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VORWORT  DES  HERAUSGEBERS. 


Uer  zweiten  Auflage  unserer  Vorlesungen  muss  wiederum 
die  Bemerkung  vorausgeschickt  werden,  dass  dieses  Werk 
überall  den  konkreten,  praktischen  Standpunkt  durch- 
blicken lässt,  den  der  Verfasser  einnehmen  musste;  dass 
es  für  preussische  wie  fiir  solche  deutsche  Offiziere  ge- 
schrieben ist,  deren  Armeen  in  Form  und  Ursprung  der 
preussischen  gleichen,  deren  Bestimmung  es  also  sein  soll, 
sich  einst  um  Eine  Fahne  zu  sch^^aren  und  für  dieselben 
Ideen  und  Güter  zu  kämpfen. 

Anlage  und  Ausdehnung  des  Buches  sind  ferner  auf 
einen  grossen  Kreis  von  Lesern,  die  sich  einer  gründ- 
licheren Vorbildung  für  ihren  Beruf  erfreuen  und  denen 
mit  einer  peinlichen  Erörterung  der  Elemente  nicht  ge- 
dient sein  möchte,  berechnet. 

Die  im  Ganzen  noch  sehr  dunkelen  Nachrichten  über 
das  Taktische  der  Kämpfe  in  Italien  1859  haben,  wie 
es  scheint,  eine  grosse  Zahl  von  Militairs  dazu  verleitet, 
sich  mit  ebenso  dunkelen  Vorstellungen  über  den  Ein- 
fluss  der  neuen  Bewafihungen,  des  total  umgewandelten 
Artillerie  -  Materials ,  und  die  daraus  etwa  resultirenden 
neuen  Gefechtsformen  herumzutragen.  Allerdings  hat  der 
Herausgeber  diesen  Veränderungen  bei  seiner  Durchsicht 
des  Textes  Rechnung  getragen,  so  viel  es  der  Raum 
zuliess;  aber  bei  Manchem  möchte  die  Frage  sehr  laut 
werden,  ob  wir  uns  nicht  mit  zu  grosser  Pietät  an  die 
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Lesart  der  ersten  Auflage  gehalten  hätten.  Jedoch  ab- 
gesehen von  dem,  was  wir  unserem  verewigten  Lehrer 
und  Freunde  schuldig  sind,  abgesehen  von  unserer  eige- 
nen imd  festen  Ueberzeugung,  finden  wir  weder  in  im- 
serem  Nachdenken,  noch  in  den  Nachrichten  über  die 
neueren  kriegerischen  Ereignisse  und  in  den  durch  sie 
hervorgerufenen  literarischen  Erscheinungen,  einen  trif- 
tigen Grund,  von  unserem  Verfahren  abzugehen.  Die 
alte,  durch  so  viele  geprüfte  Erfahrungen  herangebildete 
Kunst,  die  Streitmassen  zu  einem  Zwecke  zu  leiten,  ist 
kein  nichtiges  Gewebe  von  Formeln,  an  deren  Stelle, 
wie  dies  schon  verlangt  worden  ist,  ein  formloses  Ver- 
schleudern gesetzt  werden  darf  Dass  abwechselnd  diese 
oder  jene  Fechtart  Mode  geworden,  und  dann  wieder 
bei  Seite  gelegt  ist,  je  nachdem  eine  isolirte  Erfahrung 
sie  augenblicklich  zu  Ehren  gebracht  hat,  ist  kein  Grund 
den  bisherigen  Regeln  überhaupt  ihre  Geltung  zu  be- 
streiten. Auch  die  Tragweite  der  neuen  Feuerwaffen  und 
die  vergrösserte  Wirkung  der  Geschosse  wird,  im  We- 
sentlichen, nicht  viel  in  den  gebräuchlichen  Gefechts- 
methoden, so  wie  sie  in  unserem  Text  beschrieben 
werden^  ändern.  Entfernungen,  die  durch  die  eine  Rück- 
sicht ausgedehnt  werden  müssten,  finden  in  einer  anderen 
Rücksicht  ihr  Maass  und  vielleicht  oft  das  alte;  im  Terrain, 
in  der  Bewegungsßlhigkeit,  in  der  Schwierigkeit  der 
Leitung. 

In  den  meisten  Kontroversen  unserer  Zeit  zeigt  sich 
recht  deutlich  auf  jedem  Gebiete  die  Erscheinung,  welche 
schon  Baco  von  Verulam  in  der  Philosophie  wahrnahm, 
„dass  oberflächliches  Wissen  von  Gott  abwendig  mache, 
tief  und  mühsam  geschöpftes  aber  zu  ihm  hinführe."  Auch 
im  Kriegswesen  ist  ein  halbes  Wissen  schlimmer  als  gar 
Keines.     Den  Glauben  an   die  reglementarische  Autorität 
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zersetzt  es,  ohne  etwas  an  dessen  Stelle  zu  bringen. 
Allerdings  finden  wir  oft,  und  nicht  ohne  Grund,  diesen 
Glauben  erschüttert;  aber  der  Offizier  soll  in  seiner  Bil- 
dung die  Mittel  finden,  die  so  vielfältigen  Erscheinungen 
des  Gefechts  sofort  unter  allgemeine  Kategorien  aufzufassen 
und  ihr  Verständniss  dem  ungebildeten  Soldaten 
zu  erleichtem.  Des  Soldaten  wegen  muss  er  das  Regle- 
ment mit  der  Wirklichkeit  in  Einklang  zu  bringen  suchen. 
Jener  ist  an  Formen  gewöhnt,  ohne  sich  immer  Rechen- 
schaft darüber  geben  zu  können,  wo  er  sie  zweckmässig 
anwendet;  aber  der  Offizier,  welcher  ihn  mittelst  der 
Form  beherrscht,  soll  das  Mittel  dem  Zweck  anpassen 
können,  und  dazu  verlangt  man  von  ihm  taktische  Bil- 
dung. Der  Schlussstein  taktischer  Bildung  (es  sei  uns 
erlaubt,  hier  an  passendster  Stelle  nochmals  nachdrücklich 
daran  zu  erinnern)  ist  und  war  immer  nur  ein  gründliches 
Studium  der  Kriegsgeschichte,  und  zwar  vieler  Feldzüge 
aus  verschiedenen  Zeitaltern:  ein  kritisches  Studium, 
welches  uns  daran  gewöhnt,  das  Zufallige,  Vergängliche 
vom  Wesentlichen  und  Dauernden  zu  unterscheiden,  die 
Form  nur  als  ein  Mittel  zum  Zweck  anzusehen  und  nicht 
als  den  Zweck  selbst;  aber  auch  daran,  dass  Alles  nach 
Form  und  Gesetz  geschehen  muss,  um  der  Führung  ihre 
Erfolge  zu  sichern. 

Wer  diese  Arbeit  sich  erspart,  sich  mit  einer  ge- 
legentlichen leichten  Lektüre  befriedigt,  der  kann  bei 
sonst  glücklichen  Umständen  sicher  wohl  ein  recht  guter 
Soldat  sein,  Avird  aber  sicher  im  Kriege  öfter  in  Ver- 
legenheit gerathen,  als  derjenige,  welcher  schon  im  Frie- 
den sich  jene  Spannkraft  und  Gewandtheit  des  Geistes 
zu  schaffen  gesucht  hat,  die  allein  in  den  Wechselfallen 
des  Feldzuges  durchhilft.  Die  Mehrzahl  solcher  Militairs, 
im  dunkelen  Gefühl,  dass  ihnen  etwas  Wesentliches  fehle, 


macht  sich  darauf  gefasst,  in  einem  Kriege  zuerst 
piancherlei  bittere  Erfahrungen  zu  machen,  dann  aber, 
bei  zunehmender  Kriegsgewohnheit,  sich  ruhmvoll  aus 
allen  Lagen  hervorzuarbeiten.  Es  scheint  uns,  als  Utte 
diese  sorglose  Ansicht  von  den  kriegerischen  Schicksalen 
des  Einzelnen  an  einigen  bedenklichen  Mängeln^ 

Zunächst  haben  wir  heute  zu  Tage  keine  Zeit  übrig, 
ein  Jahr  lang  bittere  Erfahrungen  zu  machen  in  der 
Hoffnung,  dass  sie  uns  die  für  das  folgende  Jahr  nöthige 
Weisheit  liefern  werden.  Wir  haben  Veranlassung,  gerade 
am  ersten  Tage  mit  aller  nöthigen  und  mögüchen 
Energie,  mit  voller  Kenntniss  des  Metiers,  mit  gesam- 
melter Macht  über  das  Gemüth  des  leicht  beweglichen 
Menschen,  uns  die  Chancen  des  Erfolges  und  ein  gutes 
Auftreten  auf  der  Bühne  zu  sichern,  denn  an  durch- 
gefallenen Akten  fehlt  es  bei  keinem  solcher  ernsten 
Schauspiele, 

Sodann  ist  es  für  den  Einzelnen  immer  ein  besonderes 
Glück  gewesen,  im  Kriege  selbst  so  viele  Erfahrungen 
und  Wahrnehmungen  zu  machen ,  dass  diese  ihm  als  ein 
genügender  Lehrkursus  gelten  könnten.  In  dieser  Lage 
wsind  nur  sehr  Wenige;  die  Mehrzahl  hat  weder  Gelegen- 
heit, noch  Zeit,  noch  Glück  genug  dazu.  Und  dann  selbst^ 
wenn  dies  Alles  zusammentrifft,  ist  es  immer  nur  eine 
einzelne  Erfahrung.  Diese  subjektiven  Erfahrungen  er- 
halten 'ihren  allgemeinen  Werth  erst  durch  Ver- 
gleichung,  durch  später  in  der  Ruhe  des  Friedens  erfol- 
gende historische  Beleuchtung,  welche  allein  im  Stande 
ist,  die  Wechselwirkung  von  Angriff  und  Vertheidigung 
abzuwägen.  Was  so  im  Anfange  nur  Routine  war, 
wird  lange  nachher  erst  zur  bewussten  Regel, 

Ein  Studium  also,  welches  uns  in  den  Stand  setzt, 
diese  vereinzelten  Erfahrungen  Vieler  uns  anzueignen  und 


zu  einem  sicheren  Wissen  zu  machen,  welches  uns  über 
die  wahre  Natur  der  taktischen  Grundsätze  aufklärt,  dass 
sie  nämlich  keine  absolute,  sondern  nur  die  aus  den 
beiden  Momenten  des  Kampfes,  Angriff  und  Vertheidi- 
gung,  hervorgehende  relative  Geltung  haben:  ein  solches 
Studium  bleibt  zur  Ausbildung  des  Führers  unerlässlich. 
Warum  fanden  wir  sonst  so  oft  die  Thatsache,  dass  die 
tapfersten  Männer  in  ungewohnten  Kriegslagen  die  Kalt- 
blütigkeit nicht,  aber  wohl  das  sichere  Urtheil,  das 
schnelle  Urtheil,  damit  die  Zeit  imd  so  Alles  verloren? 
Und  warum  ermahnten  Leute,  die  doch  Einiges  von  der 
Sache  verstanden,  wie  Friedrich  der  Grosse  imd  Napoleon, 
so  beständig  dazu? 

Die  erste  Wahrnehmung,  welche  wir  Alle  im  ernsten 
Moment  als  Neulinge  machen,  ist  sicher  999 mal  unter 
tausend,  dass  ims  das  schnelle  Verständniss  der  Lagen, 
dass  uns  diese  elastische  Schnellkraft,  die  ruhelose  Thä- 
tigkeit  des  Geistes  fehlt.  Wenn  wir  nicht  irren,  so  bieten 
schon  die  Friedensübungen  Beweise  genug,  wie  selten  und 
wie  nöthig  diese  Eigenschaften  sind,  und  wie  sie  geübt 
werden  müssen. 

Freilich  erschweren  mancherlei  Rücksichten  die  Durch- 
führung einer  mit  unerwarteten  Z wisch enföllen  komplizirten 
Uebung    (hauptsächlich    die    Schwierigkeit    des    Schieds- 
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richteramts);  zum  Theil  aber  wird  der  frische  Entschluss 
in  vielen  Charakteren  durch  die  pädagogische  Weise  des 
ganzen  Dienstbetriebes  systematisch  gelähmt,  zum  Theil 
der  sachgemässen  Verfügung  über  die  Kräfte  durch  irgend 
ein  mit  souverainer  Gewissheit  gepredigtes  absolutes 
Kriterium  Einhalt  gethan.  Wer  dreissig  Jahre  lang,  in 
allen  Gefechtsmomenten  der  friedlichen  Uebung,  unter 
strenger  Kritik,  die  sonst  weise  Regel  des  sparsamen 
Schützengebrauchs  fromm   befolgte,    verliert  zuletzt  total 
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das  Bewusstsein  derjenigen  Lagen,  in  denen  diese  Regel 
nicht  mehr  zutrifft;  und  dann,  gerade  in  dem  Augenblick, 
wo  er  durch  einen  dichten  Kugelregen  die  ganze  Region 
unsicher  machen  soll,  in  welcher  die  feindlichen  Führer 
ihre  Entscheidung  treffen ,  und  deren  Reserven  schon  an- 
gefressen werden  müssen,  dann  wirft  er  das  Vertrauen 
auf  sich  selbst  sowohl  wie  auf  sonst  sehr  brauchbare  Grund- 
sätze bei  Seite.  Und  zwar  derjenige  zuerst,  welcher  diese 
Prinzipien  nicht  durch  eigenes  Studium  in  sich  aufs  Neue 
erzeugt,  sondern  sie  nur  von  Aussen  her  aufgenommen  hat. 

Noch  einmal  knüpfen  wir  an  einen  oben  gethanen 
Ausspruch  an. 

Die  brandenburgisch  -  preussische  Kriegsmacht,  und 
deutsche  Bundesgenossen  mit  ihr,  haben  sich  schon  öfter 
in  der  Lage  befunden,  nach  langer  Friedenspause  kriegs- 
gewohnten und  ruhmreichen  Heeren  gegenüber  zu  treten. 
Sie  haben  oft  ohne  Zittern  den  Kelch  leeren  müssen, 
dessen  bitterer  Trank  Heilung  für  vielleicht  unverschuldete 
Leiden  enthielt;  aber  noch  öfter  ist  auch  die  Hand  der 
Neulinge  stark  genug  gewesen,  Reiser  von  der  Lorbeer- 
eiche zu  brechen.  Möchten  wir  doch  in  den  lehrreichen 
Büchern  unserer  Geschichte  blättern!  Möchten  wir  uns 
nach  dem  Vorbilde  des  grossen  Oraniers  erinnern,  dass 
wir  in  der  Nacht  ringen  und  zittern  sollen,  damit,  wenn 
der  Morgen  anbricht,  wir  gefasst  und  sicher  die  Tage 
von  Fehrbellin,  von  Cassano,  von  Mollwitz  und  Lowositz, 
von  Eckau  und  Möckern  um  Einen  vermehren  können! 

Hamm,  den  12.  August  1860. 

von  Hörn, 

Hauptmann  und  Corapagnie  -  Chef 
im   dritten   westphällschen  Infan- 
terie -  Regiment. 
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ERSTER  THEIL. 


ELEMENTAR-TAKTIK 
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EINLEITUNG. 


Uiese  Vorlesungen  sind  der  Taktik  gewidmet. 

Taktik  ist  ein  Wort,  welches  im  militairischen  Leben 
und  Treiben  so  vielfach  gebraucht  wird,  welches  wir  alle  ge- 
wiss so  oft  gebraucht  haben,  dass  wir  kaum  den  geringsten 
Zweifel,  die  mindeste  Unsicherheit  darüber  haben,  was  darunter 
verstanden  werde.  Wir  sind  in  jedem  speziellen  Falle  fast 
nie  ungewiss,  die  taktische  Seite  irgend  einer  militairischen 
Handlung  zu  erkennen  und  als  solche  zu  bezeichnen  (z.  B. 
das  Taktische  eines  Marsches  u.  s.  w.);  so  dass  es  kaum 
nöthig  erscheinen  kann,  hierüber  noch  etwas  zu  sagen. 

Und  doch  ist  dem  so.  Es  geht  uns  hier  wie  mit  so  vielen 
andern  Dingen.  Die  Praxis  gebraucht  nämlich  imbefangen 
die  Sache;  benutzt  sie,  verwendet  sie,  und  ist  längst  damit 
fertig,  während  die  Theorie  noch  lange  und  vielfach  sich 
damit  herumschlägt,  den  Begriff  der  Sache  festzustellen  und, 
wie  man  sagt,  zu  definiren. 

Wir  gebrauchen  also  überall  das  Wort  taktisch,  Tak- 
tik, wie  wir  ebenso  auf  der  andern  Seite  Strategie,  stra- 
tegisch anwenden,  und  zwar  als  Gegensatz. 

Diese  BegriflFe  von  Taktik  und  Strategie  sind  nun  aber 
gerade  die,  welche  in  der  Kriegswissenschaft,  d.  h.  in  der 
Lehre  vom  Kriege,  nach  der  Seite  der  Definition  die  meiste 
Verwirrung  hervorgebracht  und  die  meiste  Schwierigkeit  ge- 
macht haben. 

Dies  ist,  wie  wir  vorläufig  bemerken,  besonders,  und 
man  kann  sagen  einzig  und  allein,  daraus  entstanden,  dass 
man  von  vorn  herein  den  Fehler  gemacht  hat,  beide  als 
Gegensätze  darzustellen,  beide  aus  einander  zu  halten; 
während  in  der  Wahrheit  beide  Begriffe  einander  ergänzen, 
und  beide,  als  Wissenschaft,  erst  die  eigentüche  Lehre  und 
Wissenschaft  vom  Kriege  bilden.  Ihr  Unterschied  ist  nur 
darin  zu  suchen,  dass  die  Strategie,  als  das  Höhere,  die 
Taktik  als  Voraussetzung  gebraucht  und  ihrer  bedarf,  wenn 
sie  nicht  blos  theoretisch  als  Lehre,  sondern  in  der  That  und 


Wirklichkeit  vorhanden  sein  soll;  während  andererseits  die 
Taktik  zwar  ohne  Strategie  existiren  kann,  aber  ihren  Werth, 
ihre  Geltung  erst  durch  diese  und  als  deren  Grundlage  erhält. 

Wir  müssen  nun,  um  dies  Verhältniss  zu  begründen,  hier 
etwas  weiter  ausholen.  Indem  wir  Taktik  und  Strategie  zu- 
gleich betrachten,  ha})en  wir  es  mit  de;r  Wissenschaft  des 
Krieges  zu  thun. 

Die  Politik  ist  die  Lenkerin  und  Ordnerin  der  Verhält- 
nisse und  Beziehungen  der  Staaten  (im  Bürgerkriege  der  Par- 
theien) zu  einander;  ihre  ultima  ratio,  ihr  letztes  Mittel  ist  der 
Krieg,  ihr  letzter  Zweck  die  Herstellung  oder  anderweitige 
Combination  jener  Verhältnisse,  der  Friede.  Der  Krieg  ist 
nun  eine  Handlung  physischer,  materieller  Gewalt  der  Völker, 
der  Staaten,  der  Partheien  gegen  einander;  eine  physische 
Gewalt ,  deren  sich  der  Eine  bedient ,  um  den  Andern  zur 
Erfüllung  seines  Willens  zu  zwingen,  und  welche  der  Andere 
ergreift,  um  diesen  Zwang  von  sich  abzuwehren.  Jenes  ist 
der  Zweck  des  Angriffs,  dieses  der  Zweck  der  Vertheidigung; 
zweier  Momente,  die  in  gleicher  Bedeutung  durch  alle  kriege- 
rischen Ereignisse  hindurch  gehen  und  die  wir  mit  demselben 
innem,  d.  h.  abstrakten  Werthe  in  den  Heereszügen  der  Er- 
oberer, eines  Alexander,  eines  Napoleon,  wie  in  dem  Detail 
des  kleinsten  Vorpostengefechts  wiederfinden,  obschon  sie  in 
jedem  einzelnen  Falle  einen  andern  äussern,  konkreten  Werth 
haben;  der  beiden  Momente,  welche  im  Verlauf  unserer  Be- 
trachtung stets  wiederkehren  werden  und  um  welche  sich  vielr 
fach  alle  Betrachtungen  kriegerischer  Ereignisse  drehen. 

Der  Krieg  ist  das  letzte  Mittel  der  PoUtik;  die  letzte  Ent- 
scheidung in  den  Streitigkeiten  der  Völker,  in  den  Verwicke- 
lungen der  Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander.  Dass  diese 
letzte  Entscheidung  nur  eine  der  physischen  Gewalt  sein  kann, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Der  Staat  hat  und  erkennt  keine  höhere  weltliche  Macht 
über  sich;  dies  ist  eben  eine  Grundbedingung  seiner  Existenz, 
mit  der  er  selbst  steht  und  fällt.  Jeder  Staat,  der  kleinste 
wie  der  grosseste,  ist  sou verain,  d.  h.  er  trägt  die  letzte 
Entscheidung,  die  letzte  EntschUessung  in  sich;  denn  die  Ver- 
hältnisse der  Staaten -Individuen  stehen  imter  keinem  Gesetz, 
unter  keinem  Recht. 

Völkerrecht  und  äusseres  Staatsrecht  besteht  wesentlich 
nur  in  der  Theorie;  in  der  Praxis  entwickelt  sich  beides  nur 
höchst  spärlich.  So  sehen  wir  vom  Völkerrecht  nur  unter  den 
christlichen  Völkern  die  Anfänge,  die  einerseits  fast  nur  im 
Kriege,    also  während   des  Aufhebens  jedes   andern  Rechts- 


zustandes,  zur  Sprache  kommen,  andererseits  aber,  viel  mehr 
als  im  eigentlichen  Recht,  Hur  in  der  Moral  imd  Sittigong 
begründet  sind.  Wir  sehen  sie  z.  B.  in  der  Schonung  der 
Gefangenen,  in  der  Schonung  des  Privateigenthums,  in  dem 
Halten  der  Verträge  und  Capitulationen.  Bei  den  nicht  christ- 
lichen Völkern  ist  hiervon  wenig  zu  finden.  Der  Gefangene 
wird  Sklave  des  Siegers;  das  Eigenthum  des  Bürgers  wird 
Beute. 

Das  Alles  ist  aber  immer  noch  viel  mehr  ein  Belieben  der 
Moral,  als  ein  Rechtsverhältniss,  was  sich  sofort  darin  zeigt, 
dass  es  verschwindet,  sobald  ein  besonderer  Hass  die  strei- 
tenden Völker  oder  Partheien  entzündet.  Der  Hass  gewinnt 
an  intensiver  Stärke,  je  näher  sich  die  Streitenden  von  Hause 
aus  stehen,  je  mehr  die  Verhältnisse  verwickelt  und  mit  ein- 
ander verwachsen  sind. 

Man  kann  nur  den  hassen,  den  man  kennt.  Darum  sind 
die  Bürgerkriege  die  blutigsten  und  die,  in  welchen  am  leich- 
testen jede  Spur  des  Völkerrechts  verschwindet.  Wir  wollen 
in  dieser  Hinsicht  nur  an  die  Kriege  in  der  Vendee,  in  Spanien 
erinnern. 

Die  PoUtik  ist  es  also,  die  den  Zweck  des  Krieges,  das, 
weshalb  er  geführt  wird,  bestimmt.  Dieser  Zweck  ist  zwar 
im  Allgemeinen,  im  Abstrakten,  der  Frieden.  Im  Einzelnen, 
im  Konkreten  ist  er  dagegen  keineswegs  kontinuirlich  derselbe. 
Er  modifizirt  sich  im  Laufe  des  Krieges  selbst  nach  den  Er- 
folgen der  kriegerischen  Ereignisse,  und  während  in  dem  einen 
Moment  die  höchsten  Forderungen  durch  ein  scheinbares 
üebergewicht  begründet  und  leicht  erreichbar  erscheinen,  kann 
es  sich  im  nächsten  Augenblick  vielleicht  nur  noch  um  die 
Fristung  der  Existenz  des  Staatslebens  handeln  (1805,  1806). 
Oder  umgekehrt:  während  in  dem  ersten  Augenbück  nur  Ab- 
wehr des  Todesstreichs  der  Zweck  der  Schilderhebung  ist, 
schlägt  —  sei  es  plötzlich,  sei  es  langsam  —  die  Waage  um, 
und  der  Angreifende  wird  zum  Besiegten  (Carl  der  Kühne, 
1792,  1812,  1859).  In  dieser  Veränderlichkeit  des  konkreten 
Kriegszweckes  hegt  theilweise  das  grosse  Üebergewicht  der 
Feldherren,  welche  zugleich  Herrscher  sind,  und  mit  eigener 
Hand  den  Krieg,  die  Mittel,  handhaben,  um  den  selbst  vor- 
gesetzten Zweck  zu  erreichen  (Alexander  der  Grosse,  Friedrich 
der  Grosse,  Napoleon,  Carl  der  Zwölfte). 

Der  einfache  nächste  Zweck  des  Krieges  ist  das  Nieder- 
werfen, das  Zwingen  des  Feindes,  oder  das  Abwehren  dieses 
Zwanges.  Dies  müssen  wir  namentlich  als  Soldaten  stets  fest- 
halten, obschon  die  Poütik  in  den  Krieg  die  wunderüchsten 
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Veränderungen  und  Abartungen  hineinbringt;  sie  macht  ihn 
manchmal  zu  einer  blossen  Drohung  (1778),  oder  zu  einer  Art 
von  Exekution  (Antwerpen  1832);  oder  sie  will  ein  Pfand  ge- 
winnen. Diesen  verschiedenartigen  Gebrauch,  den  die  Poütik 
vom  Kriege  macht,  können  wir  ganz  fallen  lassen;  für  uns  ist 
er  nur  ein  Akt  der  Gewalt,  und  diese  Gewalt  kann  nicht  an- 
ders zur  Erscheinung  kommen,  als  im  Kampfe.  Der  Klrieg 
ist  so  fiir  uns,  vom  Standpunkte  des  Soldaten  aus  betrachtet, 
Kampf. 

Im  Kampfe  messen  sich  die  geistigen  und  materiellen 
Kräfte  an  einander  und  durch  einander  ab,  und  es  hegt  daher 
in  dem  Kampfe  selbst,  dass  er  in  Angriff  und  Vertheidigung 
zerfällt.  —  Während  nun  so  jeder  Krieg  in  seiner  Totalität 
ein  Vertheidigungskrieg  und  ein  Angriffskrieg  zugleich  ist, 
fallen  beide  Seiten,  je  nachdem  man  den  einen  oder  den  an- 
dern streitenden  Theil  betrachtet,  auseinander.  Der  Eine  führt 
den  Angriff,  während  der  Andere  sich  vertheidigt.  Oft  aber 
wechseln  die  Rollen  ganz  oder  theilweise,  und  oft  ist  es  bei 
grossen  Kriegen  von  Hause  aus  der  Plan,  auf  dem  einen 
Kriegstheater  vertheidigungsweise  zu  verfahren,  während  auf 
dem  andern  der  Angriff  geführt  wird  (1813).  Es  kann  auch 
der  Fall  eintreten,  in  welchem  beide  Theile  angriffsweise  ver- 
fahren woUen.  Entweder  wird  eine  kurze ,  schnelle  Entschei- 
dung erfolgen,  oder  die  Wechself  alle  des  Krieges  werden  sehr 
bald  den  Einen  oder  den  Andern  in  die  Lage  der  Vertheidi- 
gung versetzen.  (In  dem  Falle,  wo  beide  vertheidigungsweise, 
abwartend,  auftreten,  kann  es  gar  nicht  zum  Kampfe  kommen.) 
Den  Angriffskrieg  unternimmt  der  physisch  oder  moraUsch 
Stär^cere;  der  Theil,  welcher  über  die  grössern  Streitkräfte 
zu  gebieten  hat  oder  zu  gebieten  glaubt;  oder  der,  der  über 
das  kriegstüchtigere  Heer  verfügt ;  oder  der ,  welcher  mit 
seinen  Rüstungen  zuerst  fertig  ist;  oder  endüch  der,  der  ein 
bestimmtes,  positives  Ziel  fest  im  Auge  hat.  Er  dringt  in  das 
Gebiet  des  Feindes  ein;  er  sucht  die  Streitkräfte  des  Gegners 
auf;  er  sucht  das  Gefecht,  den  Kampf  mit  ihnen. 

Der  Schwächere  nimmt  dagegen  die  Form  der  Vertheidi- 
gung für  sich,  und  sucht  das  gestörte  Gleichgewicht  der 
materiellen  Kräfte  durch  Zeitgewinn,  durch  geschickte  Be- 
nutzung des  Terrains ,  durch  kleine  Schläge  mit  stärkern 
Theilen  seiner  Macht  gegen  geringere  der  feindlichen  Macht, 
herzuBtellen. 

Dieses  Doppelverhältniss  findet  sich  auch  im  Kampfe 
wieder.  Er  ist  aber  niemals  nur  ein  Kampf;  sondern  er  bildet 
sich  aus  vielen  einzelnen  Kämpfen,   die   oft  dicht  neben  ein- 


ander  liegen  und  kurz  auf  einander  folgen ;  oft  aber  auch  weit 
auseinander  sind  in  Raum  und  Zeit. 

Diese  Kämpfe  nun  nennen  wir  im  Allgemeinen  Gefechte. 
In  dieser  Bedeutung  umfasst  das  Gefecht  die  grössern  Kämpfe 
ganzer  Heere,  die  wir  sonst  auch  Schlachten  nennen;  so 
wie  die  kleinem  Kämpfe,  welche  durch  Theile  eines  Kriegs- 
heeres geführt  werden,  und  die  gemeinhin  Gefechte  genannt 
werden.  Sie  sind  also  das  Mittel  für  das  Niederwerfen  des 
Feindes  und  die  Abwehr  desselben.  Die  Lehre  nun  über 
die  Anwendung  dieser  Mittel  zur  Erreichung  des  allgemeinen 
Zweckes,  nennen  wir  Strategie. 

Es  ist  aber  allerdings  etwas  Anderes,  die  Gefechte  und 
die  Resultate  derselben  an  einander  zu  reDien,  zu  combiniren 
und  diese  Combination  fortzufuhren  zur  Erreichung  des  letzten 
Zweckes,  des  Krieges,  und  etwas  Anderes,  die  Truppen,  die 
Theile  des  Heeres,  zu  einem  Gefechte  in  Bewegung  zu  setzen, 
für  ein  Gefecht  aufzustellen,  und  sie  im  Gefecht  zu  führen, 
zur  Entwickelung  ihrer  Kräfte  zu  leiten.  Dies  Zweite  nun  ist 
die  Taktik,  die  man,  wie  die  Strategie  die  Lehre  von  der 
Kriegfuluning  genannt  wird,  die  Lehre  von  der  Gefechtsführung 
nennen  könnte.  Taktik  tritt  überall  ein,  wo  der  Krieg  als 
Bewegung ,  oder  als  wirkliche  kriegerische  Handlung ,  als 
Kampf  sich  zeigt. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Kriegskunst,  abgesehen  von  den 
Hülfswissenschaften,  zu  denen  z.  B.  die  Waffenlehre,  die  For- 
tifikation,  die  Mihtair-Oekonomie  u.  s,  w.  gehören,  mithin  die 
Kriegskunst  in  ihrer  wesenthchen  Bedeutung  sich  in  Strategie 
und  Taktik  sondern  lässt;  in  Kriegfiihrung  und  Gefechtsführung. 
Beides  sind  Begriffe,  die  als  solche  neu  und  ein  Resultat  des 
vorigen  Jahrhunderts  sind,  während  die  Worte  alt  sind  und 
schon  von  den  Griechen  gebraucht  wurden.  (Bei  ihnen  war 
ein  Taktik  OS  das,  was  wir  einen  Exerzirmeister  nennen 
würden,  und  Strategos  zunächst  der  Anführer  einer  Pha- 
lanx.) Irrig  aber  ist  offenbar  der  Gegensatz,  den  man  stets 
zwischen  Strategie  und  Taktik  hineingeschoben  hat,  der  durch 
die  Gegensätze  von  Feldherrn  und  Truppen,  von  Anordnung 
und  Ausführung,  von  höherer  imd  niederer  Sphäre  entstanden 
ist,  und  durch  den  ein  scheinbares  Auseinanderfallen  beider 
Seiten  der  Wissenschaft'  hervortritt.  In  der  Praxis  zeigt  sich 
dies  keineswegs;  da  sind  Strategie  und  Taktik  nur  zwei  ver- 
schiedene Seiten  der  allgemeinen  kriegerischen  Thätigkeit,  die 
beide  an  jeder  kriegerischen  Handlung  sich  finden  und  zur 
Erscheinung  kommen,  und  nur  in  der  Weise  aus  einander 
fallen,    dass  bald  die  eine,    bald  die  andere   mehr  und  aus- 
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schliesslicher  hervortritt.  Das  Strategische  des  Krieges  ist  die 
Combination ,  der  Plan,  die  Abänderung  oder  Erneuerung  des- 
selben; somit  mein:  ein  Geistiges,  Intellektuelles,  die  Erfindung, 
Erreichung  und  weitere  Benutzung;  während  das  Taktische 
die  ins  Leben  tretende  Ausfuhrung  ist.  Die  Strategie  rechnet 
mit  Gefechten,  Märschen,  Stellungen,  und  ihren  Resultaten, 
während  die  Taktik  mit  Truppen  rechnet. 

Alle  strategischen  Verhältnisse,  Combinationen  u.  s.  w. 
können  nur  taktisch  ins  Leben  treten,  zur  realen  Wirkhchkeit 
werden.  Es  ist  daher  schief  ausgedrückt,  wenn  man  von 
strategischen  Punkten,  Linien,  strategischen  Märschen,  stra- 
tegischen Aufinärschen  spricht;  es  sollen  damit  niur  bezeichnet 
werden  Punkte,  Linien  von  strategischer  Wichtigkeit;  oder 
die  strategische  Seite  des  Marsches,  des  Aufmarsches,  der 
Bewegung.  Strategie  und  Taktik  lassen  sich  also  zwar  in  der 
denkenden  Betrachtung  des  Krieges,  aber  nicht  im  Kriege 
selbst,  trennen. 

In  dem  Gefecht,  welches  allerdings  vorherrschend  taktisch 
ist,  haben  wir  sogleich  auch  das  strategische  Element,  die 
strategische  Seite;  so  wie  wir  dasselbe  nach  seiner  Einleitung, 
seiner  Verknüpfung  mit  den  vorhergehenden,  gleichzeitigen, 
oder  nachfolgenden  Gefechten  oder  Kriegsbegebenheiten,  nach 
seiner  Nothwendigkeit,  betrachten.  Eben  so  ist  es  mit  der 
Strategie,  die,  wie  bemerkt,  vorzugsweise  eine  geistige  Thätig- 
keit  ist,  zu  ihrer  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  aber  unum- 
gänglich der  Taktik  bedarf.  Jeder  Marsch,  wesentHch  strate- 
gisch, kann  nur  taktisch  ausgeführt  werden.  Man  hat  dies 
Verhältniss  vielfach  durchgefühlt,  und  daher  auch  die  Strategie 
höhere  Taktik,  und  das,  was  wir  hier  Taktik  nennen,  die 
niedere  Taktik  genannt. 

Wir  wollen  indessen  bei  den  fast  überall  angenommenen 
Bezeichnungen  bleiben,  und  die  Lehre  von  der  Kriegführung 
Strategie,  die  Lehre  von  der  Gefechtsführung  aber  Taktik 
nennen,  wobei  wir  uns  der  Theorie  des  Generals  von  Clause- 
witz  anschliessen. 

Clausewitz  sagt:  »Taktik  ist  die  Gefechtslelure,  die  Lehre 
vom  Schlagen ;  Strategie  die  Lehre  von  der  Leitung  der  Streit- 
kräfte bis  zum  Eintritt  des  Gefechts,  und  von  der 
successiven  Aneinanderreihung  der  Gefechte  zur  endlichen 
Ueberwältigung  des  Feindes.« 

Wir  müssen  hinzufügen,  dass  die  Einschränkung  »bis 
zum  Eintritt  des  Gefechts«  ein  schiefes  Licht  auf  die  Sache 
werfe;  wir  wünschen  sie  fort;  denn  auch  im  Gefecht  selbst 
zeigt  sich  die  Strategie. 


Es  bleibt  nothwendig,  diese  Eintheilung,  diese  Sonderung 
festzuhalten,  da  die  Definitionen  über  Taktik  und  Strategie  so 
zahlreich  und  so  von  einander  abweichend  sind. 

Wir  wollen  hier  einige  dieser  Definitionen  anfuhren. 
Venturini,  der  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
schrieb,  sagt:  »Taktik  hat  zum  Zweck  die  Sicherung  der 
Truppen,  Strategie  dÄ  Sicherung  des  Landes.  Taktik  ist  die 
Anordnung  zur  Instandsetzung  der  Truppen,  zum  Gebrauch  der 
Waffen  und  zum  Gefecht;  Strategie  dagegen  beschäftigt  sich 
mit  der  Vertheilung  der  Truppen  und  der  Magazine  zur  Siche- 
rung des,  ausserhalb  des  Wirkungskreises  der  Streitkräfte  be- 
findlichen, Landes.« 

H.  von  Bülow  sagt:  »Taktik  ist  die  Lehre  von  der 
Bewegung  der  Truppen  im  Kanonenfeuer,  oder  doch  im  Ge- 
sichtskreise des  Feindes.  Strategie  ist  die  Lehre  von  den 
Bewegungen  ausserhalb  dieser  Grenzen.  Das  Unterscheidungs- 
zeichen der  Taktik  von  der  Strategie  ist  lediglich  die  verthei- 
digungs-  und  angriffsfähige  Gestalt  der  Truppen  bei  takti- 
schen Operationen,  und  die  reisefähige  (Gestalt),  —  oder  der 
Zustand  der  vom  Gefecht  ganz  abstrahirenden  Reise  oder  der 
Ruhe.«  ■— 

Man  sieht  sogleich,  dass  Venturini  mehr  den  Zustand  der 
Ruhe,  des  Stillstehens  der  Heerhaufen,  Bülow  dagegen  den 
der  Bewegung  im  Sinn  hatte.  Bei  einer  oberflächhchen  Be- 
trachtung aber  springt  sogleich  ins  Auge,  dass  beide  Defi- 
nitionen den  Begriff  keineswegs  erschöpfen,  nicht  mit  ihm 
kongruent  smd. 

Fast  noch  mehr  verUert  sich  der  Begriff  bei  von  Bismark. 
Er  sagt: 

»Taktik  ist  die  Kunst,  Truppen  mit  Vortheil  zum  Gefecht 
zu  stellen  und  zu  bewegen;  Strategie  ist  die  Wissenschaft, 
den  Plan  und  den  Operationsgang  eines  Krieges  zu  ent- 
werfen und  zu  bestimmen. « 

Wir  würden  dies  als  richtig  anerkennen  können,  wenn 
nicht  schon  hier  der  Gegensatz  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
also  vom  Sinnlichen  und  Geistigen,  hineingespielt  wäre,  der 
nun  weiter  verfolgt  wird,  und  die  ganze  Definition  über  den 
Haufen  wirft.    Es  heisst  nämlich  weiter: 

» Taktik  ist  die  Kunst ,  Strategie  die  Wissenschaft  des 
Krieges ;  Strategie  das  Wollen ,  Taktik  das  Vollbringen 
kriegerischer  Handlungen ;  Taktik  erfordert  hohe  und  seltene 
Naturanlagen,  Strategie  einen  scharfen  Verstand.« 

Was  den  Gegensatz  von  Kunst  und  Wissenschaft  betrifft, 
so  folgt  von  Bismark  darin  dem  Erzherzog  Carl.    Man  sieht 
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jedoch  auch  liier  sofort,  dass  der  Gegensatz  das  Höchste  ist, 
wozu  .gelangt  wird;  Gegensätze,  wie:  Kunst  und  Wissenschaft, 
Wollen  und  Können,  Talent  und  Verstand.  Ausserdem  ist 
die  Definition  ganz  subjektiv  gehalten;  es  handelt  sich  bei 
Bismark  nicht  um  die  Sache,  sondern  um  die  Art  und 
Weise,  wie  sich  die  Sache  in  dem  Subjekt,  dem  Feldherrn, 
reflektirt.  • 

Es  ist  mit  solchen  Gegensätzen  gar  nichts  gewonnen  und 
ihre  Nichtigkeit  ergiebt  sich  sogleich,  wenn  man  den  Versuch 
macht,  einen  speziellen  Fall,  liier  irgend  ein  kriegerisches 
Ereigniss,  unter  das  zu  subsumiren,  was  sich  liier  als  Allge- 
meines geltend  machen  will. 

Einer  der  neuesten  Schriftsteller  der  Gegenwart,  vonWil- 
Usen,  giebt  in  seinem  Werke:  »Theorie  des  grossen  Krieges« 
folgende  Definition: 

»Taktik  ist  die  Lehre  vom  Schlagen,    Strategie  die  Lehre 
von  den  Verbindungen.« 
Beide  leitet  er  ab  von  den  beiden  Haupteigenschaften  eines 
Heeres,  der  Schlagfertigkeit  und  der  Bedürftigkeit,  so  dass 
»das  Ganze  der  Kriegslehre  zerfällt  in  Strategie,  (eine  Lelire, 
welche   zeigt,  wie   die  Kunst  in  Bezug  auf  die  umfassende 
Eigenschaft  der  Bedürftigkeit)   und  in  Taktik,   (die  Lehre, 
welche  entwickelt,    wie  sie  in  Bezug  auf  die  eben  so  um- 
fassende Eigenschaft  der  Schlagfähigkeit  der  Armee  zu  ver- 
fahren habe).« 
Die  Strategie  wird  damit  zur  Lehre  über  die  Mittel  und 
Wege,   die  Existenz   des   eigenen  Heeres  nach  der  Seite  ihrer 
vielfachen  Bedürfhisse  zu  befiriedigen,    oder   dem   feindlichen 
Heere  diese  Mittel  und  Wege  abzuschneiden. 

Die  Definition  der  Taktik  ist  auch  die  unsrige,  dagegen 
die  der  Strategie  —  nach  unserer  Ansicht  —  nicht  erschöpfend; 
sie  nimmt  vielmehr  nur  eine  Seite  der  strategischen  Verhält- 
nisse für  das  Ganze.  Dies  wird  sofort  klar,  wenn  wir  ver- 
suchen, ein  kriegerisches  Ereigniss  unter  .den  so  beschränkten 
Begriff  zu  subsumiren;  z.  B.  die  grossen  Kriegsverhältnisse 
des  Jahres  1813  nach  dem  Waffenstillstand.  Das  Verhalten 
Blüchers,  sein  Ausweichen  vor  jeder  definitiven  Entscheidung, 
sein  Nachdrücken,  sobald  der  Gegner  wich,  waren  rein  stra- 
tegisch, imd  durch  das  erschwerte  Vorrücken  der  böhmischen 
Hauptarmee  über  das  sächsische  Erzgebirge ,  sowie  durch  das 
beabsichtigte  Zusammenwirken  aller  drei  Hauptarmeen  in  den 
Ebenen  von  Sachsen  bedingt.  Hier  ist  weder  von  einer  Ein- 
wirkung auf  die  Verbindungen  des  französischen  Heeres,  noch 
von  einer  besondem  Rücksicht  auf  die  eigene  die  Rede.    Dies 
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tiritt  ganz  besonders  heraus  in  dem  Elbübeigang  von  Warten- 
burg und  dem  Marsch  hinter  die  Saale.  Blücher  giebt  seine 
eigenen  Verbindungen  rücksichtslos  auf,  und  hat  keineswegs 
die  Absicht,  die  Napoleonischen  Verbindungen  mit  dem  Rhein 
zu  bedrohen;  er  will  nur  den  zögernden  Kronprinzen  von 
Schweden  auf  das  linke  Eibufer  liinüberziehen,  und  später 
dort  festhalten,  damit  der  grosse  Zweck,  die  Vereinigung 
aller  drei  Hauptheere  zu  einer  Entscheidungschlacht,  erreicht 
werde. 

Eben  so  wenig  drehen  sich  die  strategischen  Bewegungen 
Napoleons  in  dieser  Zeit  um  die  eigenen  Verbindungen,  oder 
die  der  feindlichen  Heere;  er  hat  lediglich  die  Absicht,  eines 
der  drei  Hauptheere  mit  überlegenen  Kräften  zu  schlagen, 
während  er  die  beiden  andern  mit .  geringeren  Kräften  be- 
schäftigt, um  so  das  Netz  zu  sprengen,  das  sich  um  ilm  zu- 
sammenzieht. Ueberall  ist  es  auf  Schlagen  abgesehen,  nicht 
auf  die  Erhaltung  oder  Bedrohung  von  Verbindungen;  nichts 
desto  weniger  nennen  wir  alle  diese  Bewegungen  strate- 
gische. 

Dasselbe  gilt  von  den  Bewegungen  des  Erzherzogs  Carl 
im  Jahre  1796.  Er  zieht  seine  beiden  Gegner  Jourdan  und 
Moreau  ins  Innere  von  Deutschland  herein;  wirft  sich  dann 
mittelst  einiger  schnellen  Märsche  auf  den  Ersteren,  sclilägt 
ihn  bei  Amberg,  bei  Würzburg,  und  wirft  ihn  so  über  den 
Rhein  zurück.  Wir  nennen  dies  mit  Recht  strategische  Com- 
binationen;  und  ähnUche  finden  sich  in  allen  Kriegen.  Die 
Verbindungen  sind  wichtig,  aber  hier  sind  sie  nicht  das 
Criterium. 

Um  daher  keine  schiefe  Vorstellung  von  vorn  herein  her- 
vorzurufen, wollen  wir  dabei  bleiben,  die  Strategie  als  die 
Lehre  von  der  Kriegiulirung,  die  Taktik  als  die  Lehre  von 
der  Gefechtsfülunuig  zu  bezeichnen. 

Ausserdem  sei  es  nochmals  gesagt:  Strategie  und  Taktik 
sind  in  der  Tliat  untrennbar,  und  nur  verschiedene  Seiten  der 
kriegerischen  Handlung. 

In  unserer  Betrachtung  aber  wird  die  Trennung,  des 
bessern  Verständnisses,  so  wie  der  Uebersicht  des  unendlichen 
Feldes  wegen,  welches  die  Kriegskunst  ausfüllt,  nothwendig. 
So  abstralüren  wir  denn  liier  von  der  Strategie,  als  der 
eigentlichen  Kriegfiilurung,  und  beschäftigen  uns  nur  mit  der 
Taktik. 

Die  Kriegführung  und  die  Ansichten  darüber  haben  gleich- 
sam einen  Eieislauf  gemacht.  Alexanders  Kriege,  die  Kriege 
der  Perser,  der  Römer,  der  Karthagern,  s.  w,  waren Vernich- 
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tungskriege.  Die  besiegten,  niedei^eworfenen  Völker  wurden 
dem  siegreichen  Lande  einverleibt,  oder  mindestens  Bundes* 
genossen,  wie  bei  den  Römern;  sie  gingen  unter  in  den  Welt- 
reichen und  verloren  mehr  oder  weniger  ihre  Nationalitat,  selbst 
ihre  Sprache.  Carl  der  Grosse  liess  niederhauen,  was  sich  nidit 
taufen  Hess.  Die  Kriegeszüge  der  Hunnen  vernichteten  alles 
und  liessen  nur  ausgebrannte  Schlacken  hinter  sich.  —  Die 
spätere  Zeit  des  Mittelalters  gab  den  Kriegen  mehr  den  Cha- 
rakter der  Fehden,  indem  die  Kriege  sich  um  partikulare  In«- 
teressen  der  Fürsten,  der  Städte  u.  s.  w.  drehten,  und  so  nicht 
mehr  der  völligen  Besiegung,  der  Vernichtung  des  Gegners 
wegen,  sondern  um  ein  bestimmtes,  oft  ganz  geringfügiges, 
Interesse  ausgefochten  wurden.  Mt  der  allgemeinen  Ausbil- 
dung der  Kriegskunst  bildete  sich  gleichzeitig  die  Befestigungs- 
kunst aus,  und  so  drehten  sich  denn  ganze  Feldzüge  um  einzelne 
Begebenheiten,  imi  partikulare  Zwecke,  um  eine  Belagerung, 
oder  den  Entsatz  einer  belagerten  Festung.  —  Zugleich  orga- 
nisirte  sich  immer  mehr  und  mehr  das  europäische  Staaten- 
system, in  welchem  jedes  Glied  ein  von  allen  anderen  aner- 
kanntes ist,  dessen  Untergang,  wenn  er  auch  in  dem  Interesse 
des  einen  Theils  liegt,  eben  so  sehr  die  Interessen  aller  ande- 
ren Theile  des  grossen  Systems  verletzt.  Wenn  auch  nicht 
auf  diese  Weise  ein  Schwert  das  andere  ganz  in  der  Scheide 
hielt,  so  wehrte  es  doch  den  tödt liehen  Stoss  ab,  und  liess 
unter  Umständen  nur  eine  grössere  oder  geringere  Verletzung 
zu.  Die  Pohtik,  die  Staatskunst,  wird  absolute  Herrscherin  und 
die  Kriegskunst  erscheint  nur  als  ihre  Dienerin.  Da  sehen  wir 
denn  Kriege  nur  an  den  Grenzen  geführt.  Schlachten  ohne 
Erfolge,  Kriege,  deren  Ende  oft  erst  nach  langer  Dauer  ein- 
tritt, die  fast  nichts  in  den  ursprünglichen  politischen  Verhält- 
nissen der  Staaten  ändern.  Der  Friede  wird  selbst  nach  grossen 
Niederlagen  durch  die  Abtretung  eines  fast  unbedeutenden 
Länderbesitzes,  einer  Provinz,  einer  Stadt,  von  dem  Besiegten 
erkauft.  —  Dies  Verhältniss  erreicht  seinen  Culminationspunkt 
in  dem  Kriege  1778,  dem  Feldzuge  ohne  Schlacht,  selbst  ohne 
Gefecht  von  einiger  Bedeutung;  der  eigentlich  nur  eine  Dro- 
hung, eine  Demonstration  war.  Hier  aber  schlägt  die  Sache 
um.  Das  natürliche  Verhältniss  des  Krieges,  eben  das  im 
Kampfe  und  somit  Sieg  sein  Zweck  ist,  hat  sich  in  das  unna- 
türliche verkehrt,  dass  man  mit  dem  Kampfe  nur  droht,  wäh- 
rend es  um  denselben  von  keiner  Seite  mehr  Ernst  ist.  Der 
Kreislauf  vollbringt  sich,  indem  sich  durch  den  französischen 
Revolutionskrieg  von  neuem  der  Vernichtungskrieg  entwickelt. 
Hier  tritt  aber  der  Unterschied  ein,  dass  der  Krieg  im  Wesent- 
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Hchen,  nicht  so  wie  früher,  um  materielle  Interessen  und  da- 
mit nicht  gegen  Leib,  Leben  und  Eigenthum  Aller  geführt  wird. 
Es  ist  dies  die  Folge  der  fortgeschrittenen,  im  Christenthume 
begründeten  Sittigung.  Principien,  Gedanken  sind  es,  um  deren 
Willen  Tausende  verbluten  und  Reiche  stürzen.  Aber  der  Druck, 
den  die  Uebermacht  des  einen  Princips  hervorbringt,  ruft  her- 
vor und  gebiert  zugleich  den  Widerstand.  Die  Schmach  der 
Unterwerfung,  die  tödtliche  Verletzung  der  NationaUtat  lasten 
stärker,  als  Kriegssteuem  und  Erpressungen;  und  mit  der  Zu- 
nahme jenes  Druckes  gewinnt  endlich  der  Widerstand  die  Kraft, 
vorherrschend  die  intellektuelle  Kraft,  die  Last  von  sich  zu 
werfen  und  sie  endlich  zu  besiegen. 

Diese  Zeit  ist  zwar  vorüber,  sie  liegt  hinter  uns.  Aber 
der  Kampf  der  Principien  ist  nicht  ausgefochten  und  er  wird 
wieder  entbrennen,  sobald  der  vorhandene  Gegensatz  von  einer 
Seite  her  zu  einer  realen  Rechtsverletzung  fuhrt.  —  Wenn 
wir  zwar  auch  wieder  als  einen  Rückschlag  ansehen  müssen, 
dass  die  Kriege  seit  dem  Jahre  1815  den  Charakter  einer 
früheren,  vergangenen  Zeit  annehmen  oder  »sich  lokali- 
siren«,  so  ist  doch  vorauszusehen,  dass  die  Spannung  der 
politischen  Fädengeflechte,  welche  jetzt  den  Krieg  entfernt, 
nicht  für  immer  vorhalten  kann,  da  deren  Knotenpunkte  in 
Individualitäten  beruhen.  Zerreissen  sie,  finden  irgendwo 
wesentliche  Verletzungen  statt,  taucht  auf  dem  rechten  Punkte 
eine  wahrhaft  kriegerische  Individualität  hervor  (was  fireiUch 
kein  nachgeäfftes  Kraftgenie  sein  darf),  tritt  so  auf  irgend 
eine  Weise  ein  Kampf  zwischen  zweien  der  Grossmächte 
Europas  ein,  so  wird  dieser,  bei  der  tiefen  Spaltung  der 
Principien,  die  jetzt  nur  äusserlich  übertüncht  ist,  ein  heftiger, 
ein  Vernichtungskrieg  der  Staaten  werden.  Auf  Bundesgenos- 
sen wird  unter  solchen  Umständen  wenig  Verlass  sein,  und 
es  muss  daher  jeder  der  grossen  Staaten  in  der  Lage  sein, 
sich  kräftig  selbst  schützen  zu  können;  dies  bedingt  die  Selbst- 
ständigkeit, die  höchste  Ehre  der  Staaten.  Das  Mittel  hierzu 
ist  das  Heer,  und  dies  muss  deshalb  zum  Kriege  bereit, 
ausgebildet  sein;  die  Materialien  müssen  sich  vorräthig 
finden,  deren  das  Heer  zum  Kriege  bedarf. 

Die  Kriegsbereitschaft  des  Heeres  beruht,  abgesehen  von 
den  Vorbereitungen  des  Terrains,  der  Festungen  u.  s.  w.,  in 
seiner  Organisation,  seinem  Ergänzungswesen,  Ausrüstungs- 
wesen, in  seiner  Formation  und  seiner  Ausbildung  für  den 
Kriegsgebrauch.  Die  Kriegskunst,  und  somit  die  Taktik  als 
wesentlich  integrirender  Theil  derselben ,  bedürfen  dieser  Vor- 
aussetzungen und   finden   darin    ihr    eigentliches   Fundament. 
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Das  Schaffen ,  AufsteUen  und  Ausbilden  eines  Heeres  muss  dem 
Gebrauch  desselben  vorangehen,  und  dieser  letztere  wird  viel- 
fach durch  die  Art  und  Weise,  wie  jenes  geschieht,  modifizirt 
werden.  Diese  Seiten  müssen  wir  daher  als  Voraussetzungen 
der  Taktik  selbst  in  unsererer  Vorlesung  über  die  Taktik 
näher  betrachten,  wobei  wir  vorzugsweise  das  vaterländische 
Heer  und  seine  Einrichtungen  'zum  Grunde  legen.  Wir  werden 
also  zunächst  von  der  Aufbringung  der  bewaffneten  Macht, 
sodann  von  ihrer  Ausrüstung  sprechen. 

Wir  haben  nun  die  Taktik  bezeichnet  als  die  Lehre  von 
der  Gefechtsführung.  Das  Gefecht,  der  Kampf  aber  wird  mit 
Truppen  gefuhrt,  und  es  leuchtet  mithin  ein,  dass  alle  dieje- 
nigen Vorbereitungen  und  Einrichtungen  der  Truppen  als 
Kämpfer,  die  sich  auf  das  Gefecht  beziehen,  mit  in  unsere 
Betrachtung  gehören.  Truppen  sind  geordnete,  gegliederte 
Haufen  von  Kämpfern,  und  wir  werden  daher  die  Art  und 
Weise  zu  betrachten  haben,  wie  sie  dem  jedesmaligen  Zweck 
gemäss  zu  ordnen,  zu  verwenden  sind.  Wir  werden  dabei 
ausgehen  müssen  von  der  Grundordnung,  in  welcher  die  Mög- 
lichkeit zu  allen  anderen  nothwendigen  Ordnungen  liegen  muss. 
Dieses  wird  die  Abschnitte  von  den  Formationen  und  den 
Evolutionen  geben.  Nachdem  wir  so  die  verschiedenen 
Truppenarten,  die  wir  gewöhnlich  Waffen  nennen,  betrachtet 
haben,  gehen  wir  über  zu  ihrer  gemeinsamen  Verwendung, 
ihrem  gleichzeitigen  Gebrauch;  wir  haben  also  sodann  die  ge- 
mischten Waffen  zu  betrachten. 

Um  uns  die  Uebersicht  der  Masse  des  in  der  Taktik  ge- 
gebenen Stoffs  zu  erleichtern,  wenn  nicht  zu  erhalten,  ab- 
strahiren  wir  zunächst  bei  allen  diesen  Betrachtungen  von 
dem  Terrain,  von  dem  Grund  und  Boden  des  Gefechts,  von 
seinem  Einfluss  auf  die  Taktik  und  die  taktischen  Anord- 
nungen; so  dass  wir  uns  hier  im  ersten  Theile  vorzugsweise 
nur  mit  den  taktischen  Formen  beschäftigen.  Erst  dem 
zweiten  Theile  der  Vorlesungen  muss  es  vorbehalten  bleiben, 
die  Taktik  mit  Beziehung  auf  das  Terrain  zu  betrachten. 

Nothw endig  ist  eine  solche  Zerreissung  des  Stoffes 
nicht;  sie  ist  aber  das  beste  Mittel  zur  Bewältigung  desselben, 
und  wir  sehen  dasselbe  in  allen  Lehrbüchern  angewendet. 
Die  getrennten  Theile  der  Taktik  heissen  bald:  formelle  — 
intellektuelle,  niedere  —  höhere,  elementare  —  angewandte 
Taktik.  Wir  wollen  bei  der  sehr  bezeichnenden  Benennung: 
»elementare  und  angewandte  Taktik«  stehen  bleiben. 

Obsclion  in  dem  zweiten  Theile  das  Gefecht  den  Haupt- 
gegenstand abgiebt,  so  dürfen  wir  doch  auch  dort  die  taktische 
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Seite  der  Momente  der  Ruhe  und  Bewegung  zu  betrachten 
nicht  unterlassen,  insofern  sie  zwischen  den  Gefechten  liegen. 
Wir  werden  daher  dort  die  Lelu-e  von  den  Märschen,  Stel- 
lungen, von  den  Vorposten  u.  s.  w.  ebenfalls  betrachten 
müssen. 

Ehe  wir  jedoch  zu  dem  eigentlichen  Stoff  unserer  Re- 
trachtungen übergehen,  wollen  wir  nocli  einen  Blick  auf  die 
geschichtliche  Entwickelung  der  Taktik  werfen. 

Die  Taktik  hatte  nämlich  in  ihrer  Entwickelung  vielfache 
Formen  zu  durchlaufen,  und  die  Geschichte  dieser  Formen 
ist  der  wesentliche  Gegenstand  der  Geschichte  der  Kriegs- 
kunst. Da  in  unserer  Vorlesung  häufig  historische  Momente 
der  Taktik  berührt  werden,  und  da  es  für  die  Prüfung  des 
Werths  taktischer  Formen  wesentlich  nothwendig  ist,  ihre 
Entstehung  zu  kennen,  so  erscheint  einBUck  auf  die  Geschichte 
der  Taktik  hier  gerechtfertigt  und  sogar  nothwendig. 


n  w»m  »1 


Historische  Entwickelnng  des  hentigen 
Znstandes  der  Taktik. 


I.     Die  Taktik  seit  der  Erfindung  des  Schiesspulvers 
bis  ins  sechszehnte  Jahrhundert. 

Die  Geschichte  der  Taktik  reicht  hinauf  in  das  graue 
Alterthum,  denn  die  Geschichte  der  Kriegskunst  ist  so  alt 
wie  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts;  die  alte  Ge- 
schichte ist  sogar  ausschliessUch  fast  nur  Kriegsgeschichte. 

Keine  Kunst,  keine  Wissenschaft,  keine  Erfindung,  über- 
haupt kein  £rz«ugniss  des  menschlichen  Geistes  steht  isolirt 
da.  Selbst  wenn  dies  auf  den  ersten  Anblick  so  scheinen 
sollte,  so  finden  sich  bei  näherer  Betrachtung  Voraussetzungen 
und  aus  diesen  Zusammenhänge,  oft  die  engsten,  mit  den 
anderen  Künsten,  Wissenschaften  und  Produkten  des  mensch- 
hchen  Geistes.  So  hat  denn  auch  der  Gang,  den  die  Ent- 
wickelnng des  menschlichen  Geistes  nach  anderen  Seiten 
genommen  hat,  wesentUch  auf  die  Kriegskunst  eingewirkt. 
Während  auf  der  einen  Seite  Religion,  Sitte,  Poütik,  das 
Recht,  und  der  Gang,  den  die  Entwickelnng  der  Völker  in 
Bezug  auf  ihre  Staatseinrichtungen  genommen  haben,  wesentlich 
auf  den  Geist  des  Krieges,  auf  die  Art  und  Weise  der  Krieg- 
führung einwirkten,  waren  es  auf  der  anderen  Seite  vorzugs- 
weise Physik  und  Chemie,  welche  auf  die  Taktik,  auf  das 
Wesen  derselben,  den  bedeutendsten  und  durchgreifendsten 
Einfluss  ausübten.  —  Die  Bearbeitung  der  Metalle,  die  Con- 
struktion  der  Waffen  und  Kriegs -Maschinen  zeigen  dies;  und 
so  sind  es  diese  Wissenschafben  gewesen,  welche  das  Wesen 
der  Taktik  am  Meisten  verändert  und  auf  den  Standpunkt 
gebracht  haben,  auf  welchem  wir  uns  jetzt  befinden,  und  den 
wir  nur  in  Folge  irgend  einer  neuen  Erfindung,  eines  neuen 
Fortschrittes  verlassen  können.  Ganz  besonders  ist  es  die 
Erfindung  des  Schiesspulvers  und  seine  Anwendung  zum 
Kriegsgebrauch,    die  Erfindung   der  Feuerwaffen  gewesen, 
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welche  eine  Tollkoimnene,  eine  totale  Umwandlung  der  Taktik, 
ihrer  Regeln,  ihrer  Gesetze  hervorbrachte.  Die  ganze  Greschichte 
der  Taktik  spaltet  sich  selbst  daher  in  zwei  grosse  Massen, 
zwei  Perioden.  Was  in  die  Periode  vor  der  Einfuhrung  der 
Feuerwaffen  fallt,  die  Taktik  der  Griechen  und  Römer,  des 
Ritterthums,  des  Mittelalters,  hat  zwar  ein  hohes  historisches 
Interesse,  und  es  lässt  sich  daran  die  Wahrheit  und  Unwan- 
delbarkeit vieler  taktischen,  wie  strategischen  Axiome  prüfen 
und  darthun;  allein  von  einem  praktischen  Werth,  von 
einem  direkten  Einfluss  auf  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
der  Taktik  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Von  unserem 
Standpunkte  aus  können  wir  daher  diese  ganze  Periode  über- 
gehen. 

Keine  Erscheinung  im  Gebiete  menschlicher  Erfindungen, 
Einrichtungen  ist  aber  von  Hause  aus  eine  vollendete.  Sie 
entsteht  in  einzehien,  oft  unbedeutenden,  oft  lange  Zeit  über- 
sehenen und  unbeachteten  Punkten;  gewinnt  nur  nach  und 
nach,  bald  schneller,  bald  langsamer  an  Kraft;  erhält  eine 
breitere  Existenz,  und  tritt  dann  erst  mit  dem  Bestehenden 
in  Kampf  und  damit  in  die  Eeuerprobe  ihres  Werths,  ihrer 
Zeitgemässheit.  Das  Bestehende  aber  hat  ein  grosses  Gewicht 
für  sich;  es  ist  das  Alte,  Hergebrachte,  Jedem  Bekannte,  ihm 
Vertraute,  das  Bewährte,  was  so  lange  vorgehalten.  Dieser 
Kampf  des  Alten  und  des  Neuen  kann  oft  längere,  oft  kürzere 
Zeit  dauern.  Ist  das  Neue  das  wahrhaft  Höherstehende,  so  wird 
das  Alte  endlich,  der  Kampf  mag  noch  so  lange  dauern,  von 
ihm  besiegt  und  verdrängt.  Die  neue  Form  ist  aber  das  Kind 
der  älteren;  sie  ist  aus  ihr  hervorgegangen;  sie  kann  sich  da- 
her nur  schwer  und  langsam  ganz  von  dieser  losmachen.  Sie 
hat  noch  lange  gegen  die  Mängel  zu  kämpfen,  die  ihr  davon 
anhängen,  und  die  sie  oft  sehr  schwer,  oft  nie  los  wird. 
Dies  ist  der  allgemein  geltende  Entwickelungsgang  des  mensch- 
lichen Geistes.  In  der  Geschichte  der  Kriegskunst  ist  er  sehr 
deutlich  ausgesprochen,  und  wir  können  ihn  dort  bei  der 
oberflächlichsten  Betrachtung  erkennen. 

Ein  naheliegendes  Beispiel  liefert  die  Einführung  der  Per- 
kussionsgewehre. Die  Bertholet'sche  Entdeckung  der  Eigen- 
schaft des  übersauren  salzsauren  Kalis,  dass  dasselbe  nämlich 
durch  einen  Schlag  entzündbar  sei,  so  wie  seine  Versuche  mit 
dem  KnaUsilber  fallen  in  die  achtziger  Jahre.  Im  Jahre  1807  erhielt 
Forsyth  das.  erste  Patent  auf  Perkussionsgewehre  mit  Magazin- 
schlössem;  im  Jahre  1815  wurde  das  Perkussionsgewehr,  was 
durch  ein  Zündhütchen  abgefeuert  wird,  in  England  erfunden, 
aber  erst  25  Jahre   später  bei  den   Armeen  allgemein  einge- 

2 


18 

{ubrt.  Aber  auch  in  der  Taktik  finden  wir  diese  Erscheinung 
wieder,  und  es  stellen  sich  während  des  grossen  Zeitraumes 
von  fünf  Jahrhunderten  nur  sechs  bedeutende  und  wesentlich 
verschiedene  Epochen  heraus,  in  welche  man  den  historischen 
Stoff  ghedem  kann. 

Wie  die  Legion,  diese  gegliederte,  gelenkige  taktische 
Form'  der  Römer,  200  Jahre  gebrauchte,  uid  sich  von  der 
tiefen,  geschlossenen  Form  der  Phalanx  zu  befreien,  wie  sie 
weitere  180  Jahre  bedurfte,  um  die  ältere  Grefechtsform  ganz 
zu  verdrängen,  so  bedurfte  es  auch  nach  der  Erfindung  des 
iSchiesspulvers  noch  Jahrhunderte ,  ehe  die  neuen  Fonnen  sich 
von  denen  des  Mittelalters  losrissen.  — 

Ueber  die  Erfindung  des  Pidvers  ist  weder  in  Bezug  auf 
Zeit,  noch  in  Bezug  auf  Art  etwas  mit  Bestimmtheit  anzuge- 
ben. Ziemhch  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Araber  die 
Erfindung  des  Schiesspulvers  gemacht  haben;  gewiss  aber  ist, 
dass  die  Wirkung  desselben  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert 
bekannt  war.  Aber  schon  in  einer  viel  früheren  Zeit  und  nament- 
lich schon  im  neunten  Jahrhundert  werden  von  Schriftstellem 
dieser  Zeit  (Marcus  Grachus)  Zusammensetzungen  von  Salpeter, 
Schwefel  und  Kohle  erwähnt,  die  in  ihren  Mischungsverhält- 
nissen denen  des  jetzigen  Schiesspulvers  sehr  ähnhch  sind. 
Auch  das  sogenannte  griechische  Feuer  mag  theilweise  eine 
ganz  ähnliche  Zusammensetzung  gehabt  haben,  wie  aus  seinen 
Wirkungen  zu  vermuthen  ist. 

Eben  so  ungewiss  ist  die  Zeit,  wo  man  die  Erfindung 
machte,  durch  Pulver  schwere  Körper  in  einer  bestimmten 
Richtung  fortzuschleudern,  was  dann  zur  Erfindung  der  Schiess-* 
Waffen  führen  musste.  Wahrscheinlich  ist  auch  nach  dieser 
Seite,  dass  diese  Anwendung  des  Pulvers  früher  bei  den  Arabern 
und  Mauren,  als  bei  den  europäischen  Heeren  eintrat;  denn 
zuerst  und  bereits  im  Jahre  1342  finden  wir  Geschütze  bei  den 
Mauren,  welche  Algeziras  gegen  die  Castilianer  vertheidigten. 
Ja  schon  11  Jahre  früher,  1331,  führten  die  Mauren  bei  der 
Belagerung  von  Alicante  eine  Maschine  mit  sich,  welche  eiserne 
Kugeln  durch  Feuer  und  unter  Hervorbringung  eines  starken 
Knalles  fortschleuderte. 

Von  den  Europäern  wurden  so  zuerst  die  Spanier  mit  den 
Feuergeschützen  bekannt;  erst  später  die  Italiener,  Engländer, 
Franzosen  und  Deutschen,  so  dass  erst  um  das'  Jahr  1360 
das  Vorhandensein  von  Feuergeschützen  bei  den  Kriegsheeren 
dieser  Völker  nachweisbar  wird.  Indessen  besass  1372  die 
Stadt  Augsburg  bereits  20  metallene  Steinbüchsen. 

Obwohl  die  erste  Erfindung  zunächst  nur  auf  das  grobe 


GrößcMtz  ängewendiftt  wurde,  «o  blieb  sie  doch  nicht  lange  bei 
den  grossen,  schweren,  aAis  geschmiedeten  Eisenstaben  ge- 
fertigten, später  aus  Metall  gegossenen  Steinbüchsen  stehen, 
sondern  ging  sehr  bald,  luid  zwar  mit  einem  wunderlichen 
Sprung  von  den  grössten  zu  den  kleinsten  Feuerwaffen  über. 
Der  Grcbrauch  dieser  unfönnlichen  Geschütze  war  im  freien 
Felde  unmöglich.  Schon  1364  hess  die  Stadt  Perugia  500  Hand- 
büchsen anfertigen,  die  nur  eine  Spanne  lang  waren,  aber  doch 
durch  jeden  Harnisch  schössen,  und  die  später  zur  Erfindung 
der  Pistolen  (wahrscheinHch  von  Pistoja  in  Toscana)  führten. 
B^id  daraufmachte  man  längere,  leichte  Schiessgewehre,  Hand- 
büchsen, Handröhre  genannt.  1381  stellte  Augsburg  bei  dem 
St&dtekrieg  gegen  den  Adel  bereits  30  solcher  Büchsenschützen. 
Besonders  aber  wurde  diese  Erfindung  in  Italien  ausgebildet 
und  verbreitet.  Ueberhaupt  verallgemeinerte  sich  der  Ge- 
brauch der  kleinen  Feuergewehre  viel  schneller,  als  der  der 
grossen  Steinbüchsen,  da  die  Anschaffung  weniger  kostete, 
sie  einer  geringen  Ladung  bedurften,  und  doch  den  Vor- 
theil  gewährten,  dass  kein  Harnisch,  keine  Rüstung  ihnen 
widerstand.  Die  allgemeine  Einführung  aber  dauerte  dennoch 
sehr  lange.  Schon  1447  waren  die  Bürger  von  Erfurt  mit 
Handbüchsen  bewachet,  welche  man  Anfangs  Bombardellen 
nannte. 

Die  ersten  Feuergeschütze  waren  sehr  unbehülfliche, 
schwere,  grosse  Maschinen,  die  auf  hölzernen  Gerüsten  lagen, 
mit  grossen  Steinkugeln  geladen  wurden,  und  deren  Bestim- 
mung anfänglich  nur  die  war,  Mauern  und  Befestigungswerke 
einzustürzen.  Um  diesen  Zweck  sicher  zu  erreichen,  mussten 
daher  die  Geschütze  vor  Einführung  eiserner  Kugeln  ein 
sehr  starkes  Kaliber  und  damit  eine  sehr  bedeutende  Grösse 
haben.  So  Hess  Augsburg  1378  drei  Kanonen  giessen,  welche 
Steinkugeln  von  127,  60  und  50  Pfund  schössen.  1381  hatten 
die  Bürger  von  Gent  eine  Steinbüchse ,  welche  mit  dem  Gestell 
50  Fuss  lang  war;  Ludwig  XE.  liess  Geschütze  giessen,  welche 
20  Fuss  lange  Röhren  hatten  und  100  Pfund  Stein  schössen. 
Zwar  gab  man  bald  auf,  die  Röhre  aus  eisernen  Stäben  wie 
anfangs  zu  schmieden;  man  goss  sie  vielmehr  von  Metall  über 
einem  Korn.  Die  Laffetten  auf  Rädern  wurden  jedoch  erst 
gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eingeführt,  und 
damit  erst  die  Möglichkeit  des  Gebrauchs  und  der  Wirksam- 
keit der  Artillerie  in  Feldschlachten  und  Gefechten  gegeben, 
während  sie  bis  dahin  fast  nur  zum  Angriff  und  zur  Verthei- 
digung  befestigter  Städte  diente.  Die  Franzosen  waren  die 
ersten,    welche  auf  diese  Erleichterung  und  Verbesserung  der 
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Geschütze  verfielen.  Das  Heer  Carls  VIII. ,  mit  dem  er  1494  nach 
Italien  zog,  hatte  36  von  Pferden  gezogene  Kanonen  bei  sich. 
Diese  waren  so  leicht  und  so  gewandt,  dass  sie  den  anderen 
Waffen  in  aUen  Bewegungen  folgen  konnten,  was  indessen 
bei  alle  dem  nicht  sehr  für  die  Beweglichkeit  der  anderen 
Truppen  zu  sprechen  scheint.  Die  Kanonenröhre  waren  von 
Bronze,  und  wurden  mit  eisernen  Kugeln  geladen.  Die  Be- 
dienung war  vortrefjQich  exerzirt  und  gut  eingeschossen;  sie 
nahm  schnell  Position  und  feuerte  rasch,  d.  h.  für  jene  Ver- 
hältnisse rasch,  wo  mit  losem  Pulver  geladen  wurde  und  das 
Richten  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte. 
Die  grössten  dieser  Geschütze  hatten  8  Fuss  lange  Röhre, 
wogen  6000  Pfund  und  schössen  Kugeln  von  der  Grösse 
unserer  Zwölfpfiinder.  Diese  Artillerie  Carls  VIII.  ist  das 
erste  taktisch  gebildete  Corps  von  Feldartillerie,  welches 
in  der  Geschichte  auftritt,  obschon  über  seine  eigentlich 
taktischen  Verhältnisse ,  seine  Eintheilung,  Formation  etc.  nichts 
bekannt  ist. 

Zu  bemerken  bleibt  indessen,  dass  auch  schon  früher 
Artillerie  mit  ins  Feld  geführt  wurde,  ohne  jedoch  so  beweg- 
lich, noch  so  gut  bedient  und  bespannt  zu  sein.  So  hatte 
Carl  der  Kühne  in  seinen  Kriegen  mit  den  Schweizern  1476 
eine  zahlreiche  Artillerie,  während  die  Schweizer  anfangs 
nicht  einmal  Handröhre  besassen.  Diese  Handröhre  waren  zu 
jener  Zeit  noch  sehr  schwer  und  von  grosser  Eisenstärke;  sie 
konnten  daher  nur  kurz  gemacht  werden  und  hatten  deshalb 
nur  eine  geringe  Schussweite.  Sie  wurden  ihrer  Schwere 
wegen  auf  einer  Gabel  abgefeuert,  und  jcwar  mit  einer  Lunte, 
die  man  jedoch  bald  in  einen  Hahn  einschraubte. 

150  Jahre  waren  nöthig,  um  den  Gebrauch  der  Feuer- 
geschütze  allgemeiner  zu  verbreiten;  ein  Zeitraum,  in  welchem 
jedoch  nur  wenig  oder  doch  nur  wenig  Wesentliches  zur  Ver- 
vollkommnung und  weiteren  Ausbildung  der  neuen  Erfindung 
geschehen  ist,  während  dieselbe  doch,  wie  die  spätere  Zeit 
lehrt,  so  unendlicher  Verbesserungen  fähig  war  und  noch  ist. 

Während  die  neuere  Zeit  bemüht  gewesen  ist,  die  Zahl 
der  Geschützarten  möglicht  zu  vermindern,  war  man  in 
den  älteren  Zeiten  bemüht,  die  Arten  nach  MögUchkeit  zu 
vervielfältigen.  Es  mangelte  lange  an  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  ballistischen  Probleme,  an  einer  genauen 
Beobachtung  der  einzelnen  Wirkungen  von  Pulverkraft,  Ge- 
schoss,  Länge  des  Laufs.  Carl  V.  ist  der  erste,  welcher  we- 
nigstens bestimmte  Versuche  anstellen  lässt;  mehr  noch  thaten 
die  freien  Reichsstädte  in  dieser  Beziehung.    Die  Praxis  tappte 
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daher  umher  und  war  bemüht,  auf  empirischem  Wege,  durch 
Versuche  und  Erfahrungen  praktischer  Natur,  das  günstigste 
Verhaltniss  jener  Grössen  aufzufinden,  indem  das  Vorhandene 
nicht  genügen  konnte.  Man  kam  jedoch  bald  darauf,  die  Ge- 
schütze nach  ihrem  Kugelgewicht  zu  unterscheiden.  So  finden 
wir  denn  Kanonen,  die  120  Pfd.  schiessen  und  ein  Gewicht 
von  13000  Pfd.  haben;  Doppelkanonen.  Die  einfache 
Kanone  wog  4000  Pfd.  und  schoss  50  Pfd.  bei  einer  Rohr- 
länge von  8  Fuss;  die  halbe  Kanone  hatte  eine  Rohrlänge 
von  7  —  8  Fuss,  wog  2500  Pfd.  und  schoss  20  Pfd.  Eisen, 
während  das  scharfe  Tindlein  nur  etwa  100  Pfd.  wog  und  \  Pfd. 
Blei  schoss.  So  finden  wir  denn  Geschütze  von  den  verschie- 
denartigsten Längen,  Gewichten  und  Geschossschweren. 

Aehnhch  ging  es  mit  dem  Handfeuergewehr.  Die  ersten 
Gewehre  der  Art  wurden  von  den  Deutschen  Handbüchsen  oder 
halbe  Haken  genannt  und  schössen  2  Loth  Blei.  Sie  hatten 
Luntenschlösser,  und  obschon  1517  in  Nürnberg  die  Rad- 
schlösser erfunden  wurden,  so  fanden  diese  doch  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  bei  dem  Fussvolk  wenig  Beifall;  die 
Steine  wurden  leicht  stumpf,  was  dann  Ursache  des  Versagens 
ward.  Die  Luntengewehre  büeben  daher  noch  lange  im  Gebrauch, 
und  §ind  zum  Theil  erst  durch  die  Feuerschlossgewehre  ver- 
drängt worden.  Das  Radschloss  findet  sich  daher  vorzugsweise 
an  den  Pistolen  und  den  Gewehren  der  Reiterei  bis  zum  Ende 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Ausser  den  Handröhren  hatte 
man  Doppelhaken,  Streubüchsen  und  Zielbüchsen.  Erstere, 
4  Fuss  lang,  schössen  8  Loth  Blei  und  konnten  daher  nur 
auf  einem  Gerüst  mit  drei  Füssen  abgefeuert  werden.  Die 
Streubüchsen  hatten  1^  Fuss  lange  Röhre  mit  2  Zoll  weiten 
Mündimgen  und  schössen  12  bis  15  Laufkugeln.  Die  Ziel- 
büchsen endlich  waren  gezogen;  ihre  Erfindung  scheint  um 
1498  in  Leipzig  gemacht  zu  sein. 

Am  Allgemeinsten  aber  verbreitete  sich  die  Einführung 
der  Muskete  (die  Entstehung  des  Namens  ist  unbekannt*), 
schwere  Handgewehre,  die  in  der  Folge  die  allgemeine  Waffe 
des  Fussvolks  wurden.  Sie  wurde  zuerst  im  Anfange  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  und  namenthch  bei  der  spanischen 
Infanterie,  im  Heere  des  Herzogs  Alba,  eingeführt,  und  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die,  seit  Erfindung  und  Anwendung 
der  Handfeuerwaffen  immer  schwerer  und  stärker  werdenden 
Brustharnische  der  schweren  Reiter  und  Pikeniere  darauf 
führten,  ein  Gewehr  zu  construiren,  dessen  Kugel  eine  grös- 
sere Perkussionskraft  hatte,  um  so  diese  schweren  Harnische 

*)  Ob  von  Mo8ca,  Fliege,  Bremse? 
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ZU  durchboliren.  Di^  Röhre  wurden  daher  länger  geHMheht 
und  das  Gewehr,  die  Muskete,  erhielt  eiae  stärkere  liiidving, 
so  dass  ilire  Kugehi  nunmehr  jeden  HamiBch  durchdrangen. 
Frundsberg  sagt  von  ihnen  in  Bezug  auf  die  Schlacht  v<m 
Pavia  1525: 

»Die  Hispanier  hätten  nicht  gemeine  Handrohr  wie  yoü  d^m 

Brauch,  sondern  lange  Rohr,  die  man  Haken  nennet,   und 

haben  in  einem  Schuss  etlich  Manoii  und  Pferd  erschossen.« 

Ihrer  Schwere  wegen  aber  konnten  auch  diese  Musketen 

nur  auf  einer  Gabel,  dem  Haken,  abgefeuert  werden,  den  der 

Musketier  mit  sich  führte.     Diese  Musketiere  vertheilte  man 

zu  10  —  15  Mann  bei  den  Compagnien  der  Pikeniere;  die  Pike 

war  nämlich  immer  noch  die  Hauptwaffe  des  Fussvolks. 

Obschon  nun  das  Feuergewehr  allgemein  bekannit  undf  viel- 
fach bei  allen  Heeren  eingeführt  wurde,  so  gewann  dasselbe 
doch  in  dieser  Zeit  noch  keinen  wesentlichen  EinQuss  auf  die 
Taktik  und  die  Kriegskunst  überhaupt. 

Die  Artillerie  schoss  langsam,  brauchte  viel  Zeit  z^uxn  La* 
den.  Richten,  hatte  geringe  Schussweiten,  was  besonders  in 
der  mangelhaften  Anfertigung  des  Pulvers  lag,  und  war  schwer 
beweglich,  daher  eigentlich  nur  zur  Defensive  vei?wendbar  nnd 
konnte  raschen  Angriffen  wenig  entgegensetzen.  AehnUches 
gut  von  den  Handröhren,  obgleich  diese  Erfindung  an  die 
Stelle  der  Waffe  treten  musste,  welche  bis  in  die  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  diejenige  des  zerstreuten  Gefechts 
war,  nämüch  der  Armbrust.  Wir  wissen,  wie  das  Mittelalter  die 
Kunst  der  Bogenschützen  ehrte,  wie  die  Kriegsherren  sich 
die  Bogenschützen  aus  fernen  Ländern  in  Sold  iiiahmen  oder 
im  eignen  Lande  einen  Stamm  fertiger  Besitzer  dieser  Waffe 
zu  bilden  suchten.  So  hatten  z.  B.  die  genuesischen  Bogen- 
schützen einen  weit  verbreiteten  Ruf;  die  Städte  pflegten  cÜ.ese 
Geschicklichkeit  mit  allen  Kräften;  der  Rang  des  Schüt^^n 
war  nächst  dem  Kitter  ein  ehrenvoller;  nichtsdestoweniger 
verschwand  diese  wahre  leichte  Infanterie  in  dem  Maiasse,  als, 
es  gelang,  in  den  Landsknechten,  den  compagnies  d'armes  odjer 
den  Schweizern  eine  mit  Piken  bewaffiiete  schwere  Infanterie 
zu  erschaffen.  Merkwürdigerweise  behielten  die  Fraousosen  am 
längsten  die  Bogenschützen  —  1520  etwa  —  wähirend  die 
Spanier  und  Deutschen  diese  Waffe  schon  lange  aufgegeben 
haben,  ohne  sie,  in  gleicher  Zahl,  durch  Musketiere  zu,  er- 
setzen. Die  Musketiere  sind  anfangs  nur  wenig  zahireich, 
die  Waffe  ist  noch  lange  unbehüMich,  das  Laden  ist  eine 
langsame  Arbeit  (Wallhausen  giebt  91  Tempos  an  in  seinem 
Buche  von  der  Kriegskunst)  und  das  Treffen  bei  dem  Lunten^ 
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ächloss  ein  Kunststück.  Neben  der  neuen  Erfindung  bleibt 
daher  die  ältere  Bewaffnungsart  in  volkr  Geltung,  und  wenn 
auch  auf  den  blutigen  Feldern  von  Psm^  und  Mari^nano  die 
ritterliche  Fechtweise  des  Mittelalters  ihr  Ende  erreiefat^  so  finden 
wir  doch  neben  den  Haufen  der  Landsknechte  und  Schweizer 
bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert  die  Beiterei  —  schwer^  be- 
waSnete,  gepanzerte  ßeifter  —  als  die  Hauptwaffe.  In  der 
aristokratischen  Stettui^  der  Waffen  war  durch  die  spanischen 
Schützen  nichts  geändert;  der  Halt  der  Heere  ruhte  auf  den 
Keltern,  wenn  auch  einzelne  Feldherren  der  Zeit,  wie  Pescara, 
Carl  von  Bourbon,  schon  die  Entscheidungen  durch  das  Fuss- 
volk  versuchen,  und  zwar  sowohl  durch  die  Masse  desselben, 
wie  durch  die  Anwendung  der  zerstreuten  Fechter.  Das  eigent- 
liche Fuasvolk  ficht  und  zieht  in  dichten  tiefen  Haufen,  be- 
wa&ket  mirt  Brusthamisch,  Pickelhaube  und  Pike;  nur  die  Arm- 
brust und  der  Bogen  w^den  zunächst  durch  die  Haken- 
schützen und  Musketiere  verdrängt.  Das  Feuergewehr  erscheinit 
so  zuerst  als  die  Waffe  für  die  zerstreuten  Fechter. 

Die  einzigen  Veränderungen,  die  die  Feuerwaffen  im  Laufe 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  hervorriefen,  waren  die  Ver- 
stärkung der  Scbutzwaffen  und  die  Eröfinung  des  Grefechts 
aus  einer  grösseren  Entfernung,  so  dass  anich  die  Aufmärsche 
zum  Gefecht  in  grösserer  Entfernung  vom  Feinde  gemacht 
werden  mussten  *). 


IL    Die  Taktik  seit  den  mederländiscli- spanischen 

Kriegen. 

Erst  mit  dem  sechszeimten  Jahrhundert  und  im  Verlauf 
desselben  triifet  der  Eis^uss  der  neuen  Bewaffnungsart  mehr, 
wenn  auch  immer  noch  nicht  das  Alte  besiegend,  hervor.  Es 
ist  dies  die  Zeit  der  Superiorität  der  Spanier,  welche  auf  fast 
allen  Kriegsschauplätzen  Europas  auftreten  und  überall  für  die 
Anderen  die  Lehrmeister  sind.  Zu  diesem  Rang  schwingen  sie 
sich  nicht  allein  durch  die  intelligentere  Benutzung  der  Feuer- 
waffen, sondern  auch,  und  fast  noch  mehr,  durch  die  Schöpfung 
der  eigentlichen  militairischen  Disciplin  auf;  den  ersterbenden 
Greist  des  Mittelalters  in  den  zunfibmäissig  zusammenhaltenden 
Kinegsvölkern  Europas  ersetzen  sie  durch  den  römischen  Kitt 
der  sehulmässigen  Zucht. 

•)  Siehe  Barthold,  »Georg  von  Frimdsberg  und  seine  Zeit.« 
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Ihnen  gegenüber  zwingt  die  Notli  der  Selbsterhaltung  auch 
germanische  Völker  zu  einem  ähnlichen  Wechsel.  Moritz  von 
Oranien,  an  der  Spitze  der  holländischen  Truppen,  ist  es 
hier,  welcher  in  schöpferischer  Weise  diese  für  den  Krieg 
sonst  wenig  geeigneten  Naturen  einschult,  um  den  Kampf  fiir 
die  politische  Unabhängigkeit  bestehen  zu  können.  Für  ein 
Jahrhundert  haben  so  Holländer  und  Spanier  dem  gesammten 
Europa  das  Vorbild  für  kriegerische  Thätigkeit  gegeben. 

Der   Grebrauch   der   Feuerwaffen   ist   das   Hauptziel   aller 
Organisatoren.     Obschon  sie  während  dieser  Zeit  in  taktischer 
Beziehung   geringe,   man   kann    sagen,   fast    gar  keine    Fort- 
schritte machten ,   so  bildeten    sich  dieselben  doch   in  dieser 
Zeit   und  besonders    in    den   Kriegen   der   Niederländer  luid 
Spanier  von  1568  —  1609   technisch  aus.     Es    sind   besonders 
zwei   Erfindungen,    welche    dieser  Waffe    und    ihrer  Wirkung 
auf  geringeren  Schussweiten,  so  wie  in  Bezug  auf  die  Schnel- 
ligkeit des  Feuers  eine  grosse  Ueberlegenheit  geben,  und  die 
in  dieser  Zeit  gemacht  wurden.     Dies  ist  die  Erfindung  der 
Kartätschen,   die   1602   zuerst  gebraucht  werden,   und  die 
der    Cartouchen.     Auch   die   Erfindung,    Granaten   aus   Feld- 
geschützen zu  werfen ,  fallt  in  diese  Zeit.    Durch  diese  kleinen 
Verbesserungen  ward  es  aber  doch  möglich,    in  der  Zusam- 
mensetzung der  Heere  einen  entscheidenden  Umschwung  her- 
beizufülu'en.     Diese  Epoche    ist   im  Ganzen    als   diejenige  zu 
bezeichnen,    iu  welcher  die  Heere    den  Kern    ihrer  Kraft  in 
Schöpfung  einer  guten  Infanterie  suchten.     Diese  Waffe  tritt 
fortan  in  den  Rang  ein,    welchen  früher    die  Reiterei  hatte, 
um   denselben  bis  zum  heutigen  Tage   zu  behaupten.     Es  ist 
daher  die  Epoche,    welche  die  Ritterzeit  von  der  neuen  Zeit 
scharf  abschliesst.     Der  Grund  dieser  Erscheinung  hegt  mehr 
als  in  allem  Andern  in  dem  Auftreten   der  Spanier  auf  allen 
Schlachtfeldern.      Die    armen    spanischen    Edelleute,    welche, 
vom    Glauben    und   Ruhmsucht    getrieben,    in   die   Infanterie 
traten   imd   nicht   verschmähten,    als   gemeine    Soldaten    eine 
harte  Schule  zu  machen,  sind  so  die  Werkzeuge  zur  Veredlung 
des  Fussvolks  geworden. 

Zugleich  ändert  sich  während  dieser  Epoche  die  Formation 
der  Infanterie.  Es  wurden  der  Unterabtheilungen  mehr  und 
diese  dafür  schwächer  an  Mannschaft.  Während  bis  dahin 
die  Fähnlein  in  der  Regel  4  —  500  Mann  stark  waren  (also 
schwache  Bataillone  neuer  Zeit) ,  werden  sie  von  jetzt  an  nur 
150  —  200  Mann  stark  gemacht;  ein  Verhältniss,  welches  sich 
bis  jetzt  erhalten  hat  imd  daher  in  der  Natur  der  Sache  be- 
gründet zu  sein  scheint. 
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Zehn  solcher  Fähnlein,  Compagnien,  bildeten  gewönlich 
ein  Regiment.  Das  Heer  des  Prinzen  Alexander  von  Parma, 
im  Jahre  1582,  war  56,500  Mann  stark  und  bestand  aus 
304  Compagnien,  die  also  im  Durchschnitt  186  Mann  gezählt 
haben. 

Die  Infanterie  führte  zweierlei  Waffen,  die  Muskete  und 
den  Spiess.  Beide  Waffen  blieben  in  der  engsten  Verbindung, 
»ö  dass  eine  Compagnie  aus  Musketieren  und  Pikenieren  be- 
stand —  oder,  wie  bei  deutschen  Truppen  es  hiess,  aus 
Schützen  und  Spiessen. 

Anfangs  waren  die  Spiesse  vorherrschend;  dann  beide 
Waffen  zu  gleichen  Theilen;  nach  und  nach  vermehrt  sich  die 
Zahl  der  Feuergewehre.  In  dieser  Beziehung  ist  es  Moritz 
von  Oranien,  welcher  zuerst  Feuergewehre  in  das  vorderste 
GHed  stellt,  während  man.  sie  vorher  auf  den  Flügeln  der 
Schlachthaufen  vertheilte.  Die  Compagnien  erhalten,  je  nach 
dem  Vorherrschen  der  einen  Waffe,  die  Namen  Musketier- 
oder  Pikenier compagnien;  jene  bestanden  dann  in  der 
Regel  aus  100  bis  150  Schützen  und  50  bis  100  Spiessen;  diese 
aus  100  Spiessen  und  bis  zu  100  Schützen. 

Die  Pikeniere  behielten  noch  längere  Zeit  und  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  den  Brustharnisch,  die  eisernen  Hand- 
schuh und  Pickelhauben  bei,  was  aus  der  Art  ihrer  Verwendung, 
ihres  Gefechts  hervorging.  Die  Musketiere  dagegen  legten  bald 
alle  Schutzwaffen  ab,  so  dass  sie  nra  1598  nur  noch  Sturm- 
hüte mit  eisernen  Kreuzen  trugen. 

Eine  ganz  neue  Schöpfung  dieser  Zeit  ist  aber  das  eigent- 
hche  Exerziren,  eine  bis  dahin  den  neuem  Heeren  völlig 
unbekannte  Sache. 

Wir  finden  allerdings  schon  bei  den  Römern  das  Exer- 
ziren, das  üeben  der  Truppen  im  Ganzen  und  in  ihren  ein- 
zelnen Gliedern.  In  der  späteren  Zeit  bei  den  germanischen 
Völkern,  und  im  Mittelalter  war  aber  der  Kriegsdienst,  das 
Waffenhandwerk,  die  Beschäftigung  und  Pflicht  jedes  wehr- 
haften Mannes,  Es  verschwanden  jene  Arten  von  Uebungen; 
man  betrieb  sie  nur  mit  den  Knappen  oder  für  Turniere. 

Mit  dem  Auftreten  der  Söldnerheere  trat  aber  das  Ver- 
hältniss  ein,  dass  jeder  Angeworbene,  durch  sich  selbst  be- 
waffaet,  ausgerüstet,  und  im  Gebrauch  der  Waffen  unterrichtet, 
eintreten  musste.  Fehlte  ihm  der  Unterricht,  so  musste  er 
bei  seinen  Gefährten  ihn  suchen;  der  Kriegsherr  nahm  ihn  nicht 
anders  an,  als  vollständig  ausgebildet. 

Der  blutige,  41  Jahre  dauernde  niederländische  Krieg,  der 
während    dieser   Zeit   auf  ein^n^  Herde   brannte,    verzehrte 


^   I 
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bald  die  ausgebildeten  Soldaten;  man  musste  zufrieden  sein, 
immer  noch  Menachen  zu  finden,  um  die  Compagnien  toU- 
zählig  zu  machen,  abgesehen  davon,  ob  sie  ausgebildet  waren 
oder  nicht. 

So  entstand  das  Bedürfhiss,  die  Soldaten  abzurichten»  und 
zwar  dujt^h  die.  Offiziere,  die  Führer  ausbilden»  exeiziren 
zu  lassen. 

Hierzu  war  eine  gleichförmige  Weise  nothwendig,  und 
wir  verdd^nken  diesi^r  Nothwendigkeit  und  dem  Genie  des 
Prinzen  Moritz  von  Oranien  das  erste  Exerzir-Reglement 
(zunächst  aber  nur  för  die  Pikeniere,  nicht  die  Musketiere), 
womit  denn  auch  zuerst  der  Grleichsehritt  bei  der  infaualerie 
eingeführt  ward. 

Einen  ganz  besondern  Einfluss  hatte  jedoeh  der  nieder- 
ländische Krieg  auf  die  Bewaffi^iang  der  Reiterei  Die  Nieder- 
länder waren  nämlich  ausser  Stande,  Lanzenreiter  m  vollem 
Harnisch,  wie  sie  bis  dahin  gebräuchhch  waten,  in  hinrei»- 
chender  Zahl  zu  stellen.  Sie  such^ten  daher  Reiter  zu  werben 
und,.  obs«!ho£ik  diese  Werbungen  in  Deutschland  sehr  ergiebig 
ausfielen,  so  hatten  diese  geworbenen  Reiiter  doch  weder  votte 
Rüstungen,  noch  Streitrosse,  noch  waren  sie  im  (Gebrauch 
der  Lanze,  des  Streitkolibens  und  des  Rittersekwerts  geübt. 
Man  bewaffnete  sie  daher  mit  Degen  und  Pistolen,  imd  sie 
fiithrten  den  Namen  deutsehe  Reiter,  unter  welchem  sie 
jetz;t  überall  vorkommen.  Die  Franzosen  nannten  sie  B^tres.  — 
In  diese  Zeit  fallt  auch  die  Erfindung  der  Dragoner,  einer 
reitenden  Infaniterie.  Der  ZufaU  führte  zsuerst  darauf,  In&nterie 
beritten  zu  machen,  um  sie  schnell  von  einem  Orte  zum  andern 
zu  bringen  und  den  Bewegungen  der  Reiter  folgen  au  können. 
Bald  traten  die  Vortheile  hervor;  besonders  bei  der  damaligen 
Kriegföhrung  in  klebüßn  Heeren,  deren  Zwecke  oft  nur  Expe- 
ditionen gegen  einzelne  Orte,  feindUche  Qiaartiere  etc.  waren, 
und  da  sie  dabei  zugleich  oft  in  die  Lage  kamen,  als  Kavallerie 
zu  fechten,  so  gab  noüan;  ünuien  eine  für  beide  Zwecke,.  Fuss- 
und  Reitergefecht,  bestimmite  Ausrüstung  imd  Bewaflimng: 
Musketen  mit  Luntensehk>ss,  Seiiten^wehr,  auch  woU  Spiess,. 
jedoch  keine  Schiutzwaffen,  keine  schweren  Reiterstiefel.  Unter 
dem  Namen  Dragoner  kommen  sie  zuerst  in  Frankreich  vadbsm 
Heinrich  IV.  uflii  das  Jahr  1570  vor.  Er  fuhrt  Büchsenschützen, 
zu  25,  zuerst  in  seine  Eskadxons  ein  (ibei  Coutras,  als  ar^tw- 
buders  cb^  V\e^fyrißr),  BekanutUch  hat  in  einer  späteren  Zeit  diese 
Waffe  die  eine  Seite  ihrer  Bestinunnng,  als  bentt^ie  infanterie 
zu  dienen,  ganz  au%egebeiii;  atleiiai  der  Name  haMe  sieh  er- 
halten, und  in  neuester  Zeit  ißt  man  wieder  dahia  zurückge« 
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kehirt,  sie  mehr  fik  das  Sohussgefecbt  awnzubUdeu.  Besonilejts 
sehea  wir  in  dar  grossartigen  Schöpfung  des  ru^si^chen  Dra- 
gQn,erk(xvps  si«  wieder  aufleben«. 

Eine  weiteire  Verändeirung  war  die  Abschaffung  der  Luanzen 
bei  der  Kavallerie,  welche  ebenfalls  von  Movitz  von  Oranien 
ausging.  Mangel  an  tauglichen  Pferden,  an  geübte  Leuten, 
da  nur  der  Adel  in  dem  Gebrauch  der  Lanze  geübt  war, 
fluten  dahin.  1596  im  Treffen  bei  Tomhout  war  die  ganze 
niederländische  Reiterei  ohne  Lanzen;  es  waren  Kürassiere 
mit  Helm,  Ring-  und  Halskragen,  B^nst-  und  Rückenstück, 
Annsehienen  und  eisernen  Handschuhen,  laoagen  Pistolen  woA 
deia^  Reiterschweii't.  Diese  Kürassiei^e  zeigten  siich  bald  den 
spanischen  schwachen  Lanzenreitern  überlegen ,  indem  sie  deren 
Pferde  niederschössen,  ehe  diese  wirklich  einbffechen  konnten. 
Die  l>aaPuaosen  und  die  Deutschen  folgten  den  Niedieriämdera 
bald  nach;. nur  die  Spanier  behielten  die  Lanze  noch  längere 
Zeit.  EndUieh  aber  verschwhaüdet  sie  auch  hier,  und  so  wird 
diese  Waffe  der  Reiterei,  —  die  ihir  Jahrtausende  gedient,  die 
eben  so.  lange  für  die  erste  und  vorzüglichste  Waffe  derselben 
gehalten  worden,  —  die  erste,  welche  vor  der  Gewalt  der 
Ujöueren  Waffe,  dem  Feuergewehir,  veirsch\rtndet.  Bei  der 
Infanterie  bleibt  sie  noch  längere  Zeit  im  Grebrauch.  Bei  der 
Kavallerie  erscheint  sie  beinahe  200- Jahre  später  wieder;  aber 
nicht  alsi  Waffe  der  schwergerüsteten,  zum  Einbruch  und  Duirch- 
bruch  der  feindlichen  Massen,  bestimmtem  Reiterei,,  sondern  als 
die  Waffe  der  laichten  Reiterei,  und  zwar  erscheinik  sie  in  den 
deutschen  Heeren  wieder,  als  diese  mit  den  Russen  in  Be- 
itubrung  kommen. 

(rl^ichzeitig  mit  der  Biewaffiäung  gingen  aber  auch  in  der 
Fopmiatiou  ymSk  Ausbildung  der  Reiterei  grosse  Veränderungen 
vor.  Alba  und  Moritz  von  Oranien  sind  es,  denen  wir  auch 
diese  zu  verd^jiken  haben.  Alba  formicte  die  leichte  Reiterei 
in  geschlossenen  Schwadronen  und  brachte  dbese  Truppe,  die 
bis  dahin  mm  zum  Flänkeyn  und  Ein^elgefecht  zu  brauchen 
war,  dahin,  geschlossen  in  Schwadronen,  wie  voirdem  die 
Gensdarm^n,  zu  chokiren.  Vorzüglich  abeu  war  es  Mouitz, 
der  die  Rettei;ei  ausbildete.  Er  brachte  sie  erst  dahin,  im 
Tr^en  Evohitijtmen ,  Schwenkungen»  mit  Schwadronen  und 
kleinen*  Abtheäungen  auszufühi?enj;  in  den  Gliedern  und  Rotten 
gescbloasen  zu  bleiben,  sowohl  bei  den  Abmärschen,  als  beim 
Chok.  Dennoch  a«b«r  blieb  die  Stellung  der  Röiterei  immer 
noch  unndtbigerwei^e  tief,  und  zwar  in  de»  Regel  in  5  GUedem. 

Wichtig  ist  in^  der  Anoüdnwig  der  Streitmassen  zur  Schlacht 
in  jeuBx.  Zeit  vor  Allem  die  Absicht,  die  schwerfälligen,  ge- 
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vierten  Haufen  zu  vermeiden  und  statt  ihrer  kleinere,  gefiigi- 
gere  Bataillone  zu  bilden.  Demgemäss  ist  Moritz  von  Oranien 
als  der  Erste  anzusehen,  welcher  die  Aufstellungen  im  Sinne 
der  Tiefe  gliedert,  d.h.  so,  dass  er  eine  Normalschlachtord- 
nung vorschreibt,  welche  das  Heer  in  Vorhut,  mittlerer  Zug, 
und  Nachzug  —  und  jede  der  3  Abtheilungen  wieder  in  sich 
nach  3  Treffen  zerlegt.  Ein  ähnliches  Bestreben  findet  sich 
bei  den  Kaiserlichen,  oder  Spaniern,  welche  zu  dem  Ende 
die  Brigade  einfuhren,  welche  in  4  Bataillonen  sich  eben- 
falls in  3  Treffen  formiren  kann.  Bei  letzteren  ist  jedoch 
nicht  so  vollständig  mit  der  alten  Form  der  grossen  Haufen 
gebrochen,  da  die  Brigade  sich  in  einem  solchen  soll  zusammen- 
setzen können. 

Die  Infanterie  formirte  sich  in  der  Regel  in  Haufen  von 
8—10  Mann  Tiefe;  die  Pikeniere  geschlossen,  —  die  Musketiere 
mit  3  Fuss  Distance  zwischen  Gliedern  und  Rotten. 

Die  Musketiere  waren  mindestens  in  5  Gliedern,  da  so 
viel  nöthig  waren,  das  Feuer  zu  unterhalten;  denn  das  GHed, 
welches  abgefeuert  hatte,  ging  zurück,  um  zu  laden. 

In  der  Schlachtordnung  nahm  von  jetzt  an  meistentheils 
die  Infanterie  die  Mitte  ein,  während  die  Kavallerie  auf  die 
Flügel  gestellt  wurde.  Doch  finden  sich  auch  Ausnahmen. 
Die  Infanterie  wurde  dann  gewöhnlich  in  grossen,  4  —  5000 
Mann  starken  Bataillonen  aufgestellt ,  bei  denen  dann  die 
Musketiere  vorgeschoben  und  auf  die  Flügel  gestellt  waren. 
Die  Artillerie  befand  sich  gewöhnlich  vor  der  Infanterie  auf- 
gefahren. 

Die  eigentliche  Kriegskunst,  die  Strategie  sowohl,  als  die 
Taktik  in  Bezug  auf  die  Bewegung  der  Heere  und  auf  das 
Gefecht  im  Grossen,  hat  in  diesen  lange  dauernden,  blutigen 
Kämpfen  wenig  oder  nichts  gewonnen.  Ein  Fortschritt  nach 
dieser  Seite  ist  nirgend  zu  erkennen.  Die  Lokalverhältnisse 
und  die  politischen  Umstände  brachten  dies  hervor;  es  sind 
immer  nur  einzelne  Kriegszüge,  die  sich  gewöhnlich  xun  die 
Belagerung,  die  Einnahme  irgend  einer  befestigten  Stadt,  um 
den  Ueberfall  eines  Quartiers  des  Feindes  drehen.  Einige  Male 
Rillt  eine  Belagerung,  wie  z.  B.  die  von  Antwerpen,  einen 
ganzen  Feldzug  aus.  Dazu  kommt,  dass  die  Heere  beider 
Theile  in  der  Regel  wenig  zahlreich  sind.  Ist  dies  in  einzehien 
Fällen  auch  nicht,  so  zerspKttem  sie  sich  doch  sofort  in  mehr- 
fache Untemehmimgen  und  sinken  hierdurch,  so  wie  durch 
den  Mangel  anDisciplin,  bald  wieder  auf  eine  Zahl  herab,  die 
sie  für  grosse  umfassende  Unternehmungen  unfähig  machten. 

Die  kriegerischen  Glanzpunkte  in  dieser  ganzen  Zeit  sind 
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immer  Belagerangen 9  Seeschlachten  und  Ueberf alle;  demnächst 
einige  Treffen,  die  aber  nur  Interesse  haben  würden,  wenn 
wir  ganz  genau  den  taktischen  Hergang  wüssten,  was  jedoch 
keineswegs  der  Fall  ist.  Man  sieht,  dass  die  Kräfte  sich 
nicht  so  sehr  auf  offenem  Felde  als  beim  Angriff  oder  Ver- 
theidigung  örtlicher  Gregenstände  maassen,  dass  also  das  tak- 
tische Element  iinselbstständig,  roh  erscheint*). 


IIL     Entwickelung  der  Taktik  im  dreissigjährigen 
Kriege.     Gustav  Adolf  und  seine  Zeit 

Dieser  Krieg,  reich  an  Thaten,  wie  an  hochbegabten  In- 
dividuen, ist  von  dem  höchsten  Einfluss  sowohl  auf  die  Be- 
waffnung, Formation  und  Taktik  der  Truppen,  als  auch  auf 
die  höhere  Krieg-  und  Gefechtsführung  gewesen.  Diese  ge- 
winnt von  nun  an  einen  wissenschaftlicheren  Charakter. 

Es  scheint  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein,  dass  in  der 
vorigen  Periode,  wie  in  der  des  dreissigjährigen  Krieges,  die 
wahren  Schöpfer  des  Fortschritts  auch  zugleich  die  Führer  des 
Protestantismus  in  seinem,  Kampfe  um  Unabhängigkeit  waren. 
Moritz  von  Oranien  und  Gustav  Adolf  begründeten  sicherlich 
den  kühnen  Sprung  von  der  tiefen  zur  entwickelten  Aufstellung 
der  Infanterie,  zur  Brigade,  nicht  ohne  in  neuen  moralischen 
Elementen  ein  Fundament  zu  erblicken,  wenn  dieses  auch  im 
Laufe  des  Krieges  von  den  SchUngpflanzen  allgemeiner  Zer- 
rüttung verdeckt  ward.  Das  spricht  sich  deutlich  in  den 
Kriegsartikeln  Gustav  Adolfs  aus,  welche  eine  festere 
Mannszucht,  ein  sittUcheres  Leben  der  Truppen  bezweckten, 
während  seine  Gegner  diese  Seite  wenig  berücksichtigten. 

Vorzugsweise  sind  es  aber  die  schwedischen  Heerführer, 
denen  die  Ehre  dieser  Fortschritte  bleibt:  Gustav  Adolf, 
Torstenson,  Herzog  Bernhard,  Bannier,  und  Andere.  Ihrem 
schöpferischen  Geiste  hatten  sie  hauptsächlich  die  glücklichen 
Erfolge  zu  verdanken,  welche  sie  beinahe  stets  gegen  die  weit 
zahlreicheren,  ihren  HülfsqueUen  näheren  feindlichen  Heere 
erlangten.  Es  ist  an  ihnen  zu  rühmen  die  Elasticität,  mit  der 
sie  die  Mittel  und  Formen,  welche  ihnen  zu  Gebote  standen, 
den  Verhältnissen  in  mannigfachster  Weise  anpassten;  die 
geistige  Freiheit,  in  welcher  sie  sich  dabei  bewegen,  sowohl 
in  taktischer ,  als  strategischer  und  organisatorischer  Hinsicht. 

*)  Vergl.  Rüstow,  -Geschichte  der  Infanterie,«  Th.  I.  und  IL 
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Beini  Beginn  des  dreiseigj  ährigen  Krieges  best?andeb  alle 
Heere,  dem  FusBvolk  n«ch,  noch  aus  Musketieren  und  Pike- 
nieren (Spiessen),  und  zwar  in  dem  Verhaltniss  von  ein  Drittel 
zu  zwei  Dritteln  und  bald  von  1  zu  1,  indem  die  letzteren,  der 
theuren  Rüstung  wegen,  selten  vollzählig  zu  erhalten  waren. 
Die  Kaiserlichen  Heere  bestanden  aus  Regimentern  von  circa 
3000  Mann  in  10  Compagnien,  halb  Pikeniere,  halb  Musketiere. 
Gustav  Adolf  setzte  seine  Regimenter  auf  8  Compagnien,  deren 
jede  aus  12  Unteroffizieren,  18  Gefreiten  (Rottenmeistem)  und 
144  Gemeinen  bestand;  zwei  Drittel  Musketiere  und  ein.  Drittel 
Pikeniere» 

Die  Aufbringung  der  Heere  geschah  durch  Stellung  vom 
Lande,  vorzugsweise  aber  durch  Werbung.  Die  schwedischen 
National -Regimenter,  zuerst  gleichförmig  gekleidet,  wurden 
,  stets  durch  Rekruten  vom  Lande  vollzählig  erhalten,  und  nie- 
mals Ausländer  in  dieselben  eingestellt,  was  unstreitig  auf  den 
Geist  derselben  von  den  vorzüglichsten  Folgen  war.  Ausser- 
dem aber  waren  seine  20  Infanterie-  und  8  Kavallerie -Regi- 
menter nach  den  Provinzen  getrennt,  und  jedes  wurde  aus 
einem  besonderen  Distrikt  rekrutirt.  Die  schwedischen  Regi- 
menter bildeten  so  den  eigentUchen  Kern  des  Heeres  Gustav 
Adolfs;  indessen  hatte  er  auch  eine  grosse  Anzahl  geworbener 
Truppen  im  Sold,  auf  welche  er  die  strenge  Disciplin  und 
Dienstordnung  übertrug.  Er  schuf  in  dieser  Beziehung  ein 
Heer,  wie  es  bisher  noch  nicht  vorgekommen. 

a)  Die  Infanterie. 

Die  Muskete  hatte,  wie  schon  bemerkt,  mit  dem  Anfange 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  den  Haken  verdrängt;  jetzt  ver- 
drängte sie  auch  die  Pike,  wenn  auch  nicht  ganz,  doch  so,  dass 
sie  die  vorherrschende  Waffe  ward.  Schon  1630  errichtete 
Gustav  Adolf  Musketier  -  Regimenter,  die  gar  keinen  Pikenier 
mehr  enthielten.  Die  18  Fuss  langen  Piken  aber,  wo  er  sie  noch 
beibehielt,  liess  er  verkürzen  und  gab  den  Pikenieren  11  Fuss 
lange  Partisanen,  deren  2  Fuss  langes  Eisen  unten  4^  Zoll 
breit  und  zweischneidig  war.  Die  Musketen  aber  hatte  er 
bereits  1626  so  viel  leichter  gemacht,  dass  die  Gabeln  zum 
Abfeuern  unnöthig  wurden  und  abgeschafft  werden  konnten. 
Diese  Musketen  aber  hatten  immer  noch  das  unbequeme 
Luntenschloss ,  und  das  Radschloss  fand,  theils  wohl  wegen 
der  Complizirten  Construktion,  theils  wegen  des  Mangels  guter 
Steine,  wenig  Eingang.  In  der  That  hat  es  auch  nur  geringe 
Vorzüge  vor  dem  Luntenschloss,  da  bei  beiden  die  Zündung 
oöen  liegt.    Gustav  Adolf  gab  zwar  einigen  Truppen  Musketen 
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mit  BadschlÖBSem;  allein  diese  Verimdenmg  war  nicht  durch- 
greifend. Wichtiger  und  erfolgreicher  war  dagegen  die  Ein- 
führung der  papiernen  Patronen,  die  in  eigenen  Taschen 
mitgeföhrt  wurden,  wodurch  das  Laden  sehr  erleichtert  ward. 
Erst  1644  nahmen  die  Franzosen  diese  Erfindung  an.  In 
Frankreich  war  es  übrigens,  dass  in  dieser  Zeit  das  Bajonett 
•und  das  Feuerschloss,  wie  wir  es  noch  haben,  erfunden 
wurde.  1640  wurde  das  letztere  schon  bei  einzelnen  Regi- 
mentern eingeführt,  und  die  damit  versehenen  Trappen  Füsi- 
liere genannt.  Das  Bajonett  wurde  mit  einem  hölzernen  Stiel 
auf  das  Gewehr  gesteckt.  Beide  Erfindungen  gaben  der  Pike 
den  letzten  Stoss.  —  Endlich  finden  wir  auch  im  dreissigj  äh- 
rigen Kriege  zuerst  Jäger-Compagnien,  aber  nicht  bei  den 
schwedischen  Truppen,  sondern  bei  den  Hessen,  wo  Landgraf 
Wilhelm  1631  drei  Compagnien  formirte,  und  in'Baiem,  wo 
1645  bereits  3  Regimenter  Jäger  bestanden,  die  vorzü^ch  zum 
Vorpostendienst  und  ziun  kleinen  Kriege  gebraucht  wurden. 

Bei  alle  dem  war  aber  die  Muskete  immer  noch  eine  un- 
behülfliche  Waffe,  deren  Handhabung  eine  Menge  von  Griffen 
und  so  viel  Zeit  kostete,  dass  der  Musketier  lange  Zeit  wider- 
standslos war,  wenn  er  abgefeuert  hatte.  Es  wird  erzählt, 
dass  1636  im  Gefecht  von  Winzingen,  welches  von  Mittag  bis 
Abend  dauerte,  der  langsamste  Musketier  siebenmal  gefeuert 
habe,  weil  die  Trappen  dreimal  zum  Treffen  kamen.  Dennoch 
war  die  Muskete  wirksamer  als  die  Pike! 

Der  grösste  Fortschritt,  den  die  Taktik  der  Infanterie 
Gustav  Adolfs,  machte ,  war  indessen  das  Aufgeben  der  nutz- 
losen tiefen  Stellung.  Gustav  Adolf  nämUch  erkannte  klar  die 
Nachtheile  dieser  Stellung,  die  einerseits  die  Verluste  durch 
das  Geschützfeuer  verdoppelte,  andererseits  aber  verhinderte, 
die  Kräfte  der  Truppen  zu  entwickeln.  Er  war  es,  der  daher 
zuerst  die  Infanterie  nur  6  Mann  tief  stellte,  und  die  Mus- 
ketiere die  Glieder  zum  Feuern  doubUren  Uess,  so  dass  sie 
also  dann  in  3  Gliedern  stand  und  feuern  konnte,  ohne  dass 
die  vordem  Glieder  sich  zurückzogen.  Es  standen  im  ersten 
Gliede  Pikeniare,  mit  3  Fuss  Zwischenraum.  Im  zweiten  Gliede 
standen  Musketiere,  im  dritten  wieder  Pikeniere,  und  so  fort; 
so  dass  die  Musketiere  sich  bequem  in  den  von  den  Pikenieren 
gelassenen  Räumen  bewegen  konnten.  Das  erste  Glied  schoss 
knieend,  das  zweite  und  dritte  gleichzeitig  stehend,  peloton- 
weise oder  gliederweise.  Die  Pikeniere  blieben  6  Mann  tief, 
da  es  hier  auf  den  Nachdruck  der  Masse  ankam.  Wie  langsam 
aber  solche  neue  Einrichtungen  angenommen  werden,  sieht 
man  daraus,   dass,   nachdem  Gustav  Adolf  1631   diese  einge- 
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fuhrt  hatte,  30  Jahre  verliefen,  ehe  diese  Stellungsart  allge^ 
mein  ward. 

Das  Pelotonfeuer,  welches  späterhin  besonders  bei  der 
preussischen  Infanterie  ausgebildet  ward,  wurde  zuerst  von 
den  Schweden  in  der  Schlacht  von  Leipzig  1631  angewendet. 
Indessen  dauerte  es  sehr  lange,  ehe  diese  neue  Einrichtung 
allgemein  wurde. 

Gegenüber  der  schwedischen  Ordonanz  oder  Schlacht- 
ordnung steht  im  Anfange  noch  die  spanisch-wallonische 
der  Kaiserlichen,  welche  die  Infanterie  meist  noch  in  tiefen 
Bataillonen  formirt.  In  der  Regel  findet  man  die  Pikeniere  in 
dichter  Masse  im  Viereck,  auf  dessen  4  Flügeln  die  Musketiere 
vertheilt  sind.  So  war  die  Infanterie  Wallensteins*)  noch  in 
der  Schlacht  von  Lützen  in  Haufen  formirt,  die  Quadrate  bil- 
deten, die  Musketiere  auf  den  Ecken.  Oder  sie  stand  com- 
pagnieweise,  so  dass  Pikeniere  und  Musketiere  mit  einander 
abwechselten.  Auf  diese  Art  hatten  die  Schweden  auch  ihre 
Gefechte  in  den  Feldzügen  mit  den  Polen,  imd  anfangs  in 
Deutschland,  geschlagen.  Jeder  grössere  Haufen  dieser  Art 
hiess  BattagUa,  Bataillon,  ein  Name,  der  von  dieser  Zeit  an 
beibehalten  ist.  Bei  den  Deutschen  und  Spaniern  waren  diese 
Bataülone  oft  sehr  stark.  So  bei  Leipzig  Tilly's  Infanterie: 
im  ersten  Treffen  8000  Mann  in  4  Bataillonen,  im  zweiten 
Treffen  10,000  Mann  in  6  Bataillonen.  Bei  den  Franzosen  sind 
sie  jedoch  bedeutend  schwächer  und  selten  über  500—600  Mann 
stark.  Waren  die  französischen  Regimenter  stärker,  so  bil- 
deten sie  2  Bataillone.  Allerdings  sehen  wir  Wallenstein  auch 
mitunter  die  spanische  Brigade  in  seinen  Schlachten  anwenden, 
wie  z.  B.  bei  Lützen,  wo  er  eine  solche  im  Centrum  seiner 
Aufstellung  hat. 

Dieser,  nach  innen  sehr  unbeholfenen ,  unbeweglichen  und 
ungelenkigen  Masse  gegenüber,  führte  nun  Gustav  Adolf  eine 
neue  Aufstellung  der  Infanterie  ein,  indem  er  1631  aus  2  Re- 
gimentern eine  Brigade  bildete,  und  den  Brigaden  eine  fest- 
stehende Normal -Gefe/chtsstellung  gab. 

Zwei  vollständige  Infanterie -Regimenter  hatten  damals  im 
schwedischen  Heere  eine  Stärke  von  2016  Mann,  nämhch 
864  Pikeniere  und  1152  Musketiere,  während  die  Compagnie 
54  Pikeniere  und  72  Musketiere  zählte. 

*)  Wallenstein,  obgleich  sein  Name  viele  Söldner  anzog,  ist  doch  nicht 
als  Heeresorganisator  zu  betrachten,  da  ihm  keine  legislatorische  Macht  bei- 
wohnte. Gross  ist  er  daher  besonders  als  Stratege  mid  in  der  taktischen  Be- 
nutzung des  Terrains;  es  ist  in  diesem  Betracht  etwas  Napoleonisches 
in  ihm. 
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Er  stellte  sie  nun  so: 


1 


216  Piken.  geSffn. 
Rotten» 


a. 


144 


96  Mutk. 


102  M. 


1 


2J6  Pik. 


c. 


d. 


144  M. 


1. 


96  H. 


«. 


288  Musk. 


h. 


t 


216  Pik. 


k. 


± 


216  Pik. 


192  H. 


f. 


«• 


144  H. 


1. 


Vorherrschend  ist  hier  die  Vermischung  beider  Waffen, 
ihre  gegenseitige  Unterstützung  und  die  Gliederung  in  mehrere 
Treffen,  so  dass  jede  solche  Brigade  eine  starke  Reserve 
in  sich  hatte. 

Man  sieht  jedoch,  dass  vor  dem  Treffen  die  organisato- 
rischen Verbände  der  Compagnien  aufhörten,  und  neue  tak- 
tische Formen  eintraten;  eine  sehr  künstliche  Formation.  Zur 
eigentUchen  praktischen  Anwendung  derselben  im  Grossen  kam 
es  jedoch  nicht. 

Im  Verlaufe  des  Krieges  ändern  sich  bei  beiden  Partheien 
die  Ordonanzen.  Wallenstein  geht  zur  Brigadeaufstellung  über 
und  verlässt  die  tiefen  Bataillone;  die  Schweden  ihrerseits 
modifiziren  ihre  Aufstellung  in  Folge  der  Erfahrungen,  welche 
sie  an  der  künsthchen  frühem  Formation  gemacht  haben. 

Die  Verluste ,  welche  die  schwedischen  Regimenter  erhtten 
hatten,  und  welche  schwer  und  spät  zu  ersetzen  waren,  so 
wie  die  Rücksicht,  dass  so  sehr  viel  Feuergewehr  dem  Ge- 
fecht entzogen  ward,  führte  auf  die  zweite  Formation,  die 
Halbbrigade,  bei  welcher  die  Abtheilungen  h,  i,  h,  l  fort- 
blieben. In  dieser  Formation  fochten '  die  Schweden  1631  bei 
Leipzig;  die  Halbbrigaden  waren  ungefähr  1500  Mann  stark. 

Ausserdem  aber  hatte  man  noch  die  Viertelbrigaden, 
und  zwar  in  dieser  Form: 


192  M. 

Pikeniere 

> 

.   96  M. 

96  M. 

96  M. 

96  M. 

Maaketiere, 

3 
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so  dass  jede  Viertelbrigade  aus  4  Compagnien  zu  48  Pikenieren 
und  96  Musketieren  bestand.  Es  waren  dies  also  halbe  Regi- 
menter. Offenbar  war  dies  eine  Folge  davon,  dass  die  For- 
mation in  der  ganzen  und  halben  Brigade  vielfache  Zerreissung 
der  Compagnien  nöthig  machte.  Hier  bUeben  die  Musketiere 
im  Gefecht  beisammen;  nur  die  Pikeniere  wurden  vor  ihnen 
versammelt;  so  dass  die  Idee  der  Reserve  auch  hier  durch- 
leuchtet. In  dieser  Formation  haben  die  Schweden  die  mei- 
sten Schlachten  und  Gefechte  geschlagen.  Eine  ganze  Bri- 
gade bestand  dann  aus  vier  solcher  taktischen  Einheiten;  es 
war  damit  ein  grosser  Fortschritt  zur  grösseren  BewegHchkeit 
gethan. 

Einen  weitem  Gebrauch  machte  Gustav  Adolf  von  seinen 
Musketieren  noch  dadurch,  dass  er  sie,  in  kleinen  Abtheilungen 
von,  anfangs  50,  später  200  bis  400  Mann  formirt,  zwischen 
die  Reitergeschwader  stellte,  um  die  feindhchen  Kürassiere  nie- 
derzuschiessen  imd  in  Unordnung  zu  bringen ,  ehe  sie  zum  Chok 
kamen.  Die  Schweden  behielten  dies  auch  nach  seinem  Tode 
bei,  Wallenstein  und  Türenne  ahmten  es  nach. 

Besonders  wichtige  Dienste  mussten  von  commandirten,  aus 
den  Compagnien  Ausgewählten  Leuten  geleistet  werden. 

b)    Die  Reiterei. 

Die  Reiterei  war  beim  Beginn  dieser  Periode  meist  noch 
in  tiefen  Haufen  geordnet;  wo  man  wagte,  hiervon  abzugehen, 
hatte  man  sie  immer  noch  5  bis  8  Mann  tief  gestellt.  Gustav 
Adolf  machte  auch  hier  einen  grossen  Fortschritt,  indem  er 
festsetzte,  dass  sie  immer  nur  in  drei  Gliedern  stehen  sollte. 
Dies  ist  die  Formation,  die  man  noch  über  100  Jahre  nach  ihm 
beibehalten  hat.  Zugleich  bestimmte  er,  dass  sie  sich  nicht 
mit  Schiessen  aufhalten,  sondern  mit  dem  Degen  in  der  Faust 
einbrechen  solle;  während  bei  allen  andern  Heeren  die  Pistole 
die  Hauptwaffe  der  Reiterei  war.  Die  Panzer  hatte  Gustav 
Adolf  bei  der  Reiterei  ganz  abgeschafft,  und  diejenige  Reiterei, 
welche  er  aus  Schweden  mit  nach  Deutschland  nahm,  so  wie 
die  welche  er  daselbst  anwarb,  bestand  nur  aus  Kürassieren 
und  Dragonern;  letztere  schon  nicht  mehr  als  berittene  Infan- 
terie, sondern  vielfach  zu  Pferde  fechtend*  und  nur  im  Noth- 
fall  absitzend  um  einen  Posten  zu  besetzen,  oder  zur  üntejr- 
stützimg  der  übrigen  Reiterei  im  durchschnittenen  Terrain  zu 
dienen.  —  Die  schwere  Reiterei  unter  Gustav  Adolf  hatte  nur 
noch  Kürass  und  Pickelhaube,  leichte  Karabiner,  2  Pistolen 
und   etwas  gekrümmte  Degen.     Sie  war  viel  leichter  als  die 
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kaiserliche,     und    gewann    bald    ein    entschiedenes    Ueberge- 
wicht.  — 

Die  Kavallerie  war  im  dreissigjährigen  Kriege  zwar  nicht 
mehr  die  vorherrschende  Waffe,  aber  immer  noch  sehr  zahl- 
reich im  Verhältniss  zur  Infanterie.  In  der  Schlacht  von  Leipzig 
1631  hatte  Gustav  Adolf  19,000  Mann  Infanterie  und  11,000  Mann 
Kavallerie ;  Tylli  hatte  44,000  Mann ,  und  darunter  13,000  Mann 
Kavallerie  in  17  Regimentern  ä  800  Mann.  —  Bei  Lützen  hatte 
Wallenstein  170  Schwadronen,  im  Ganzen  16,000  Pferde,  auf 
40,000  Mann.  —  Torstenson  hatte  1645  auf  6,540  Mann  Infan- 
terie 9,000  Mann  Kavallerie. 

Die  Schwadronen  Gustav  Adolfs  waren  in  jener  Zeit  un- 
gefähr siebzig  Pferde  stark  und  bildeten  also  kleine  Massen, 
von  20  bis  24  Pferden  Front. 

Im  Jahre  1626  wurden  die  schwedischen  Schwadronen  auf 
125  Pferde '  gesetzt.  —  Da  die  Vasallen  nicht  mehr  zu  Pferde 
erschienen,  und  lieber  es  vorzogen,  als  Offiziere  bei  der  In- 
fanterie zu  dienen,  so  bestand  die  Reiterei  fast  ganz  aus  An- 
geworbenen. 

Man  sieht  aber  auch  liier,  wie  Gustav  Adolf  den  richtigen 
Grundsatz  ins  Leben  rief,  möghchst  alle  Kräfte  wirksam  zu 
machen  und  ihnen  dies  zu  erleichtern;  zu  gleicher  Zeit  aber 
auch  nicht  alle  Kraft  mit  einem  Schlage  zu  verschwenden,  son- 
dern sie  nach  und  nach,  in  zähem  Widerstand  od^  Angriff, 
zu  verbrauchen. 

c)     Die  Artillerie. 

Seitdem  man  die  Geschütze  im  Felde  angewendet,  war  das 
Bedürftiiss  immer  lebhafter  hervorgetreten  sie  leichter  zu  ma- 
chen. Dies  musste  sich  natürlich  unmer  bemerkUcher  machen, 
je  mehr  die  andern  Waffen  an  Beweglichkeit  imd  Manövrir- 
fähigkeit  gewannen. 

Das  Bestreben  aller  denkenden  Artilleristen  des  sechszehn- 
ten und  siebzehnten  Jahrhunderts  ging  mithin  darauf,  die  Ge- 
schütze leichter  und  damit  fähig  zu  machen,  im  Felde  gebraucht 
zu  werden. 

Nachdem  hierin  schon  sehr  viel,  aber  eigentlich  doch  im- 
mer noch  nichts  Durchgreifendes  gethan  war,  war  es  Gustav 
Adolf,  der  auch  diesen  üebelstand  in  das  Auge  fasste.  Er 
Hess  anfangs  metallene  Kanonen  giessen,  die  so  leicht  waren, 
dass  die  Sechspfünder  durch  vier  Pferde  bewegt  werden  konn- 
ten, während  man  bisher  dazu  immer  acht  Pferde  gebraucht 
hatte?  Sie  waren  jedoch  immer  noch  zu  schwer  oder  zu  un- 
behüUlich,  namentlich  um  den  Bewegungen  der  Kavallerie  zu 
folgen.     Gustav  Adolf  nahm  daher  die  Erfindung  des  Obersten 

3* 


'1 


36 

Wunnbrand  auf,  die  ledernen  Kanonen.  Es  waren  dies 
Röhren,  welche  aus  Eisenstäben  —  oder  Blechröhren  —  be- 
"btanden,  welche  mit  Seilen  bewickelt,  mit  Leder  überzogen  und 
von  eisernen  Ringen  zusammengehalten  waren.  Sie  waren  fünf- 
zehn Kaliber  lang,  wogen  mit  den  Laffeten  90  Pfand  und  konn- 
ten daher  von  2  Mann  leicht  gezogen  und  ins  Gefecht  gebracht 
werden.  Sie  waren  1  bis  4%tdig,  «chossen  aber  nur  Kartät- 
schen. Sie  erhitzten  sich  jedoch  sehr  schnell,  hatten  eine  sehr 
geringe  Schussweite  und  Gustav  Adolf  war  deshalb  veranlasst, 
sie-  nach  Beendigung  des  polnischen  Krieges  1629  wieder  ab- 
zuschaffen. Dagegen  führte  er  eiserne  Kanonen  ein,  die  4 Pfund 
schössen  und  deren  Rohr  4  Fuss  lang  war.  Die  ganze  Kanone 
wog  625  Pfiind,  und  man  konnte  dreimal  damit  feuern,  ehe 
ein  Musketier  feuern  und  wieder  laden  konnte.  Sie  wurden 
von  2  Pferden  gezogen,  und  Regimentsstücke  genannt,  indem 
jedem  Regiment  2  dergleichen  zugetheilt  wurden.  Ueberhaupt 
findet  sich  diese  Zutheilung  eines  Theils  der  Artillerie  und  na- 
mentUch  der  leichten,  zu  den  Abtheilungen  der  Infanterie  vom 
Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  an,  so  dass  sich  gleichsam 
eine  doppelte  Artillerie  bei  den  Heeren  befindet:  die  Regiments- 
oder Bataillons -Kanonen,  und  die  grosse  Artillerie,  Reserve- 
Artillerie.  Eine  Einrichtung,  die  sich  in  der  preussischen  Armee 
bis  zum  Jahre  1806  erhalten  hat. 

Mit  der  grossem  Beweglichkeit  nahm  denn  natürUch  auch 
die  Zahl  der  Geschütze  bedeutend  zu.  So  hatte  Gustav  Adolf 
1631  bei  Frankfurt  a.  O.  auf  18,000  Mann  200  Geschütze.  Beim 
Uebergang  über  den  Lech  hatte  er  allein  72  schwere  Geschütze 
in  Batterien.  Torstenson  hatte,  als  er  1645  mitten  im  Winter 
aus  Sachse^  nach  Böhmen  einbrach,  (was  zur  Schlacht  von 
Jankowitz  führte),  auf  16,000  Mann  80  Kanonen'). 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,   eine 

Charakteristik  der  Schlacht 

in  dieser  Periode  zu  geben.  Es  ist  hierbei  fest  im  Auge  zu 
behalten,    dass  selten  die  Armeen  mehr  als  20,000  Mann  am 

*)  Zu  bemerken  ist,  dass  der  General -Inspektor  der  schwedischen  Artil- 
lerie, Torstenson,  der  sie  zur  besten  in  Europa  machte,  fi'uher  Infanterie- 
Oberst  war.  Unter  Bauer  war  er  späterhin  der  beste,  kühnste  und  schnellste 
Reiter- General. 

Vergl.  über  diese  Epoche  Rüstow,  »Geschichte  der  Infanterie,«  Th.  II. 
und  Gustav  Freitag,  »Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit. «  In  das  ür- 
theil  des  sonst  sehr  gründlichen  Rüstow  über  Gustav  Adolf  und  das  schwe- 
dische Heer  vermögen  wir  nicht  vollständig  einzustimmen. 

VergL  auch  Barthold,  »der  grosse  Krieg«  u,  s.  w. 
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Tage  der  Schlacht  zählten.  Der  Vertheidiger  suchte  eine  Stel- 
lung hinter  einem  Fronthinderniss  zu  nehmen,  dessen  Zugänge 
oder  Flanken  von  auserlesenen  kommandirten  Musketieren  ge- 
schützt wurden,  wobei  er  aber  sorgsam  die  bewohnten  Ort- 
schaften vermied  und  sie  nöthigenfalls  in  Brand  steckte.  Auf 
besonders  günstige  Punkte  vor  der  Front  stellte  man  einige 
oder  mehrere  Stücke  in  Batterie;  allemal  aber  war  die  Haupt- 
masse der  Reiterei  auf  den  Flügehi  vertheilt,  um  den  Angreifer 
in  der  Flanke  anzufallen.  Die  Vorhut  zog  sich  bei  Annähe- 
rung des  Angreifers  nach  einem  der  Flügel  zurück.  Dieser 
hatte  einen  Theil  seiner  Kavallerie  vorausgesendet,  lun  seinen 
Aufmarsch  zu  bewerkstelhgen.  Einige  Geschütze,  suchen  aus 
iveiter  Entfernung  die  feindhchen  zum  Schweigen  zu  bringen; 
wenn  der  Aufinarsch  vollendet  ist,  rückt  die  Armee  ohne  wei- 
tere Einleitung  des  Gefechts  vor.  Die  Reiterei  des  einen  Flü- 
gels sucht  die  ihr  gegenüberstehende  zu  werfen,  und  wenn  ihr 
Angriff  glückt,  beginnt  der  Sturm  der  zunächst  stehenden  In- 
fanterie. Eines  der  Bataillone  wirft  sich  auf  den  Feind;  ihm 
folgt  zu  einem  Flankenangriff  auf  dessen  erste  Masse  ein  zwei- 
tes, ein  drittes  —  in  kurzer  Zeit  entbrennt  das  wüthendste 
Gefecht,  welches  dann  durch  den  Ausfall  des  Angriffs  der  noch 
disponibeln  CavaUerie  entschieden  wird.  Oft  auch  kommt  es 
gar  nicht  ziun  Infanterie -Gefecht.  Die  Reiterschaaren  ringen 
in  einem  stürmischen,  lange  hin-  und  herwogenden  Kampf  um 
die  Palme;  und  der  Feldherr,  der  die  Seinen  wanken  sieht, 
vnll  das  Schicksal  des  Feldzugs  nicht  durch  eine  Niederlage 
auch  seiner  Infanterie  kompromittiren.  Er  befiehlt  den  Rück- 
zug, So  sehr  auch  die  Reiterei  zur  Entscheidung  beiträgt  — 
der  endliche  Ausgang  der  Schlacht  des  Feldzugs  beruht  auf 
der  Infanterie.  — 


IV.    Die  Entwickelung  der  Taktik  in  den  Feldzügen 
der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Mit  dem  westphälischen  Frieden  1648  trat  indessen  kein 
lange  dauernder  Friedenszustand  für  die  grösseren  Staaten  Eu- 
ropas und  so  kein  Stillstand  für  die  Ausbildung  der  Kriegs- 
kunst ein.  Einerseits  dauert  der  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  noch  bis  1659,  bis  zum  pyrenäischen  Frieden  fort; 
andererseits  bricht  1653  der  Krieg  zwischen  Schweden  und 
Polen  und  Russland  aus,  der  bis  1660  dauert.   In  den  letztem 
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fallt  die  Schlacht  vor  Warschau,  18.  JuU  1656,  die  wir  hier 
nur  nennen  wollen,  weil  sie  die  erste  That  der  brandenbtffgi- 
schen  Waffen  ist,  die  den  Namen  der  Brandenburger  in  die 
Weltgeschichte  einführt.  Von  1658  —  59  dauert  der  erste  schwe- 
dißch-brandenburgische  Krieg  (Belagerung  von  Stettin  und  Sturm 
von  Greifswald).  Oesterreich  wird  bereits  1661  wieder  mit  der 
Türkei  in  einen  Krieg  verwickelt,  der  bis  1664  dauert.  1667 
beginnt  der  Krieg  der  Franzosen  in  Flandern  mit  den  Spaniern; 
1670  der  der  Oesterreicher,  Holländer  und  des  deutschen  Reichs 
mit  Frankreich,  der  am  Rhein  bis  1697  geführt  wurde,  und  als 
dessen  Episode  der  Feldzug  von  1675  der  Brandenburger  gegen 
die  Schweden  erscheint.  ( Felurbellin  18.  Juni.  Belagerung  von 
Stettin  6.  Juni  —  14.  Dezember. )  Bis  zum  Jalire  1698  dauerte 
gleichzeitig  der  Krieg  mit  den  Türken,  in  welchem  diese  1683 
zum  letzten  Male  bis  vor  Wien  gelangten.  Endlich  von  1701 
bis  1715  der  spanische  Successionskrieg. 

In  diesem  beinahe  siebzigjährigen  (mit  dem  dreismgjährigen 
Kriege  hunder tjäluigen)  Zeitraum  fast  unausgesetzter  Kriege  im 
Herzen  Europas,  bildeten  sich  nun  überall  stehende  Heere  aus, 
deren  erstes  Erscheinen  allerdings  in  einen  viel  frühem  Zeit- 
raum ßllt.  (Compagnies  d'ordonnance  1445  von  Carl  VII.  und 
Francs  archers  1448.)  *)  Für  die  deutschen  Fürsten  gab  hiereu 
besonders  der  Umstand  Veranlassung,  dass  sie,  als  Mitstände 
des  deutschen  Reiches,  in  den  Reichskriegen  mit  den  Türken 
und  Franzosen  Hülfstruppen  zu  stellen  hatten,  daher  stets 
Truppen  unterhalten  oder  für  jeden  Fall  von  Neuem  durch 
Werbung  oder  Aufgebote  errichten  mussten^  wo  sich  denn  bald 
zeigte,  dass  Ersteres  leichter  und  mit  geringeren  Kosten  aus- 
zuführen sei,  als  die  fast  jährlich  eintretende  neue  Werbung. 
In  dieser  Lage  befand  sich  auch  Brandenburg.  Wälu^nd  aber 
die  andern  Reichsstände  kaum,  und  jedenfalls  nur  schläfrig, 
ihren  Pflichten  nachkamen,  gaben  diese  schnell  auf  einander 
folgenden  Kriege  Brandenburgs  grossem  Kurfürsten  Gelegen- 
heit, während  seiner  48jährigen  Regierung  den  Grund  zu  den 
vortrefflichen  Kriegs -Einrichtungen,  zu  dem  acht  militairischen 
Geiste  zu  legen,  welcher,  fortgebildet  in  einer  consequent  ver- 
folgten Richtung,  das  preussische  Heer  fünfzig  Jahre  später  zum 

*)  Compagnies  d'ordonnance :  15  Compagiiien  ä  100  Lanzen  ä  6  Manu; 
1  Gendarm,  3  Archers,  1  Knappe,  1  Page.  Also  9000  Mann  Kavallerie  in 
die  Städte  vertheilt,  besoldet  und  stets  bereit. 

Francs  archers:  4  General  -  Capitanate  ä  8  Compagnien  a  500  Mann 
SB  16,000  Mann;  von  den  Kirchspielen  gestellt  und  bewaffnet  und  von  allen 
Abgaben  frei,  daher  der  Name. 

Sie  waren  das  Auskunftsmittel  gegen  die  Banden  der  Soldtruppen, 
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unerreichten  Muster  und  Vorbilde  aller  europäischen  Heere 
machte.  —  Bei  dem  Tode  seines  Vaters  Georg  Wilhelm,  1640, 
bestand  das  brandenburgische  Heer  in  5  Regimentern  Infan- 
terie und  2  Regimentern  Kavallerie;  aus  4000  Mann  Fussvolk 
imd  2000  Reitern.  Dies  unbedeutende ,  schlecht  bewaffnete  und 
noch  schlechter  disriplinirte  Heer  musste  ganz  umgebildet  oder 
vielmehr  neu  geschaffen  werden.  —  Bis  dahin  hatte  noch  bei 
diesem  Heere  die  Werbung  auf  das  Risiko  des  Obersten  be- 
standen, wie  sich  dies  bei  den  deutschen  Landsknechten  aus- 
gebildet hatte.  Der  Oberst  hatte  Contrakt  mit  dem  Fürsten; 
er  übetHess  grösstentheils  die  Werbung  den  Hauptleuten,  die 
dann  wieder  zu  ihm  in  einem  Contraktsverhältmss  standen,  und 
hieraus  folgte  dann,  dass  das  ganze  Regiment  von  dem  Ober- 
sten abhängig  war,  namentlich  aber  auch  die  Offiziere,  die  der 
Oberst  anstellte.  Das  Regiment  stand  und  fiel  daher  mit  dem 
Contraktsverhältmss ,  dem  Artikelsbriefe  zwischen  dem  Ober- 
sten und  dem  Fiirsten,  welcher  Letztere  nur  das,  von  den  früher 
zum  Aulgebot  verpflichteten  Städten  und  Ständen  anstatt  der 
Gestellung  von  Mannschaften  gezahlte  Geld  hergab;  obschon 
bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten,  wie  z.B.  bei  dem  Einfall 
der  Schweden  in  Brandenburg  1675,  in  Preussen  1679  wieder 
auf  das  allgemeine  Aufgebot  zurückgegangen  werden  musste. 
Jenes  Verhältntss  also,  'das  die  Regimenter  in  völlige  Abhän- 
gigkeit von  den  Obersten  und  diese  zu  einer  Macht  dem  Für- 
sten gegenüber  brachte,  die  sich  auf  die  bewaffiiete  Schaar 
unter  ilurem  Befehl  stützte,  hob  der  Kurfürst  bald  nach  seiner 
Thronbesteigung  auf.  Die  Werbung  geschah  fortan  auf  den 
Namen  des  Kurfürsten;  die  Regimenter  traten  in  seinen  unmit- 
telbaren Dienst,  in  direkte  Beziehung  zum  Landesherm,  der 
d^i  Obersten  ernannte ,  ihm  die  Führung  und  das  Commando 
des  Regiments  übergab,  der  ihn  aber  auch  entlassen  konnte, 
ohne  dass  damit  das  Regiment  aufhörte.  Das  Verhältniss  zum 
Ob^sten  wurde  damit  ein  vorübergehendes ,  und  sdn  früheres 
Eigenthumsrecht  verwandelte  sriich  in  das  Recht  der  Verwal- 
tung nach  den  ihm  gegebenen  Bestimmungen;  während  ein  fe- 
steres, inniges  Band  die  Truppen  an  den  Landesherm  knüpfte. 
Ausserdem  aber  behielt  sich  bald  auch  der  Kurfürst  die  Er- 
nennung aller  Offiziere  in  den  Regimentern  vor,  die  bis  dahin 
den  Obersten  zustand ,  womit  dann  zugleich  auch  die  Käuflich- 
keit dieser  Stellen  wegfieL  Dadurch  ward  die  Macht  der  Ober- 
sten gebrochen,  denen  es  bis  dahin  leicht  war  sich  mit  ganz 
ergebenen  Creaturen  zu  umgeben ;  es  wurde  dadurch  der  nach- 
theiligen Willkühr  der  Befehlshaber  ein  Ziel  gesetzt  und  bei 
strenger  Aufsicht  über  die  Befolgung  der  erlassenen  Vorschriften 
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der  Grund  zu  der  Mannszucht  gelegt,  durch  welche  die  bran« 
denburgischen  Truppen  sich  bald  auszeichneten.  Hierzu  kam 
gleichförmige  Bekleidung,  BewaflEhung  und  Ausrüstung,  stete 
Vollzähligkeit  der  Truppen  durch  sorgfältige  und  stets  wie- 
derholte Musterungen  erhalten;  bestimmte  Erntheilung  .  der 
Infanterie  -  Regimenter  in  2  Bataillone  zu  4  Compagnien  zu 
150  Mann;  der  Reiter -Regimenter  zu  3  Schwadronen  zu  120  Pfer- 
den (1676);  strenge  Kriegsgesetze  und  grosse  taktische  Ausbil- 
dung— welches  alles  diesen  Truppen  einen  hohen  Werth  gab. 
Die  Zahl  derselben  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr,  und  bei  dem  Tode 
des  grossen  Kurfürsten  bestand  das  Heer  aus 

35  Bataillonen  in  17  Regimentern  Infanterie,*) 
32  Schwadronen  in  12  Regimentern  Kavallerie, 
8  Schwadronen  Dragoner  in  2  Regimentern, 
20  Compagnien  Garnison -Truppen  in  den  Festungen, 
300  Mann  Artillerie; 
im  Ganzen  28  —  30,000  Mann  wohlbewafihete,   kriegstüchtige 
und  kriegserfahrene  Truppen,    die  bereits  vielfach  die  Feuer- 
probe bestanden  hatten.    Denn  auf  die  30  Jahre  von  1656  bis 
1686  kamen  20  Feldzüge,    an  welchen,   wenn  auch  nicht  die 
ganze  Armee,  doch  bedeutende  Theile  derselben  Theil  genom- 
men haben. 

Ln  Allgemeinen  kann  man  diese  Epoche  als  das  monar- 
chische Zeitalter  auch  in  militairischer  Hinsicht  charakterisiren. 
Di^  Gründung  stehender  Armeen  ging  von  der  Eroberungssucht 
Ludwigs  XIV.  aus,  unter  dem  dann  auch  mit  Vauban  eine 
neue  Aera  der  Fortiiikation ,  des  Belagerungskrieges  und  der 
Ansichten  über  allgemeine  Landesvertheidigung  beginnt.  Merk- 
würdiger Weise  schritt  die  Artillerie  nicht  mit  der  Fortifikation 
vor,  wie  denn  überhaupt  die  wirklich  ausgeführten  Verbesse- 
rungen erst  später  der  einen  die  der  andern  hervorriefen. 

In  ebenso  kriegerischer  Bewegung  bUeb  dies  Heer  unter 
Friedrich  I.  Unter  dieser  Regierung  bildete  es  sich  nach  allen 
Seiten  hin  weiter  aus.  1689  wurde  die  Bajonettflinte  und  das 
Steinschloss  eingeführt,  nachdem  schon  1670  durch  Vauban's 
Einfluss  ein  französisches  Regiment  mit  Bajonettflinten  bewaflF- 
net  worden  war  —  das  Gewehr  der  Infanterie  ward  nach  seinem 

*)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  Bataillon  noch  nicht  diejenige  Unterab« 
theilung  des  Regiments  war,  welche  sie  später  wurde.  Von  einem  Regiment 
entsendete  man  einen  Theil  der  Compagnien,  welche  auf  einem  entfernten 
Eoiegsschauplatz  gebraucht  wurden,  als  Bataillon,  während  der  Rest  vielleicht 
mit  dem  Regimentsstabe  zurückblieb.  Siehe  hierüber  die  Werke  von  Hennert, 
von  Gansauge  imd  von  Courbiere.  Die  Eintheilung  eines  Regiments  in  2  Ba- 
taillonen wurde  erst  nach  und  nach  unter  Friedrich  I.  vollzogen. 
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Ausdruck  une  arme  cPhasi  et  de  jet  Nichts  desto  weniger  er- 
hielten sich  bei  den  Franzosen  die  Luntenschlösser  noch  lange ; 
sie  empfanden  den  Nachtheil  davon  noch  1697  bei  Steenkerken. 
Es  wurde  die  Infanterie  in  4,  die  Kavallerie  in  3  Glieder  gestellt, 
während  erstere  bis  dahin  bei  den  Brandenburgern  in  6  Grlie- 
dem,  (die  2  ersten  Musketiere ,  die  4  hintern  Pikeniere) ,  focht. 
Waren  die  Waffen  getrennt,  so  standen  bis  dahin  dessenun- 
geachtet die  Musketiere  in  6  Gliedern  und  feuerten  gliederweise 
mit  Durchziehen. 

Trotz  der  Steinschlösser  war  doch  das  Feuer  selbst  noch 
langsam;  der  Mann  erhielt  24  —  36  Patronen  und  man  glaubte 
nicht,  dass  er  mehr  verbrauchen  könne. 

In  solcher  Verfassung  nahm  die  brandenburgische  Armee 
auch  am  Successionskriege  Theil ,  und  zwar  in  der  Stärke  von 
28,000  Mann  mit  71  Geschützen.  Er  war  reich  an  Gefechten  uiid 
Belagerungen.  Wir  nennen:  Schlacht  beiFleurus  (1.  JuU  1690), 
Ncerwinden  (19.  Juli  1693) ,  Steenkerken  (3.  August  1692) ,  Be- 
lagerung von  Bonn  14.  Juli  bis  21.  Oktober  1689,  Namur  1692 
und  1695,  Casale  1695  u.  s.  w. 

1691  — 1699  focht  ein  Hülfscörps  von  6000  Mann  gegen 
die  Türken  (bei  Salankemen  1691,  Zeuta  1697)  und  machte  die 
Belagerungen  von  Belgrad  1693,  Peterwardein  1694  und  Te- 
meswar  1697  mit.    ■ 

Endlich  fochten  im  spanischen  Erbfolge -Kriege  von  1701 
bis  1713  die  preussischen  Truppen,  30,000  Mann  stark,  am 
Rhein  und  in  Italien  in  vielen  Schlachten,  Gefechten  und  Bela- 
gerungen, von  denen  ich  hier  nur  Höchstedt  1704,  Cassano  1705, 
Turin  1706,  RamiUies  1705,  Oudenarde  1708  undMalplaquet  1709, 
so  wie  die  Belagerung  von  Kaiserswerth  1702  (3Monat),  Ven- 
loo  1702,  LiUe  1708  (22.  August  bis  8.  December)  nennen  will. 

Es  kamen  so  wiederum  auf  25  Jahre,  von  1688—1713, 
24  Feldzüge,  und  daher  im  Ganzen,  von  1656  an,  auf  55  Jahre 
44  Campagnejahre,  ofk  fochten  gleichzeitig  brandenburgische 
Truppen  in  Ungarn  und  den  Niederlandeh,  in  Itahen  und  am 
Rhein. 

Beim  Tode  Friedrichs  I.  war  die  preussische  Armee  stark: 
38  Bataillone  in  19  Regimentern, 
32  Eskadrons  Kürassiere  in  10  Regimentern, 
24  Compagnien  Dragoner  in  6  Regimentern, 
20  Compagnien  Artillerie. 
18  Garnison -Compagnien. 

Im  Ganzen  40,000  Mann. 

Obgleich  unter  der  folgenden  Regierung  Friedrich  Wil- 
helms L   eine  langdauemde  Ruhe   eintrat    (nach   dem  Feld- 
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zuge  1715  gegen  Schweden,  Belagerung  von  Stralsund  und 
Landung  auf  Rügen),  so  wurde  doch  ununterbrochen  und  mit 
eiserner  Consequenz  auf  dem  vorhandenen  Fundament  for%e« 
baut  und  so  ein  Heer  gebildet,  welches  bald  darauf  fähig 
war,  in  der  Hand  des  grössten  militairischan  Geistes  die 
wunderbarsten  Thaten  zu  verrichten  und  so  das  Muster  för 
alle  militairischen  Einrichtungen  in  Europa  zu  werden. 

Formation  und  Bewaffnung  der  Truppen  erlitten  gegen 
den  Schluss  dieser  Periode  fast  durchgängig  in  allen  Armeen 
folgende  Veränderung: 

Die  Infanterie  wird  nach  und  nach  überall  in  Bataillone 
von  4,  5,  6  und  8  Compagnien  getheilt  Zu  den  Musketieren 
und  Pikenieren  kommen  die  Grenadiere,  eine  mit  Musketen 
bewaffiiete  Truppe,  die  anfangs  bestimmt  war,  Handgranaten 
zu  werfen.  1670  wurden  in  Frankreich  die  ersten  Grenadier- 
Compagnien  gebildet,  deren  man  bald,  als  eine  Elite,  jedem 
Bataillon  eine  gab.  Friedrich  L  formirte  1689  das  erste  Gre- 
nadier-Bataillon von  5  Compagnien  zu  100  Mann.  Diese  For- 
mation besonderer  Grenadier -Bataillone  gab  man  bald  wieder 
auf  und  bildete  dagegen  Grenadier  -  Compagnien  bei  den  Mus- 
ketier-Bataillonen, die  dann  im  Felde  in  Bataillone  vereinigt 
wurden.  Schon  früher,  1674,  hatte  der  grosse  Kurfürst  bei 
der  Infanterie  Schützen  eingeführt,  deren  jede  Comps^ie  einige 
erhielt;  de  führten  Büchsen;  eine  Einrichtung,  die  später  wieder 
hervorgesucht  ward  und  dann  bis  1806  in  d^  preussischen 
Armee  bestanden  hat.  —  Die  brandenbui^che  Infanterie  war 
per  Regiment  1500  Mann  stark.  Bei  den  Franzosen  findet  sich 
schon  früher  die  Neigung,  schwache  Bataillone  von  4—500  Mann 
zu  formiren;  sie  behalten  diese  Stärke  auch  in  dieser  Periode 
bei,  höchst  wahrscheinlich  weil  die  Administration  eine  be- 
trügerische war.  —  Ausserdem  finden  wir  in  dieser  Zeit  ein 
leichtes  Fussvolk,  beidenKaiserlichendiePanduren,  beiden 
Niederländern  und  Franzosen  Frdcompagnien;  im  Allgemeinen 
aber  ficht  das  Fussvolk  überall  geschlossen,  und  die  frühere 
grosse  Tiefe  entwickelt  sich  nach  und  nach  in  grössere  Breite. 
In  der  Schlacht  von  Fleurus  stand  die  französische  Infanterie 
6  Mann  hoch,  die  Pikeniere  in  der  Mitte  jedes  Bataillons.  Die 
Zwischenräume  zwischen  den  Bataillonsfronten  waren  gleich 
der  Front  eines  Bataillons.    Die  Kavallerie  stand  in  3  Gliedern. 

Wie  schon  bemerkt,  verschwinden  nun  die  Pikeniere  und 
gegen  Ende  des  siebzehnten  Jalurhunderts  legen  die  Oeeterreicher 
die  Spiesse  zuerst  ganz  ab,  indem  sie  in  den  Türk^ikriegen 
die  Erfahrung  machten^  dass  die  Türken  diese  Waffe  nicht, 
wohl  aber  das  lofanteriefeuer  fürchteten.  In  Deutschland  folgten 
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alle  Heere  dem  bald  naeh,  und  so  war  bei  den  deutschen 
Heeren  mit  dem  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  Pike 
ganz  durch  die  Bajonettilinte  verdrangt  (Brandenburg  1689). 
Dies  musste  auch  von  Einfluss  auf  die  taktische  Formation 
sein',  denn  um  die  Flinte  zu  gebrauchen,  kann  man  sich  nicht 
mehr  tief  stellen. 

Die  Franzosen  schafften  die  Pike  erst  1703  ganz  ab,  die 
Russen  sogar  erst  1721.  Bei  den  Franzosen  behielt  sie  noch 
längere  Zeit  eifrige  Vertheidiger;  Folard  Puysegür  und  der 
Marschall  von  Sachsen  *)  hielten  sie  für  die  Königin  der  Waffen 
und  dem  Fussvolk  unentbehrlich.  Zugleich  wurde  statt  des 
Luntenscfalosses  überall  in  der  Zeit  von  1680  —  1700  der  Ueber- 
gang  zum  Feuerschloss,  wie  wir  es  noch  bis  in  unsere  Zeit 
führten,  gemacht. 

Die  Stärke  der  Infanterie  bestand  bei  dieser  Art  von  Be- 
waffiiung  nicht  mehr  in  dem  Stoss,  in  dem  Niederrennen  des 
Gregners,  worin  die  Landsknechte  so  sehr  excellirten;  sie  be- 
stand nunmehr  darin,  den  Gegner  in  der  Entfernung  nieder- 
zuschiessen.  Ein  schnelles,  wohlunterhaltenes  Feuer  trat  hier- 
bei bald  als  ein  Bedürfniss  hervor,  und  alle  Veränderungen 
in  der  Bewaffnung,  wie  in  der  taktischen  Ausbildung  und  dem 
Exerziren  haben  fast  nur  den  Zweck,  die  Schnelligkeit  des 
Feuers  zu  vermehren.  So  wurde  durch  den  Herzog  Leopold 
von  Dessau  der  eiserne  Ladestock  erfunden,  den  Friedrich 
Wilhelm  I.  bei  seiner  Infanterie  einführte  (1730),  während  die 
Oesterreicher  noch  im  ersten  schlesischen  Kriege  hölzerne 
Ladestöcke  führten.  Friedrich  Willielm  L ,  dieser  grosse  Haus- 
halter, lies«  es  iseine  unausgesetzte  Sorge  sein,  das  Heer  zu 
vermehren  und  zu  bilden.  Bald  aber  fohlte  er,  dass  das 
immer  stärker  werdende  Heer  nicht  mehr  allein  dur^h  Werbung 
zu  komplettiren  war,  daher  1738  Kantoneinrichtung  und  System 
der  Beurlaubten. 

Ueber  die  Ausbildung  der  preussischen  InfEmterie  in  dieser 
Periode,  und  namentlich  durch  den  Herzog  Leopold,  bemerkt 
Behrenhorst: 

»Die  Infanterie  war  in  3  Glieder  formirt,  und  führte  alle 
Bewegungen  im  Gleichschritt  aus.  Die  Uebungen  wurden 
mit  einer  solchen  Grenauigkeit  gemacht,  dass  die  Bewegungen 
eines  Bataillons  dem  besten  Uhrwerk  gleich  kamen.  Der 
König  konnte  bei  seinen  Revuen  die  sänmitlichen  Feuerarten, 

*)  Es  ist  von  Interesse  hiebei  zu  bemerken,  dass  der  Marschall  von  Sachsen 
der  Erste  war,  welcher  fiir  die  Infanterie  ein  von  hinten  zu  ladendes  Gewehr 
wünschte.  Er  Hess  zu  dem  Ende  auch  Versuche  |tii3t^tlen,  welche  YUi;türUch 
damals  verunglücken  mussten. 
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und  deren  waren  nicht  wenige,  mit  einer  Schnelligkeit  und 
Präzision  durchmachen  lassen,  welche  alles  bisher  für  mög- 
lich Gehaltene  übertraf,   und  nicht   anders  war,    als  wäre 
das  Ganze  ein  Klavier,  auf  dessen  Tasten  er  spielte.« 
Die  Taktik   der  Infanterie    bestand,  je   länger  je   mehr, 
darin,  sich  schiessend  dem  Feinde  in  Ordnung  zu  nähern  oder 
ihn  schiessend   zu  erwarten.     Dies  spricht  sich  noch  später 
aus. 

In  dem  Reglement  von  1743  sagt  Friedrich  11.  selpr  be- 
zeichnend: 

»Es  muss  jeder  Offizier,  Unteroffizier  und  Gemeine  sich  die 
feste  Impression  machen,  dass  es  weiter  auf  nichts  ankomme, 
als  wie  den  Feind  zu  zwingen,  von  dem  Platze,  wo  er  steht, 
zu  weichen.  Deshalb  die  ganze  Gewinnung  der  Bataille 
darauf  ankommt,  dass  man  nicht  sonder  Ordre  stiUe  haltet, 
sondern  ordentlich  und  geschlossen  gegen  den  Feind  avan- 
cirt  und  chargiret.  Und  weilen  die  Stärke  der  Leute  und 
die  gute  Ordnung  die  preussische  Infanterie  unüberwindlich 
machet,  so  muss  den  Leuten  wohl  imprimiret  werden,  dass, 
wenn  der  Feind  wider  Alles  Vermuthen  stehen  bleiben  sollte, 
ihr  sicherster  und  gewissester  Vortheil  wäre,  mit  gefälltem 
Bajonett  in  selbigen  herein  zu  drängen  —  alsdann  der  König 
davor  repondiret,  dass  keiner  wieder  stechen  wird.« 

Auch  bei  der  Kavallerie  gingen  in  dieser  Periode  einige 
wesentliche  Veränderungen  vor,  besonders  in  Bezug  auf  ihre 
Bewaffiiung  und  Fechtart. 

Gleich  der  Infanterie  wurde  auch  die  Kavallerie  in  Hin- 
sicht der  Rüstung  immer  mehr  erleichtert,  und  daher  beweg- 
Hcher.  Schon  1675  hatte  die  französische  Kavallerie  den 
Harnisch  ganz  abgelegt.  Die  deutsche  Reiterei  behielt  meist 
den  Brusthamisch  bei,  so  die  österreichische  und  preussische. 
Carl  Xn.  dagegen  nahm  seiner  Kavallerie  alle  Schutzwaffen  und 
formirte  sie  ganz  als  Dragoner  in  Regimenter  von  1250  Mann. 

Die  Ueberzeugung  von  der  Ueberlegenheit  des  Feuers  war 
es,  welche  dahin  führte,  dass  das  Einbrechen  der  Kavallerie 
mit  dem  Degen  in  der  Faust  als  etwas  UngewöhnUches  ange- 
sehen wurde.  Die  Oesterreicher  und  ihre  Bundesgenossen 
hatten  sich  vorzüglich  in  den  Kriegen  mit  den  Türken  daran 
gewöhnt,  den  Feind  stehend  mit  dem  Karabiner,  den  jeder 
Reiter  führte,  im  Anschlage  zu  erwarten.  Man  setzte  so  den 
wüthenden  Angriffen  der  Türken  die  grösstmöglichste  Ordnung, 
ungetrennte  GKeder  und  ein  lebhaftes  Feuer  entgegen;  während 
im  Einzelgefecht,  der  jedesmaligen  Folge  des  Choks,  die 
grosse  Beweglichkeit  von  Mann  und  Pferd,  so  wie  die  Ge- 
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schicklichkeit  im  Gebrauch  des  Säbels  den  Türken  eine  grosse 
Ueberlegenheit  gab. 

Es  kam  so  in  dieser  Periode  dazu,  dass  der  Gebrauch 
des  Feuergewehrs  die  vorzugsweise,  ja  einzige  Uebung  der 
Kavallerie  wurde.  Man  exerzirte  sehr  viel  zu  Fuss,  wenig  zu 
Pferde,  um  diese  nicht  anzugreifen,  und  schoss  zuletzt  zu 
Pferde,  wie  zu  Fuss,  GHeder-  und  Pelotonweise,  wie  man  in 
den  Reglements  der  Zeit  dies  auch  findet.  Das  Gefecht  der 
Kavallerie  war  also  ein  ähnliches  Feuergefecht,  wie  das  der 
Infanterie,  und  man  glaubte  viel  zu  thun,  wenn  man  bis  auf 
25  Schritt  an  den  Feind  herantrabte,  hier  schoss,  und  dann 
mit  dem  Degen  im  Trabe  angriff. 

Die  Franzosen  waren  die  ersten,  welche  hiervon  abgingen 
und  mit  dem  Degen  in  der  Faust,  ohne  zu  schiessen,  attakirten. 
Carl  Xn.,  dessen  Kühnheit  unbegrenzt  war,  liess  seine  Reiterei 
stets  in  voller  Carriere,  mit  dem  Degen  und  ohne  zu  feuern, 
angreifen.  Er  griff  so  nicht  blos  Kavallerie,  sondern  auch 
Infanterie,  Batterien  und  selbst  Feldschanzen  an,  und  stets 
mit  Erfolg.    Dies  war  jedoch  eine  vorübergehende  Erscheinung. 

Die  preussische  Kavallerie  hatte  damals  noch  ganz  die 
Eigenthümlichkeiten  der  österreichischen  und  sie  war  in  Bezug 
auf  ihre  Ausbildung  weit  hinter  der  Infanterie  zurückgebHeben. 

Friedrich  11.  sagt  selbst  von  ihr,  wie  er  sie  bei  seiner 
Thronbesteigung  fand: 

»Die  Reiterei  kultivirte  Niemand.  Sowohl  der  König  (Friedrich 
Wilhelm  I.)  als  Leopold  von  Dessau  hielten  nicht  viel  von 
dieser  Waffe.  Der  Erstere  hatte  in  der  Schlacht  von  Mal- 
plaquet  die  kaiserhche  Reiterei  dreimal  zurückwerfen  sehen, 
und  in  den  Belagerungen  von  Menin,  Toumay  und  Stral- 
sund, denen  er  beiwohnte,  hatte  sie  keine  Gelegenheit 
.  gefunden,  sich  auszuzeichnen.  Leopold  von  Dessau  konnte 
seiaerseits  es  der  Kavallerie  des  österreichischen  Generals 
von  Styrum  nicht  vergeben,  dass  durch  sie  das  erste  Treffen 
bei  Höchstedt  verloren  gegangen  war.  Er  bildete  sich  daher 
ein,  dass  diese  Waffengattung  variable  sei,  dass  man  gar 
keine  Rechnung  auf  sie  machen  könne.  Dies  unglückUche 
Vorurtheil  war  unserer  Reiterei  so  schädlich,  dass  sie  ohne 
Mannszucht  blieb  und  folglich,  als  man  sie  in  der  Folge 
nöthig  hatte,  nicht  gebraucht  werden  konnte.  Sie  bestand, 
wie  das  Fussvolk,  aus  sehr  grossen  Leuten  und  ritt  sehr 
grolBse  Pferde.  Es  waren  Kolosse  auf  Elephanten,  die  weder 
sich  gehörig  zu  bewegen,  noch  zu  fechten  wussten.  Es 
ging  keiü  Exerziren  vorbei,  bei  dem  nicht  Reiter  aus  Unge- 
schickhchkeit  stürzten.     Sie  waren  nicht  Herr  ihrer  Pferde; 
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wurden  auch  mehr  zu  Fuss  als  eu  Pferde  exerzirt;  feuerten 
aber  auf  beide  Arten  vortrefflich.    Ihre  Offiziere  hatten  keinen 
Begriff  von  dem  Dienst  zu  Pferde,  und  waren  von  dem,  was 
die   Reiterei   am   Tage   des   Gefechts   zu   thun   hat,   weder 
durch  Theorie  noch  durch  Praxis- belehrt.« 
Bis  zur  Zeit  des  General  Seydlitz  aber  war  die  Kavallerie 
im  Allgemeinen  dennoch  sehr  zurückgekommen;  während  sie 
in  den  früheren  Perioden  die  Hauptwaffe  war,  hatte   sie  jetzt 
diese  Stelle   der  Infanterie  eingeräumt,    der  sie  diesen  Rang 
fortan  auch  zur  Zeit  ihrer  glänzendsten  Thaten,  ihrer  gross- 
artigsten Erfolge  doch  nicht  wieder  hat  streitig  machen  können. 

Wie  Friedrich  11.  namentlich  in  den  ersten  Jahren  seiner 
kriegerischen  Laufbahn  von  der  feindlichen  Kavallerie 
dachte,  geht  schlagend  aus  dem  Infanterie -Reglement  von  1743 
hervor.    Dort  heisst  es: 

»Wenn  ein  OfGzier  was  zu  eskortiren  hat,  oder  mit  einem 
kleinen  Commando  nach  einem  abgelegenen  Orte  von  der 
Armee  marschiret,  so  muss  er,  wenn  er  auf  das  flache  Feld 
kommt,  sich  gut  umsehen,  ob  er  von  dem  Feind  etwas  ge- 
wahr wird.  Wird  er  ein  Corps  Kavallerie  gewahr,  was  ihm 
süperieure  ist,  so  muss  er  suchen,  den  ersten  Kirchhof  in 
der  Nähe  zu  gewinnen,  dasjenige,  was  er  zu  eskortiren  hat, 
bei  sich  auffahren  lassen  und  ist  alsdann  im  Stande,  dem 
Feind  zu  resistiren,  wenn  selbiger  ihm  auch  viermal  über- 
legen ist.  Kann  er  keinen  Kirchhof  erreichen,  so  muss  er 
suchen  einen  Busch  oder  einen  Graben  zu  gewinnen,  oder 
sich  dergestalt  postiren,  dass  er  den  Rücken  frei  habe.  Bei 
Annäherung  des  Feindes  muss  er  sein  Feuer  wohl  mena- 
giren,  und  es  ist  ihm  nicht  erlaubt,  sich  eher  gefangen  zu 
geben,  bis  er  seine  Patronen  fast  verfeuert  und  ihm  von 
dem  Feind  so  zugesetzet  wird,  dass  es  ihm  nicht  möglieh 
ist,  durchzuschlagen  und  kein  Sukkurs  zu  hoffen  ist. 

NB.  Dieses  ist  nur  von  kleinen  Commando's,  welche  aus 
30  bis  40  Mann  bestehen  zu  versehen.  Ein  preussisches 
Grenadier-  oder  Musketier -Bataillon  kann  aber,  wenn  sel- 
biges ein  Quarree  formirt  hat,  durch  feindhche  Husaren 
oder  Kavallerie,  welche  ihnen  den  Marsch  verhindern  wollten, 
nur  grade  darauf  marschiren,  solche  wegjagen  und,  ohn- 
geachtet  der  Attacken  vom  Feinde,  hinmarschiren,  wohin 
ihre  Ordre  ist.« 

Bei  der  Artillerie  fallen  die  allgemeine  Einführung  der 
Kartuschen,  bei  denen  aber  noch  die  Kugel  von  dem  Pulver 
getrennt  war,  so  wie  die  der  Kartätschen  in  diese  Periode.  — 
Was  ihre  Formation  anbetrifft,    so  waren  es  die  Franzosen, 
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bei  denen  die  AxtiUerie  mierst  in  Compagnien  und  1695  in 
Regimenter  fonnirt  ward.  Im  Jahre  1740  bestand  die  fran- 
zösische Artillerie  aus  5  Bataillonen  zu  7  Artillerie-  und  1  Train- 
Compagnie.  Die  preussische  Artillerie  war  1697  neun  Com- 
pagnien  stark;  man  pflegte  also  damals  auf  1000  Mann  ein 
Geschütz  au  rechnen,  obwohl  die  Zahl  der  Geschütze  in  der 
Regel  grösser  war.  So  war  bei  dem  brandenburgischen  Heere 
am  Rhein  1688  ein  Artillerie -Train  von  60  Kanonen,  5  Hau- 
bitzen und  6  Mörsern  auf  28,000  Mann.  Die  schwere  Ar- 
tillerie wurde  immer  mehr,  in  grössere  Batterien  vereinigt, 
ins  Gefecht  gebracht.  So  sahen  wir  1691  bei  Peterwardein 
80  Kanonen  in  eine  Batterie  vereinigt,  was  an  die  ungeheuren 
Artilleriemassen  Napoleons  erinnert. 

Die  eigentliche  Heer-  und  Kriegsführung  bildete  sich  nun 
in  dieser  Zeit  vorzugsweise  in  den  Kriegen  der  Franzosen  mit 
den  Deutschen,  Niederländern  und  Engländern  aus.  Es  ge- 
nügt, in  dieser  Beziehung  die  Namen  eines  Türenne,  Eugen  von 
Savoyen,  Marlbrough,  Ludwig  von  Baden  und  der  Marschälle 
von  Luxemburg  und  de  Saxe  zu  nennen.  —  KünstUche 
Märsche,'  UeberUstung  des  Gegners  durch  die  Bewegungen, 
Wuhl  der  Stellungen,  Belagerungen,  und  festen  Fuss  auf  dem 
Kriegstheater  zu  fassen,  und  Schlachten  imd  Gefechte,  weniger 
um  damit  die  Niederwerfung  des  Gegners  und  damit  den 
Frieden,  als  allgemeinen  Zweck  des  Krieges,  zu  erreichen, 
als  vielmehr  zur  Erreichung  partieller  kleiner  Zwecke  im  Laufe 
der  Operationen.  In  ähnbeher  Weise  lässt  sich  auch  die 
Schlacht  dieser  Zeit  charakterisiren.  Die  Reiterei  verliert 
immer  mehr  ihren  entscheidenden  Charakter,  nur  Carl  XH.  ge- 
braucht sie  ihrer  EigenthümUchkeit  gemäss;  überall  sonst  aber 
legt  man  den  Nachdruck  auf  das  Infanteriegefecht  und  ge- 
winnt mehr  Geschicklichkeit  in  Benutzung  des  Terrains. 
Aber  die  Schlachten  werden  nicht  entscheidend,  weil  der 
Gedanke  der  Gliederung  in  die  Tiefe  fehlt  und  die  Reiterei 
die  Früchte  der  Arbeit  des  Fussvolks  nicht  zu  ernten  versteht. 
So  sind  denn  auch  die  langdauemden  Kriege  erklärlich,  di^e 
dessenungeachtet  nicht  thatenlos  sind,  aber  eigentlich  erfolglos 
bleiben.  Der  Krieg  geht  den  Staaten  nicht  an  das  Leben,  et 
ist  mehr  nur  an  der  Grenze,  gleichsam  an  der  Oberfläche, 
ohne  lief  einzugreifen,  und  namenthch  ohne  die  Existenz  zu 
bedrohen;  höchstens  geht  er  auf  den  Besitz  einiger  Landes- 
theile.  Erst  später  haben  die  Kriege  diesen  staatenvemiehten- 
den  Charakter  angenommen  und  damit  an  Intensität,  an  Leb- 
haftigkeit gewonnen. 
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V.    Die  Taktik  unter  dem  Einflüsse  Friedrichs  des 
Grossen,  —  Lineartaktik,  1740  bis  1792. 

Wir  treten  nunmehr  in  die  Periode  ein,  welche  die  Zeit 
der  höchsten  Ausbildung  des  Infanteriefeuers  grösserer  Ab- 
theilungen, aber  auch  zugleich  die  der  grössten  Thaten  der 
Kavallerie  gewesen  ist.  — 

Beinahe  400  Jahre  kann  man  von  der  Erfindung  des  ersten 
Feuergewehrs  her  als  verflossen  annehmen.  So  lange  Zeit  hatte 
die  neue  Waffe  gebraucht,  um  allgemein  anerkannt,  eingeführt, 
und  ausgebildet  zu  werden.  Wir  haben  gesehen,  wie  im  Ende 
des  siebzehnten  und  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die 
Pike  als  Infanteriewaffe  ganz  verschwand  und  wir  haben  auch 
bemerkt,  wie  sehr  von  nun  an  das  Feuer  die  Seite  der  Infan- 
terietaktik wurde,  welche  sich  ausbildete  und  vervollkommnete. 
Diese  Seite  der  Taktik  war  es  nun,  welche,  je  langer  je  mehr, 
einen  Einfluss  auf  die  ganze  Kriegs-  und  Grefechtsfuhrung 
gewann,  imd  die  Umwälzimgen  veranlasste,  welche  seit  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Gefechtsführung  ein- 
getreten sind. 

Der  Glanz  der  Reiterei,  ihre  vorherrschende  Wichtigkeit 
verschwand  vor  dem  Infanteriefeuer.  Allein  die  Waffe  war 
im  Ganzen  schlecht,  ohne  rationelle  Einsicht  konstruirt  imd 
mangelhaft  gefertigt;  der  Soldat  im  Allgemeinen  ungeschickt, 
—  so  zeigte  sich  denn,  in  der  Hand  des  ungeschickten  Schützen 
von  einer  schlechten  Waffe  ein  sehr  geringes  Resultat.  — 

Um  nun  dies  Resultat  —  also  die  Zahl  der  Treffer  — 
zu  verbessern  imd  zu  vermehren,  verfiel  man  auf  die  Idee,  es 
durch  die  Quantität  der  Schüsse,  ihre  Schnelligkeit  innerhalb 
kurzer  Zeit,  zu  erreichen  und  zugleich  von  möglich  Vielen  zu- 
gleich Feuer  geben  zu  lassen.  Dies  fiihrte  auf  natürlichem 
Wege  auf  das  Feuer  geschlossener  grösserer  Linien  und  auf 
die  Einübung  der  Ladungshandgriffe. 

Alle  Veränderungen  der  Waffe  wurden  ausschliesslich  auf 
das  schnelle  Feuer  gerichtet;  demgemäss  sehen  wir  auch 
Sachen  vorkommen,  die  uns  heute  unglaublich  erscheinen:  der 
grade  Kolben  zum  Beispiel.  Indessen  im  Allgemeinen  hat 
man  wesentliche  Vorzüge  des  Geweines,  wie  es  als  Stein- 
schlossgewehr bis  in  die  neueste  Zeit  bestand,  dieser  Periode 
zu  danken:  der  eiserne  Ladestock;  das  trichterförmige  Zündloch. 

Wie  sehr  Friedrich  II.  selbst  auf  das  schnellere  Feuer 
hinwirkte,  zeigt  das  Reglement  von  1743  (Seite  73): 

»Es  muss  einem  jeden  Kerl  recht  gelernt  werden,  wie  er 
geschwinde    laden    und    sein    Gewehr    im    ChargLren    recht 
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brauchen  soll;  absonderlich,  dass  er  nicht  mehr  oder  weniger 
Tempo's  mache,  als  wie  nöthig  sind,  und  es  muss  geladen 
werden,  wie  folgt: 

Die  Kerls  müssen  sehr  geschwinde,  indem  das  Gewehr  an 
die  rechte  Seite  flach  gebracht  wird,  den  Hahn  in  die  Ruh 
bringen,  hernach  sehr  geschwinde  die  Patrone  ergreifen, 
und  die  Patrone  muss  kurz  und  recht  zusammengedreht, 
auch  umgekehrt,  in  die  Tasche  gesteckt  sein.  Sobald  die 
Patrone  ergriffen,  müssen  die  Bursche  selbige  sehr  geschwind 
kurz  abbeissen,  so  dass  sie  Pulver  ins  Maul  bekommen, 
darauf  geschwinde  Pulver  auf  die  Pfanne  schütten,  die 
Pfanne  geschwmde  schliessen,  das  Gewehr  hurtig  zur  La- 
dung herumwerfen,  im  Herumwerfen  die  Patrone  nicht  ver- 
schütten, worauf  man  wohl  acht  haben  muss:  —  Nach  diesem 
muss  die  Patrone  geschwinde  in  den  Lauf  gebracht  und  rein 
ausgeschüttet,  der  Ladestock  mit  zweimahl  auf  das  Allerge- 
schwindeste  herausgezogen,  geschwinde  verkürzt,  geschwinde 
in  den  Lauf  gestecket  und  stark  heruntergeschmissen  werden, 
dass  die  Ladung  fest  angesetzt  wird.  Worauf  sämmtUche 
Offiziers  gute  Achtung  haben  und  wohl  observiren  sollen, 
wann  ein  Kerl  seinen  Ladestock  nicht  stark  herunter- 
schmeisset.  Hernach  muss  der  Ladestock  mit  einem  Ruck 
geschwinde  herausgerissen,  geschwinde  verkürzt  und  ge- 
schwinde mit  einem  Mal  an  seinen  Ort,  und  das  Gewehr 
sogleich,  ohne  dass  Einer  auf  den  Andern  wartet,  in  die 
Höhe  gebracht  werden.  Es  muss  auf  das  Allergeschwindeste 
wie  immer  möghch  geladen  werden,  t 

So   wurde   denn  in   einer   Minute    fünf  Mal    geschossen. 

Im  vollen  Kontrast   steht  dagegen  die  Anleitung  zum  Zielen 

(Seite  72  ebendaselbst): 

»Die  Pelotons  und  Divisionen  müssen  sich  im  Anschlagen 
wohl  nach  der  rechten  Hand  richten,  das  erste  Ghed  (welches 
auf  das  Knie  niederfiel)  muss  ganz  grade  aus  und  die  zwei  hin- 
tersten Glieder  ein  wenig  vorne  niedriger  anschlagen,  wobei 
die '  Kerls  längs  dem  Lauf  nach  dem  Korn  und  ins  Feuer 
dreist  hineinsehen  müssen,  denn  ein  Soldat  wissen  muss, 
wo  er  hinschiesset,  nemlich  nicht  in  die  Luft  oder  in  die 
Erde  schiessen,  worauf  die  Offiziers  wohl  Achtung  haben 
müssen.  Die  Kolbe  muss  gleich  der  Schulter  angesetzet 
werden  und  die  Kerls  sollen  auch  den  Kopf  sinken  lassen 
um  zu  sehen,  wo  sie  hinschiessen. « 
Das  Beispiel  von  MoUwitz  zeigt,   in  welcher  Weise  sich 

die   Infanterie   bereits   beim  Beginn   der    schlesischen  Kriege 

ausgebildet  hatte.     Der   österreichische   General  Römer,    der 
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die  Kavallerie  des  linken  Flügels  konunandirte ,  geht  mit 
36  Eskadrons  Kürassiere  zum  Angriff  vor,  wirft  die  preussische 
Kavallerie  vom  rechten  Flügel,  welche  mit  Eskadrons  rechts 
geschwenkt  hatte,  um  ihm  in  die  Flanke  zu  kommen,  schlägt 
sie  aus  dem  Felde,  und  greift  nun  die  Infanterie  an.  Aber 
alle  Anstrengungen  der  braven  Kavallerie  sind  vergeblich, 
Flanken  -  und  selbst  Rücken  -  Angriffe  gelingen  nicht ;  das 
dritte  Glied  der  preussischen  Infanterie  macht  Kehrt,  Römer 
wird  erschossen,  seine  Eskadrons  müssen  in  Unordnung  zurück. 
Schwerin  lässt  die  Infanterie  antreten  und  geht  bis  .auf  150 
Schritt  an  die  feindliche  heran;  es  entsteht  ein  heftiges  Ge- 
wehrfeuer, —  bei  den  Preussen  in  der  grössten  Ordnung 
Pelotonweise  —  ,  die  österreichische  Infanterie  kommt  in  Un- 
ordnung und  wirbelt  um  die  Fahnen.  Die  österreichische 
Kavallerie  vom  rechten  Flügel  will  das  Gefecht  herstellen. 
Berüchingen  greift  die  preussische  Kavallerie  vom  linken  Flü- 
gel an,  wirft  sie  und  attakirt  nun  die  Infanterie.  Aber  aUe 
Versuche  sind  vergebUch,  er  wird  zurückgeschlagen,  —  oder 
vielmehr  zurückgeschossen.  Als  auch  dieser  An^ff  abge- 
schlagen ist,  geht  die  preussische  Infanterie  zum  Bajonett- 
angriff vor;  die  österreichische  Infanterie  macht  Kehrt,  als 
die  preussische  auf  60  Schritt  heran  ist.  Damit  ist  die 
Schlacht  entschieden. 

Bis  zum  Beginn  der  Revolutionskriege  ist  diese  Linien- 
stellung der  Infanterie,  mit  gänzlichem  Aufgeben  des  Einzel- 
gefechts für  die  eigentüche  Infanterie,  (d.  h.  abgesehen  von 
Kroaten,  Panduren,  Jägern)  das  Geltende  geblieben,  und  hat 
so  natürUch  einen  ganz  entscheidenden  Einfluss  auf  die  For- 
mation der  Truppen  zum  Gefecht,  ihre  Aufstellung  während 
desselben  und  endlich  auf  den  Gang  des  Gefechts  gewinnen 
müssen.  Vorzugsweise  ist  es  aber  das  preussische  Heer  ge- 
wesen ,  welches  während  dieser  ganzen  Zeit  unter  seinem 
grossen  König  das  Musterbild  für  ganz  Europa  abgegeben 
hat,  und  welches  näher  zu  betrachten  hier  angemessen  ist.') 

Wir  führen  zimächst  an,  dass  Friedrich  der  Grosse  das 
ihm  von  seinem  Vater  in  einer  Stärke  von  circa  80,000  Mann 
hinterlassene  Heer  bis  zu  seinem  Tode  um  das  Doppelte  ver- 
mehrt hatte.  Die  Stärke  des  stehenden  Heeres  war  im  sieben- 
jährigen Kriege  noch  viel  bedeutender  gewesen.  Friedrich 
hinterliess  etwa  100,000  Mann  Infanterie,  42,000  Mann  Ka- 
vallerie ,    10,000   Mann  Artillerie   und  Pioniere ,    30,000   Mann 

*)  Wir  empfehlen  zur  näheren  Kenntniss  die  Werke  von  Behrenhorst,  .die 
Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  durch  den  General  Tempelhof  und  die- 
jenige, welche  der  preussische  Generalstab  herausgegeben  hat. 
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Ganusontruppea.  Den.  Feldzug  von  1757  hatte  er  aber  er- 
öffnet mit  152,000  Maon  Infanterie  und  Kayallerie,  58,000  Mann 
in  Besatzungen.  —  Die  Infanterie  war  bereits  seit  1730  in 
drei  Güedem  aufgestellt,  und  geübt  alle  Eyolutionen  im  Gleich- 
schritt zu  machen,  d.  h.  im  langsamen  Schritt  unseres  Exerzir- 
ßeglements  von  1812. 

Ein  BataiUon  bestand  aus  1  Grenadier-  und  5  Musketier- 
Compagnien.  Aus  den  4  Grenadier -Compagnien  zweier  Regi- 
menter wurde  1  Grenadier -BataiUon  gebildet;  unter  Friedrich  11. 
nur  füar  den  Gebrauch  im  Felde;  erst  späterhin  (1800)  als  eine 
auch  im  Frieden  bestehende  Formation.  Jede  Compagnie 
war  150  Mann  stark,  5  Compagnien  mit  750  Mann;  1  Gre- 
nadier-Bataillon hatte  nur  600  Mann. 

Ein  Bataillon  zerfiel  in  8  Pelotons;  so  dass  dies  die  For- 
mation sehr  erschwerte,  da  8  nicht  durch  5  rational  getheilt 
wird.  Es  hatte  dies  zur  Folge,  dass  man  öfter  —  wie  z.  B. 
in  der  Schlacht  bei  Prag  —  auch  10  Züge  bildete.  Das  Ba- 
taillon hatte  verschiedene  Arten,  das  Feuer  abzugeben.  Der 
Einzelne  lud  in  23  Tempo's,  nach  dem  Begleouent  von  1743. 
Das  BataUlon  gab  Salven,  oder  feuerte  mit  Pelotons  über- 
springend von  den  Fliigeln  nadb  der  Mitte  zu,  oder  von 
Flügel  zu  Flügfel;  endlich  feuerte  man  auch  in  Divisionen, 
deren  das  Bataillon  zwei  hatte.  —  Ferner  war  für  das  Feuer 
im  Avanciren  oder  im  Retiriren  das  Heckenfeuer  vorgeschrieben. 

Die  Evolutionen  waren  grösstentheils  denen  ähnlich,  welche 
wir  noch  heute  auf  den  Exerzirplätzen  sehen,  nur  mit  Hinweg- 
lassung  Alles  dessen,  was  einer  geschlossenen  Kolonne  ähnlich 
ist.  Es  wurde  bei  allen  Gelegenheiten  mit  Distanoen  marschirt, 
die  Aufinärsche  waren  also  grösstentheils  Alignementsmärsche 
jDodt  Einschwenken  oder  Evantailliren.  Deployements,  obschon 
häufig  geübt,  wurden  fast  nie  angewendet.  AÜgnementsmärsche 
wurden  fast  in  allen  Schlachten  des  siebenjährigen  Krieges 
—  Prag,  Rossbach,  Leuthen,  Kunersdorf,  Zomdorf  u.  s.  w.  — 
ausgefährt.  Das  Deployiren  kam  nur  bei  Jägemdorf ,  Lowositz 
und  Reichenberg  vor.  Vorzugsweise  merkwürdig  ist  das  Avan- 
ciren in  langen  Linien  und  die  Echelonangriffe. 

Gegen  Kavallerie  wurden  hohle  Karrees  formirt,  jedoch 
auch  nur,  wenn  Infanterie  ohne  Kavallerie  marschirte,  und 
befürchtete,  von  allen  Seiten  sich  von  solcher  angefallen  zu 
sehen.  In  der  Schlachthnie  erwarteten  die  Bataillone  den  An- 
griff in  Linie  und  schlugen  ihn  gewöhnhch  in  dieser  Formation 
durch  ihr  Feuer  ab.  Von  der  Bildung  eines  vollen  Karrees, 
oder  von  der  Büdnng  eines  hohlen  in  der  SchlachtUnie  selbst, 
wie  es  die  Engländer  noch  1815  zeigten,  war  niemals  die  Rede. 
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Allenfalls  schwenkten  einige  Flügelzuge  in  einen  Haken  rück- 
wärts, oder  es  wurden  dem  Flügel  der  Linie  zum  Schutz 
gegen  Kavallerie  ein  oder  zwei  Grenadier -Bataillone  angehängt, 
die  dann  heim  Avanciren  der  Linie  mit  rechts-  oder  liTiVanTn 
in  Reihen  marschirten. 

Da  die  Infanterie  in  der  Schlachtordnung  stets  in  zwei 
Treffen  stand,  so  hekam  das  Granze  dadurch  die  Form  eines 
hohlen,  sehr  langen  Quarrees.  Jedoch  war  das  zweite  Treffen 
gewöhnlich  etwas  schwächer  als  das  erste;  in  seltenen  Fällen 
bestand  es  auch  nur  aus  Kavallerie,  so  z.  B.  bei  Breslau. 
Ein  Ablösen  der  Treffen  kommt  selten  vor;  das  zweite  Treffen 
ist  mehr  dazu  da,  dem  ersten  den  Rucken  zu  decken,  und 
einzelne  Lücken  auszufüllen. 

Für  diese  Formation  war  nun  die  preussische  Infanterie 
auf  das  Trefflichste  geübt,  und  diese,  wie  das  schnelle  Feuer, 
wurden  in  den  Gefechten  mit  nie  wieder  erreichter  Ordnung 
exekutirt.  Für  das  Einzelgefecht  fehlte  jedoch  jede  Aus- 
bildung; Friedrich  11.  vermied  es,  und  hielt  es  eigentlich  der 
preussischen  Infanterie  nicht  für  würdig.  So  bestinunt  er  in 
der  Instruction  für  seine  Generals  1748: 

»Die  Infanterie  kann  gebraucht  werden,  wie  man  wiU,  nur 
verbiete  Ich  auf  das  AUeremstlichste,  dass'  solche  niemals 
in  Häuser  gesteckt  werde,  oder  woraus  nichts  Anderes  als 
Unglück  erfolgen  kann ;  dieselbe  hinter  Zäune  zu  legen, 
solches  gehet  an.  Im  Uebrigen  ist  das  Genie  von  unsem 
Soldaten ,  zu  attakiren ;  es  ist  solches  auch  schon  ganz 
recht. « 

Um  jedoch  den  zerstreut  fechtenden  leichten  Truppen  des 
Feindes,  den  österreichischen  Kroaten,  etwas  entgegensetzen 
zu  können,  -  denn  man  war  zuweüen  genöthigt,  sie  mit 
ganzen  Bataillonen  anzugreifen  —  wurden  einzelne  Züge,  in 
einem  Gliede  formirt '  gegen  sie  entsendet.  Als  dieses  seine  Un- 
wirksamkeit gezeigt  hatte,  formirte  der  König  1756  vier  Frei- 
bataillone, die  zur  Vertheidigung  der  Dörfer,  der  Wälder,  fiir 
den  Vorpostendienst  im  koupirten  Terrain  und  für  den  kleinen 
Krieg  im  Allgemeinen  dienen  sollten.  Sie  bewährten  sich 
bald  und  ihre  Zahl  wuchs  bis  1762  auf  24  Freibataillone  und 
30  Freieskadrons.  Der  König,  der  indessen  niemals  etwas 
von  diesen  Truppen  hielt,  erachtete  sie  auch  der  Beibehaltung 
im  Frieden  nicht  werth,  und  löste  sie  1763  wieder  auf.  In 
der  Schlachtlinie  zählte  er  niemals  besonders  auf  sie,  und 
gewöhnlich  finden  wir  sie  mit  einiger  leichten  Kavallerie  in 
Reserve.  In  den  Schlachten  selbst  kommt  überhaupt  ein  zer- 
streutes Gefecht  der  Infanterie  nicht  vor,  und  wo  es  erscheint, 
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ißt  es  die  aus  mörderiBchen  Gefechten  iimner  nothwendig  er- 
folgende Unordnung. 

Bemerkt  muss  nocli  werden,  dass  1774  die  cylindrischen 
Ladestöcke  und  1781  die  conischen  Zündlöcher  eingeführt 
wurden,  was  dem  Laden  noch  mehr  Schnelligkeit  gab;  so  wie 
dass  schon  in  den  ersten  schlesischen  Kriegen  jedes  Bataillon 
zwei  dreipfündige  Kanonen  mit  sich  fahrte,  welche  in  der 
BataillonsintervaUe  standen.  Im  Jahre  1778  hatte  man  sogar 
zwei  Kanonen  und  eine  Haubitze  bei  jedem  Bataillon. 

Die  Taktik  der  Lifanterie  blieb  also  in  ihren  Elementen 
während  der  langen  und  an  Feldzügen  reichen  Periode 
Friedrichs  11.  unverändert;  die  Veränderungen,  von  denen  sie 
berührt  ward,  betrafen  mehr  die  höhere  Taktik,  die  eigent- 
liche Gefechtsführung.  Die  österreichische  Infanterie  focht 
bei  Kollin  zum  letztenmal  in  vier  GUedem  und  hatte  sich  fast 
ganz  nach  der  preussischen  gemodelt.  Indessen  hatte  sie  nur 
die  Nebendinge  treu  kopirt,  sie  schoss  in  vier  verschiedenen 
Arten,  allein  das  WesentUche,  die  Schnelligkeit,  mit  der  bei 
der  preussischen  Infanterie  jeder  Unterbefehlshaber  gewöhnt 
-war  in  die  Ausführung  des  Befehls  einzugreifen,  diese  voll- 
kommene Harmonie  in  der  Ausfuhrung  der  Bewegungen, 
gingen  ihr  noch  ab.  Dagegen  war  sie  im  kleinen  Kriege,  im 
Vorpostendienst  und  im  zerstreuten  Gefecht  den  Preussen 
überlegen  und  hatte  vortreffliche  Führer  fiir  diese  Seite  des 
Krieges,  z.  B.  Laudon.  Dies  waren  aber  damals  Nebendinge, 
die  auf  den  Gang  des  Krieges  fast  gar  keinen  Einfluss  hat^n. 

Was  nun  die  Kavallerie  anbetriflft,  so  liaben  wir  ge- 
sehen, in  welchem  Zustande  Friedrich  H.  sie  vorfand,  und 
wie  richtig  er  ihre  Mängel  sogleich  erkannte.  Während  bei 
der  Infanterie  fast  nichts  geändert  wurde,  fand  bei  der  Ka- 
vallerie eine  vollkommene  Umwälzung  statt,  durch  die  denn 
in  der  Folge  die  preussische  Kavallerie  die  erste  Stelle  unter 
den  Reitereien  aller  Zeiten  eingenommen  hat.  Die  preussische 
Reiterei  des  siebenjährigen  Krieges  steht  noch  heute  unüber- 
troffen da  und  wird  in  ihren  Thaten  schwerlich  jemals  wieder 
von  irgend  einer  Reiterei  der  Welt  erreicht  werden.  Beson- 
ders zeichnete  sie  sich  aus  durch  treffliche  Mannszucht,  kühnes 
und  schnelles  Reiten,  geschlossenes  rasches  Attakiren  und 
schnelles  Sammehi. 

Seydlitz  formirte  zuerst  bei  Rossbach  die  Kavallerie  in 
zwei  Gliedern,  was  seitdem  unverändert  beibehalten  worden  ist. 
Bis  dahin  stand  sie  in  drei  Gliedern,  die  GUeder  Schenkel  an 
Schenkel  geschlossen.  Die  Schwadronen,  fast  immer  in  der 
Normalstärke  von  150  Pferden,   hatten  12  Schritt  Intervalle, 
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und  waren  in  vier  Züge  getheilt.    Ueber  ihr  Exerziren  sagt  das 
Reglement  von  1745  Seite  19: 

» AUe  Evolutions  und  Mouvements  bei  der  Kavallerie  müssen 
mit  der  grössten  Geschwindigkeit,  alle  Schwenkungen  im 
Galopp  gemacht  werden.  Se.  Majestät  befehlen  allen  Kom- 
mandors  der  Kürassier -Regimenter  aufs  Schärfste,  dass  ihr 
einziges  Arbeiten,  Tichten  und  Trachten  dahin  gehen  soll, 
aus  dem  gemeinen  Mann  gute  und  tüchtige  Reuters  zu 
machen.  Es  sollen  selbige  zu  Pferde  so  adroit  wie  die 
Husaren  sein,  ihre  Pferde  wohl  kennen  und  mit  dem  Degen 
recht  umzugehen  wissen.« 

So  ist  der  König,  nachdem  er  die  Mängel  seiner  Reiterei 
einmal  erkannt  hat,  auf  alle  Weise  bemüht,  diesen  abzuhelfen, 
und  seine  Reiterei  kriegstüchtig,  kühn,  dreist  und  schnell  zu 
machen.  Zunächst  verlangt  er  vollkommenes  Reiten  und  dringt 
auf  alle  Weise  darauf;  dann  aber  das  Fechten  zu  Pferde. 
Alle  Tage,  Winter  und  Sommer,  muss  geritten  werden;  jedem 
Reiter  ist  gestattet,  sein  Pferd  einzeln  zu  reiten  und  zu  tum- 
meln, um  ganz  darauf  zu  Hause  zu  sein.  In  der  Exerzirzeit 
—  des  Sommers  —  wird  wöchentlich  fünfmal  zu  Pferde  und 
einmal  zu  Fuss  exerzirt;  am  letzten  Tage  muss  aber  doch,  so 
wie  den  Sonntag,  ausgeritten  werden.  Der  Reiter  soll  mit 
seinem  Pferde  gleichsam  verwachsen  und  stets  bereit  sein,  zu 
Pferde  zu  erscheinen.  Wenn  ein  Regiment  in  einer  Stadt  oder 
im  Kantonnirungsquartier  steht  und  Allarm  geblasen  wird,  so 
muss  das  ganze  Regiment,  ohne  dass  Jemand  fehlt,  in  20  Mi- 
nuten formirt  vor  dem  Thore  stehen. 

»Wenn    ein   Regiment    kampiret   und   Bouteselle    geblasen, 
oder   befohlen  wird,    dass   die  Reiters  aufsitzen  sollen,    so 
muss   in   12   Minuten   das   Regiment  in   Eskadrons   formirt 
stehen. « 
Das  Feuern  der  Reiterei  verbot  der  König  aufs  Strengste, 
und  es  wurde  nur  bei  der  Verfolgung  gestattet. 
Er  sagt  im  Reglement: 
»Den  Reuters  muss  wohl  imprimirt  werden,  dass  das  Schiessen, 
welches  ihnen  beim  Exerziren  gewiesen,  nicht  anders  müsse 
gebrauchet  werden,  als  wenn  sie  das  erste  Treffen  und  das 
zweite  Treffen   vom  Feinde  mit   dem  Degen   in   der  Faust 
übem  Haufen  geschmissen  hätten,  alsdann  sie  nachschiessen 
köimten ,    um    den    Feind ,    welcher    schon    in    Confusion, 
dadurch   in    desto    mehr   Confusion   und   Constemation   zu 
bringen.« 

Weiter: 
»Alle  Eskadrons  soUen,  sobald  sie  avanciren,  den  Feind  zu 
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attaJdren,  mit  aufgenommenem  Gewehr  und  fliegenden  Estan- 
darten  gegen  den  Feind  marschiren  und  alle  Trompeters 
sollen  Marche  blasen.  Daher  kein  Commandör  von  einer 
Eskadron  bei  Ehre  und  Reputation  sich  unterstehen  soU  zu 
schiessen,  sondern  die  Eskadrons  sollen  den  Feind  mit  dem 
Degen  in  der  Faust  attakiren.  Wovor  die  Generals  von  den 
Brigaden  repondiren  sollen.  Wann  der  Feind  attakirt  wird, 
so  soll  solches  geschehen,  wie  es  in  denen  Evolutions  vor- 
geschrieben ist,  nämUch  zuerst  im  starken  Trabe  und  zuletzt 
im  vollen  Galopp,  jedoch  recht  geschlossen.  Wenn  man 
solchergestalt  attakiret,  so  sind  seine  Königl.  Majestät  ver- 
sichert, dass  der  Feind  allezeit  geschmissen  werden  wird.« 

Endlich  Seite  204: 
»Bei  der  Attake  vom  Feinde  müssen  die  Offiziers  allezeit 
dahin  trachten,  dass  sie  zum  ersten  attakiren  und  sich  nicht, 
attakiren  lassen.  Imgleichen  müssen  sie  ihren  Leuten  wohl 
imprimiren  und  recht  einschärfen  gute  Contenance  zu  halten, 
auch  ihnen  beibringen,  dass  sie  sich  den  Feind  viel  schlechter, 
als  wir  sind,  vorstellen.  Femer  müssen  die  Offiziers  den 
Leuten  aufs  Schärfste  befehlen,  den  Feind  nicht  zu  schonen, 
sondern  so  viel  todt  und  nieder  zu  machen  wie  nur  möglich 
ist,  und  wenn  der  Feind  übern  Haufen  geworfen  ist,  ihn 
nicht  so  hitzig  zu  verfolgen,  sondern  gleich  wenn  Appell  ge- 
blasen wird,  sich  hurtig  an  ihre  Esquadrons  anschliessen 
sollen,  weilen  einzelne  Reiters  nichts,  hingegen  eine  formirte 
Esquadron  vieles  ausrichten  kan^i. « 

»Sobald  das  erste  Treffen  vom  Feinde  übern  Haufen 
geworfen  ist,  so  müssen  die  Kommandeurs  der  Eskadrons 
Appell  blasen  lassen,  die  Esquadrons  so  geschwinde  wie 
möglich  wieder  formiren,  und  ohne  Zeit  zu  verlieren  das 
zweite  Treffen  vom  Feinde  attakiren. « 

»Das  zweite  Treffen  muss  grade  auf  die  Interwallen 
vom  ersten  gerichtet  stehen  und  wenn  etwa  eine  Eskadron 
aus  dem  ersten  Treffen  sollte  repussirt  werden,  so  muss  die 
nächste  Eskadron  aus  dem  zweiten  Treffen  hurtig  vorrücken, 
den  Feind  attakiren,  sich  mit  ihm  mehren  und  standhaft 
zurücktreiben.  Wenn  aber  das  ganze  erste  Treffen  viel  ge- 
Utten  hätte,  so  muss  sogleich  das  zweite  vorrücken.« 

»Es  muss  aber  ein  jeder  Offizier  von  der  Kavallerie 
sich  fest  imprimiren,  dass  es  nur  auf  zwei  Sachen  ankomme, 
den  Feind  zu  schlagen:  Nemlich  vor's  Erste,  ihn  mit  der 
grössten  Geschwindigkeit  und  Force  zu  attakiren,  und  Zwei- 
tens zu  suchen,  selbigen  zu  überflügeln.  Ein  jeder  Offizier 
von  der  Kavallerie  muss  auch  sich  niemals  aus  dem  Gedanken 
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konunen  lassen,  dass  er  suche  den  Feind  in  die  Flanke  zu 
attakiren,  um  ihn  desto  eher  über  den  Haufen  zu  werfen.«  — 
Dies  war  das  einfache  Rezept,  was  wir  denn  auch  so  häufig 
im  Kleinen  wie  im  Grossen,  und  mit  so  herrlichen  Erfolgen 
angewendet  sehen  von  Seydlitz  bei  Rossbach  und  Zomdorf, 
von  Ziethen  bei  Prag,  von  Driesen  bei  Leuthen.  Der  Angriff 
der  preussischen  Kavallerie  war  stets  en  muraille. 

Der  König  sagt  in  der  Instruktion  für  seine  Generale: 
•  »Wenn  nicht  recht  geschlossen  attakirt  wird,  so  können  sich 
die  Eskadrons  meliren,  und  alsdann  decidirt  der  gemeine 
Mann  die  Sache,  weilen  solches  aber  joumalier  ist,  so  müs- 
sen die  Eskadrons  so  geschlossen  attakiren,  als  es  sich  nur 
immer  thun  lässt,  weshalb  das  erste  Treffen  fast  ohne  Inter- 
valle bleiben  muss. « 

In  dieser  Formation  machte  das  Dragoner -Regiment  Bai- 
reuth  (das  jetzige  2.  preussische  Kürassier -Regünent),  damals 
freilich  zehn  Schwadronen  stark,  am  4.  Juni  1745  jene  berühmte 
Attake  auf  die  österreichische  Infanterie  des  Unken  Flügels,  ritt 
21  Bataillone  nieder,  nahm  66  Fahnen  imd  5  Kanonen,  und 
machte  4000  Gefangene.  Von  Kolonnen-Attaken,  diesem 
Erzeugniss  der  Napoleonischen  Kriegführung,  war  nie  die  Rede, 
und  Seydlitz  würde  sich  wundern,  wenn  er  Kavallerie  in  einer 
Formation  anreiten  sähe,  die  drei  Viertel  der  ganzen  Stärke 
nicht  zur  Entwickelung  kommen  lässt. 

Die  Vorbereitimg  der  Kavallerie -Angriffe  durch  Artillerie 
geschah  selten,  und  dann  meist  nur  zufällig;  so  bei  Rossbach. 
Die  reitende  Artillerie  war  noch  in  ihrer  ersten  Kindheit.  Wir 
werden  später  hierauf  zurückkommen. 

Ausser  der  Veränderung  in  der  inneren  Ausbildung  ge- 
schahen nun  auch  grosse  Veränderungen  in  der  Formation, 
besonders  nach  dem  ersten  und  zweiten  schlesischen  Kriege; 
wir  führen  hier  nur  summarisch  an: 

1741  —  43  werden  alle, Dragoner -Regimenter  auf  10  Schwa- 
dronen gesetzt,  und  neue  Regimenter  formirt. 
1741  werden  4  neue  Husaren  -  Regimenter  formirt. 
1743  werden  neue  Reglements  für  alle  Waffen  gegeben. 
1771  wird  das  Bosniaken- Regiment  —   mit  Lanzen   —   aus 
10  Schwadronen  gebildet. 
Ueber  das  Nähere  in  dieser  Beziehung  muss  auf  die  be- 
treffenden Werke  von  Canitz,    von   Schöning,    von  Courbiere 
verwiesen  werden.    Es   sei  jedoch  gestattet,  hier  noch  daran 
zu  erinnern,  dass  in  dieser  Periode  zum  ersten  Male  der  Sä- 
bel, und  zuletzt  auch  die  Lanze,   als  Reiterwaffe  erscheinen, 
nachdem  so  lange  der  gerade  Degen  allein  dazu  gedient  hatte. 
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Der  Säbel  wurde  durch  die  ungarischen  Husaren  eingeschleppt 
und  von  den  preussischen  nachgeahmt. 

Die  Kavallerie  hatte  nun  in  der  Schlachtordnung  ihre  Stelle 
gewöhnHch  auf  beiden  Flügeln,  indessen  werden  wir  sie  auch 
zuweüeri  hinter  der  Mitte  als  drittes  Treffen,  oder  wie  bei 
Breslau  als  zweites  Treffen  finden.  Das  erste  Treffen  bestand 
stets  aus  Kürassieren,  das  zweite  Treffen  in  der  Regel  aus 
Dragonern;  die  Husaren  standen  zuweilen  als  drittes  Treffen 
in  einer  Art  von  Reserve.  Manchmal  wurden  die  Husaren  auch 
zur  Eröffiiung  des  Gefechts  benutzt ,  wie  bei  Leuthen ;  dies  ist 
jedoch  eine  Ausnahme.  Das  zweite  Treffen  musste  dabei  das 
erste  stets  überflügeln,  selbst  wenn  es  schwächer  war,  wogegen 
dann  ia  der  Mitte  eine  Lücke  bheb;  es  wurde  dadurch  die 
Flanke  des  ersten  Treffens  gesichert.  1756  bei  Lowositz  stan- 
den so  im  ersten  Treffen  41  Eskadrons  Kürassiere ,  im  zweiten 
20  Eskadrons  Dragoner,  im  dritten  10  Eskadrons  Husaren. 
Wir  werden  hierauf  noch  später,  bei  der  Erörterung  der  For- 
mation und  des  Gefechts  der  grösseren  Kavalleriemassen,  zu- 
rückkommen und  enthalten  uns  deshalb  des  weiteren  Details. 

Die  Infanterie  wie  die  Kavallerie  wurde  zu  jener  Zeit  in 
Brigaden  getheilt,  die  gewöhnlich  aus  4  bis  8  Bataillonen  oder 
10  bis  12  Eskadronen  bestanden.  Zwei  solcher  Brigaden  bil- 
deten eine  Division.  Beide  Formationen  hatten  indessen  keine 
Aehnlichkeit  mit  denen  der  neuen  Zeit;  sie  waren  eigentUch 
nur  ein  Mittel,  die  Einheit  des  inneren  Dienstes  und  die  Ge- 
nauigkeit in  der  Ausführung  der  Befehle  zu  sichern  und  neben- 
her die  Generale  in  einem  ihrem  Range  entsprechenden  Wir- 
kungskreise zu  verwenden.  Diese  Eintheilung'  ging  aber  nicht 
durch  die  Treffen  hindurch,  sondern  die  Truppen  einer  Brigade 
und  einer  Division  standen  neben  einander  in  einem  Treffen. 
Dies  entspricht  ganz  der  Ansicht,  die  Truppen  nicht  im  Sinne  der 
Tiefe,  sondern  zur  Entwickelung  ihrer  Feuerwirkung  zu  ghe- 
dem;  es  lässt  sich  aber  auch  nicht  leugnen,  dass  die  Aktion 
des  Treffens  leichter  zu  übersehen  war  und  die  Gesammtwir- 
kung  gesichert  ward.  Wir  finden  merkwürdiger  Weise  noch 
heute  bei '  den  Franzosen  eine  ähnhche  Anordnung  in  so  fern, 
als  die  Divisionen  und  Brigaden  eines  Corps  sich  in  einem 
Treffen  aufstellen,  d.  h.  dass  jedes  Treffen  von  einer  solchen 
Einheit  gebildet  wird  und  nicht  diese  sich  in  Treffen  sondert. 
Ausserdem  ist  auch  keine  Mischung  der  Waffen  vorhanden, 
das  Charakteristische  der  Division  unserer  Zeit;  jede  Division 
besteht  nur  aus  einer  Waffe.  Detaschements  und  kleinere  Corps 
wurden  für  den  jedesmaügen  Zweck  aus  beiden  Truppenarten 
zusammengesetzt.     Jedoch  finden,  wir,    dass  gegen  das  Ende 
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des  Krieges  die  Noth  zu  der  Eintheilung  in  diskrete  Haufen 
hindrängt.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  nämlich  bei  der 
Armee  des  Erbprinzen  von  Braunschweig,  welche  in  einem 
schwierigem  Terrain  zu  operiren  hatte  und  in  den  letzten  Feld- 
zügen immer  in  Divisionen  gegliedert  ist,  welche  aus  allen 
Waffen  gebildet  werden.  Dieser  wesentliche  Fortschritt  hatte 
wohl  eine  NachMorkung  in  den  ersten  Revolutionsfeldzügen;  er 
war  aber  ia  einer  aus  verschiedenen  Contingenten  combinirten 
Armee  gemacht  worden  und  konnte  sich  deshalb  im  folgenden 
langen  Frieden  nicht  deutKch  fortpflanzen.  —  Ausser  den  Bri- 
gade- und  Divisions  -  Commandeuren  hatte  jedes  Treffen  für 
jede  Waffe  noch  einen  besonderen  Oberbefehlshaber,  einen 
General  der  Infanterie  oder  der  Kavallerie.  Es  lässt  sich  über 
die  Wirksamkeit  dieser  Generale  als  solcher  in  taktischer  Be- 
ziehung, der  Natur  jener  Schlachten  gemäss,  nicht  viel  sagen. 
Sie  haben  hauptsächhch  durch  ihr  persönEches  Beispiel  tmd 
in  der  Fortpflanzung  des  Befehls ,  der  immer  nur  von  dem  Ei- 
nen Punkte,  dem  König,  ausging,  gewirkt. 

Die  Artillerie  ist  während  dieser  Periode  in  einem  be- 
ständigen Schwanken  in  Bezug  auf  Stärke  und  Gattung  gewe- 
sen. In  allen  Wechseln  behielt  man  aber  das  Eine  bestimmt 
bei,  die  Geschütze  in  Bataillons-  und  Positionsgeschütze  ein- 
zutheilen  und  beide  Arten  in  grosser  Zahl  mitzufuhren.  Das 
allgemeine  Streben  nach  Verstärkung  des  Infanteriefeuers  führte 
zu  dieser  beständigen  Zutheilung  von  2  bis  3  leichten  Geschützen 
zu  jedem  Bataillon.  So  geschah  es  bei  den  Preussen,  wie  biei 
den  Oestreichern,  Franzosen  und  Russen.  Friedrich  11.  ver- 
mehrte im  Laufe  der  Kriege  seine  Artillerie  in  demselben  Maasse, 
wie  die  innere  Güte  seiner  Infanterie  natürhch  abnehmen  musste. 
1762  hatte  er  auf  67,000  Mann  275  Geschütze,  also  schon  4  Ge- 
schütze auf  1,000  Mann.  Noch  höher  stieg  diese  Zahl  im  Feld- 
zuge von  1778,  in  welchem  sie  freihch  wenig  oder  gar  nicht 
gebraucht  wurde. 

Die  Epoche  ist  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  man  an- 
fängt, über  die  Artillerie  wissenschaffcHch  nachzudenken  und 
die  Theorien  in  Systeme  zu  bringen;  man  suchte  nach  Kräften 
die  Fortschritte  der  Mathematik  seit  Leibnitz  und  Newton  zu 
nutzen.  Allerdings  schwanken  die  Theorien,  selbst  in  dersel- 
ben Armee,  noch  bedenkHch  hin  und  her.  So  in  Frankreich, 
wo  erst  nach  längerem  Tasten  das  System  von  Gribeauval,  auf 
Beweglichkeit  der  Geschütze  gerichtet,  den  Sieg  über  das  von 
la  VaDiere  davon  trägt;  so  in  Oesterreich,  wo  es  erst  dem  Für- 
sten Wenzel  Lichtenstein  gelingt,  bestimmte  Grundsätze  in 
Laffetirung  und  Robrstärke  durchzuführen.   In  Preussen  sehen 
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wir  dasselbe  Schauspiel.  Friedrich  II.  musste  seine  Etfahrangen 
auf  dem  Schlachtfelde  machen  und  war  vielleicht  auch  zu  wenig 
geneigt  f  wahrhaft  wissenschafthchen  Erörterungen  Gehör  zu 
geben.  Deshalb  versucht  auch  er  die  verschiedenartigsten  Mit- 
tel, ohne  zu  einem  Abschluss  gelangen  zu  können. 

Die  taktische  Eintheflung  der  Artillerie  und  ihre  Verwen- 
düng  in  den  verschiedenen  Schlachten  lässt  kein  bestimmtes 
Princip  durchbUcken,  wenn  auch  hier  Friedrich  der  Grosse  zu 
einer  wesentUchen  Verbesserung  gelangte.  Dies  war  die  all- 
mählig  eintretende  Zutheilung  der  Artillerie  nach  Batterien  zu 
10  Geschützen  (meist  schwere  12Hder)  zu  den  Infanterie-Briga- 
den. Der  Wunsch,  in  der  Bedienungsmannschaft  und  den 
Stückknechten  (Fahrern)  die  gehörige  Disciplin  zu  erhalten, 
und  der  schweren  Artillerie  eben  so  wie  den  Bataillonsstücken 
gleich  beim  Aufinarsch  der  Linie  ihren  Platz  anzuweisen,  fiihrte 
zu  dieser  Maassregel,  welche  dann  später  zu  der  auch  organi- 
satorischen Eintheüung  in  Batterien  verhalf.  So  sehr  auch 
Friedrich  im  Allgemeinen  das  Terrain  zu  benutzen  suchte,  so 
gelang  dies  doch  nicht  flir  die  Artillerie.  Es  fehlte  den  Offi- 
zieren derselben  noch  an  der  dazu  nöthigen  taktischen  Bil- 
dung; sie  waren  nur  Geschützmeister.  Die  Batterien  waren 
nicht  als  solche  emanzipirt,  sondern  an  ihre  Stelle  in  der  Or- 
dre de  bataille  gefesselt.  Endüch  war  die  Bespannung  nicht 
genügend  und  die  Fahrbarkeit  der  Geschütze  eine  höchst  ge- 
ringe. In  den  verschiedensten  Grössen  linden  wir  Batterien, 
von  6  bis  zu  20  Stück;  in  der  Regel  10.  Eigentliche  Ar- 
tillerie-Manöver finden  sich  fast  gar  nicht.  Die  Bataillons- 
Geschütze  mussten  beim  Vorgehen  wenigstens  60  Schritt  vor 
den  Intervallen  bleiben  und  wurden  dabei  durch  die  Artille- 
risten gezogen.  Erst  auf  350  Schritt  sollten  sie  mit  Kartät- 
schen feuern,  welche  damals  noch  bei  den  Preussen  aus 
Musketenkugeln  bestanden;  dann  gingen  sie  vor  bis  ins  kleine 
Gewehrfeuer.  Eine  Folge  davon  war  dann  aber  auch,  dass 
bei  einem  unglücklichen  Ausgang  »des  Gefechts  sehr  viel  Ge- 
schütz verloren  ging.  Das  Positions- Geschütz  suchte  sich 
beim  Beginn  des  Gefechts  günstige  Aufstellungspunkte,  be- 
schoss  von  da  aus  den  Feind,  avancirte  beim  Vorrücken  des 
Iiifanterietreffens  auch  wohl  in  eine  zweite  Stellung,  blieb 
dann  aber  in  der  Regel  ziemlich  unbeweghch,  obschon  die 
Geschütze  für  die  Schwere  ihrer  Geschosse  nur  leicht  waren. 
So  wogen  im  siebenjährigen  Kxiege  die  schweren  12ttder 
2,092  Pfiind,  die  leichten  12Mder  780  Pfund,  die  61ttder 
668  Pfiind.  Die  im  Jahre  1759  abgeschafften  leichten  24«der 
wogen  nur  1563  Pfund.  In  der  Schlacht  von  Kunersdorf  konnte 
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die  schwere  Artillerie  der  Infanterie  nicht  folgen,  was  wesent- 
lich zum  Verlust  der  Schlacht  beitrug. 

So  wurden  denn  die  Batterien  nicht  etwa  nach  dem  Ter- 
rain aufgestellt,  sondern  sie  blieben  an  ihre  Stelle  im  Treffen 
gefesselt.  Mitunter,  wie  bei  Leuthen,  Rossbach,  Zomdorf, 
Kunersdorf,  bildete  der  König  eine  grössere  Batterie,  um  seinen 
Aufinarsch  zu  decken  und  auch  den  Angriff  vorzubereiten,  und 
stellte  diese  Batterie  gewiss  sehr  vortheilhaft  auf,  um  die  erste 
Erschütterung  hervorzubringen.  Alles  übrige  Geschütz  aber 
blieb  an  seiner  Stelle,  gleichviel  ob  das  Terrain  zufallig  seine 
Wirkung  begünstigte  oder  nicht. 

In  die  Zeit  des  siebenjährigen  Ejrieges  fallt  die  Einfuhrung 
der  reitenden  Artillerie.  Schon  bei  dem  Zuge  des  grossen 
Kurfürsten  gegen  die  Schweden  waren  der  brandenbui^schen 
Kavallerie  Geschütze  beigegeben,  welche  durch  doppelte  Be- 
spannung in  Stand  gesetzt  wurden,  den  Bewegungen  der  Ka- 
vallerie zu  folgen.  In  ähnhcher  Art  war  bei  den  Russen  mehr- 
fach der  Kavallerie  leichte  Artillerie  beigegeben.  Friedrich  war 
indessen  der  Erste,  welcher  die  Bedienungsmannschaften  be- 
ritten machte,  was  sehr  bald  der  ganzen  Waffe  eine  charak- 
teristische EigenthümUchkeit  gab,  die  jeder  leichten  oder 
fahrenden  Artillerie  abgeht.  1759  wurde  die  erste  Batterie 
berittener  Artillerie  im  Lager  zu  Landshut  in  Schlesien,  1760 
schon  eine  zweite  errichtet.  Bis  zum  Jahre  1778  war  die  rei- 
tende Artillerie  bereits  auf  sieben  Batterien  vermehrt. 

Die  Oesterreicher  hatten  im  Gegensatz  zu  Friedrich  II.  das 
Prinzip  der  stehenden  Vertheidigung.  Sie  mussten  damit  noth- 
wendig  auf  die  Wahl  und  Behauptung  fester  günstiger  Stel- 
lungen und  Positionen  einen  Hauptwerth  legen,  wobei  denn 
natürlich  die  Artillerie  eine  grosse  Rolle  spielte,  und  gleichsam 
die  Hauptwaffe  ward.  Aber  von  einem  eigentlichen  Manöver 
der  Artillerie  im  Gefecht  findet  sich  auch  bei  ihnen  keine 
Spur.  — 

Die  Beweglichkeit  der  Heere  nahm  bei'Preussen  und 
Oesterreichem  in  dieser  Epoche  zu,  trotzdem  dass  sich  von  ihr 
die  Einrichtung  datirt,  die  Soldaten  ihr  Gepäck  tragen  zu  las- 
sen—was früher  nie  geschah  und  deshalb  zu  jenem  Ungeheuern 
Trossgefolge  Anlass  gab,  durch  welches  sich  die  Heere  an  die 
Scholle  so  leicht  banden.  Ebenso  finden  wir  auch  hier  zuerst, 
dass  man  die  Pferde  der  Reiterei  belastet.  Für  eilige  Märsche 
sehen  wir  jedoch  öfters  die  preussische  Infanterie  das  Gepäck 
ablegen.  Daher  die  Langsamkeit  der  Oesterreicher  und  Fran- 
zosen, und  eben  daher  die  beständige  Jagd  der  leichten  Truppen 
auf  die  Bagagen. 
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Die  Märsche  der  Heere  zur  Schlacht,  zum  Grefecht,  also 
die  eigentlichen  Aufinärsche,  wurden  entweder  Treffenweise 
oder  Flügelweise,  im  ersten  Falle  in  zwei,  höchstens  drei 
Kolonnen,  im  andern  in  vier  his  fünf  Kolonnen,  ausgef&hrt. 
Alles  war  dann  in  Zügen  ahmarschirt. 

Der  Treffenabmarsch  geschah  durch  rechts  oder  links 
Abschwenken  der  Treffen  in  sich,  worauf  beide  dann  in  der- 
selben Reihenfolge  der  Truppentheile,  wie  sie  in  dem  Treffen 
standen,  abmarschirten.  Beide  so  gebildete  Kolonnen  mar- 
schirten,  unter  Benutzung  der  Wege,  sehr  nahe  neben  einan- 
der, so  dass  sie  höchstens  ^  bis  4  Meile  von  einander  entfernt 
waren.  Die  Husaren  und  Freibataillons  deckten  die  dem  Feinde 
zugekehrte  Seite,  wenn  man  in  dieser  Formation,  wie  es  ge- 
wöhnlich geschah,  einen  Flankenmarsch  machte,  während  die 
schwere  Artillerie  dem  Heere  folgte,  imd  ihm  eine  aus  einigen 
Grenadier -Bataillonen  und  Husaren  gebildete  Avantgarde  vor- 
ausgeschickt war.  Diese  Art  des  Abmarsches  fand  in  der  Regel 
statt,  wenn  man  den  Feind  umgehen  wollte  und  Flankenmär- 
sche machte.  Ging  man  dagegen  gerade  auf  den  Feind  zu, 
oder  vor  ihm  zurück,  so  wurde  der  Flügelabmarsch  ge- 
wählt. Er  wurde  so  ausgeführt,  dass  die  Infanterie  des  rechten 
Flügels  Unks,  die  des  ünken  Flügels  rechts  abmarschirte,  und 
beide  so  in  zwei  Kolonnen,  die  Treffen  hinter  einander,  abmar- 
schirten, während  die  Kavallerie  des  rechten  Flügels  die  äus- 
serste  rechte,  und  die  des  linken  Flügels  die  äusserste  hnke 
der  so  gebildeten  vier  Kolonnen  ausmachten.  Eine  Modifikation 
konnte  hierin  so  angebracht  werden,  dass  die  Kavallerie,  ganz 
vorgezogen,  entweder  die  Avant-  oder  Arriere- Garde  bildete, 
und  nun  die  Infanterie  des  linken  Flügels  die  beiden  linken 
Marschkolonen,  die  des  rechten  Flügels  die  beiden  rechten 
Marschkolonnen,  jede  Kolonne  aus  einem  Treffen  gebildet, 
formirten. 

Dieser  Flügelabmarsch  konnte  durch  eine  einfache  Rechts- 
oder Linksschwenkung  jeder  Kolonnen -Tete  zum  Treffenab- 
marsch gemacht  werden,  wie  wir  dies  bei  Leuthen  sahen,  wo 
man  aus  einem  Frontabmarsch  in  einen  Flankenmarsch  über- 
ging. Die  Aufstellung  des  Heeres  wurde  beim  Treffenabmarsch 
durch  einen  Alignementsmarsch  und  successives  oder  resp. 
gleichzeitiges  Einschwenken,  beim  Flügelabmarsch  hingegen 
durch  Herausziehen,  manchmal  auch  durch  Deployiren,  be- 
werkstelligt. 

Die  Kolonnen  marschirten  in  der  Nähe  des  Feindes  nie 
weiter  als  ^  Meile  von  einander;  gab  es  keine  Wege,  so  musste 
man  querfeldein  gehen.    Die  Armee  war  auf  diese  Weise  stets 
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bereit,  zum  Gefecht  aufsumarschiren,  sich  schnell  zu  entwik- 
kehl*  Sie  konnte  wie  eine  Brigade  unserer  Zeit  kommandirt 
und  geführt  werden,  da  das  Ganze  stets  im  engsten  Zusammen- 
hange bUeb.  Es  ist  hiebei  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  nur 
in  den  weiten  Ebenen  Sachsens  und  Schlesiens  sich  eine  solche 
Ordnung  durchfuhren  Hess,  und  dass  ein  schwierigeres  Kriegs- 
theater, wie  der  Westen  Deutschlands,  unfehlbar  auch  den 
König  ziun  Aufgeben  dieser  Formen  gezwungen  haben  würde. 
Wir  haben  oben  schon  des  Fortschritts  erwähnt,  welchen  der 
Erbprinz  von  Braunschweig  in  dieser  Beziehung  that. 

Charakteristik  der  Schlacht  in  dieser  Perlode. 

'Avantgarden  wurden  in  der  Regel  gelHldet,  jedoch  weder 
in  der  Starke  noch  in  der  Formation  wie  heute.  Sie  hatten 
den  Zweck,  die  leichten  Truppen  des  Feindes  zu  verji^en',  die 
Aufstellung  desselben  blos  zu  legen  und  der  dicht  nachfolgen- 
den Armee  so  den  Raum  und  die  Zeit  zum  Aufmarsch  sicher 
zu  stellen;  eine  Einleitung  des  Gefechts,  eine  Verbergung  der 
eigenen  Maassregeln  wurde  nur  zum  Theil  beabsichtigt  und  be- 
werkstelligt. Sie  bestand  sogar  bei  den  Märschen  oft  nur  aus 
Husaren  und  ging  nur  dem  Flügel  voraus,  der  den  Hauptan- 
griff machen  soUte. 

Fast  allen  Schlachten  Friedrichs  des  Grossen  lag  nämlich 
die  Absicht  zum  Grunde,  den  Feind  in  der  sogenannten 
schiefen  Schlachtordnung  anzugreifen:  den  einen  der 
feindlichen  Flügel  zu  umgehen,  zu  umfassen,  mit  Ueberlegen- 
heit  anzugreifen  und  zu  schlagen,  bevor  er  gehörig  unterstutzt 
werden  konnte.  Die  Möglichkeit  eines  Gelingens  lag  einer- 
seits in  der  ungemein  ausgebildeten  Manövrirf&higkeit  der 
preussischen  Truppen,  andererseits  in  der  Schwerfälligkeit  der 
Gegner  und  der  Unfähigkeit  der  feindüchen  Generale,  den 
Punkt  zu  erkennen,  gegen  welchen  der  Stoss  des  Königs  ge- 
richtet war.  Um  einem  solchen  Angriff  (den  die  Infanterie  ge- 
wöhnhch  in  Echelons  mit  50  bis  100  Schritt  Abständen  ziehend 
ausführte)  zu  begegnen,  musste  die  gemeinhin  schon  mit  Mühe 
eingenommene  Stellung  des  Feindes  ihre  Front  ändern,  was 
dann  in  der  Regel  nur  durch  Entziehung  von  Truppen  aus 
den  nicht  bedrohten  Theilen  und  in  Eüe  und  Hast  geschah. 
Dieser  Moment  wurde  dann  der  verderbliche.  Gegen  die  zu- 
sammengeschobenen Massen  richtete  sich  der  Angriff  des 
preussischen  Feuers,  ohne  dass  sie  dieses-  hätten  erwie- 
dem  können,  und  die  Folge  davon  war,  dass  die  Schlach- 
ten in  dieser  Zeit  keine  lange  Dauer  hatten.  Dies  schloss 
jedoch  nicht  aus,  dass  sie  nicht  äusserst  blutig  waren,    denn 
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die  Entscheidung  musste  fast  immer  duroh  das  Infanterie- 
feuer gegeben  werden;  und  jedes  Gefecht,  wird  mn  so  bhitiger 
sein,  je  mehr  das  Feuer  der  geschlossenen  Infanterie  zur  Ent- 
scheidung beigetragen  hat.  Die  Artillerie  hatte  —  auf  grössere 
Entfernung  als  die  des  Kaxtätschschusses  —  nicht  so  bedeu- 
tende Wirkung;  ihr  Ziel  war  nicht  tief  genug,  die  Treffen 
standen  eu  weit  von  einander  ab;  und  nur  der  rücksichts- 
lose Angriff  der  Infanterie,  wie  bei  Prag,  Torgau,  Kunersddrf^ 
verschaffte  der  Artillerie  Gelegenh^ten,  sich  wirksamer  zu 
zeigen;  Gelegenheiten,  die  sie  selbst  nicht  so  sehr  aufsuchen 
konnte.  War  der  Angriff  in  der  schiefen  Schlachtordnung 
geglückt,  wie  z.  B.  bei  Leuthen,  selbst  bei  Bossbach,  so  fand 
die  preussische  Artillerie  ein  wirksames  Feld  in  der  durch  die 
Ueberraschung  herbeigeführten  Anhäufiing  von  tiefen  Massen 
an  der  bedrohten  Stelle;  man  hatte  keine  Zeit  mehr,  audi 
keinen  Ramn,  die  herbeigeführten,  aber  in  der  Regel  zu  spät 
anlang^iden  Verstärktmgen  regekecht  zu  entwickeln.  Auf  der 
aaidern  Seite,  wenn  der  Angriff  des  Königs  missglückte,  d.  h. 
wenn  d^  Feind,  durch  das  Tertain  unterstützt,  sich  vor  seinem 
Feuer  verbarg,  in  festester  Stellung  stand,  so  bheb  den  Preussen 
nichts  als  Rückzug  im  Angesicht  des  Feindes,  und  zwar  ge- 
wöhnlich noch  beiTageshcht  unter  der  vollen  Wirkung  seines 
Feuers,  übiig.  Deshalb  kann  man  dreist  behaupten,  dass 
alle  vom  grossen  Könige  gewonnenen  Schlachten  auch  ent- 
scheidende Siege,  die  von  ihm  verlornen  aber  nur  abge- 
schlagene Angriffe  und  nicht  eigentlich  Schlachtverluste 
waraa.  Denn  der  Nachstoss  folgte  nicht;  der  Feind  be- 
gnügte sich  in  der  Regel  mit  dem  passiven  Widerstände. 
Wenn  maa  so  bedenkt,  dass  die  Heere  jener  2ieit  nicht  sehr 
zahlreich  waren,  so  wird  man  finden,  dass  der  durch  dieses 
Niederschiessen  durch  Infanterie  und  gelegentlich  durch 
das  Niederreiten  herbeigefährte  Verlust  ungeheuer  ist,  und 
dass  die  Schlachten  dieser  Zeit  die  blutigsten  sind,  welche 
je  geliefert  vmrden. 

Die  Schlacht  von  KoUin  dauerte  nur  vier  Stunden;  die 
preussische  Infanterie  verlor  von  18,000  Mann  12,000.  Die 
Schlacht  von'Kunersdorf  dauerte  nicht  ganz  acht  Stunden;  die 
Infanterie  verlor  in  dieser  Zeit  und  in  der  Verfolgung  17,000  Mann 
von  30,000.  Beide  Male  also  ist  über  die  Hälfte  verloren  ge- 
gangen. 

Man  kennt  eben  so  die  entsetzlichen  Verluste,  welche  die 
siegreichen  Schlachten  von  Prag,  Torgau,  Zorndorf  kosteten. 
Wenngleich  sich  wohlfeilere  Siege  finden,  so  rührt  dies  von 
Zufällen  her,  die,  wie  bei  Rossbach,  d&c  Schlacht  eine  leich- 
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tere  Wendung  gegeben  haben.  Dort  versuchten  die  Franzosen 
nämlich  zum  ersten  Male  den  Angriff  mit  den  Colonnen  des 
Folard,  welche,  eben  erst  in  die  Armee  eingeführt  und  gegen 
die  gäng  uxid  gäbe  Ansicht  streitend,  vielleicht  auch  ipangel- 
haft  eingeübt,  nicht  gegen  den  überraschenden  Angriff  von 
Seydlitz  Stand  hielten,  in  Unordnung  geriethen  und  so  die 
Ursache  des  Verlustes  der  Schlacht  ohne  Infanteriegefecht 
wurden. 

Die  Schlachten  der  neueren  Zeit  sind  dagegen  im  Vergleich 
zu  den  genannten  weniger  verlustreich;  die  blutigsten  waren 
z.  B.  Aspem,  wo  die  Oestreicher  22,000  Mann  von  75,000,  und 
die  Franzosen  etwa  die  Hälfte  ihrer  Armee,  aber  in  anderthalb 
Tagen,  verloren;  femer  Borodino ^  wo  in  zwei  Tagen  die  Rus- 
sen fünf  Dreizehntel  ihrer  Stärke,  und  Waterloo,  wo  die  Eng- 
länder in  neun  Stunden  nicht  ganz  ein  Viertel  einbüssten. 

Dahingegen  fehlt  eben  den  Schlachten  jiener  Zeit  das, 
was  die  heutigen  erst  erfolgreich  macht,  die  Verfolgung. 
Allerdings  hat  Friedrich  der  Grosse  seine  Siege  verfolgt,  wo- 
gegen die  Oestreicher  oder  Russen  fast  immer  auf  dem  Schlacht- 
felde stehen  blieben.  Aber  diese  Verfolgung  war  keine  an 
sich  wirksame,  und  die  Trophäen  des  Sieges  bestanden  ent- 
weder in  dem,  was  unmittelbar  auf  dem  Schlachtfelde  gefunden 
wurde,  oder  in  dem,  was  strategische  Verhältnisse,  ohne  Hin- 
zuthun  der  Verfolgung,  mit  sich  brachten.  — 

Ein  Hauptmoment  bei  den  Operationen  war  in  dieser 
Periode  die  eigenthümhche  Verpflegungsweise  der  Armeen, 
welche  sie  von  ihren  Magazinen  abhängig  machte  und  bis  in 
ihre  taktischen  Funktionen  wirkte.  Es  ist  hier  indessen  nicht 
der  Ort,  näher  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen;  wir  be- 
gnügen uns,  darauf  hingewiesen  zu  haben.  — 

Wir  wollen  zu  mehrerer  Uebersicht  nochmals  das  Ergeb- 
niss  der  historischen  Entwickelung  der  Taktik  in  dieser  Periode 
zusammenfassen. 

Die  Infanterie  hat  die  tiefe  Stellung  aufgegeben  und 
die  Linienstellung  in  drei  Gliedern  angenommen,  möglichste 
Ausbildung  des  Feuers  in  diesen  Linien  erzielt,  das  zerstreute 
Gefecht  als  einen  Missbrauch  aus  der  Schlacht  verbannt  und 
auf  das  feste  Zusammenhalten  der  Mannschaft,  auf  die  grösst- 
möglichste  Exerzir-  und  Evolutionsfähigkeit  hingearbeitet. 

Die  Kavallerie,  die  eigentlich  der  Infanterie  in  solcher 
Stellung  überlegen  sein  sollte,  ist  dies  nur  da,  wo  überlegenes 
Talent,  wahres  Genie  des  Führers  sie  fortreisst;  wo  mit 
scharfem  Bück  der  rechte  Moment  erspäht  und  mit  Blitzes- 
schnelligkeit benutzt  wird.    Die  Beiterei  ficht  im  Ganzen  mehr 
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mit  der  Reiterei,  und  wird  bei  Versuchen  auf  die  dünnen 
langen  Linien  der  Infanterie  oft  von  dieser  durch  das  regel- 
mässige Feuer,  durch  die  eiserne  Haltung  zurückgewiesen. 
Sie  hat  ihre  Präponderanz  verloren,  obschon  sie  gerade  in 
dieser  Zeit  die  herlichsten  Siege  erfochten  hat.  Die  Infanterie 
schlägt  fortan  die  Schlachten. 

Die  Artillerie  gewinnt  immer  mehr  an  Einfluss  auf  den 
Gang  der  Gefechte;  sie  fängt  an,  sich  im  Gefecht  zu  bewe- 
gen, sie  wird  mehr  und  mehr  leichter,  und  ihre  wissenschaft- 
Hchen  Grundsätze  beginnen  ihre  Entwickelung.  Es  darf  nur 
an  die  Namen  Wenzels  von  Liechtenstein,  Robins,  Hutton, 
Gribeauvals  und  Tempelhofs  erinnert  werden. 

In  der  Verbindung  der  drei  Waffen  sehen  wir  die  ersten, 
äusserUchen,  schwachen  Anfänge,  jedoch  ohne  dass  sie  dem 
Bewusstsein  als  solche  klar  wird.  Noch  inuner  sehen  wir 
die  ganze  Armee  als  ein  grosses  Corps  de  bataille,  dem  die 
Kavallerie  in  Masse  einfach  angereiht  wird;  die  Armeen  sind 
noch  nicht  in  taktische  Körper,  Organismen,  geghedert. 

Dies  abstrakte  Resultat  wurde  denn  auch  in  der  langen 
Friedensperiode  bis  zum  Jahre  1792  in  jener  andern  Erfindung 
Friedrichs  -des  Grossen  dargestellt,  welche  dazu  diente,  die 
Erfahrungen  des  Krieges  auch  im  Frieden  festzuhalten  und 
weiter  zu  lehren.  In  der  preussischen  Armee  sehen  wir 
nämhch  schon  unter  Friedrich  Wilhehn  I.  alljährlich  regel- 
mässige Revuen  über  den  Zustand  der  Truppen  abhalten;  eine 
Pflichterfüllung  eines  in  jedem  Betracht  ordnungsUebenden, 
gegen  sich  selbst  strengen  Monarchen,  welche  ihm  in  dem 
Grade  Keiner  seiner  Zeitgenossen,  merkwürdig  genug,  nach- 
ahmte, da  sie  doch  schon  im  Frieden  den  Kriegsherrn  und 
die  hohem  Führer  mit  der  Armee*  aufs  Genaueste  bekannt 
machte. 

Diese  Pflicht  übernahm  Friedrich  der  Grosse  im  vollsten 
Maasse  auch  auf  sich;  er  that  aber  darin  den  Schritt  weiter, 
dass  er  auch  alljährUch  grössere  Truppen -Abtheilungen  nicht 
zu  Lustlagern,  sondern  zu  anstrengenden  Uebungen,  Ma- 
növern, versammelte,  bei  denen  Führer  und  Truppen  von 
ihm  systematisch  geschult  wurden.  Allerdings  lag  es  in  der 
Natur  der  damaligen  Taktik,  dass  in  solchen  Manövern  leicht 
über  der  Form  der  wahre  Inhalt,  das  Wesen  vergessen  ward 
und  die  Führer  den  Formen  mehr  Werth  beizulegen  anfingen 
als  gut  war. 
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VI.    Periode  der  Revolutionskriege,  Entwickelmig 
der  Taktik  in  der  Zeit  Napoleons. 

Mit  geringen  Abweichungen  war  der  taktische  Zustand 
aller  europäischen  Armeen  beim  Beginn  der  Kriege  mit  der 
französischen  RepubUk  so ,  wie  wir  ihn  eben  schilderten.  AUe 
hatten  die  preussische  Form  ganz  und  strenge  angenommen, 
nur  in  der  französischen  Armee  hatte  sie,  wie  schon  früher 
durch  den  Marschall  von  Sachsen,  so  jetzt  durch  Folard  und 
Menü -Durand  entschiedene  Gegner  gefunden.  Diese  Gegner 
stützten  ihre  Vorschläge  zum  Theil  auf  gelehrte  Studien  der 
alten  Schriftsteller  und  wollten  theils  die  Legionseinrichtung, 
theils  die  tiefe  Kolonne  bei  der  Infanterie  wieder  einfuhren. 
Leider  war  eine  gelehrte  Form  den  Franzosen  nicht  aoge- 
messen  —  so  viel  Gutes  ihr  auch  an  Gedanken  zu  Grunde 
lag;  es  kam  nach  langem  und  lebhaften  Streit  endlich  1773 
zur  Annahme  der  preussischen  Taktik. 

Nichtsdestoweniger  brachten  die  bekannten  historischen 
Ereignisse  es  dort  auch  zu  taktischen  Fortschritten,  welche  den 
französischen  Heeren  ein  Uebergewicht  gaben.  Gleichwie  wir 
also  in  der  vorigen  Periode  die  preussische  Armee  vorzugsweise 
betrachteten,  weil  sie  das  Muster  der  übrigen  in  vielen  Dingen 
war,  so  werden  wir  jetzt  aus  demselben  Grunde  vorzugsweise 
in  unseren  Betrachtungen  von  der  französischen  ausgehen. 

Zunächst  sehen  wir  die  Wiedergeburt  des  Grundsatzes, 
dass  jedem  Bürger  des  Staats  die  Verpflichtung  zu  der  Yer- 
theidigung  desselben  als  eine  persönliche  Pflicht  aufliegt ,  dass 
somit  die  Gesammtbevölkerung  die  grosse,  fast  unerschöpfliche 
Quelle  an  Menschen  für  jenes  Gefecht  wird;  und  endlich  sehen 
wir  das  Wiederaufiiehmen  des  uralten  Lehrsatzes,  dass  der 
Krieg  den  Krieg  ernähren  muss ,  womit  denn  alle  die  lästigen, 
beengenden  Rücksichten  auf  die  Verpflegung  fortfallen.  Diesen 
Umständen,  und  demnächst  dem  Hervortreten  grosser  krie- 
gerischer Geister,  die  eben  nur  in  Revolutionen  sich  jung  her- 
vorarbeiten können,  so  wie  dem  längeren  Festhalten  der  Gegner 
an  dem  Alten  und  der  grossen  Mittelmässigkeit  aUer  der 
Heerführer,  die  ihnen  gegenübergestellt  wurden,  hatten  die 
Franzosen  lange  Zeit  hindurch  ihre  überraschenden  und  Alles 
zertrümmernden  Siege  zu  verdanken.  Von  dem  Augenblick 
an,  wo  ihre  Gegner  sich  ihre  Fechtart,  ihre  Art  der  Krieg- 
fuhrung  angeeignet  hatten,  sank  ihre  Waage  nach  und  nach. 
Ihr  Uebergewicht  lag,  von  da  an,  nur  noch  in  dem  Genie  des 
einen  Mannes,  der  alleinherrschend  an  ihrer  Spitze  stand, 
dessen  grosser  Geist  sich  nie  durch  Nebendinge  ablenken  liess. 
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sondern  der  UBaufhaltsam  auf  ein  grosses  Ziel  hinstrebte,  geigen 
welches  er,  auf  nie  geahnte  Weise,  alle  Kräfte  in  Bewegung 
und  Thätigkeit  zu  setzen  wusste. 

Vor  dem  Beginn  der  Revolutionskriege  bestand  die  franzö- 
sische Armee,  und  zwar  1789  nach  Dammartins  Angaben,  aus 

131,620  Mann  Infanterie, 
10,000      »      Artillerie, 
32,270      »      Kavallerie, 

in  Summa  aus  173,890  Mann. 

Hierunter  waren  4000  Garden  und  12,000  Schweizer,  welche 
auswanderten  oder  aufgelöst  wurden,  so  dass  das  stehende 
Heer,  nach  Jomini,  1792  nur  114,000  Mann  Infanterie  und 
27,000  Mann  Kavallerie  stark  war.  Diese  Truppen  waren  de- 
moralisirt  durch  die  Entfernung  der  meisten  Offiziere,  und 
durch  die  überall  ausgesprochenen  Grrundsätze  von  Freiheit 
und  Gleichheit  alle  Bande  der  Subordination  und  Dienstord- 
nung erschlalFb. 

Dass  ein  solches  Heer,  weder  nach  Aussen  noch  nach 
Innen,  zur  Abwehr  des  Feindes  wie  zur  Erhaltung  des  Ge- 
horsams gegen  die  Obrigkeit  nicht  ausreichen  konnte,  wurde 
von  den  Machthabem  bald  erkannt.  Bereits  1790,  also  schon 
zwei  Jahre  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges,  wurde  eine  National- 
garde, ein  in  Frankreich  noch  bestehendes  Institut,  errichtet, 
was  jedoch  gegenwärtig  nichts  mit  unserer  Landwehr  gemein  hat, 
obschon  die  erste  Formation  sehr  ähnlich  war.  —  Die  Land- 
v(^ehr  geht  aus  dem  stehenden  Heere  hervor  imd  hat  in  diesem 
ihre  Wurzeln;  die  Nationalgarde  dagegen  besteht  aus  den  be- 
güterten Bürgern,  von  denen  die  wenigsten  je  Soldat  waren. 
Sie  steht  und  stand  häufig  dem  Linienmiütair  schroff  gegen- 
über. Dieses  ist  das  Heer  der  Krone,  die  Nationalgarde  war 
oft  das  Heer  des  souverainen  Volks. 

Jene  erste  Nationalgarde  vom  Jahre  1790  bestand  aus  drei 
Klassen.  Die  erste  umfasste  alle  unverheiratheten  Männer  von 
18bis45  Jahren  und  sollte  jährhch  einen  Monat  zusammen  sein; 
sie  bildete  etwa  600  Bataillone,  jedes  von  6  Compagnien,  imd 
eine  halbe  Compagnie  Artillerie  mit  2  Geschützen;  zusammen 
etwa  550,000  Mann.  Die  zweite  Klasse  begriff  die  verheiratheten 
Männer  dieses  Alters  in  Compagnien  von  100  Mann;  die  dritte 
Klasse  wurde  aus  den  45  bis 60jährigen  Männern  gebildet,  die 
nur  innerhalb  des  Landes  dienen  sollten.  UrsprüngUch  sollte 
die  Nationalgarde  nur  im  Lande  selbst  dienen;  man  zog  daher 
diejenigen  aus  ihr  heraus,  welche  freiwillig  dem  stehenden 
Heere  sich  beigesellen  und  in  Feindes  Land  dienen  wollten, 
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und  bildete  aus  ihnen  Nationalvolontair- Bataillone;  1791  schon 
83,  1792  120  Bataillone. 

Diese  Freiwilligen -Bataillone,  durch  ihre  Organisation  von 
den  Linientruppen  getrennt,  ohne  alle  Disciplin  und  Ausbil- 
dimg,  erlagen  vielfach  den  Ereignissen  des  Elrieges;  sie  wurden 
1794  den  Linientruppen  einverleibt  und  zwar  so,  dass  man 
1  Bataillon  Linie  und  2  Bataillons  National  -  Freiwillige  zu- 
sammenwarf und  dem  neuen  Körper  den  Namen  Halb-Bri- 
gade  gab;  sie  erhielt  als  Beigabe  6  vierpfundige  Kanonen. 
Das  Bataillon  hatte  800  Mann.  Auf  diese  Weise  wurden  196 
Halb -Brigaden  Linien-  und  14  Halb  -  Brigaden  leichte  Infanterie 
gebildet,  mit  630  Bataillonen,  in  der  Stärke  von  500,000  Mann; 
isolirte  Bataillone  hatte  man  230 ,  femer  440  Eskadrons 
Kavallerie  und  20,000  Mann  Artillerie.  Frankreich  konnte 
799,000  Mann  ins  Feld  stellen,  wenngleich  diese  Zahl  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  nie,  zu  derselben  Zeit,  erreicht  wurde. 

So  zeigten  sich  denn,  von  Jahr  zu  Jahr  steigend,  die 
Wirkungen  sehr  bald,  welche  die  allgemeine  Verpflichtung 
zxun  Dienst,  die  Conscription,  hervorbringen  kann.  Gleiche 
Ursachen  haben  unter  gleichen  Umständen  gleiche  Wirkungen 
hervorgebracht. 

Nach  dem  Frieden  von  Tilsit  durfte  Preussen  nur  12  In- 
fanterie-Regimenter zu  3  Bataillons  und  19  Kavallerie -Regi- 
menter —  in  Summa  40,000  Mann  unterhalten.  Nach  dem 
1.  März  1813,  imd  besonders  im  Waffenstillstand,  war  das 
Heer,  ohne  die  Reserve-  und  Gamisontruppen,  auf  230  Ba- 
taillons und  214  Eskadrons  mit  54  Batterien,  zusammen 
230,000  Mann  im  Felde  angewachsen. 

Jene  Stärke  des  französischen  Heeres  ist  sehr  wechselnd. 

Im  Jahre  1796  soll  es  gehabt  haben:  991  Bataillons  ä  800  Mann, 

501  Eskadrons  ä  140  Pferde;  1797  bestanden  hiervon  nur  noch 

107  Halb  -  Brigaden  mobiler  Infanterie.     Dagegen   hatte  man 

1799  wieder 

110  Halb -Brigaden  Linien-   )  r  n    .    .     ^   oonn  n/r 
OA  1  •  1.x      1  Infanterie  a  o200  Mann, 

30  »  leichte     ) 

76  Regimenter  Kavallerie  ä  800  Pferde, 

also  448,000  Mann  Infanterie  und  60,800  Mann  Kavallerie. 

Ln  Jahre  1802  hatte  man 

Lmien  -  Infanterie  79  Halb -Brigaden  ä  3  Bat.  )  299  Bat. 

31  »  ä  2    1»     i  ä  1067  Mann. 

Leichte  Infanterie  20  »  ä  3  Bat.  )  oa  t»  x 

^A  ^  o  I  80  Bat. 

10  »  a  2    9     j 

In  Summa  408,000  Mann  Infanterie;  die  Bataillone  zu 

8  Compagnien. 


69 


Kayallene:    2  Res^t.  Karabuuers  )   .  o  t^  i        ^o  t^  i    ^ 

oc  TT-        •         1   a  3  Esk.  —  78  Eskadrons 

25      »      Kürassiere    ) 


21      » .    Dragoner 

a  4     » 

-84 

23     »      Chasseurs 

a  4     » 

92 

12     »      Husaren 

ä  4     » 

-48 

Summa  302  Eskadrons 
ä  150  Pferde  oder  im  Ganzen  45,000  Pferde. 

Die  Artillerie  war  in  8  Regimenter  ä  20  Compagnien  zu 
Fuss  und  6  reitende  Regimenter  ä  6  Compagnien  formirt. 

Die  Etats  sind  sich  in  keinem  Jahre  gleich  geblieben. 

Beim  Beginn  des  Krieges  von  1792  bestand  das  franzö- 
sische Heer  also  aus  den  alten,  aber  völlig  demoralisirten 
Linientruppen  und  einer  Masse  ungeübter,  eben  aufgebotener 
Truppen,  Nationalgarden,  Auxiliar- Bataillone,  Volontair- Ba- 
taillone u.  s.  w.  Die  Ober -Offiziere  waren  grösstentheils  ent-  ' 
weder  frühere  Subaltem -Offiziere,  Unteroffiziere  und  Gemeine, 
oder  Leute,  die  bis  dahin  sich  in  bürgerhchen  Verhältnissen 
befunden  und  gebildet  hatten,  nun  aber  dem  Rufe  des  Vater- 
landes folgten.  Beiläufig  ist  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  der 
letzteren,  welche  im  Mihtaif  ihr  Glück  gemacht  haben,  kleiner 
ist,  als  man  glaubt.  Die  bei  weitem  grössere  Mehrzahl  der 
Generale  sind  Personen,  die,  von  Hause  aus  dem  Soldaten- 
stande gewidmet,  sich  beim  Beginn  der  Revolution  aber  aller- 
dings noch  in  ganz  niederen  Sphären  befanden,  oder  aber 
eine  gute  Erziehung  und  Bildung  besassen,  und  dann  das 
Avancement  vom  Lieutenant  bis  zum  Brigade-  und  Divisions- 
General  in  2  bis  4  Jahren  machten.  Dies  wurde  nur  möglich, 
indem  man  die  Unfähigeren  nicht  etwa  in  ihrer  Stellung  ver- 
brauchte, sondern  sofort  wegjagte.  So  wurden  1794  4000 
Subaltem -Offiziere  und  Stabs  -  Offiziere  reduzirt,  d.  h.  ohne 
Weiteres  entlassen,  und  zwar  vorzugsweise  die,  welche  zu 
jung,  zu  unerfahren,  oder  ohne  Talent  waren.  Dennoch  waren 
1795  wieder  74  Generale  und  217  Stabs -Offiziere  zu  viel,  so 
dass  Ende  1795  noch  300  entlassen  wurden. 

Neulinge,  mit  wenigen  Ausnahmen,  waren  die  Führer, 
und  Rekruten  die  grosse  l^asse  des  Heeres.  So  waren  denn 
die  ersten  kriegerischen  Thaten  des  französischen  Heeres,  wo 
sie  mit  den  alten  geübten  Truppen  ihrer  Gegner  zusammen- 
trafen, Niederlagen  und  fluchtähnliche  Rückzüge.  So  flohen 
unaufhaltsam  10,000  Mann  unter  General  Biron,  als  sie  bei 
Jemappes,  am  29.  April  1792,  von  3500  Mann  unter  Beaulieu 
angegrifEen  wurden.  An  demselben  Tage  rückte  General  Dillon 
aus  Lille  mit  3000  Mann  gegen  die  österreichischen  Vorposten 
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vor;  er  stiess  auf  2  Bataillons  und  4  Eskadrons,  und  seine 
Truppen  Hessen  ihre  Artillerie  im  Stich,  flohen  bis  Lille  zurück, 
und  ermordeten  ihn.  Die  Nothwendigkeit,  den  taktisch  ge- 
übten und  ausgebildeten  Gegnern  eine  neue  Gefechtsweise 
entgegenzusetzen,  trat  unabweisbar  hervor,  und  so  kam  man 
denn  französischer  Seits  zunächst  darauf,  jede  entscheidende 
und  regelmässige  Schlacht,  die  nach  damaliger  taktischer  Sitte 
in  aufmarschirten  Treffen  gehefert  wurde,  zu  vermeiden,  und 
dagegen  den  Krieg  auf  das  Lebhafteste  durch  vielfache,  ein- 
zelne kleine  Gefechte,  die  ohne  wesentHche  Nachtheile  täglich 
wiederholt  werden  konnten,  zu  führen. 

Eine  solche  Kriegfiihrimg  setzt,  wenn  sie  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  getrieben  werden  soll,  einmal  einen  Ueberfluss  an 
Menschenmaterial  voraus;  denn  der  Verbrauch  desselben  ist 
bei  vielfach  wiederholten  kleinen  Gefechten  und  den  damit 
verbundenen  Märschen  imd  Bivouaks  viel  grösser ,  •  als  der 
Verbrauch  in  grossen  entscheidenden  Schlachten.  Zweitens  er- 
fordert sie  ein  geeignetes,  durchschnittenes  Terrain.  Menschen 
aber  Ueferte  Frankreich  genügend,  theils  Freiwillige,  theils 
solche,  die  den  Tod  im  Felde  dem  unter  der  Guillotine  vor- 
zogen. So  flössen  also  dem  Heere  Massen  auf  Massen  aus 
dem  Innern  zu,  und  es  kam  nur  darauf  an,  diese  Massen  zweck- 
mässig zu  verwenden.  Diese  Massen  waren  für  den  Dienst  in 
der  Linie,  für  taktische  Evolutionen  völüg  unvorbereitet.  Es 
bildete  sich  eine  Art  von  System  der  Gefechtsführung,  der 
die  Ueberzahl  und  rücksichtslose  Verwendung  der  Truppen 
zum  Grunde  liegt. 

Dieses  System  beruhte  nun  vorzugsweise  darauf,  den  Feind 
unauf  hörUch  -zu  beschäftigen ,  zu  necken ,  ihn  in  einzelnen 
Gefechten  zu  bestürmen ,  täglich  zu  tirailliren  und  durch 
zerstreute  Truppen  ihn  in  steter  Beschäftigung  zu  erhalten; 
während  die  Ueberzahl  erlaubte,  immer  von  Neuem  das  Ge- 
fecht mit  frischen  Truppen  zu  eröfl&ien. 

Aber  es  war  durch  zwei  sehr  wesentliche  Umstände  auch 
schon  seit  langer  Zeit  vorbereitet. 

Zunächst  hatte  die  französische  Infanterie  schon  1777  ein 
neues  Gewehr  erhalten;  dasjenige,  welches  später  bei  den 
andern  Armeen  eingeführt  und  bis  in  die  neuesten  Zeiten  bei- 
behalten wurde,  wenigstens  in  seinen  charakteristischen  Eigen- 
schaften. Diese  sind:  geringeres  Kaliber,  geringerer  Spielraum, 
geschweifte  Kolbe,  so  dass  man  damit  zielen,  ja  sogar  auf 
einzelne  Menschen  schiessen  und  sie  treffen  konnte.  Eine  solche 
Waffe  war  daher  das  erste  Mittel,  das  zerstreute  Gefecht  zu 
führen;   sie  hegt  ihm  als  erste  Voraussetzung  zu  Grunde, 
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Sodann  hatte  der  nordamerikanische  Freiheitskrieg  auch 
französischen  Truppen  Gelegenheit  gegeben,  sich,  der  Linear- 
taktik der  Engländer  gegenüber,  der  Vortheile  der  zerstreuten 
Fechtart  bewusst  zu  werden,  wie  sie  von  den  Amerikanern 
gebraucht  wurde.  Unter  Rochambeaus  Führung  hatten  sich 
viele  strebsame  und  aufgeweckte  Offiziere  versucht  und  bei 
ihrer  Bückkehr  die  Lehren  und  Erfahrungen  dieses  Krieges 
populair  zu  machen  gesucht.  Die  poHtischen  Sympathien 
fehlten  ihnen  nicht,  und  so  kam  es  denn,  dass  bald  in  dem 
so  praktischen  Volke  solche  Lehren  Wurzel  schlugen. 

Der  erste  Sieg  der  Ueberzahl  war  der  in  der  Schlacht 
von  Jemappes  bei  Mons.  80,000  Franzosen  unter  Dumouriez 
fochten  gegen  20,000  Oestreicher  unter  dem  Herzog  von 
Sachsen -Teschen.  Das,  worauf  im  Jahre  1792  das  Bedürfioiss 
gleichsam  unbewusst  gefuhrt  hatte,  kam  ein  Jahr  später  zum 
vollen  Bewusstsein,  und  zwar  durch  Camot.  In  seinem  Bericht 
an  den  Wohlfahrtsausschuss  über  das  in  der  Kriegführung  zu 
befolgende  System  sagte  er: 

»Die  Zahl  der  Soldaten  muss  verdoppelt  werden,  so  dass 
man,  ohne  die  wahrscheinlichen  Verluste  in  Rechnung  zu 
bringen,  oder  ohne  genöthigt  zu  sein,  auf  ihren  sofortigen 
Ersatz  zu  denken,  allen  Anstrengungen  der  Kriegskunst 
unserer  Gregner  die  Masse  entgegensetzen  kann.  Das  ein- 
fachste Mittel  ist  also,  den  Krieg  in  Masse  zu  fuhren,  d.  h. 
wir  müssen  auf  allen  Angriffspunkten  die  grösstmögUchste 
Menge  Mannschaften  und  Artillerie  aufstellen;  wir  müssen 
aber  den  Krieg  stets  angriffsweise  fuhren.  Den  Generalen 
ist  als  die  heiligste  Pflicht  vorzuschreiben,  stets  an  der 
Spitze  der  Kolonnen  zu  fechten,  um  den  Soldaten  ein  Vor- 
bild von  Muth  und  Hingebung  zu  sein;  diese  gewöhne  man, 
niemals  die  Zahl  der  Feiade  zu  berechnen,  sondern  sie  mit 
dem  Bajonett  lebhaft  anzugreifen,  ohne  sich  lange  bei  dem 
Schiessen  und  Manövriren  aufzuhalten.  Denn  unsere  Sol- 
daten, wie  sie  gegenwärtig  sind,  sind  darauf  nicht  genug 
exerzirt,  ja  sie  sind  nicht  im  mindesten  darauf  vorbereitet. 
Diese  Art  Krieg  zu  führen,  ist  ganz  dem  Charakter,  der 
Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  des  französischen  Volks  an- 
gemessen und  muss  uns  den  Sieg  verschaffen,  schon  weil 
sie  die  fremden  Heere  durch  ihre  Neuheit  aus  der  Fassung 
bringen  wird. «  — 
Es  kam  hier  darauf  an,  sich  bei  der  Gefechtsführung  alles 
taktischen  Details,  wie  es  bis  dahin  in  den  Heeren  gebrauch- 
Hch  war,  und  die  eigentUche  Kraft  der  Gegner  ausmachte,  zu 
entschlagen,  da  man  dasselbe  selbst  nicht  besass,   und  keine 
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Zeit  hatte  es  zu  erlernen.  Denn  statt  zu  üben,  musste  hier 
sofort  gehandelt  werden. 

Eine  weitere  Folge  der  sich  drängenden  Ereignisse  war 
dann  die  völlige  Umwandlung,  welche  mit  dem  Verpfle- 
gungssystem des  Heeres,  so  wie  mit  seiner  Ausrüstung  vor 
sich  ging. 

Bataillone,  die  entstanden,  wie  aus  dem  Boden  gestampft, 
hatten  natürhch  weder  Wagen,  noch  Gepäck,  noch  aUe  die 
grösstentheils  zur  eigenthchen  Kriegsfährung  unnöthigen  Im* 
pedimente.  Gewehre,  Patronen  und  Patrontaschen,  das  war 
das  einzig  Nöthige.  Alles  Uebrige  schafften  glückliche  Ereig- 
nisse, oder  versagten  Unglücksfälle.  Ohne  Zelte,  ohne  Koch- 
geschirr und  Gepäck,  ohne  Lebensmittel,  oft  ohne  Kleidung, 
musste  dem  französischen  Soldaten  das  Land,  auf  dem  er 
Krieg  führte.  Alles  gewähren,  was  nicht  zu  entbehren  war. 
Die  schwere  Kunst,  die  Armee  aus  Magazinen  zu  ernähren, 
und  Lebensmittel,  Fourage  u.  s.  w.  auf  Wochen  mit  sich  zu 
fuhren,  hatte  sich  in  den  leichten  Behelf  verwandelt,  zu  nehmen 
wo  man  etwas  fand,  zu  entbehren  wo  nichts  war. 

Die  Wirkung  gerade  dieses  Fortschritts  gegenüber  einem 
Gegner,  der  beim  alten  System  stehen  bleibt,  oder  doch  stehen 
bleiben  möchte,  ist  unberjechenbar.  Denn  während  dieser  sich 
schwächt,  je  weiter  er  sich  von  seinen  Hülfsquellen  entfernt, 
wird  jener  stärker,  je  weiter  er  in  des  Feindes  Land  vor- 
dringt, und  dessen  Hülfsmittel  und  Magazine  kommen  ihm  zu 
Gute.  Die  Folge  von  der  Leichtigkeit  der  französischen  Heere, 
in  Bezug  auf  Belastung  und  Verpflegung,  war  dann  die  mög- 
hche  Beschleunigung  ihrer  Bewegungen.  Eine  weitere  Folge 
war  die  Möglichkeit  von  Bewegungen  und  Operationen  in  und 
durch  Terrain -Formationen,  welche  man  bis  dahin  grösseren 
Heeren,  und  selbst  grösseren  Abtheilungen  von  Truppen  für 
völlig  unzugängUch  hielt,  die  eben  nur  dadurch  möglich  wurde, 
dass  nicht,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  Gepäck  u.  s.  w.  auf  das 
Nothwendigste  beschränkt  waren,  sondern  dadurch,  dass  selbst 
das  Nothwendigste  nicht  gegeben  wurde. 

Der  Krieg  gewann  so  im  Grossen  wie  im  Kleinen  an  Be- 
weglichkeit; und  das  Gefecht  selbst,  das  in  der  Lineartaktik 
wesenthch  ein  stehendes  war,  wurde  bewegUch.  Man  sieht 
in  diesen  Gefechten  der  RepubUkaner  ganze  Bataillone  oder 
Halb -Brigaden  sich  in  Tirailleurschwärmen  auflösen;  Kolonnen 
ziehen  als  dichte  Haufen  dahinterher,  und  die  ganze  Infanterie 
ficht  in  der  Weise  der  leichten  Infanterie,  unterstützt  durch 
leichte  Artillerie,  die  die  Franzosen  aräUerie  volante  nennen. 
Ebenso  verwandelt  sich  die  ganze  Kavallerie  in  leichte  Ka- 
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vaUerie,  und  die  etwa  noch  vorhandenen  schweren  Regimenter 
wurden  wie  leichte  Kavallerie  verwendet. 

Obschon  also  das  Gefecht  vorzugsweise  in  der  zerstreuten 
Ordnung  geführt  wird,  treten  doch  schon  früh  die  geschlosse- 
nen Massen,  die  Kolonnen,  als  entscheidend  darin  auf.  Ist 
der  Feind  durch  stundenlanges  Tirailhren  mürbe  gemacht,  so 
sehen  wir  plötzhch  Infanterie  in  dichten  Haufen,  in  lebhafte- 
stem Marsch,  sich  auf  die  schwachen  Punkte  der  feindlichen 
Stellung  werfen,  und  durch  den  Druck  der  Menge,  oder  durch 
das  Bajonett  den  Gegner  durchbrechen.  Oder  dichte  Massen 
bewegen  sich  gegen  die  Flanken  und  den  Rücken  der  feind- 
lichen Stellung  und  drohen  mit  gänzhcher  Umwickelung,  was 
dann  den  Rückzug  zur  Folge  hat. 

Also  Durchbrechen  der  feindlichen  Stellung  mit  Ko- 
lonnen, oder  Umgehen,  das  ist  das  taktische  Rezept  der 
Kriege  der  Franzosen  gewesen,  und  fast  alle  ihre  Schlachten, 
von  Jemappes  bis  Belle -Alliance,  sind  auf  das  Eine  oder  das 
Andere ,  oder  auf  Beides  gerichtet  gewesen.  Die  Kräfte  stossen 
aufeinander,  messen  sich;  wahrend  des  Gefechts  der  Vor- 
truppen sucht  man  die  schwachen  und ,  starken  Funkte  des 
Feindes  zu  erkennen;  es  werden  mehr  Truppen  ins  Gefecht 
gebracht ,  um  den  Widerstand  des  Feindes  auf  einzelnen 
Punkten  zu  besiegen.  Er  verstärkt  die  Vertheidigung.  Neue 
Angriffe  erfolgen ;  der  schwächere  Gegner  bringt  endlich  seine 
letzten  Kräfte  in  Thätigkeit;  und  nachdem  auch  diese  in  das 
Gefecht  verwickelt,  nachdem  auch  sie  aus  der  Hand  des  Ober- 
befehlshabers gegeben  sind,  erscheinen  die  starken  Reserven 
der  Franzosen,  sich  gegen  den  längst  erkannten  schwachen 
Punkt  der  Stellung  dirigirend.  Die  dünn  und  locker  gewor- 
denen Bataillone  des  Gegners  weichen;  die  Massen  dringen 
durch,  und  das  Gefecht  wird  durch  die  nacheilende  starke 
Reiter -Reserve  vollendet.  Oder  aber  es  dirigiren  sich,  nach- 
dem des  Gegners  Truppen  alle,  oder  doch  der  grössere  Theil, 
engagirt  sind,  die  starken  Reserven  gegen  die  Flügel  der 
feindhchen  Stellung,  diese  umfassend.  So  ist  die  Anlage  fast 
aller  siegreichen  Gefechte  der  Franzosen;  es  ist  das  natürliche 
Benehmen  des  Stärkern  gegen  den  Schwächern;  d.  h.  da,  wo 
die  Ueberlegenheit  aus  der  Zahl  der  Streiter  entspringt.  Man 
kann  jede  Stellung,  und  zwar  ohne  Gefahr,  umgehen,  so- 
bald man  stark  genug  ist,  um  gleichzeitig  die  Front  derselben 
hinlänghch  zu  beschäftigen.  Man  wird  fast  jede  Stellung 
durchbrechen  können,  wenn  man  Kräfte  genug  daran  setzen 
kann,  dieselbe  auf  vielen  Punkten  zu  attakiren,  so  dass  der 
Gegner  über  Zeit  und   Ort   des   entscheidenden  Angriffs  in 
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Zweifel  bleibt,  bis  es  zu  spät  ist,  dagegen  noch  wirksame 
Maassregeln  zu  ergreifen.  Beides  kann  so  nur  der  an  Zahl 
Ueberlegene.  Der  Schwächere,  wenn  er  dergleichen  unter- 
ninunt,  würde  bald  in  die  übelste  Lage  gerathen.  Auf  seine 
Umgehungen  passt  rollkommen  die  alte  Regel,  dass,  wer  um- 
geht, umgangen  ist;  und  sein  Durchbrechen  würde  ihn  dahin 
bringen,  dass  seine  Durchbruchs  «Kolonnen  in  der  Situation 
wären,  als  seien  sie  von  beiden  Seiten  umgangen;  sie  würden 
zwischen  zwei  Feuer  genommen  werden. 

Für  diese  von  den  Franzosen  angenommene  Art  der  Ge- 
fechtsführung passt  nun  die  taktische  Form  der  innigen  Ver- 
bindung der  Kolonne  und  des  zerstreuten  Gefechts  auf  das 
Vortrefflichste,  und  man  kann  sagen,  jene  wird  erst  durch 
diese  Form  möglich.  Die  Erfolge  aber  mussten  um  so  grösser 
sein,  je  länger  ihre  Gegner  bei  der  alten  Form  beharrten, 
und  die  Franzosen  daher  mit  TiraiUeurs  und  Kolonnen  gegen 
Linien  fechten  konnten.  Als  ihre  Gegner  die  Lineartaktik 
aufgaben  und  das  neue  System  ebenfalls  annahmen,  bheb 
ihnen  nur  noch  der  Vortheil  des  günstigeren  Zahlenverhält- 
nisses, der  allerdings  immer  noch  ein  grosser  und  meistens 
entscheidender  ist.  Als  aber  endlich  das  Zahlenverhältniss 
gleich  ward,  da  wurde  die  Zahl  ihrer  Niederlagen  so  gross, 
wie  die  ihrer  Siege;  und  als  zuletzt  die  UeberzaU  auf  die 
Seite  ihrer  Gegner  trat,  da  war  der  Sieg  von  den  französischen 
Adlern  gewichen. 


Das  eigentUche  Schulexerzitium ,  das  Reglementarische, 
bheb  in  dieser  ganzen  Zeit  der  Revolutionskriege  unverän- 
dert, und  die  TiraiUeurbanden  wurden,  wo  Zeit  dazu  war, 
nach  dem  Reglement  von  1791  exerzirt.  Aber  gerade  so,  wie 
wir  noch  heute  auf  unsem  Exerzirplätzen  in  langen  Linien 
avanciren,  mit  angefasstem  Gewehr,  wie  zur  Zeit  der.  Schlacht 
von  Mollwitz,  oder  evantailliren  und  auf  der  Axe  mit  Ba- 
taillonen schwenken.  Alles  nur  zur  Uebung,  nie  zum  wirkhchen 
Gebrauch;  so  wurden  die  französischen  Rekruten  und  Com- 
pagnien  nach  allen  Formen  und  Forderungen  der  Lineartaktik 
gedrillt.  Natürhch  bheb  aber  fast  niemals  Zeit  dazu,  das 
Exerziren,  als  solches,  zum  Zweck  der  Uebung  zu  machen; 
es  war  nur  ein  Mittel  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung, 
Hervorbringung  einiger  Uebereinstimmung  in  den  Bewegungen 
der  Truppen,  und  um  den  Soldaten  an  Gehorsam  und  gleich- 
massige  und  gleichzeitige  Bewegungen  und  Gebrauch  seiner 
Waffe  zu  gewöhnen, 
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Bei  der  Infanterie  reichte  dies  für  die  neue  Gefechtsform 
ziemlich  aus.  —  Schlimmer  war  es  bei  der  Kavallerie,  wo  zu 
den  taktischen  Forderungen  noch  das  Reiten  als  eine  Kunst 
hinzukommt,  die  erlernt,  und  zwar  gründhch  erlernt  sein  will. 
Die  Kavallerie  lässt  sich  nicht  improvisiren,  wie  die  Franzosen 
sagen,  und  zwar  in  Frankreich  um  so  weniger,  als  der  dortige 
Pferdeschlag  wenig  oder  fast  gar  nicht  zum  Reiten  geeignet 
ist,  und  der  Bauer  —  die  Masse  des  Volkes  überhaupt  — 
kein  Reiter  ist,  wie  z.  B.  in  Preussen,  England,  Russland, 
Ungarn.  Die  Kavallerie  war  daher  in  den  ersten  Revolutions- 
kriegen sehr  schlecht ;  wo  sie  sich  zeigte ,  wurde  sie  geworfen. 
Dies  führte  zunächst  dahin,  sie  in  Reserve  zu  halten.  So 
finden  wir  eine  Kavallerie -Reserve  zuerst  1794  bei  der  Sambre- 
und  Maas -Armee,  in  der  fast  alle  Kavallerie  der  Franzosen 
sich  befand.  Späterhin,  namentlich  seit  dem  Jahre  1796,  wo 
zuerst  Divisionen  aus  gemischten  Waffen  als  taktische 
selbstständige  Körper  vorkommen,  wird  der  grösste  Theil  der 
Reiterei  den  Divisionen  zugetheilt,  und  nur  einige  schwere 
Kavallerie  focht  in  der  Reserve. 

Später  wurde  sie  besser;  durch  die  Siege  der  Infanterie, 
die  ihr  gute  Pferde  verschafiten,  und  dadurch,  dass  der  Ab- 
gang an  Mannschaften  bei  der  Kavallerie  geringer  ist,  also 
nach  und  nach  mehr  alte  Soldaten  dabei  vorhanden  waren, 
endüch  dadurch,  dass  die  jungen  Leute  von  guter  FamiHe  es 
vorzogen,  bei  der  Kavallerie  zu  dienen.  Die  eigenthche  Taktik 
der  Kavallerie  änderte  sich  durch  die  ersten  Revolutionskriege 
gar  nicht. 

Die  französische  Artillerie  stand  schon  beim  Beginn 
der  französischen  Revolution  auf  einer  hohen  Stufe  der  wis- 
senschafthchen  Ausbildung;  die  eigenthümUchen  Forderungen, 
\i^elche  diese  Waffe  an  das  Individuum  macht,  bildeten  auch 
zugleich  ein  festeres  Band  des  Zusammenhanges.  Die  eigent- 
lichen revolutionairen  Elemente  drangen  nie  in  der  Weise  in 
die  Artillerie  ein,  wie  in  die  anderen  Waffen,  obschon  sie 
selbst  vorzugsweise  der  Revolution  anhing.  Sie  behielt  daher 
auch  fast  ganz  ihre  Formation,  Organisation  und  Taktik  bei. 

Die  Zahl  der  Geschütze  stieg  mit  jedem  Jahre.  Man  hatte 
6  —  4'ttdige  Kanonen  bei  jeder  Halb  -  Brigade.  Die  6  Wder ,  SWder, 
12ttder  bildeten  die  Positions- Batterien  von  12  Geschützen; 
1803  hatte  man  im  Ganzen  160  Fuss  -  Batterien.  —  Bald  nahm 
man  auch  die  Erfindung  der  preussischen  reitenden  Artillerie 
auf,  und  schon  1791  formirte  man  in  Douai  9  Compagnien 
reitendender  Artillerie ;  1802  hatte  man  6  Regimenter  ä  6  Com- 
pagnien ;  sie  führten  8ttge  Kanonen,  —  In  der  Kriegsgeschichte 
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kommt  die  Regiments -Artillerie  der  Franzosen  unter  dem 
Namen  der  ardUerie  Ugire^  die  reitende  als  artiUerie  volonte  vor. 
Eine  Verbindung  der  letzteren  mit  der  Kavallerie  fand  nicht 
in  der  Formation,  sondern  nur  zufällig  statt. 

Das  Fundament  der  meisten  organisatorischen  Einrich- 
tungen hat  so  eigentlich  Napoleon  vorgefunden  und  an  ihnen 
auch  anfanglich  nichts  geändert.  Die  wichtigste  derselben  war 
offenbar  die  Eintheilung  der  Armee  in  selbstständige,  diskrete 
Haufen  aus  allen  drei  Waffen  (wenn  auch  Kavallerie  und  Artillerie 
nur  schwach  vertreten)  unter  einem  Führer;  die  Divisionen, 
in  der  Stärke  wie  wir  sie  noch  heute  sehen.  Die  Eintheilung 
in  Corps  war  keine  kriegsministerielle;  sie  machte  sich  aber  auf 
manchen  Kriegstheatem  der  RepubUk  von  selbst;  so  1795  und 
1796  am  Unterrhein,  wo  unter  Jourdan  fast  beständig  2  Divi- 
sionen unter  einen  Commandeur  gestellt  wurden.  Napoleon 
that  dies  in  Italien  nicht,  aber  er  adoptirte  es  später  in  prak- 
tischer Art. 

Wesentliche  Veränderungen  konnte  er  erst  nach  seiner 
Thronbesteigung  vornehmen;  dass  solche  aber  nöthig  waren, 
hatte  er  längst  erkannt.  Der  General  Foy  sagt  darüber  sehr 
treffend: 

»Napoleon  war  nicht  der  Mann,  um  sich  über  die  Ursachen 
des  Erfolges  unserer  Waffen  zu  täuschen.  Sein  Geist  blieb 
nicht  auf  der  Oberfläche  der  Dinge;  er  kannte  zu  gut  das 
menschliche  Herz  und  war  sich  seiner  eigenen  Pläne  zu  gut 
bewusst,  um  fernerhin  auf  die  Wunder  zu  rechnen,  welche 
bisher  der  repubUkanische  Aufschwung  hervorgebracht  hatte. 
Die  absolute  Macht  musste  bald  die  Vaterlandsliebe  ersticken, 
die  Hingebung  sich  abnutzen;  die  Muthigsten  und  Tüchtigsten 
gehen  zuerst  darauf;  die,  welche  nach  ihnen  kommen,  sind 
schwächer  an  Enei^e,  wie  an  Talent;  denn  die  Revolution 
war  vorbei,  und  geregelte  Verhältnisse  bringen  keine  ausser- 
ordentlichen Menschen  hervor.  Zugleich  war  es  einleuch- 
tend, dass,  ohne  Nachlass  Kriege  fahrend,  die  Gegner, 
wenn  auch  heute  geschlagen,  vom  Sieger  selbst  lernen 
mussten,  morgen  zu  widerstehen.  So  musste  denn  Napoleon 
selbst  den  Sieg  abhängig  machen  von  dem  vorausberech- 
neten Gebrauch  der  Kräfte,  und  Frankreich  musste  zur  Fest- 
stellung von  Formen  und  Methoden  zurückkehren,  um  das 
Glück  ferner  an  seine  Fahnen  zu  fesseln.«  — 
Die  Ordonnance  vom  Jahre  1805  gab  die  nöthigen  Zusätze 
und  Veränderungen  zum  Reglement  von  1791,  und  vorzugs- 
weise die  Küstenläger,  namentlich  das  von  Boulogne-sur-mer 
und  Ostende,  waren  es,   in  welchen  die  taktischen  Formen 
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festgestellt  und  unter  den  Augen  des  Kaisers  vom  Morgen  bis 
zum  Abend  geübt  wurden.  Hier  wurde  die  Formation  des 
Karrees,  der  AngrifEskolonne  (nur  auf  die  Flügel -Compagnie), 
wie  wir  sie  haben,  das  Gliederfeuer,  das  geordnete  Feuer 
deployirter  Linien,  die  allmählige  Verwendimg  der  Tirailleurs, 
das  Gefecht  der  Linie  in  zwei  Gliedern  geübt,  aber  zugleich 
auch  viel  unnützes  Zeug,  z.  B.  alle  möglichen  Evolutionen  in 
der  Inversion.  Wie  denn  Napoleon  selbst  ein  grosser  Freund 
vom  Detail -Exerziren  war  und  seine  Truppen  an  jedem  Ruhe- 
tage exerziren  mussten. 

Napoleon  schaffte  femer  die  republikanische  Bezeichnung 
der  Halbbrigade  sofort  ab  und  nannte  sie,  nach  der  mo- 
narchischen Bezeichnung,  wieder  Regimenter.  Die  Bataillone 
waren  damals  9  Compagnien  stark  (1  Grenadier-,  8  Füsüier- 
Compagnien,  Grenadier -Compagnien  83  Köpfe,  FüsiKer- Com- 
pagnien 123  Köpfe,  1  Bataillon  27  Offiziere,  126  Unteroffiziere, 
18  Spielleute,  896  Gemeine,  1067  Köpfe).  Napoleon  gab  ihnen 
eine  zweite  Eliten- Compagnie,  Voltigeur- Compagnie.  Es  war, 
wie  Foy  sagt,  eine  glückliche  Idee,  in  der  allgemeinen  Mei- 
nung die  kleinen  Leute  zu  heben,  die  in  der  Regel  die  ge- 
scheutesten und  die  aufgewecktesten  sind.  Diese  Voltigeurs 
wurden  bald  die  eigentliche  leichte  Infanterie  der  Franzosen; 
in  der  Art,  dass  man  sie  vorzugsweise  zum  TiraiUiren  ge- 
brauchte. Die  leichten  Infanterie -Regimenter  hatten  nur  den 
Namen,  in  der  That  waren  sie  ebenso  gebildet,  bewaffiiet  und 
exerzirt,  wie  die  andere  Infanterie,  und  Napoleon  hob  sie  da- 
her auf,  da  überdies,  wie  Foy  sägt,  dieselbe  Infanterie  fiir 
jeden  Dienst  gut  ist.  (Ein  Satz,  den  wir  in  dieser  Ausdeh- 
nung nicht  unterschreiben.)  Im  Jahre  1808  änderte  Napoleon 
diese  Formation  in  der  Weise,  dass  6  Compagnien  1  Bataillon 
ausmachten  und  '5  Bataillone  ein  Regiment.  Die  Zahl  der 
Compagnien  wurde  also  nicht  vermehrt,  wohl  aber  die  Zahl 
der  Eüten- Compagnien,  denn  während  bis  dahin  bei  einem 
Regiment  6  Eliten-  Compagnien  waren,  wurden  es  nun  ihrer  10, 
und  sie  verloren  an  innerem  Werth,  zugleich  aber  noch  mehr 
die  FüsiUer-Compagnien,  die  ihre  besten  Leute  stets  an  die 
Eliten- Compagnie  abgeben  mussten.  Sein  Zweck  war  jedoch, 
mehr  Cadres  zu  bekommen,  und  dieser  wurde  erreicht. 

Bei  der  Kavallerie  liess  er  dagegen  die  alte  Eintheilung 
und  bildete  nur  aus  den  Regimentern  Brigaden,  und  aus  diesen 
Divisionen;  endUch  vereinigte  er  mehrere  Divisionen  in  ganze 
Kavallerie -Corps,  von  denen  er  sich  zwar  Ausserordentliches 
versprach,  für  die  auch  noch  gar  viele  Meinungen  sind,  die 
aber  nicht  viel  geleistet  haben.    Wir  werden  später  auf  diese 
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unglückliche  Idee  der  Verwendung  der  Kavallerie  zurückkommen. 
Den  Infanterie- Divisionen  wurden  Brigaden  leichter  Kavallerie 
beigegehen,  die  fest  dazu  gehörten.  Die  innige  Verbindung 
beider  Waffen  tritt  hier  zuerst  hervor,  aber  sie  leidet  später- 
hin durch  die  Formation  der  Kavallerie -Corps.  Denn  um 
möglichst  starke  Kavallerie -Corps  zu  haben,  konnte  nur  mög- 
üchst  wenig  Kavallerie  den  Divisionen  beigegeben  werden. 
Wir  sehen  AehnUches  häufig  bei  unsem  Manövern,  wo, 
um  eine  starke  Reserve -Kavallerie  zu  haben,  die  Divisions- 
Kavallerie  ganz  verschwindet.  So  sehen  wir  1812  bei  den 
Infanterie  -  Corps  nur  sehr  unzulängliche  Kavallerie  eingetheilt; 
z.  B.  bei  dem  vierten  Corps  des  Vice -Königs  von  ItaUen, 
welches  aus  4  Divisionen  in  Stärke  von  38,000  Mann  Infanterie 
bestand,  finden  wir  nur  2  leichte  Kavallerie -Brigaden  von 
2400  Pferden,  und  noch  unverhältnissmässiger  ist  dies  beim 
ersten  Corps  von  Davoust,  wo  auf  5  Divisionen,  65,000  Mann 
Infanterie,  nur  2  leichte  Kavallerie -Brigaden,  2400  Pferde. 
Das  hatte  dann  zur  Folge,  dass  ganze  Kavallerie  -  Corps  aus 
der  Reserve  den  Armee -Corps  zugegeben  werden  mussten, 
wenn  diese  selbstständig  auftreten  sollten.  In  derselben  Zeit, 
wo  in  der  französischen  Armee  immer  mehr  und  mehr  das 
Prinzip  des  Gebrauchs  der  Kavallerie  in  grossen  Massen  sich 
ausbildete,  verfiel  man  bei  ihren  Gegnern  auf  das  Entgegen- 
gesetzte. Bei  den  Oesterreichem  ist  es  in  der  Schlacht  von 
Würzburg  (3.  September  1796)  das  letzte  Mal,  dass  eine  impo- 
nirende  Kavallerie -Masse,  als  solche  vereinigt,  auftritt;  in- 
dessen sind  es  von  120  Eskadrons  doch  nur  59,  die  zusammen 
fechten  und  deren  Wirkung  gegen  ein  Ziel  gerichtet  ist,  und 
in  letzter  Instanz  sind  es  sogar  nur  12  Kürassier -Eskadrons, 
die  das  KavaUerie- Gefecht,  von  dem  das  Schicksal  des  Tages 
hauptsächlich  abhing,  entscheiden.  Dagegen  ist  in  diesem 
Feldzuge,  uiid  schon  früher,  eine  überall  sichtbare  Mischung 
der  Waffen  bei  den  Oesterreichem  eingetreten.  Diese  Mischung 
geht  dann  aber  so  weit,  dass  eine  Reserve  -  Kavallerie  bei 
ihneü  ganz  verschwindet.  '  Erst  im  Jahre  1809  treten  Reserve- 
Corps  auf,  die  aber  auch  aus  gemischten  Waffen  bestehen. 
Das,  erste  Reserve -Corps  bestand  aus  12  Bataillons,  36  Es- 
kadrons; das  zweite  aus  5  Bataillons,  24  Eskadrons,  während 
die  6  Armee -Corps  in  Deutschland  jedes  aus  27  bis  31  Bataillons 
und  16  bis  24  Eskadrons  bestehen.  Eine  sachgemässe  und  ver- 
nünftige Eintheilung,  deren  Folgen  denn  auch  sich  bald  darin 
zeigten,  dass  jedes  dieser  Corps  eine  grosse  Widerstandsfähig- 
keit zeigt,  so  dass  aus  einer  ganzen  Reihe  von  unglücklichen 
Gefechten,  von  Abensberg  bis  Wien,  keine  eigentliche  Nieder- 
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läge  wird.  Dies  musB  um  so  mehr  als  eine  Folge  dieser  For- 
mation, der  innigen  Verbindung  beider  Waffen,  angesehen 
werden,  als  die  Mehrzahl  der  österreichischen  Truppen  aus 
neuen  Organisationen  bestand. 

Die  Zersplitterung  der  Reiterei  bei  den  Preussen  ging  in 
dieser  Periode,  von  der  wir  sprechen,  noch  viel  weiter,  was 
um  so  unbegreiflicher  ist,  als  man  die  Ueberlegenheit  der 
feindlichen  Infanterie -Taktik  fiihlte,  wenn  auch  nicht  erkannt 
hatte,  und  gerade  in  der  Reiterei  das  Mittel  gefunden  zu  haben 
glaubte,  das  Gleichgewicht  im  Kampfe  wieder  herzustellen. 
Man  vergass,  dass  die  französische  Infanterie  ihre  Taktik 
hatte,  um  in  jedem  Terrain  fechten  zu  können,  wo  selbst  an 
das  Manövriren  einer  Schwadron  nicht  zu  denken  ist.  Nicht 
allein,  dass  man  die  Kavallerie  ganz  bei  der  Infanterie  ein- 
theilte,  man  ging  auch  von  der  Aufstellung  in  geschlossener 
Linie  ab  und  stellte  die  Kavallerie  in  Eskadrons  mit  grossen 
Intervallen.  Die  Idee,  den  schwachen  Schützen- Linien  da- 
durch eine  Unterstützung  zu  gewähren,  die  sonst  nicht  im 
Stande  sein  würden,  den  TiraiUeurschwärmen  der  Franzosen 
zu  widerstehen,  scheint  hierauf  gefuhrt  zu  haben.  Sie  hatte 
dann  aber  auch  zur  Folge,  dass  die  schwächere  feindliche 
Kavallerie  diese,  in  Eskadrons  zersplitterte  preussische  mehr- 
fach über  den  Haufen  warf.  So  hatte  das  unglückliche 
Gefecht  von  Saalfeld  einen  so  schmäbligen  Ausgang,  weil 
8  Eskadrons  französischer  Husaren,  in  zwei  dicht  aufeinanderfol- 
genden Treffen  (nachdem  sie  von  einem  sächsischen  Infanterie- 
Regiment  zurückgeschlagen  worden  waren),  10  vereinzelte  Es- 
ka.drons  preussische  und  sächsische  Husaren  über  den  Haufen 
warfen.  —  Diese  Nachtheile  einer  solchen  Zersplitterung  traten 
indessen  so  fühlbar  hervor,  dass  man  in  der  Nacht  vor  der 
Schlacht  von  Auerstädt  20  Eskadrons  wieder  susanmienwarf 
und  unter  den  Befehl  des  Generals  von  Blücher  stellte.  Freilich 
war  aber  damit  wenig  gewonnen,  da  eine  solche  Formation 
nicht  hn  Augenblick  des  Gebrauchs  vor  sich  gehen  kann. 

In  Bezug  auf  die  Artillerie  ist  nur  zu  erwähnen,  dass 
sich  ihre  Manövrirfähigkeit  immer  mehr  entwickelte,  was  be- 
sondere von  der  reitenden  Artillerie  ausging,  der  dann  die 
Fussartillerie  nacheifert.  So  trugen  z.  B.  im  Gefecht  von 
Castighone  am  5.  August  1796  4  reitende  Batterien,  welche 
Bonaparte  im  Centrum  vereinigte,  entschieden  zum  Siege  für 
ihn  bei.  Es  ist  wesentlich  die  taktische  und  organisatorische 
GUederung  in  Batterien  und  die  EintheUung  der  Batteri^i  bei 
den  Divisionen,  die  ihre  Entwickelung  und  ihren  Gebrauch 
nach  dem  Terrain  erleichtert  und  worin  die  Franzosen  allen 
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übrigen  Nationen  Beispiele  geben.  Vorzugsweise  ist  es  ferner 
aber  die  Kunst,  Artilleriemassen  vereinigt  zu  einem  Schlage 
zu  führen,  welche  sich  in  dieser  Zeit  besonders  durch  Napoleon 
bemerkHch  macht.  In  dieser  Beziehung  ist  besonders  lehrreich 
das  Studium  der  Schlachten  von  AusterUtz,  Aspem,  Friedland 
und  Borodino.  Die  Verbindung  der  Fussartillerie  mit  den 
Infanterie  -  Divisionen  und  der  reitenden  Artillerie  mit  Kavallerie- 
Divisionen,  endlich  die  Bildung  einer  Reserve -Artillerie,  zu 
entscheidenden  Schlägen,  sind  ein' Resultat  dieser  Zeit. 


Wir  müssen  der  Kürze  wegen  uns  beeilen,  unsere  histo- 
rische Betrachtung  zu  schUessen.  Werfen  wir  daher  noch 
einen  BUck  auf  die  Veränderungen  der  Taktik  seit  Napoleon, 
um  seinen  Einfluss  und  den  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft 
recht  begreifen  zu  können.  Wir  haben  gesehen,  in  wie  fem 
die  einzelnen  Waffen  fortgeschritten  sind.  Am  wesentüchsten 
aber  erscheint  uns  die  Mischung  der  drei  Waffen  in  oi^ani- 
satorischer  und  taktischer  Beziehung,  wie  sie  seit  Napoleon 
in  fast  allen  Armeen  aufgenommen  ist. 

Es  entstehen  feste  Abtheilungen  gemischter  Waffen,  in 
denen  sich  gleichsam  das  Bild  der  Armee  im  Kleinen  wieder- 
holt und  die  eine  mögUchst  grosse  —  allerdings  relative  — 
Widerstandsfähigkeit  und  Angriffskraft  besitzen. 

Nach  V.  Clausewitz  kann  man  annehmen,  dass  der  Wider- 
stand einer  gewöhnlichen  Division  von  8  bis  12  Bataillonen, 
6  bis  8  Eskadrons  und  der  hinreichenden  Artillerie,  also  8  bis 
10,000  Mann,  selbst  gegen  einen  bedeutend  überlegenen  Feind 
in  nicht  ganz  vortheilhaftem  Terrain,  drei  bis  vier  Stunden, 
dauert;  imd  ist  der  Feind  wenig  oder  gar  nicht  überlegen,  so 
kann  eine  solche  Division  wohl  das  Gefecht  einen  halben 
Tag  und  länger  hinhalten. 

Dies  Verhältniss  der  gemischten  Waffen  gestattet  also  das 
Gefecht  mit  solchen  Abtheilungen  zu  fuhren,  ohne  dass  diese 
letzteren,  wie  bei  der  Lineartaktik,  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang zu  sein  brauchen. 

Man  hat  hiervon  die  Bezeichnung  für  diese  neue  Taktik 
angenommen  und  sie  die  Taktik  der  diskreten  Haufen 
genannt.  In  dieser  Taktik  ist  nun  die  Kolonne  die  eigent- 
liche Fundamentalstellung  aller  drei  Waffen,  die  entweder 
selbst  zum  Gefecht  gebraucht  wird,  oder  aus  der  die  andern 
Gefechtsformen  hervorgehen. 

Die  Kolonne  gestattet  die  Marschbewegungen  in  ge- 
schlossenen, kompakten  Massen;  die  Zeit  der  Heranbringung 
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der  Massen  zum  Gefecht  wird  daher  unendlich  abgekürzt. 
Die  Truppen  sind  daher  wahrend  der  Marschbewegung  viel 
mehr  in  der  Hand  des  Führers.  Sodann  gestattet  die  Kolonne 
selbst  den  grösseren  Massen,  den  möglichsten  Vortheil  aus 
dem  Terrain  und  seinen  Zufälligkeiten  zu  ziehen.  Verdeckte 
Aufstellung,  Abmärsche  und  Aufmärsche  werden  dadurch  un- 
endlich erleichtert,  in  vielen  Fällen  dadurch  allein  möglich 
gemacht.  Abgesehen  von  diesen  grossen  Vortheilen,  dient 
nun  die  Kolonne  im  Gefecht  selbst: 

a)  als  Reservoir,  aus  dem  die  Fechter  für  die  zerstreute 
Fechtart  geschöpft  werden,  und  in  welches  sie  zurück- 
kehren; sei  es  dass  sie  bedroht  sind,  oder  ein  anderer 
Gebrauch  von  ihnen  gemacht  werden  soll; 

b)  als  Block,  als  Masse,  um  einen  Stoss  gegen  die  feind- 
lichen Truppen  auszufuhren,  oder  ihren  Stoss  aufzu- 
fangen; 

c)  endlich  als  Mittel,  um  geschlossen  nahe  an  den  Feind 
heranzukommen  und  sich  in  Linie  zu  entwickeln,  wenn 
auf  das  Feuergefecht  der  Linien  eingegangen  werden 
soll,  oder  wenn,  bezüglich  der  Kavallerie  und  Artillerie, 
jene  ziun  Kampf  mit  der  blanken  Waffe ,  diese  zu 
einem  kurzen  entscheidenden  Schlage  übergehen  sollte. 

Diese  doppelte  Verbindung: 

1.  der  drei  Waffen,  Lifanterie,  Kavallerie  und  Artillerie, 
in  der  Division, 

2.  der  drei  Gefechtsarten,  der  Linie,  Kolonne  und  des 
zerstreuten  Gefechts, 

ist  der  Cuhninationspunkt  der  Napoleonischen  Taktik,  der 
neuen  Taktik  überhaupt,  und  somit  der  Standpunkt,  welchen 
diese  jetzt  einnimmt,  und  von  dem  wir  bei  unsern  weitem 
Betrachtungen  ausgehen. 

Interessant  ist  es  hier,  noch  einen  Blick  auf  das  histo- 
rische Zusanunentreffen  der  alten  und  der  neuen  Form  zu 
werfen,  auf  den  Zusammenstoss,  der  die  alte  Form  für  immer 
zertrümmerte.  Wir  haben  schon  früher  einmal  berührt,  wie 
stets  das  Neue  sich  aus  dem  Alten  entwickelt,  mit  diesem  in 
Kampf  kommt,  und  es  langsamer  oder  schneller  besiegt.  In 
der  Geschichte  der  Kriegskunst  zeigt  sich  dieses  Verhältniss 
nirgend  so  schlagend,  so  von-aUen  Nebendingen  entkleidet, 
v^e  gerade  hier. 

Während  nämlich  in  der  französischen  Armee  die  neue 
Taktik  ausgebildet  und  bei  den  gegebenen  Mitteln  den  höchsten 
erreichbaren  Punkt  der  Vollendung  erlangt  hatte,  war  die 
preussische  Armee,  als  der  Repräsentant  der  Lineartaktik,  bei 
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dieser  einseitigen,  sterilen  Form,  völlig  blind  gegen  jeden  Fort- 
schritt, der  anderswo  gemacht  wurde ,  stehen  gebheben.  Dass 
man  1787  Schützen  eingeführt  hatte  (bei  der  Infanterie  10  per 
Compagnie,  bei  den  Füsilier -Bataillonen  20  per  Compagnie, 
mit  gezogenen  Gewehren,  grosstentheils  alte  Leute);  dass  man 
bei  einigen  Regimentern  auch  angefangen  hatte,  das  dritte 
Grlied  ausschwärmen  zu  lassen;  dass  man  endlich  von  1787 
bis  1802  24  FüsiUer- Bataillone  in  8  Brigaden  formirt  hatte, 
änderte  in  der  eigentlichen  Lineartaktik  wenig  oder  nichts. 
Der  Grebrauch  der  Tirailleurs  im  Terrain,  ihre  successive  Ver- 
wendung, der  Gebrauch  der  Kolonne  waren  ganz  unbekannte 
Pinge.  Bei  Saalfeld  war  es  nicht  möglich,  ein  vorgezogenes 
Peloton  vor  der  Front  des  Bataillons  aufzulösen,  man  müsste 
den  Versuch  aufgeben ;  und  bei  Jena  schoss  man  mit  Pelotons 
auf  die  feindlichen  TiraiUeurs,  deren  man  sich  auf  keine  Weise 
erwehren  konnte. 

Das  Zusammentreffen  der  alten  und  der  neuen  Form  der 
Taktik,  der  Feldzug  1806,  war  dann  so,  wie  jeder  Unbefan- 
gene voraussehen  konnte,  zermalmend  für  jene.  Es  ist  gerade 
darin,  dass  eine  einseitige,  veraltete  Form  der  neuen,  die  be- 
reits vielfach  ihre  Bewährung  gefunden,  deren  Ausbildung  den 
höchsten  Gipfel  erreicht  hatte,  entgegentreten  wollte,  vor- 
zugsweise der  Grund  zu  der  ungeheuren  und  fast  beispiellosen 
Niederlage,  welche  die  preussische  Armee  in  den  Schlachten 
von  Auerstädt  und  Jena  erhtt,  zu  suchen.  Wir  sprechen  hier 
ledigUch  von  taktischen  Ereignissen  des  Gefechts  selbst,  und 
von  den  taktischen  Ergebnissen  desselben,  wobei  wir  allerdings 
den  Mangel  einer  taughchen  Gener ahtät,  eines  zureichenden 
Generalstabes,  die  numerische  Schwäche  der  Armee,  die  stra- 
tegischen Fehler  ausser  der  Betrachtung  lassen.  Die  Truppen 
schlugen  sich  fast  überall  mit  der  grössten  Hingebung  und, 
einer  Tapferkeit,  die  eines  besseren  Erfolges  werth  gewesen 
wäre.  Ihre  Verluste,  die  theüweise  ganz  enorm  waren,  be- 
weisen das.  Allein  sie  erlagen  bei  Jena  der  Mehrzahl  und  bei 
Auerstädt  der  neuen  Fechtart,  und  da  sie  unbehülflich  und 
nach  der  Lineartaktik  von  Hause  aus  fast  sammtlich  den  An- 
griffen des  Gegners  biossgestellt  waren,  so  wurde  ein  Ab- 
brechen des  Gefechts  unmöglich,  und  daraus  folgte  denn  die 
völlige  Auflösung.  Die  Line9,rtaktik  macht  den  Bückzug  aus 
dem  Gefecht  unmöghch,  aber  eben  so  immöghch  auch  die 
Verfolgung.  Dies  zeigen  die  entscheidendsten  Schlachten  des 
siebenjährigen  Ejdeges:  KoUin,  Hochkirch,  Kunersdorf,  Ross-* 
bach,  Leuthen,  wo  einerseits  die  tüchtigsten  Truppen  des 
Königs   sich   fliehend   zurückzogen,    oder   der  König   siegend 
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doeh  keiäe  Verfolgung  anordnete.  Ganz  anders  die  neue 
Taktik,  wo  von  dem  Fortbewegen  in  zusanunenhängenden 
Linien  nicht  mehr  die  Rede  ist,  sondern  es  nur  darauf  an- 
kommt, die  Truppen  bei  der  Verfolgung  in  dichter  Koloime 
auf  der  Strasse  vorzuschieben. 

So  unterlag  denn  die  Lineartaktik  gänzlich  und  für  immer 
auf  den  Sehlaehtfeldem  von  Auerstädt  und  Jena.  So  schmäh- 
lich die  Niederlage  der  preussischen  Waffen  hier  aber  war, 
so  ehrenvoll  ist  es  auch,  dass  von  jenem  Augenbhck  das  Be- 
streben aller  Kräfte  des  St^ts  dahin  ging,  die  Mängel,  die 
so  schwer  gebüsst  waren,  abzuwerfen.  Das  Neue  wurde  auf- 
gencmunen,  man  bemächtigte  sich  desaelben,  um  «ich  daraus 
eine  Waffe  geg6n  den  Ueberwinder  zu  schmieden.  Dies  ist  in 
emtx  ansaerordentUch  kurzem  Zeit,  unter  den  allerungünstigsten 
Verhältnissen  und  auf  das  Vollständigste  gelungen.  Und,  was 
das  Merkwürdigste  ist,  es  ist  theoretisch  und  praktisch  zu- 
gleich gelungen.  Praktisch  haben  es  wenige  Jahre  später  die 
zahlreichen,  eben  erst  gebildeten  Bataillone  und  Schwadronen 
den  Franzosen  gezeigt,  und  theoretisch  sehen  wir  es  noch  heute 
ans  dem  preussischen  Exerzir  -  Reglement  vom  Jahre  1812, 
welches  jetzt  nach  mehr  als  vierzig  Jahren  unübertroffen  ist  in 
Klarheit,  Einfachheit  und  Gediegenheit. 

Die  innige  Verbindung  des  zerstreuten  Gefechts  mit  dem 
Gefecht  der  Kolonne  und  der  Linie,  wodurch  erst  das  Gefecht 
in  jedem  Terrain  möglich  wird,  so  wie  die  Verbindung  der 
verschiedenen  Waffen  zu  mehr  oder  weniger  selbstständigen 
TheUen  eines  grossen  Ganzen,  dies  Beides  hat  nun  dem  Ge- 
fecht der  neuen  Taktik  eine  ganz  andere  Gestalt,  eine  ganz 
andere  FhjBiogncMnie  gegeben. 

im  Gefecht  der  Lineartaktik  ist  die  Art  des  Aufimarsches, 
seine  Form,  s^e  Richtung,  dann  die  Richtung  des  Angriffs 
selbst,  vorher  festgestellt.  Die  ganze  Anlagß  des  Gefechts 
muss  gleichsam  kalkulirt  werden.  Nach  diesen  Künstlichkeiten 
hatte  dann  das  eigentliche  Gefecht  mehr  den  Charakter  eines 
Sternes,  oder  der  Abwehr  eines  solchen,  wobei  dann  die 
Waffe  aus  der  Hand  des  Fechters  gUtt  (oder  ihm  aus  der 
Hand  geschlagen  wurde),  oder  wobei  der  Gegner  über  den 
Haufen  geworfen  wurde.  Das  Resultat  ergab  sich  unmittelbar 
aus  dem  Verlauf  des  Gefechts  von  selbst,  und  war  fast 
inaiiier  ein  entscheidendes,  Sieg  oder  Niederlage. 

Ganz  anders  ist  dies  im  Gefecht  der  neuen  Taktik.  Hier 
ist  in  deor  Regel  das  Gefecht  in  Bezug  auf  das  Terrain  ein 
unbeabsichtigtes;  die  feinere  Berechnung  hört  auf,  bei 
der  Anlage  desselben  das  Maass  zu  geben,  und  der  Führer 
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muss  in  raschem  Entschluss,  mit  scharfem  Bhck  seme  Eräflbe 
dem  Terrain   und   den  Umstanden   anpassen   oder   allmShlig, 
während  des  Gefechts,   sich  in  sie  finden.    Er  darf  nicht  so- 
gleich,  sondern  erst  nach  kalter  Prüfung,  seine  Kräfte  ver- 
wenden; er  muss,  in  den  meisten  Fällen,  seine  Truppen  im 
Sinne   der   Tiefe   gliedern.     Ebenso   ist   es   in   der   Schlacht. 
Wir  können  zur  kurzen  Charakterisirung  der  Schlacht  unserer 
Zeit  —  um   so   gewissermaassen,   wie  früher,   am  Ende   der 
Periode  ihre  Frucht  zu  zeigen  —  nichts  Besseres  geben,   als 
die  Schilderung  des  Generals  Carl  von  Clausewitz.    Er  sagt: 
»Was  thut  man  jetzt  gewöhnhch  in  einer  Schlacht?    Man 
stellt  sich  in  Massen  neben  und  hinter  einander  geordnet, 
ruhig  hin,  entwickelt  verhältnissmässig  nur  einen  geringen 
Theil  des  Ganzen  und  lässt  sich  diesen  in  einem  stunden- 
langen Feuergefecht  ausringen,  welches  durch  einzelne  kleine 
Stösse  von  Sturmschritt,   Bajonett-   und  Kavallerie -Anfall 
liin  imd  wieder  unterbrochen  und  etwas  hin  und  her   ge- 
schoben  wird.     Hat   dieser    eine   Theil    sein   kriegerisches 
Feuer  auf  diese  Weise  nach  und  nach  ausgeströmt,  und  es 
bleiben  nichts  als  die  Schlacken  übrig,   so  wird  er  zurück- 
gezogen und  von  einem  andern  ersetzt.     Auf  diese  Weise 
brennt  die  Schlacht,  mit  gemässigtem  Element,  wie  nasses 
Pulver,  langsam  ab,  und  wenn  der  Schleier  der  Nacht  Ruhe 
gebietet,  weil  Niemand  mehr  sehen  kann  und  sich  Niemand 
dem  blinden   Zufall  Preis   geben  will,   so   wird   geschätzt, 
was   dem  Einen   und  dem  Andern   übrig  bleiben  mag,   an 
Massen  die  noch  brauchbar  genannt  werden  k(mnen,   d.  h. 
die  ndch  nicht  ganz,  wie  ausgebrannte  Vulkane,  in  sich  zu- 
sammengefallen sind;  es  wird  geschätzt,  was  man  an  Raum 
gewonnen  und  verloren  hat  und  wie  es  mit  der  Sicherheit 
des  Rückens  steht;  es  ziehen  sich  diese  Resultate  mit  den 
einzelnen  Einrücken  von  Muth  und  Feigheit,  Klugheit  und 
Dummheit,   die  man  bei  sich  und  seinem  Gegner  wahrge- 
nommen zu  haben  glaubt,  in  einen  einzigen  Haupteindruck 
zusammen,    aus   welchem   dann   der  Entschluss   entspringt, 
das  Schlachtfeld  zu  räumen,   oder  das  Gefecht  am  andern 
Morgen  zu  erneuern. « 

»Diese  Schilderung,  die  den  Ton  der  heutigen  Schlacht 
angeben  soll,  passt  auf  Angreifende  und  Vertheidiger,  und 
man  kann  in  dieselbe  die  einzelnen  Züge,  welche  der  vor- 
gesetzte Zweck,  die  Gegend  u.  s.  w.  an  die  Hand  geben, 
hinein  tragen,  ohne  diesen  Ton  wesentlich  zu  ändern.« 

»Es  sind  aber  die  heutigen  Schlachten  nicht  zufällig 
so,  sondern  sie  sind  es,  weil  die  Partheien  sich  ungefähr 
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auf  demselben  Punkt  der  kriegerischen  Einrichtungen  und 
der  Kriegskunst  befinden,    und  weil  das   kriegerische  Ele- 
ment,   angefacht   durch   grosse   Volksinteressen,    durchge- 
brochen ist  und  in  seine  natürliche  Bahnen  geleitet.    Unter 
diesen   beiden  Bedingungen  werden  die  Schlachten  diesen 
Charakter  immer  behalten.« 
Diese  Schilderung  des  .Grefechts   passt  auch  auf  die  Er- 
fahrungen,   die  wir  heute  gemacht  haben.     Die  Feldzüge  in 
der  Erimm  und  in  Italien  ändern  trotz  allen  Reflexionen  nichts 
darin;  das  stundenlange  Feuergefecht  ist  auch  dort  der  Typus 
des  Kampfes  gewesen.    In  dichten  Schwärmen  von  Schützen 
entwickelt,    sehen  wir  die  Franzosen  ihre   Gegner  angreifen, 
und  nach  und  nach  ihnen  einen  Vortheil  der  Stellung  nach 
dem    andern    abringen.      In    dieser    Geschicklichkeit    hat   ihr 
Uebergewicht  beruht  und  nicht  in  der  »schrecklichen  Waffe 
des  Bajonetts«;   in   der  Fähigkeit,    sich  in  die  Umstände  zu 
finden  und  die  Truppen  danach  zu  disponiren;  in  der  Freiheit 
die  taktischen  Formen  zu  gebrauchen,  wie  sie  der  Entwicke- 
lung  des  Feuers  am  besten  zusagen. 

Diese  allgemeine  Vorstellung  von  dem  Gefecht  der  neuen 
Taktik  ist  es  nun,  die  wir  im  ferneren  Verlauf  imserer  Vor- 
lesung festhalten  müssen,  um  zu  sehen  und  zu  beurtheilen, 
auf  welche  Weise  das  Heer  am  zweckmässigsten  für  dieses 
Gefecht  gerüstet,  organisirt,  formirt  und  taktisch  ausgebildet 
sein  muss.  » 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Aufbringen  und  Organisation  der  bewaffiieten  Macht. 


A.    Aufbringen  der  Menschen. 

I.     Die  Rekrutirung  und  ihre  Bedingungen. 

JL)ie  Aufbringung  des  Heeres  findet  ihre  Vorbedingungen  in 
den  Staatsmittebi,  und  zwar  nicht  bloss  in  den  Oeldmittehi, 
sondern  in  dem  lebendigen  Material  an  Menschen  und  Pferden, 
über  welche  er  gesetzlich  verfögen  kann.  Denn  dass  die  Geld- 
kräfte für  den  Mangel  an  diesem  Material  keinen  genügenden^ 
ja  unter  Umständen  gar  keinen  Ersatz  leisten  können,  sehen 
wir  heute  an  England. 

Das  Hauptbedürfniss  sind  also  die  Menschen. 

Dieses  bestimmt  sich  nun  sogleich  näher  dahin,  dass  nur 
solche  Menschen  dem  Bedürfniss  genügen,  welche  nach  Grösse 
und  Stärke  geeignet  sind,  die  Waffen  zu  handhaben  imd  die 
Beschwerden  des  Kriegsdienstes  zu  ertragen. 

Diese  körperliche  Tüchtigkeit  kann  in  einzelnen  Fällen  firüh 
eiatreten  im  noch  jugendlichen  Alter,  und  kann  in  andern  Fallen 
lange  dauern,  bis  ins  Greisenalter  hinein.  In  der  Regel  aber 
ist  sie  eine  Eigenschaft  des  eigenthchen  Mannesalters ,  bei  uns 
Nordländern  des  Alters  von  25  bis  50  Jahren.  Die  früheren  Heere 
konnten  älter  sein.  Friedrich  EL.  hat  seine  Schlachten,  nament- 
hch  die  der  beiden  ersten  schlesischen  Kriege  und  der  ersten 
Feldzüge  des  siebenjährigen  Krieges,  grösstentheils  mit  Sol- 
daten geschlagen,  die  wir  jetzt  sämmtlich  für  Halbinvalide  er- 
klären würden;  die  Art  der  Kriegführung  gestattete  dies.  Die 
Franzosen  konnten  die  ersten  Jahre  der  Revolutionskriege  die 
Jugend  von  Frankreich  für  das  Heer  nehmen;  der  unerschöpf- 
hche  Reichthum  an  Menschen  gestattete,  auf  den  Verbrauch 
der  grossen  Massen,  die  durch  die  grössere  Reibung  einer 
schnelleren  Kriegführung  entstehen,  nicht  die  mindeste  Rück- 
sicht zu  nehmen. 
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Nun  haben  wir  gesehen,  wie  die  neuere  Ejnegsfiihrang  eine 
solche  ist,  welche  zu  schnellen  entscheidenden  Schlägen  drängt. 
KdboL  Staat  befindet  sich  in  der  Lage,  seine  Armee  lange  auf 
dem  Eriegsfuss  zu  halten;  es  muss  daher  ein  Jeder  sogleich 
die  mögUchst  grösste  Kraftentwickelung  nach  jeder  Richtung 
hin  sich  zum  G-esetz  machen.  Für  eine  solche  Kriegsfuhrung, 
die  an  die  Beweghchkeit  der  Truppen  die  höchsten  Ansprüche 
stellt,  passt  nur  ein  Heer,  welches  hauptsächlich  aus  körper- 
hch  völlig  entwickelten  Individuen  gebildet  ist,  oder  aus  sol- 
chen, bei  denen  die  Körperkrafte  auch  noch  nicht  durch 
schwere  Arbeit  und  das  Alter  zum  besten  Theile  verbraucht 
sind;  imd  endUch  aua  solchen,  welche  nicht  durch  die  büi^er- 
lichen  Verhältnisse  in  der  Entwickelung  des  kriegerischen  Sinnes 
gelähmt  werden. 

Die  Dienstpflicht  für  das  stehende  Heer  beginnt  in 
Preussen  mit  dem  20sten  Jahre  (in  Westphalen  im  21sten) ;  es 
ist  dies  ein  Opfer,  welches  bei  der  Einführung  der  allgemeinen 
Dienstpflicht  den  Rücksichten  des  bürgerhchen  Lebens  gebracht 
wurde  und  gebracht  werden  musste,  wenn  die  Ableistung  der 
Dienstpflicht  nicht  zu  einer  schweren  Last  werden  sollte,  zu 
einem  grossen  und  oft  unübersteighchen  Hindemiss  für  die 
B^ründung  und  Fizirung  der  bürgerlichen  Ezistenz.  (Sie 
dauerte  acht  Jahre,  erstreckt  sich  also  nur  bis  auf  das  Alter, 
in  welchem  der  Regel  nach  junge  Männer  sich  verheirathen 
und  ein  eigenes  Haus  gründen  können.  Allerdings  wäre  es 
vortheilhafter,  die  Dienstpflicht  später  beginnen  zu  lassen,  wo 
der  Körper  des  Mannes  mehr  entwickelt  ist ;  indessen  ist  dieses 
Verhältniss  fast  bei  allen  Armeen  dasselbe.  Der  Mensch  muss 
frühzeitiger  darin  geübt  werden,  seinen  Willen  zu  beugen.) 

Das  Alter  der  französischen  Soldaten  hegt  in  den. Jahren 
vom  20sten  bis  27sten  und  vertheilt  sich  gleich  auf  alle  sieben 
Jahrgänge;  indessen  befinden  sich  die  20jährigen  und  die  27jäh- 
rigen  nicht  bei  der  Fahne  und  bilden  die  Ejriegsreserve  der 
Truppe,  die  mithin  zur  Hälfte  aus  rohen  Rekruten  besteht. 

Je  länger  nun  die  Dienstzeit  im  Heere  normirt  wird,  je 
günstäger  wird  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  das  Verhältniss 
für  das  relative  Alter  des  Heeres,  da  in  Folge  dessen  immer 
weniger  junge  Rekruten  eingestellt  zu  werden  brauchen;  und 
umgekehrt,  je  kürzer  die  Dienstzeit,  je  mehr  Rekruten.  Russ- 
land hat  eine  15jährige  Dienstzeit  und  bedarf  daher,  abge- 
sehen von  allen  ausserordentlichen  Verlusten  und  Abgangen, 
nur  jährhch  ein  Funfzehntel  Rekruten.  Abstrahiren  wir  dage- 
gen von  unserer  Landwehr,  so  brauchen  wir  bei  achtjähriger 
Dienstzeit  jährlich  ein  Achtel  Rekruten,  was,    die  Landwehr 
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mitgerechnet,  auf  ein  Zwölftel  sinkt.  Die  Franzosen  brauchen 
effektiv  ein  Fünftel.  Man  sieht  daher,  dass,  obschon  bei  uns 
dips  Verhältniss  (wenn  man  bloss  das  stehende  Heer  berück- 
sichtigt) sehr  ungünstig  erscheint,  dasselbe  doch  mit  Hinzu- 
ziehung der  Landwehr  sehr  günstig  wird. 

Die  Heere  bilden  sich  also  überall  aus  Männern  zwischen 
20  und  40  Jahren,  und  werden  fast  überall  ei^änzt  durch  20- 
und  21jährige. 

In  Oesterreich  sind  die  deutschen,  galizischen,  ill)rrischen 
und  itahenischen  Provinzen  vom  19ten  bis  29sten  Jahre  dienst- 
pflichtig; die  ungarischen  und  siebenbürgischen  Regimenter 
rekrutiren  sich  durch  Werbung.  In  Russland  dauert  die  Dienst- 
pflicht vom  18ten  bis  zum  40sten  Jahre.  In  den  deutschen 
Armeen  fängt  die  Einstellung  mit  dem  20sten  und  21sten  Le- 
bensjahre an,  und  es  ist  daher  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen, 
wie  sich  die  gesammte  Zahl  solcher  Individuen  zur  ganzen 
Summe  der  Bevölkerung  verhält,  imd  wieviel  sich  unter  ihnen 
finden,  welche  kriegstüchtig  sind. 

Preussen,  das  von  dem  verschiedenartigsten  Menschen- 
schläge bewohnt  wird,  kann  hierin  wohl  ein  Verhältniss  dar- 
bieten, wie  es  im  Durchschnitt  in  Deutschland  sich  stellt.  Man 
muss  hierbei  itn  Auge  behalten,  dass  die  Hälfte  der  ganzen 
Bevölkerung  weiblichen  Geschlechts  ist,  namentlich  aber  im 
Alter  von  20  bis  40  Jahren  die  weibliche  Hälfte  etwas  grösser 
ist,  und  von  der  männlichen  Hälfte  wieder  zwei  Drittel  Kinder 
und  Greise,  wenn  es  nicht  überraschen  soll,  dass  sich  in  Preussen 
auf  100  Seelen  nur  4  Männer  von  20  bis  24  Jahren  finden,  und 
nur  1  von  20  Jahren.  Auf  13,750,000  Seelen  fanden  sich  1838 
580,000  Männer  von  20  bis  24  Jahren,  darunter  151,000  20jährige. 
Im  Jahre  1841  fanden  sich  auf  14,316,000  Einwohner,  630,000 
Menschen  von  20  bis  24  Jahren,  darunter  165,170  20jährige.  Im 
Jahre  1855  kamen  bei  17,200,000  Einwohnern,  738,000  von  20 
bis  24  Jahren;  und  1859  gab  es  bei  einem  verhältnissmässigen 
Zuwachs  der  gesammten  Bevölkerung  778,400  dieses  Alters. 
Davon  waren  1855:147,600  und  1859:  155,600  20jährige. 

Es  würde  indessen  zu  einem  ganz  falschen  Schluss  fahren, 
wenn  man  glauben  wollte,  dass  der  24ste  Mensch  für  den 
Ersatz  des  Heeres  benutzt  werden  könnte.  Der  Ausfall  an 
körperlich  Unfähigen  ist  sehr  gross.  Im  Jahre  1838  waren  von 
jenen  580,000  Männern  444,000  für  die  Aushebung  disponibel; 
der  Rest  hatte  gedient,  oder  diente  eben.  Von  diesen  waren 
nun  20  Prozent,  90,000,  wirklich  kriegsdienstfähig,  80  Prozent 
waren  ganz  oder  doch  vorläufig  unbrauchbar,  oder  sie  fielen 
auf  ändere  "Weise  aus ;  hierunter  132,000  wegen  Schwäche  und 
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Gebrechen,  und  115,000  wegen  Kleinheit.  Im  Jahre  1841  waren 
487,500  disponibel,  davon  waren  zu  schwach  154,500  Mann,  zu 
kl^in  124,290,  also  kriegsdiensttüchtig  87,510.  Man  kann  immer 
ein  Drittel  der  20jährigen  als  zu  schwach  oder  sonst  unbrauchbar 
annehmen;  rechnet  man  die  sonst  zu. Befreienden  hierzu,  so  blei- 
ben 40  Prozent  der  dienstpflichtigen  Mannschaft  zur  Aushebung 
disponibel,  oder  heute  etwas  mehr  als  62,000  Mann.  Rechnet 
man  den  Ueberschuss  der  21-  und  22jährigen  noch  hinzu,  so 
steigt  natürhch  diese  Summe.  Bis  vor  wenigen  Jahren  nänüich 
war  das  Criterium  der  Kleinheit  selir  ausgedehnt.  Wer  nicht 
5  Fuss  2  Zoll  maass,  wurde  zurückgestellt.  Dies  war  als  Mi- 
nimum der  Grösse  festgesetzt,  welches  neben  der  vollstän- 
digen körperhchen  Gesundheit  erforderlich  erachtet  wird,  um 
den  Leistungen  des  Soldatendienstes  zu  entsprechen.  Die  eine 
Seite  dieser  Bedingung  ist  offenbar  ganz  richtig,  indem  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  allerdings  der  grössere  Mensch  auch  in 
der  Regel  der  kräftigere,  stärkere  ist,  und  ausserdem  fär  ge- 
wisse mihtairische  Zwecke  eine  gewisse  Körpergrösse  noth- 
wendig  wird  (Laden  und  Bedienen  der  Geschütze).  Die  andere 
Seite  streift  aber  allerdings  an  die  eigenthümlicheVorUebe  für 
grosse  Soldaten,  die  nun  seit  120  Jahren  in  der  preussischen 
Armee  herrscht,  die  iimner  noch  nicht  aufgegeben  werden 
kann ,  und  der  wir  noch  manches  Opfer  bringen.  *)  Man  hat 
jedoch  ge8ehe^,  dass  ein  kleiner,  untersetzter  Mann  die  Be- 
schwerden des  Dienstes  in  der  Regel  leichter  erträgt,  als  ein 
sehr  grosser,  und  es  lässt  sich  sogar  behaupten,  dass  es  besser 
wäre,  lieber  die  Leute  über  10  ZoU  wenigstens  aus  der  Infan- 
terie wegzulassen,  als  die  unter  2  ZoU.  Daher  greift  man  seit 
einigen  Jahren  auch  bis  zu  5  Fuss  herunter,  wenn  solche  Leute 
besonders  kräftig  sind.  Die  Franzosen  gehen  gesetzlich  bis 
auf  4  Fuss  9  Zoll  zurück.  Allerdings  ist  ihre  Armee  auffallend 
klein.    Im  Jahre  1836  waren  von  79,877  Mann 

*)  Diese  Vorliebe  ist  offenbar  durch  die  Liebhaberei  Königs  Friedrich  Wil- 
helm I.  entstanden,  und  es  ist  allgemein  bekannt,  mit  welcher  Rücksichtslosig- 
keit und  welcher  Geldverschwendung  er  der  Befriedigung  dieser  Liebhaberei 
nachstrebte.  Weniger  bekannt  möchte  es  sein,  wie  gross  noch  1806  derWerth 
war,  den  man  auf  lange  Menschen  legte.  Der  Herzog  Carl  Wilhelm  Ferdi- 
nand von  Braunschweig,  in  seiner  Jugend  ein  tüchtiger  Mann,  im  Alter  ein 
schwacher  Geist,  trieb  bei  seinem  Regiment  in  Halberstadt  einen  unausge- 
setzten Menschenhandel,  um  uur  lange  Leute  zu  bekommen.  So  war  denn 
seine  Leib  -  Compagnie  so  gross,  dass  der  kleinste  Mann  9  Zoll  hatte.  Das 
erste  Glied  ging  mit  6  Fuss  aus;  es  standen  noch  14  sechsfussige  im  dritten 
Gliede,  welches  mit  10  Zoll  ausging.  Die  Compagnie  bestand  beinahe  aus 
lauter  Ausländern.  Alle  Compagnien  waren  grosser,  als  jetzt  die  des  ersten 
Garde  -  Regiments. 
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Indessen  hindert  dies  nicht,  dass  die  kleinen  Leute  ihren 
Dienst  eben  so  gut  thun,  wie  die  grossen,  ja  wie  gesagt,  oft 
ausdauernder  sind  und  das  von  hinten  zu  ladende  Gewehr  frü- 
here Rücksichten  unnütz  gemacht  hat.  Jedenfalls  ist  es  eine 
wunderliche  Maassregel,  im  Frieden  grössere  Rekruten  zu  ver- 
langen, als  im  Kriege,  wo  man  mit  den  kleineren  und  schwä- 
cheren vorHeb  nehmen  muss.  Dies  ist  gerade  so ,  als  ob  mnia 
die  schlechtesten  Waffen,  die  zum  Schiessen  unbrauchbaren 
Grewehre,  für  den  Krieg  aufbewahrte.  Leider  sind  bei  allen 
Erörterungen  über  diesen  Punkt  persönliche  Rücksichten;  und 
alter  Schematismus  zu  sehr  maassgebend.  Die  Franzosen  ran- 
giren  yiel  pri^ktischer,  indem  sie  immer  3  Mann  gleicher 
Grösse  in  eine  Rotte  stellen.  Bei  uns  kommt  oft  ein  dr^- 
zöUiger  hinter  einen  zehnzölligen,  ein  zweizöUiger  hinter  einen 
sechszöUigen  Maim.  Auf  solche  Weise  rangirt,  wird  es  na- 
türlich nicht  möghch  sein,  die  Grössenverhaltnisse  glücklich 
auszugleichen. 


IL     Von  der  Dienstpflicht;  Gonscriptiönssystem, 

Landwehrsystem. 

Das  einfachste  Verhältniss  ist  nun  dieses ,  dass  das  durch 
Rekrutirung  gebildete  Heer  stets  in  der  numerischen  Stärke 
erhalten  wird,  in  der  es  im  Kriege  gebraucht  werden  soll; 
dass  der  Ersatz  eintritt  für  die  Ausgedienten,  die  damit  der 
Militairpflicht  los  und  ledig  sind.  So  ist  es  jetzt  in  Frankreich, 
in  Russland. 

So  einfach  aber  ist  diese  Sache  nicht;  es  kommt  nämlich 
ein  Moment  hinzu,  welches  zu  den  vielfachsten  Modificationen 
und  Aushülfen  gezwungen  hat,   nämhch  das  Geld. 

Kein  Staat  Europa's  war  je  so  reich,  dass  er  im  Frieden 
sein  Heer  in  der  Stärke  unterhalten  konnte,  in  der  er  es  im 
Kriege  gebrauchte,  wenn  er  seine  Unabhängigkeit  bewahren 
wollte.    Dies  ist  ein  Verhältniss,  welches  bald  nach  der  all- 
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gemeinen  Einführung  der  stehenden  Heere  herrortrat,  im 
Verlauf  der  Zeiten  immer  fitärker  hervorgetreten  ist,  und  in 
neuester  Zeit  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  ganze  Or- 
ganisation der  Heere  gewonnen  hat,  namentlich  auf  die  des 
preussischen. 

Anfanglich  suchte  man  sich  durch  Reduktionen  zu  hel- 
fen, indem  man  Offiziere,  Unteroffiziere  und  eine  Anzahl  Sol- 
daten beibehielt  und  die  Formation  bewahrte.  Diese  Art  der 
Verminderung  war  aber  eben  so  leicht^  als  die  Wiederauf- 
bringung der  firuheren  Starke  im  Fall  des  neuen  Gebrauchs 
schwer  war. 

Friedrich  Wilhem  I.  führte  zuerst  1733  das  neue  System 
der  Beurlaubungen  ein,  welches  mit  unwesentlichen  Ab- 
änderungen bis  1806  beibehalten  wurde,  und  worin  offenbar 
der  Keim  zum  Landwehrsystem  liegt.  Aber  auch  das  auf  diese 
Weise  gebildete  Heer,  in  welchem  die  Hälfte  der  Soldaten 
während  einer  zwanzigjährigen  Dienstzeit  jährlich  nur  etwa 
vier  Wochen  zur  Uebung  bei  der  Fahne  war,  während  die 
andere  Halfibe,  Geworbene  und  Ausländer 4  so  wie  die  Landes- 
kinder als  Cantonnisten  im  ersten  Jahre  ihrer  Dienstzeit,  sich 
immer  bei  der  Fahne  befand,  reichte  fiir  den  Krieg  selten  aus, 
so  dass  dann  gewöhnlich  im  Laufe  des  Krieges  neue  Forma- 
tionen nöthig  wurden,  welche  im  Frieden  wieder  au%elöst 
wurden. 

Es  trat  hierbei  schon  hervor,  dass  die  Befugniss  der 
Regierung ,  die  Soldaten  aus  den  Söhnen  des  Volkes  zu  wäh- 
len, zu  beschränkt  war,  obgleich  Preussen  hienn  einen  Haupt- 
hebel der  im  siebenjährigen  Kriege  gezeigten  Kraft  sieht.  Noch 
immer  waren  die  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Verpflichtung 
zum  Militairdienst  zu  vielfältig,  als  dass  man  nicht  zu  dem 
kostspieligen  Mittel  der  Werbung  hätte  greifen  müssen,  welche 
dann  schliesslich  noch  nicht  den  Ersatz  der  Verluste  sicher 
stellte,  und  beute  noch,  wie  in  England,  ein  höchst  unzuver- 
lässiges Mittel  der  Heereserzeugung  ist.  Die  Revolution  in 
Frankreich  erst  hat  den  Grundsatz  wiedergeboren,  dass  jedem 
Bürger  die  Vertheidigung  des  Staates  obliegt,  und  diese  Ver- 
plQüchtung  allen  gleichmässig  aufgelegt;  ebenso  wie  dieser 
Grundsatz  später  auch  in  Deutschland,  besonders  aber  in 
Preussen,  durchgriff.  Man  war  so  aller  Bedenken  und  Zwi- 
schenfsUe  enthoben,  die  einer  Regierung,  welche  ihr  Heer  zum 
grossem  TheU  werben  muss  oder  die  in  den  Rechten  verschie- 
dener Volksklassen  Hindemisse  sieht,  entgegen  stehen.  Es 
war  dies  ein  Fortschritt,  insofern  dadurch  die  Regierung  über 
die  gesammte  kiiegsTähige -Bevölkerung  im  Fall  der  Noth  ge- 
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bieten  kann,  sofern  sie  nur  Waffen  und  Ausrostungs- Gegen- 
stände genug  hat,  um  daraus  ein  Heer  zu  bilden.  Jedoch  trat 
bald  in  Frankreich  die  Exemtion  des  Reichthums  ein.  Es 
dürfen  Stellvertreter,  BemplagafUs,  gestellt  werden,  die  natur- 
Uch  nur  für  Geld  zu  haben  sind;  so  dass  nur  der  Wohlhabendere 
sich  von  dem  persönüchen  Dienste  im  Heere  befreien  kann,  und 
jene  ehrende  Pflicht  nur  als  eme  Last  erscheint,  die  der  Ar- 
muth  aufgebürdet  ist.  Man  fohlt  das  Drückende  und  Schiefe 
dieses  Verhältnisses  in  Frankreich  selbst  tief,  wie  sich  das 
noch  im  Jahre  1848  in  den  Verhandlungen  der  National -Ver- 
sammlung gezeigt  hat.  Man  fühlt  das  um  so  mehr,  als  der  Geist 
des  Heeres  sehr  unter  einer  Maassregel  leiden  muss,  welche 
in  ein  Heer  von  etwa  300,000  Mann  über  60  bis  70,000.  Menschen 
bringt,  welche  für  Geld  die  persönhche  Pflicht  Anderer  leisten, 
und  den  wenigst  guten  Klassen  des  Volkes  angehören. 

Die  Stellvertreter  wurden  grösstentheils  durch  Entrepre- 
neurs  geliefert,  denen  man  in  der  Armee  allgemein  den  Namen 
Marchands  de  chair  humaine  gegeben  hatte.  Es  sind  hochge- 
stellte Personen  bei  diesen  höchst  einträglichen  Unternehmungen 
betheiligt  gewesen.  Die  Agenten  ziehen  zur  Zeit  der  Aushe- 
bung mit  ihren  Leuten  umher,  um  sie  nach  Bedarf  einzustellen; 
sie  werden  wie  Mastvieh  eingestallt  und  gemästet,  um  ihnen 
ein  gutes  Aussehen  zu  geben;  viele  Elsasser  und  Lothringer 
werden,  da  sie  nicht  französisch  verstehen,  dabei  betrogen. 
Die  Remplagants  waren  ihrer  schlechten  Führung  wegen  lange 
Zeit  verachtet;  sie  üeferten  drei  Viertel  aller  kriegsrechtlich 
VerurtheUten.  Die  Regierung  kann  unter  den  gewöhnhchen 
Umständen  dies  Verhaltniss  nicht  ändern,  da  die  gesammte 
Geldaristokratie  bei  der  Aufrechthaltung  desselben  betheiligt 
ist;  nur  ein  längerer  Krieg  kann  ihr  das  Mittel  in  die  Hand 
geben,  hierin  etwas  zu  ändern.  Vorläufig  hat  sie  aber  die 
Stellung  der  Remplagants  selbst  in  die  Hand  genommen,  in- 
dem sie  alljährlich  den  Preis  der  Stellvertretung  'bestimmt,  aus 
den  eingezahlten  Geldern  eine  allgemeine  Kasse  bildet  und  die 
Stellvertreter  sich  selbst  schafft. 

Dieses  System  der  Conscription  also  erhält  die  Dienst- 
pflichtigen fast  immer  bei  der  Fahne  und  nimmt  aus  ihrer  Ge- 
sammtzahl  so  viel  Leute,  wie  sie  brauchen  will;  sie  bildet 
aber  nicht  alle,  oder  eiomal  die  Mehrzahl  derselben,  für  den 
Dienst  aus,  und  entlässt  die  Uebrigen  ganz  ihrer  Pflicht.  — 

Während  in  Frankreich  die  Exemption  des  Reichthums 
einen  Stoss  in  die  allgemeine  Pflicht  der  Vertheidigung  des 
Vaterlandes  macht,  ist  es  in  Russland  der  Standesunterschied, 
das  Rangverhältniss ,  welches  dieselbe  Folge  hervorbringt.    Für 


93 

die  höheren  Stande,  den  Adel  und  die  Greistlichkeit,  ist  nämlich 
dort  nur  ein  moralischer  Zwang  vorhanden,  sich  dem  Kriegs- 
dienste zu  widmen,  so  dass,  abgesehen  von  allen  anderen 
Uebelständen,  die  bei  der  Aushebung  selbst  stattfinden,  gesetz- 
lich auch  hier  nur  den  niederen  Volksklassen  die  Pfficht  des 
Militairdienstes  aufgelegt  ist;  wozu  denn  noch  kommt,  dass 
die  Bürger,  die  freien  Künstler  und  freien  Bauern  sich  los- 
kaufen und  Stellvertreter  stellen  können,  und  die  Leibeigenen 
schliesshch  allein  den  Militairdienst  zu  leisten  haben.  Wie  dies 
auf  den  moralischen  Zustand  des  Heeres  und  die  Zuverlässig- 
keit des  Individuums  wirkt,  und  wie  schwierig  dadurch  in 
der  That  die  Rekrutirung  wird,  das  braucht  nicht  erwähnt  zu 
werden. 

Auch  in  Oesterreich  finden  mehr  oder  weniger  Ausnahmen 
statt,  die  theils  in  Rangverhältnissen,  theils  in  Berücksichti- 
gung lokaler  Umstände,  bürgerUcher  Rechte,  selbst  im  Unter- 
schied der  Nationalitäten  und  ihrer  verschiedenen  Brauchbarkeit 
zu  den  verschiedenen  Waffen  begründet  sind.  So  ist  in  Un- 
garn der  Adel,  in  Oesterreich  selbst  einzelne  Stände  eximirt, 
während  die  Artillerie  sich  nicht  durch  den  allgemeinen  dienst- 
pflichtigen Ersatz,  sondern  durch  Werbung  rekrutirt. 

Die  kleineren  deutschen  Staaten  haben  sich  zwar  der  all- 
gemeinen Dienstpflicht  zugewendet;  bei  ihnen  herrschte  theil- 
weise  aber,  oder  herrscht  noch,  die  Stellvertretung  und  damit 
die  Befreiung  vom  persönlichen  Kriegsdienst  fiir  G-eld,  von 
allen  Exemptionen  die  verwerflichste;  welches  auch  ihre  Form 
sei.  Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  ins  Detail  zu  gehen.  Der 
einzige  Staat,  bei  dem  nur  die  wirklich  nothwendigen  Exemp- 
tionen, die  durch  die  bürgerUchen  Verhältnisse  des  Staates 
nothwendig  gebotenen  Ausnahmen  von  der  Dienstpflicht  statt- 
finden dürfen,  und  der  die  Dienstzeit  in  ein  den  Kräften  des 
Einzelnen  so  wie  des  Granzen  entsprechendes  System  gebracht 
hat,  ist  Preussen. 

Das  Bedürfriiss,  was  allerdings  in  der  neuesten  Zeit  sich 
am  fahlbarsten  machte,  mit  gegebenen  Mitteln  ein  möglichst 
zahlreiches  Heer  in  einem  gewissen  Grade  stets  disponibel  zu 
erhalten,  so  wie  die  Bücksicht,  einen  möglichst  genügen  Theil 
der  Bevölkerung  auf  längere  Zeit  dem  bürgerhchen  Leben  zu 
entziehen,  führte  bei  Preussen  zunächst,  und  zwar  nach  dem 
Jahre  1808,  auf  das  sogenannte  Krümpersystem,  und  später 
auf  das  Landwehr  System,  welches  sich  indessen  erst  nach 
dem  Kriege  1814  vollständig  ausgebildet  hat  und  in  die  engste 
Wechselbeziehung  zu  dem  System  des  stehenden  Heeres  ge- 
treten ist. 


^  I 
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Das  Krümp  er  System  war  ein  vorübergehendes  Ans^ 
kunftsmittel,  um,  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  ohne  den  Fran- 
zosen gegenüber  den  Schein  von  Rüstungen,  Vorbereitungen 
und  Formationen  zum  Kriege  zu  gewinnen,  eine  möglichst 
grosse  Masse  ehngermaassen  ausexetzirter,  im  Gebrauch  der 
Waffen  geübter  Leute  im  Lande  au&uhaufen.  Preussen  durfte 
gemäss  des  Tüsiter  Friedens  nur  ein  stehendes  Heer  von 
40,000  Mann  unterhalten,  und  in  der  That  konnten  bei  der 
Finanznoth,  die  durch  den  unglücklichen  Krieg  entstanden 
war,  nicht  viel  mehr,  ohne  unerträgUche  Steigerung  der  Ab- 
gaben des  hartgedrückten  Landes,  unterhalten  werden.  Die 
Ueberzeugung  aber,  dass  es  nothwendig  sei,  sich  auf  den 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  vorzubereiten,  alle  Kräfte  für  den 
Kampf  disponibel  zu  machen  und  einzuüben,  der  über  kurz 
oder  lang,  auf  dem  einen  oder  dem  anderen  Wege  eintreten 
musste,  durfte  aber  nicht  laut  werden.  —  Die  Regierung 
musste  ihre  Maas8re&:eln  nicht  offen,  sondern  ffeheim  im  StiUen 
t^lten,  »n  die  A,l.,rh«d=.i.  d«  Ob^JLig»  F«.d.. 
und  Siegers  nicht  zu  erregen,  unter  dessen  Augen  man  die 
Waffen  schmieden  musste,  die  gegen  ihn  gebraucht  werden 
und  endUch  ihn  besiegen  sollten.  Es  blieb  also  nichts  übrig, 
als  nur  einen  grossen  Theil  der  kriegstüohtigen  Bevölkerung 
des  Landes  zum  Kampfe  vorzubereiten.  Man  entüess  daher 
die  Soldaten,  sobald  sie  nur  einigermaassen  ausgebildet  waren, 
und  stellte  dafür  neue  ein.  Die  unausgesetzte  Thäügkeit  der 
Truppen  während  der  Jahre  1810  bis  12  machte  es  so  möglich,  im 
Jahre  1813  einundfunfzig  Bataillone  aus  exerzirten  Leuten  zu 
formiren.  Es  leuchtet  ein,  dass  indessen  eine  solche  Ein- 
richtung immer  nur  ein  Nothbehelf  ist,  der  sogar  nur  unter 
eigenthümhchen  Verhältnissen  möglich  wird.  Es  ist  dabei 
z.  B.  gar  nicht  für  die  nothwendige  Zahl  von  Offizieren  ge- 
sorgt und  kann  in  solcher  Weise  auch  nicht  gesorgt  werden. 
Das  war  aber  auch  nicht  nöthig,  denn  Tausende  von  inak- 
tiven Offizieren  waren  ün  Lande  vorhanden  und  wartet^ai  sehn- 
suchtsvoll auf  den  Wink,  um  wieder  einzutreten.  Man  gab 
daher  im  Jahre  1813  diesen  Nothbehelf,  der  eig^iüich  gar 
keia  System  ist^  auf,  indem  man  zu  dem  Landwehrsystem 
übei^ing. 

Das  Charakteristische  des  Landwehrsystems  tritt  erst  in 
dem  Gesetz  vom  3.  September  1814  hervor  und  entwickelt  sich 
besonders  in  der  Landwehr- Ordnung  vom  21.  November  1815. 
Die  Landwehr -Formationen  im  Kriege  selbst,  während  der 
Jahre  1813  und  1814,  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  all^ 
ähnlichen  Formationen  neuer  Truppen  im  Kriege ,  dass  sie  von 
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den  Kreisen  und  Ständen  betrieben  und  ausgeführt  wurden. 
Diese  gaben  0£Ei2dere,  Mannschaften,  Kleidung  und  Pferde; 
der  König  gab  nur  Konmiandeure  und  die  Waffen.  Die  Pro- 
vinzen stellten  so,  je  nachdem  Eifer  und  Kräfte,  die  Masse 
der  Menschen  und  des  Geldes  grösser  oder  kleiner  war,  mehr 
oder  weniger  Bataillone,  nach  keinem  durchgreifenden  Prinzip, 
keinem  gleichen  Maassstabe  *). 

Das  Charakteristische  des  Landwehrsystems  in  Bezug  auf 
die  Organisation  beruht  besonders  darin,  dass  sich  im  iC'rieden 
nur  ein  veriiältniasmSasig  kleiner  Theil  des  ganzen  Kriegs- 
heeres dauernd  bei  den  Fahnen  befindet;  ein  Theil,  der  aber 
doch  gross  genug  sein  muss,  um  so  viel  Mannschaften  aus- 
sabilden,  als  zur  Komplettirung  des  Heeres  bei  ausbrechen- 
d*m  Kriege  nothwendig  sind.  Es  müssen  zweitens  die  im 
stehenden  Heere  ausgebildeten  Mannschafben  iu  ein  zweites 
Heer,  die  Landwehr,  übertreten,  indem  sie  während  des 
Friedens  in  die  Heimath  beurlaubt  sind,  so  dass  sie  nur  zu 
jährlich  sich  wiederholenden  Uebungen  eingezogen  werden. 
Das  Wesentliche  dabei  aber  ist,  dass  dieses  a weite  Heer,  die 
Landwehr,  ebenso  vollständig  organisirt,  formirt,  bekleidet, 
bewaffnet  und  ausgerüstet  ist,  als  das  stehende  Heer  selbst. 

Man  sieht,  dass  bei  dieser  Einrichtung  die  Dienstzeit  in 
beiden  Abtheilungen  des  Heeres  in  einem  richtigen  Verhält- 
niss  stehen  muss«  Ist  die  Dienstzeit  im  stehenden  Heere  von 
langer  Dauer,  so  entlässt  dasselbe  jährHch  verMltnissmässig 
xLur  wenig  ausgebildte  Mannschaften;  der  Zufluss  zur  Land- 
wehr ist  daher  nur  sp&rUch.  Zu  kurz  aber  darf  die  Dienst- 
zeit  im  stehenden  Heere  auch  nicht  sein,  da  in  demselben  die 
gründliche  Ausbildung  des  Soldaten  nach  allen  Bichtungen 
bin  erreicht  werden  soll,  wozu  mehr  oder  weniger  immer  auch 
Gewohnheit  gehört;  besonders  aber,  weil  das  stehende  Heer, 
ajis  solches,  im  Ejdege  zugleich  den  eigenthchen  Kern  der 
Kriegsmacht  bilden  soll,  wozu  dasselbe  vorzugsweise  durch 
seine  Offiziere  und  Unteroffiziere  befähigt  wird.  Dasselbe  darf 
daher  nicht  aus  Kekruten  bestehen. 

Die  ursprunglichen  Anordnungen  des  Gesetzes  vom  3.  Sep- 
tember 1814  schienen  das  richtigste  Verhältniss  getroffen  zu 
haben.  Der  Soldat  erffillte  eine  fiinQährige  Dienstzeit  im 
stehenden  Heere,  war  davon  drei  Jahr  bei  der  Fahne,  zwei  Jahr 
als  Reserve  beurlaubt,  dann  »eben  Jahr  in  der  Landwehr 
ersten  Angebots,    sieben   Jahr  im   zweiten  Aufgebot.     Beim 

*)  Siehe  v.  Courbiere,  »Geschichte  der  brandenburgisch  -  preussischen 
Beeresverfassung;  und  die  Aufsätze  im  Militair -Wochenblatt  von  1857  und 
1858.« 
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Beginn  der  Dienstpflicht,  mit  dem  20sten  Lebensjahre ,  fiel  also 
die  Dienstpflicht  fiir  das  stehende  Heer  in  die  Zeit  vom  20sten  bis 
25sten  Jahre,  die  für  die  Landwehr  vom  25sten  bis  39sten  Jahre, 
während  jüngere  und  ältere  dem  Landsturme  zugehörten.  Im 
Verlaufe  von  46  Jahren  jedoch  änderte  sich  das  Verhältniss 
des  einzelnen  Staatsangehörigen  zur  allgemeinen  Wehr- 
pflicht auf  eine  für  die  Wehrhaftigkeit  bedenkliche  Weise. 
Die  Bevölkerung  stieg  um  etwa  70  Prozent  und  wenigstens 
ein  Drittel  der  Wehrpflichtigen  gelangten  nicht  zum  Dienste, 
während  in  der  Landwehr  ein  Umstand  erschwerend  wirkte, 
welcher  in  den  sich  allmahlig  entwickelten  bürgerUchen  Ver- 
hältnissen seine  Ursache  fand.  Die  Landwehren  nämhch  konnten 
und  sollten  in  der  Begründung  ihrer  ^bürgerlichen  Existenz  nicht 
gehindert  werden;  es  war  daher  natürlich,  dass  sie,  nachdem 
dies  einmal  geschehen,  bei  jeder  Einberufung,  mit  ihrer  Familie 
diese  Existenz  aufgaben.  Es  fand  sich  so ,  dass  im  ersten  Auf- 
gebot über  50,000  Verheirathete  waren,  welche  zugleich  bis 
dahin  nicht  bloss  ihre  FamiUen ,  sondern  als  Steuerzahler  auch 
dieselben  Kassen  ernährt  hatten,  welche  jetzt  für  sie  sollen 
sollten.  Gründe  der  Gerechtigkeit,  der  Staatsökonomie  und 
andere  mehr  militairischer  Natur  führten  daher  zu  dem  Vorschlag, 
nach  welchem  alle  Wehrpflichtigen  zum  Dienst  herangezogen 
werden,  acht  Jahr  dem  stehenden  Heer  verpflichtet  sein  und 
die  Stämme  der  bisherigen  Landwehr  -  Bataillone  so  weit 
ergänzt  werden  sollten,  dass  die  Ausbildung  des  Mehrbedarfs 
an  jungen  Leuten  auszuführen  möglich  wurde.  Man  hoffte  mit 
Grund,  dass  die  Armee  so  in  der  frühern  Stärke  und  um  ein 
Bedeutendes  jünger  auftreten  werde,  während  zugleich  die 
Landwehren  ersten  Aufgebots  schwächer  wurden  und  nicht 
unmittelbar  fiir  die  Feldarmee  bestimmt  sind.  —  Rechnet  man 
also,  dass  die  243  Stämme  der  Infanterie  (excl.  Jäger)  alle 
Jahre  200  Mann  ausbilden,  so  haben  sie  in  fünf  Jahren 
1000  Mann  von  20  bis  25  Jahren  vorräthig  und  es  bleiben  als 
Reserve  und  für  die  Landwehr  ersten  Aufgebots  alle  Mann- 
schaften vom  26sten  bis  328ten  Jahre. 

In  O esterreich  ist  die  Landwehr  seit  mehreren  Jahren 
ganz  abgeschafft  und  dafiir  ein  Reservesystem  eingeführt« 
Jeder  Mann  hat  eine  Dienstzeit  von  acht  Jahren  zu  absol- 
viren,  von  der  seit  einiger  Zeit  nur  etwa  drei  bis  vier  Jahre 
bei  der  Fahne  zugebracht  wurden.  Es  trat  dann  noch  eine 
zweijährige  Reserve -Verpflichtung  ein.  Ausserdem  existirte 
noch  die  Werbung  mit  einem  bestimmten  Handgelde  und  die 
Stellvertretung  nach  einer  Befreiungstaxe  durch  gediente 
Soldaten.    Der  ganze  Staat  ist  daher  in  Werbebezirke  getheilt 
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und  erhält  in  diesen  zugleich  die  Controlle  lüber  die  Beur- 
laubten und  Reserven. 

Bayern  will  zwar  für  jedes  seiner  16  Infanterie -Regimenter 
2  Landwehr -Bataillone  bilden,'  zu  welchen  alle  Mannschaften 
gehören,  die  nicht  zum  stehenden  Heer  oder  zur  Reserve  ge- 
hören (wobei  die  Infanterie  aber  nur  1  bis  1^  Jahr  bei  der 
Fahne  ist);  allein  die  Landwehr  ist  nicht  taktisch  formirt  und 
organisirt  und  hat  mit  dem  Heere  gar  keinen  Connex.  Von 
Württemberg  gilt  genau  dasselbe.  Sachsen,  Hessen,  Baden 
und  Nassau  haben  nur  eine  Reserve,  keine  Landwehr,  oder  wie 
Hannover,  ein  Urlaubssystem.  Ein  solches  Urlaubssystem  hat 
gegenwärtig  auch  Frankreich.  Der  Soldat  hat  sieben  Jahr 
zu  dienen,  und  ist  das  erste  Jahr,  und  dann  späterhin  nochmals 
neun  Monat,  beurlaubt.  Wir  sehen  also,  dass  die  Stellver- 
tretung und  das  Landwehrsystem  sich  nicht  vertragen,  da 
letzteres  durch  jene  jedes  Mittel  verliert,  sich  die  grosse  Zahl 
der  Offiziere  zu  verschaffen.  Zugleich  aber  ist  das  Landwehr- 
system mit  einer  relativ  kurzen  Dienstzeit  imd  dem  Canton- 
system  eng  verbunden.*  An  der  Stellvertretung  hauptsächhch 
sind  alle  Versuche,  das .  Landwehrsystem  zu  andern  Staaten 
zu  organisiren,  gescheitert.  Merkwürdiger  Weise  hat  Russ- 
land noch  verhältnissmässig  die  meisten  Fortschritte  in  dieser 
Beziehung  gemacht. 

Das  Landwehrsystem  hatte,  in  seiner  ursprüngHchen  Rein- 
heit durchgeführt,  den  grossen  Fehler  aber  noch,  dass  dabei 
von  allen  Verwickelungen  europäischer  PoUtik  abstrahirt  war; 
Preussen  wurde  dabei  als  ein  Staat  betrachtet,  welcher  ledig- 
lich nach  dem  Beheben  seiner  Regierung  in  diesen  Ver- 
wickelungen Theil  zu  nehmen  habe.  Bewährte  sich  diese 
Abstraktion  als  eine  solche  und  als  ein  Nachtheil, -  so  that  es 
auch  das  aus  ihr  Geschaffene.  Alle  übrigen  Staaten,  insofern 
gie  überhaupt  etwas  gelten  und  leisten,  suchten  für  solche 
Epochen  der  Verwickelung  eine  freie  Verfügbarkeit  über  ihre 
Truppen  zu  erhalten  und  bewahrten  sich  wenigstens  gute, 
verhältnissmässig  zahlreiche  Stämme,  in  denen  die  Reserve- 
Mannschaften  das  erste  Element  einer  guten  Truppe,  den 
Corpsgeist,  vorfanden.  Die  preussische  Landwehr  aber 
hatte  weder  Stämme  noch  Corpsgeist,  d.  h.  ein  bestimmtes, 
historisch  vererbtes  Gefühl  für  die  eigne  Truppe  und  ihre 
militairischen  Eigenschaften.  Die  kürze  Dienstzeit  war 
weder  zur  Erzeugung  dieses  Geistes  im  Soldaten  noch  zur 
Erziehung  wenigstens  eines  kleinen  Stammes  alter  Soldaten 
geeignet,  welche  diesen  Geist  wie  ein  heiliges  Feuer  bewahrten. 
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Sie  war  nur  eben  genügend,  das  Nothwendigste  zu  lehren 
und  zu  wiederholen. 

Das  Cantonsystem  besteht  darin,  dass  jedem  grösseren 
Truppentheil  ein  bestimmter  Bezirk  des  Landes  zugetheilt  ist, 
aus  welchem  er  sich  ergänzt.  Dies  ist  fiir  das  Landwehr- 
system unabweisbar,  wenn  Ordnung,  Gleichmässigkeit  und 
Controlle  stattfinden  sollen.  Höchst  wünschenswerth  ist  es, 
dass  diese  Eintheilung  der  mihtairischen  Bezirke  zusammen- 
fallt mit  der  pohtischen  Landeseintheilung ;  im  Grossen  mit 
den  Provinzen,  im  Kleineren  mit  den  Regierungsbezirken  und 
Kreisen. 

Bei  der  neuen  Landwehrbezirks -Eintheilung  von  1843  war 
es  eine  Hauptaufgabe,  dies  möghehst  hervorzubringen.  Natür- 
lich aber  ist  dies  abhängig  von  der  Dichtigkeit  der  Bevölke- 
kerung,  denn  das  wesentlichste  Haupterfordemiss  ist,  dass 
der  Bezirk  so  viel  Bewohner  habe,  um  die  nöthige  Anzahl 
kriegstüchtiger  Mannschaften  liefern  zu  können.  Man  rechnet 
in  Preussen  120,000  bis  130,000  Seelen  auf  den  Bezirk  eines 
Bataillons.  Indessen  könnte  derselbe  in  den  meisten  Fällen 
kleiner  sein,  aber  nicht  wohl  unter  90,000  Seelen,  wenn  die 
Uebungen  nicht  eine  sehr  drückende  Last  werden  sollen. 
Wünschenswerth  und  den  Uebergang  vom  Friedenszustand  in 
den  Kriegszustand  sehr  erleichternd  ist  es,  wenn  die  Linien- 
Regimenter  sich  in  der  Nähe  ihres  Ergänzungs- Bezirks  be- 
finden; in  der  Nähe  des  Bezirks,  aus  welchem  sie  ihre  Re- 
kruten nehmen  und  in  welchem  sich  ihre  Reserve  für  den 
Krieg  befindet.  Je  weiter  sie  sich  von  diesem  Bezirk  entfernen, 
je  länger  dauert  es,  bis  sie  schlagfertig  sind.  Dies  führt  dann 
darauf,  die  Armee  provinziell  einzutheilen.  Die  Gleichheit 
dieser  Eintheilungen  ist  dann  einerseits  eine  grosse  Erleich- 
terung für  alle  mihtairischen  Verhältnisse,  andererseits  aber 
auch  eine  nothwendige  Gerechtigkeit  gegen  das  Land. 

Das  stehende  Heer  besteht  nun  aus  allen  Waffen.  Jede 
derselben  bildet  ihre  Mannschaften  für  ihren  besonderen  Dienst 
aus;  der  Rekrut  wird  im  stehenden  Heere  Soldat,  aber  zu- 
gleich für  eine  besondere  Waffe:  Infanterist,  Kavallerist,  Ar- 
tillerist, Pionier.  Er  geht  so  mit  besonderen  Qualifikationen 
ia  die  Reserve  und  später  in  die  Landwehr  über;  diese  Qua- 
lifikationen müssen  dort  zur  Geltung  kommen.  So  ist  es  denn 
auch  in  der  That;  die  preussische  Landwehr  besteht  aus  allen 
Waffen.  Ein  Landwehr  -  Bataillons  -  Bezirk  enthält  die  Ele- 
mente, um  zwei  Bataillone  Infanterie  und  ein  Bataillon  Landwehr 
auf  die  Kriegsstärke  zu  bringen,  ferner  für  mehr  als  zwei  Eska- 
^  "^ns  Kavallerie,  eine  Landwehr-Artillerie-Compagnie,  sowie 
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kleiBere  Abtheilungen  Pioniere,  Jäger,  selbst  Seesoldaten.^  Die 
letzteren  Abtheilungen  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  daraus 
taktische  und  ökonomische  Einheiten  zu  bilden;  sie  werden 
im  Falle  der  Mobihnachung  direkt  erst  gebüdet  oder  den 
Linientruppen  einverleibt. 

Wir  sehen  so,  in  welcher  steten  Wechselbeziehung  ste- 
hendes Heer  und  Landwehr  zu  einander  stehen.  Das  stehende 
Heer  ist  die  Grundbedingung  für  eine  waffengeübte,  zum  Sol- 
datenstande ausgebildete  Landwehr,  welche  für  den  Kriegs- 
dienst erzogen  ist.  Die  Landwehr  wurzelt  im  stehenden 
Heere  und  ist  nach  der  Seite  ihrer  steten  Kriegstuchtigkeit 
auf  dasselbe  basirt.  Nach  der  Seite  ihrer  Starke  und  nach 
L&age  der  Dienstzeit  müssen  daher  beide  in  einem  richtigen 
Verhältniss  zu  einander  stehen.  Ein  schwaches  stehendes 
Heer  kann  keine  zahlreiche  Landwehr  -  Mannschaft  liefern, 
wenn  die  Dienstzeit  im  stehenden  Heere  nicht  über  Grebühr 
abgekürzt,  und  die  in  der  Landwehr  nicht  unverhältnissmässig 
verlängert  werden  soll. 

Ein  Infanterie -Bataillon  bildet  nun  bei  zweijähriger  Dienst- 
zeit und  einem  jährlichen  Ersatz  von  200  Mann,  —  welches 
als  das  Minimum  von  Dienstzeit,  so  wie  als  das  Minimum  der 
jährlichen  Erneuerung  angesehen  werden  muss,  —  in  acht 
Jahren  1600  Mann  aus,  was  die  Kriegsstärke  des  Bataillons 
und  ausserdem  noch  den  genügenden  Prozentsatz  für  den  Ab- 
gang und  die  sonstigen  Hindemisse  der  Mobilmachung  giebt. 
Ausserdem  aber  bleiben  diese  Mannschaften  noch  bis  zum 
39sten  Jahre  in  der  Landwehr.  Rechnet  man  nur  vier  Jahrgänge 
als  disponibel,  so  bleiben  noch  800  Mann  für  die  Formirung 
von  Landwehr -Bataillonen,  deren  Abgang  leicht  aus  den  altern 
Jahrgängen  ersetzt  werden  kann. 

Bei  der  Kavallerie  ist  dies  Verhältniss  noch  günstiger. 
Ein  Regiment  bildet  jahrüch  130  Mann  aus;  bedarf  selbst  nur 
etwa  20  Mann,  um  sich  auf  Kriegsstärke  zu  setzen,  und  stellt 
in  acht  Jahren  1000  Mann  für  den  Krieg  zur  Verfügung. 

Ein  Artillerie -Regiment  braucht,  um  sich  auf  die  Kriegs- 
starke zu  setzen,  etwa  800  Mann;  es  bildet  jährlich  etwa 
500  Mann  aus,  was  in  acht  Jahren  (incl.  Reservezeit)  eine 
disponible  Summe  von  4000  Mann  circa  giebt. 

Noch  vortheilhafter  stellt  sich  das  Verhältniss  bei  den 
Jägern  und  Pionieren. 

Obschon  nun  allerdings  sich  während  des  Verlaufs  der 
Jahre  im  Reserve-  und  Landwehr- Verhältniss  ein  sehr  be- 
deutender Ausfall  ergiebt,  durch  Todesfälle,  Invalidität  u.  s.  w., 
der  auf  etwa  12  bis  13  Prozent  angenommen  wird,  und  ein 

?• 
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Umlicher  Auafiill  schon  bei  der  Anshebung  eintritt,  so  zeigt 
sich  doch,  dass  durch  das  bestehende  System,  iDsofem  nur 
die  Zahl  der  bei  den  Fabneo  befindlichen  Leute  in  ein  richtiges 
Verhältniss  zur  Dienstzeit  gebracht  wird,  eine  hinreichende 
Zahl  von  Mannschaften  ausgebildet  wird,  um  die  Truppen 
jeder  Waffe  von  der  Friedensstärke  auf  die  Kriegsstärke  zu 
erhöhen. 

Das  Landwehrsystem  gewährt  also  ein  zahlreiches,  ge- 
übtes und  stets  disponibles  Heer.  Nichtsdestoweniger  werden 
wir,  so  wie  jedes  der  andern  europäischen  Heere,  bei  einem 
ausbrechenden  Kriege  zahlreiche  neue  Formationen  nöthig 
haben;  denn  um  mit  einem  starken  Heere  im  Felde  auftreten, 
und  es  stark  erhalten  zu  können,  braucht  man,  abgesehen 
von  Festungen  u.  s.  w. ,  Abtheilungen,  welche  den  Ersatz  der 
Abgänge  jeder  Art  vorbereiten. 

Wie  gross  dieser  Abgang  ist,  haben  wir  schon  firOher  er- 
wähnt; selbst  abgesehen  von  den  Gefechten.  Bei  der  früheren 
Art  der  Kriegsfuhrung,  wo  man  jedesmal  Winterquartiere  be- 
zog, waren  solche  Ersatz  -  Abtheilungen  mehr  oder  weniger 
annütz.  Die  Truppen  bheben  bis  zum  Beginn  der  Winter- 
quartiere incomplett,  oder  wurden  im  schlimmsten  Falle ,  wenn 
sie  zu  sehr  gehtten  hatten,  in  ihre  Garnisonen  zurückgeschickt, 
(so  z.  B.  1757  nach  der  Schlacht  von  KoUin),  zogen  dann 
Rekruten  aus  den  Cantons  an  sich  und  bildeten  sie  während 
des  Winters  aus.  Jetzt  nimmt  der  Krieg  auf  keine  Jahreszeit 
Rücksieht;  und  wenn  in  demselben  Pausen  entstehen,  so  sind 
sie  die  Folge  eines  zufällig  auf  beiden  Seiten  eintretenden 
Bedürfriisses  nach  einiger  Erholung,  auf  welches  also  nicht 
2u  rechnen  ist.  Hierin  hegt  die  unabweisbare  Nothwendigkeit 
von  Ersatz -Abtheilungen,  die  dann  auch  zum  Theil  für  Be- 
satzung der  Festungen  verwendet  werden. 

Die  Ersatz -Abtheilungen   müssen   sogleich   in   einer 
verhältnissmässigen  Stärke  aufgestellt  werden.    Preussen  for- 
mirt  für  jede  Infanterie -Brigade   1  Bataillon  von   1000  Mann, 
für  jedes  Kavallerie -Regiment  von  4  Schwadronen  eine  Re- 
serve-Schwadron,  für  jedes   Artillerie -R^iment  eine  Abthei- 
hing   von   600   Manu   etwa,    u.  s.   f.     Es  werden   im  Ganzen 
<HWH»i  innniV)  MoQii  2ur  Formation  der  verschiedenen  Ersatz- 
ig.  Hierzu  werden  natürlich  alle  Ueberschüsse 
.jandwehrmannscbaften  ersten  Aufgebots  ver- 
wird durch  Rekruten  gebildet. 
9eere  werden  natürhch  zu  ahnhchen  Maass- 
sein und  sie  nach  Maassgabe  ihrer  Organi- 
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Russland  verwendet  die  fünften  und  sechsten  Bataillone 
der  Infanterie -Regimenter,  von  denen  im  Frieden  nur  die 
Stamme  vorhanden  sind,  während  die  Mannschaft  beurlaubt 
ist  oder  erst  aus  Rekruten  gebildet  wird.  Bei  der  Kavallerie, 
deren  Regimenter  aus  verschiedenen  Rücksichten  sehr  stark 
gemacht  werden,  befinden  sich  mehr  als  eine  Reserve -Eskadron 
fiir  das  Regiment,  je  nach  der  verschiedenen  Stärke  der  Re- 
gimenter. 

Die  Oesterreicher  formiren  für  jedes  Regiment  eine 
Depol;- Division  und  ein  zweites  Landwehr -Bataillon,  letztere 
natürlich  nur  bei  den  Regimentern,  die  überhaupt  eine  Land- 
wehr haben,  also  nur  bei  den  deutschen,  galizischen  und 
iUyrischen.  Die  Kavallerie -Regimenter  formiren  Reserve -Es- 
kadrons. 

Die  Franzosen  beabsichtigen  die  dritten  Bataillons  ihrer 
Infanterie -Regimenter  als  Depot  zu  benutzen;  bei  der  Ka- 
vallerie wird  die  sechste  Eskadron  jedes  Regiments  Rßserve- 
Eskadron. 

Wir  müssen  des  Raumes  wegen  uns  des  weitem  Details 
enthalten,  da  sich  hierüber  in  andern  Schriften  das  Nöthige 
findet.^ 

Auf  diese  Weise  also  wird  durch  das  Landwehrsystem  in 
einem  verhältnissmässig  kleineren  Staate ,  als  die  anderen 
Grossmächte  sind,  und  mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln 
ein  bedeutendes  Heer  erhalten.  Stellt  man  eine  Yergleichung 
mit  anderen  Staaten  an,  so  ergiebt  sich  z.  B.,  dass  in  Frank- 
reich 1000  Mann  etwa  217,000  Thlr.  kosten,  während  Preussen 
dafür  (die  Landwehr  natürlich  eingerechnet)  etwa  66,000  bis 
70,000  Thlr.  ausgiebt,  wenn  man  die  Kosten  des  gesammten 
Heeres  nach  diesem .  Yerhältniss  ermittelt.  Für  Oesterreich 
und  Russland  lassen  sich  keine  genauen  Zahlen  geben;  jeden- 
falls aber  geht  aus  AUem,  was  bekannt  ist,  hervor,  dass  auch 
dort'  die  Kosten  verhältnissmässig  bedeutender  sind,  als  in 
Preussen. 

ni.     Von  der  Bildung  des  Offizier-  und  Unteroffizier- 
Personals. 

Bei  einem  Heere,  welches^  sich  durch  Werbung  ergänzt, 
oder  bei  welchem  Stellvertretung  stattfindet,  und  wo  endUch 
die  Sitten  und  Ansichten  des  Volkes  der  Bildung  des  Offizier- 
Corps  keine  Schranken  setzen,  wird  es  nicht  leicht  an  Indi- 
viduen fehlen,  welche  aus  den  niederen  Ständen  stammend, 
den  Soldatenstand  zu  ihrem  Lebenslauf,  zu  ihrem  besonderen 
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Stand  machen.  Es  wird  nicht  an  solchen  fehlen,  die  entweder 
die  für  die  unteren  Grade,  den  Unteroffizierstand,  nöthige 
Bildung  mitbringen,  oder  sich  dieselbe  im  Laufe  der  Dienst- 
zeit früher  oder  später  erwerben.  Es  wird  in  einem  solchen 
Heere  am  Ende,  bei  einer  grösseren  Anzahl  alter  Soldaten,  mit 
wenigen  Unteroffizieren  der  Dienst  betrieben  werden  können. 

Anders  ist  dies  bei  dem  Landwefarsystem,  wo  gerade  das 
Entgegengesetzte  stattfindet,  und  eigentKch  im  Prinzip  beruht. 
Es  dürfen  nicht  viel  alte  Soldaten  bei  den  Truppen  sein,  weil 
dadurch  die  Zahl  der  jährlich  auszubildenden  Mannschaft  be- 
schränkt wird.  Bei  kurzer  Dienstzeit  finden  auch  nur  Wenige 
Geschmack  daran,  sich  dem  Dienste  für  immer  zu  widmen, 
schon  weil  mit  der  Kürze  der  Dienstzeit  die  Beschwerden  des 
Dienstbetriebes,  des  Uebens  u.  s.  w.  in  gleichem  Verhältniss 
wachsen.  Noch  Wenigere  kömien  sich  in  kurzer  Dienstzeit 
die  besonderen  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  erwerben.  Endlich, 
und  dies  ist  in  Preussen  wesentüch,  die  Fäden,  welche  das 
Individuum  mit  der  Heimath  verbinden,  bleiben  fast  ganz  in- 
takt, sie  zerreissen  nicht,  es  fülüt  sich  fort  und  fort  wieder 
dahin  gezogen,  in  so  fern  sie  nur  einigermaassen  eine  sichere 
Aussicht  für  die  Zukunft  bietet.  Bei  der  grossen  Zunahme 
der  Industrie  jeder  Art ,  welche  jeden  nur  einigermaassen 
tüchtigen  Arm  und  Kopf  in  Beschlag  nimmt,  werden  daher 
auch  alle  Individuen,  die  sich  zum  Unteroffizierstand  eignen, 
durch  sie  absorbirt  werden;  da  die  Mittel  des  Staates  nicht 
erlauben  werden,  ihre  Verhältnisse  glänzender  zu  stellen.  Es 
muss  daher  bei  dem  Landwehrsystem  bald  ein  fühlbarer  Mangel 
an  Unteroffizieren  eintreten,  und  bei  diesem  um  so  mehr,  als 
durch  den  forcirten  Gang  der  jährüchen  Ausbildung  und  die 
Schwierigkeit  des  Dienstes  gerade  ein  recht  zahlreiches  Unter- 
offizier-Corps gebraucht  wird. 

Diesem  Uebelstande  hat  man,  auf  eine  bis  jetzt  meisten- 
theils  ausreichende  Weise,  dadurch  zu  begegnen  gewusst,  dase 
den  Unteroffizieren  nach  einer  längeren  Dienstzeit  die  vorzüg- 
liche und  in  vielen  Fällen  ausschliessliche  Berechtigung  zu 
Civil -Anstellungen  beigelegt  ist,  so  dass  mitliin  die  grosse 
Anzahl  der  mit  einigen  Vorkenntnissen  ausgerüsteten  Indivi- 
duen, welche  sich  eine  solche  Anstellung  als  Lebenszweck 
vorsetzt,  gezwungen  ist,  eine  Reihe  von  Jahren  im  Heere  als 
Unteroffiziere  zu  dienen.  Natürlich  stellt  sich  dies  anders  in 
den  verschiedenen  Provinzen  und  selbst  bei  den  verschiedenen 
Waffen.  Im  Allgemeinen  hat  sich  dies  Auskunftsmittel  so  be- 
währt, dass  es  in  anderen  Staaten  nachgeahmt  ist.  —  Wir 
müssen  jedoch  bemerken,    dass   ein    zahlreiches  Corps  söge- 
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nannter  alter  Unteroffiziere  für  uns  kein  unabweisbares  Be- 
dürfniss  zu  sein  scheint.  Der  sclinelle,  sich  alljähriich  wieder'- 
holende  Gang  unserer  Ausbildungsart  braucht  frische  Kräfte, 
jugendlichen  Muth,  und  bedarf  desjenigen  Feuers,  und  jener 
lebhaften,  energischen  Thätigkeit,  die  namentlich  in  unseren 
niederen  Ständen,  aus  denen  sich  das  Unteroffizier -Corps  er- 
gänzt, nur  dem  jüngeren  Mannesalter  eigenthümlich  zu  sein 
pflegt.  Eine  Armee  die,  wie  die  preussische,  aus  alten  Offi- 
zieren und  jungen  Soldaten  besteht,  bedarf  keiner  so  grossen 
Anzahl  von  alten  Unteroffizieren.  Anders  ist  dief!s  in  einem 
Heere,  das,  wie  das  russische  oder  österreichische,  aus  alten 
Soldaten  resp.  jungen  Offizieren  besteht.  Man  legt  vielfach 
einen  grossen  Werth  auf  eine  grosse  Zahl  alter  Unteroffiziere, 
indem  man  in  ihnen  die  Muster,  das  Vorbild,  die  wahren  Er- 
zieher der  Soldaten  sieht;  aber  man  versetzt  sich  dabei  in 
Zeiten  und  Verhältnisse,  die  nicht  mehr  sind  und  gelten;  wo 
der  Soldat  zwanzig  Jahre  diente  und  auch  in  seinen  Gewohn- 
heiten, Sitten,  in  allen  seinen  Lebensansichten  durch  das  Sol- 
datenleben ein  Anderer  wurde,  wo  er  ein  anderer  werden 
musste,  wenn  er  ein  zuverlässiger  Soldat  werden  sollte;  in 
Zeiten ,  wo  der  Soldatenstand  noch  als  Gegensatz  zum  Bürger- 
stand existirte. 

Betrachtet  man  unpartheiisch  und  bei  vollem  Lichte,  was 
gegenwärtig  der  junge  Soldat  vom  alten  Unteroffizier  lernt, 
so  ist  dies,  abgesehen  von  der  Uebung  und  Instruktion,  meist 
sehr  wenig,  was  er  nicht  auch  vom  jungen  Unteroffizier  lernen 
könnte,  und  dann  vieles  nicht  Wünschenswerthe.  Es  ist  von 
Interesse  hier  zu  sehen,  dass  die  französische  Armee  ebenfalls 
keine  alten  Soldaten  im  eigentlichen  Unteroffizierstande  besitzt, 
sondern  diesen  meist  aus  Jüngern  aber  besser  erzogenen  und 
vomämlich  solchen  Leuten  ergänzt,  welche  im  Heere  auf 
Avancement  dienen  wollen  und  nicht  zu  den  fachschiden  ge- 
langen können.  Viele  junge  Leute  treten  auf  diese  Weise  aus 
den  Gymnasien  ins  Heer  ein,  dienen  4  bis  5  Jahre  im  Stande 
der  Gemeinen  und  Unteroffiziers  und  gelangen  nach  Umständen 
und  einem  Examen  zum  Offizierrange.  Der  Stamim  der  alten 
Soldaten  findet  sich  in  den  Corporalen,  und  denen,  welche 
eben  6  bis  7  Jahr  dienen;  jene  oft  als  Stellvertreter.  Auch  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Truppen  selbst  sich  nicht  mit  dem  Aus- 
bilden der  Rekruten  befassen,  sondern  dass  dies  im  Depot  ge- 
schieht. 

Bemerkenswerth  ist  aber  ferner,  dass  die  preussische  Armee, 
nächst  der  englischen,  die  einzige  der  grossen  Armeen  ist,  wo 
eine   fast  unübersteigliche  Kluft  das  Unteroffizier- Corps  vom 
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0£GzieT  -  Corps  trennt.  Es  zeigt  sich  hierin  recht  deutlich,  wie 
unmöglich  es  ist,  durch  gesetzhche  Bestimmungen  Verhältnisse 
zu  ändern,  die  sich  durch  Jahrhunderte  gebildet  haben  und 
tief  in  der  Sitte,  den  Gewohnheiten  und  Ansichten  des  Volkes 
Wurzel  geschlagen  haben. 

So  lange  die  preussische  Armee  als  solche  besteht,  ist  die 
Forderung  gemacht  worden,   dass  der  0£Ezier  ein  Mann  von 
Ehre  sei.     Alle  Könige  Prenssens  waren  Offiziere  ihrer  Armee ; 
Bie  hatten  in  der  Armee  selbst  gedient ,  und  meistens  von  imten 
auf;  eben  so  alle  Königlichen  Prinzen,  sie  waren  und  sind  Ka- 
meraden aller  Offiziere,    Ein  Jahrhundert  hindurch  waren  fast 
alle  Offiziere  Edelleute ,  indem  nach  den  Ansichten  der  Zeit  der 
Adel  das  Prädikat  der  Ehre  vorzugsweise  und  in  der  beson- 
deren Bedeutung  der  militairischen  Ehre  fast  ausschliesslich  für 
sich  in  Anspruch  nahm.      Obschon  sich  dies  Verhähniss  bis 
zum  Jahre  1806  einigermaassen  modifizirt  hatte,  so  war  es  doch 
noch  im  Allgemeinen  dasselbe  gebheben,  als  man  im  Jahre  1808 
auch  allen  Unteroffizieren  und  Gemeinen  die  Aussicht  eröflhete, 
EU  Offizieren  befördert  zu  werden,  indem  man  ihnen  das  Recht 
beilegte,  sich  zum  Portepeefahnrichs- Examen  zu  melden.    Man 
machte  dabei  die  Beförderung  selbst  nur  abhängig  von  einigen 
in   der  That   nur   nothwendigen  Elementar  -  Kenntnissen  imd 
tadelloser  Aufitihruug.     Dies  Gesetz  gilt  heute  noch  im  Allge- 
meinen;  wie  wenig   es  aber  Platz  gegriffen  hat,    ist  allgemein 
bekannt;   es  ist  dabei  geblieben,   dass  das  Offizier-Corps  sich 
aus  allen  gebildeten  Ständen  der  Nation,   ohne  weitere  Rück- 
sicht auf  Geburt,   ergänzt.     Die  Kluft  zwischen  Offizieren  und 
Unteroffizieren  ist  noch  die  alte.     Es  wird  immer  nothwendig 
sein,    dasB  der  Offizier  auch  da,    wo  er  mit  der  Mannachafi; 
nicht  im  streng  dienstlichen  Verkelur  zu  thun  hat ,  seine  Auto- 
rität behält;  und  dies  ist  nur  da  der  Fall,  wo  er  durch  Geburt 
Erziehung   und   Bildung   schon   die   Elemente   zu   dieser 
;ät  mitbringt.     Anders  ist  das  in  der  französischen,  riis- 
i,  und  selbstinderösterreichischen  Armee,  wo  ein  grosser 
les  Offizier -Corps  aus  ehemahgen  Unteroffizieren  besteht, 
e  Quahtät  durch  Quantität   der  Dienstjahre  und  einige 
ation  erworben  haben.    Aber  alle   diese  Armeen  haben 
ie  Nothwendigkeit  obiger  Aneicht  durchgefühlt  und  des- 
ie  Institute  bedeutend  vermehrt,    in   denen  die  Offiziere 
che  erzogen  werden. 

as  nun  die  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  Landwehr 
fft,  so  konnte  von  ihnen  bei  den  obwaltenden  Umstän- 
:ht  das  verlangt  werden ,  was  man  von  denen  der  Linie 
langen  berechtigt  ist,   und  dies  war  eben  der  schwache 
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Punkt  de«  Landwehrsystems.  Jene  G-ewohnheit  der  Dienst- 
formen ,  das  augenblickliche  Sichzurechtfinden  in  den  verschie- 
denen Lagen,  in  die  der  Vorgesetzte  gerath,  ging  der  Mehr- 
zahl der  Offiziere  und  Unteroffiziere  der  Landwehr  ab,  und 
sie  ist  doch  gerade  ein  Haupterfordemiss,  da  der  gemeine  Mann 
zwar  die  Kenntniss  des  Dienstes,  aber  nicht  immer  die  mili- 
tairische,  strenge  Gesinnung  mitbringt,  aus  welchen  beiden 
Elementen  sich  erst  der  wahre  Soldat  bildet.  Dass  man  ebenso 
gut  erst  lernen  muss  zu  befehlen,  wie  man  gehorchen  lernte, 
ist  eine  Seite,  die  bei  der  Ausbildung  der  Landwehroffiziere 
nur  höchst  ungenügend  zur  Sprache  kam  und  auch  ihre  Erle- 
digung bei  den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  finden  konnte. 
Deshalb  hat  man  auch  die  Modifikationen  des  Gesetzes  von  1814 
eingeleitet;  weil  die  Einfuhrung  eines  neuen  Gewehrs  bei  der 
Infanterie,  die  genaue  erfahrungsmässige  Kenntniss  des 
Dienstes  bei  Kavallerie  und  Artillerie  sichere  Offiziere  und  Unter- 
offiziere gebieterisch  verlangten.  Deshalb  ist  man  im  Laufe  der 
Zeit  von  der  Idee  des  fiir  sich  bestehenden  Landwehrhee- 
res abgegangen,  und  man  hat  die  Landwehr  und  das  stehende 
Heer  inniger  vereinigt  und  von  einander  abhängiger  gemacht. 


B.     Von  der  Aufbringung  der  Pferde. 

Das  zweite,  bei  der  Aufbringung  und  Organisation  des 
Heeres  nothwendige  Element,  sind  mm  die  Pferde.  Die 
Pferde  sind  schwieriger  zu  schaffen,  als  die  Menschen;  denn 
ihnen  kann  kein  moralischer  Zwang  auferlegt  werden;  auch 
sind  sie  nicht  so  zahlreich  vorhanden,  wie  die  Menschen,  und 
von  ihrer  Qualifikation  gilt  fast  noch  mehr,  was  hierüber  schon 
bei  der  Gestellung  der  ersteren  erwähnt  wurde.  Preussen 
hatte  1840 
circa     1,400,000  Pferde,  davon  gehen  aber  sofort  ab: 

243,500  Füllen  bis  zum  vollendeten  dritten  Jahre, 
86,000  vierjährige  Pferde,  und 
573,000  über  zehn  Jahr  alt. 
Summa   902,500, 

so  dass  etwa  nur  eine  halbe  Million  in  dem  für  den  Kriegs- 
gebrauch tüchtigen  Alter  sich  befindet.  1856  besass  man  unter 
1,550,844  Pferden  253,712  Füllen  und  613,372  Pferde  über  zehn 
Jahre;  es  blieben  also  683,760  Pferde  im  kriegsdienstfähigen 
Alter. 

Das  Alter  der  kriegsbrauchbaren  Pferde  reicht  vom  fünften 
bis  zum  zehnten  Jahre,  von  denen  aber  ausserdem  noch  viel* 
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leicht  ein  Drittel  Ins  ein  Halb  ausfiJll,  weil  sie  zn  klein  sind» 
Fehler  haben,  oder  dem  Karrengaolsehlage  angehören.  Zu 
allen  Zeiten  hat  die  Bemontirung  des  Heeres  daher  besondere 
Maassregeln  nöthig  gemacht,  die  natürlich  andere  waren,  als 
die  Pferdezucht  im  Inlande  noch  in  ihrer  Kindheit  sich  befuid, 
und  die  anders  sind,  seitdem  die  Züchtung  durch  die  Land- 
gestüte einen  höheren  Grad  der  Entwickelung  erreicht  hat. 
Dieser  ist  bereits  so  weit  gediehen,  dass  das  Inland  allen 
Forderungen  des  Heeres  in  Bezug  auf  die  Pferde  genügen 
kann.  —  Bis  zum  Jahre  1806  stand  die  KaTallerie  im  Frieden 
auf  derselben  Etatsstirke,  wie  im  Kriege:  höchstens  fimden 
für  den  lu^innenden  Krieg,  oder  im  Laufe  desselben,  einige 
Augmentationen  statt:  neue  Formationen  lagen  nicht  in  der 
Organisation.  Der  Pferdebestand  wurde  mithin  im  Allgemeinen 
im  Frieden  komplett  erhalten«  und  es  durften  nur  bei  der  Mo- 
bilmachung die  Pferde  für  die  Trains,  die  Artillerie  und  die 
Bagage  geschafft  werden;  also  Zugpferde  oder  Packpfeide,  die 
sich  im  Lande  fanden. 

Die  Kavallerie  remontirte  sich  nun  in  dieser  Zeit  durch 
Kauf  aus  dem  Auslande.  £s  wurde  jahrbch  ein  Zehntel  der 
Pferde  ersetzt»  Die  schwere  Kavallerie  bezog  ihre  Pferde  durch 
Lieferanten,  die  sie  in  den  Granzorten  der  Priegnitz  und  Alt- 
mark an  die  Bemonte-Kommando's  übeigaben,  aus  Holstein 
und  Mecklenburg.  Die  Kürassier -Pferde  mussten  5  Fuss  bis 
5  Fuss  3  Zoll  gross,  darunter  nur  ein  Drittel  Stuten  und  zwei 
Drittel  Wallachen,  vierjährig,  endlich  lauter  Bappen  sein,  und 
wurden  1753  mit  61  Thlr.  pro  Stück  bezahlt,  1806  mit  14  Frd'or 
=:  77  Thlr.*).  Die  Husaren  und  Dragoner  kaufiten  dagegen 
ihre  Pferde  in  den  wilden  Getttüten  der  Ukraine«  in  Podolien 
und  Volhynien;  sie  wurden  mit  15  bis  20  Dukaten  bezahlt  und 
mussten  4  Fuss  10  Zoll  bis  5  Fuss  gross  sein.  Sie  wurden 
getrieben  und  erst  bei  den  Begimentem  au%estellt.  Natürlich 
gingen  auf  dem  weiten  Marsch,  und  durch  die  Dressur  dieser 
wilden  Pferde  sehr  viele  verloren,  Ln  Jahre  1804  oder  1805 
ist  es  voi^ekommen,  dass  sich  ein  ganzer  Transport  in  die 
Weichsel  stürzte  und  zum  grossten  Theil  dann  ertrank. 

Dieses  Verhältniss  hat  sich  total  umgewandelt.  Preussen 
war  damals,  in  Bezug  auf  seine  Kavallerie -Pferde,  vollkommen 
abhängig  vom  Auslande.  Jetzt  ist  es  nicht  allein  völlig  unab- 
hängig, sondern  im  Stande,  selbst  noch  Pferde  auszufuhren. 
Dies  ist  allein  als  die  Frucht  der  Landgestüte  anzusehen, 
eines  Ergebnisses  der  Begierung  Friedrich  Wilhelms  H.,   der 

*)  Wir  finden  hierüber  eine  sehr  detaiUirte  Vorsehrift  in  dem  Oekonomie- 
Reglement,  welches  der  König  den  Kavallerie -R^iinentem  1753  gab. 
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zuerst  drei  Hauptgestüte  in  Neustadt,  Trakehnen  und  Fries- 
dorf im  Auspachscben,  und  dann  vier  Landgestüte  (das  Kur- 
märkische, Litthauische,  Westpreussische  und  Anspachsche) 
anlegen  Hess.  In  diesen  wurden  jährlich  von  800  Hengsten 
24,000  Stuten  gedeckt.  Wir  ärndten  jetzt  von  einer  Saat,  die 
bis  zum  Jahre  1806  wenig  oder  noch  gar  keine  Früchte  ge- 
tragen hatte. 

Gegenwärtig  haben  wir  eine  doppelte  Art  der  Remonti- 
rung,  die  des  Friedens  und  die  des  Krieges. 

Während  des  Friedens  wird  nur  die  Kavallerie  und  die 
Artillerie  auf  die  Friedensstärke  remontirt,  und  zwar  zu  ein 
Neuntel  jährlich.  Mit  der  Veredlung  der  Pferdezucht  stiegen 
auch  sehr  bald  die  Preise,  und  während  man  im  Jahre  1806 
noch  für  vierjährige  Pferde  77  Thlr.  bezahlte,  steigt  jetzt  der 
Preis  fiir  dreijährige  auf  90  Thlr.  und  mehr.  Dieser  Umstand, 
mehr  aber  noch  die  üble  Gewohnheit  der  kleinen  Pferdezüchter, 
ihre  jungen  Pferde  schon  drei-  und  vierjährig  einzuspannen 
und  zu  gebrauchen,  so  wie  der  enorme  Preis,  der  för  voll- 
jährige ungebrauchte  Pferde  gefordert  wird,  führte  auf  die 
Errichtung  der  Remonte-Depots,  deren  jetzt  sieben  vor- 
handen sind.  Diese  Depots  fassen  den  einjährigen  Bedarf  der 
Armee  an  Pferden  (3500)  im  Frieden,  und  werden  jährlich 
mit  dreijährigen,  auf  den  Remontemärkten  gekauften,  Pferden 
besetzt.  Die  Pferde  bleiben  ein  Jahr  in  denselben  (die  fiir 
die  schwere  Garde -Kavallerie  und  Artillerie  zwei  Jahre),  und 
werden  dann  im  Herbst  resp.  als  4^  und  S^jährige  Pferde  den 
Truppen  überwiesen.  Hieran  nehmen  jedoch  nur  Theil  die 
Kavallerie  und  die  Artillerie;  die  Landwehr -Kavallerie  wird 
Behufs  der  üebungen  auf  Kosten  der  Kreise  beritten  gemacht, 
die  die  Pferde  entweder  von  den  Besitzern  stellen  lassen,  oder 
ausnahmsweise  auch  durch  Lieferanten  stellen  lassen  können. 
Da  sich  jedoch  allmählig  der  Preis  der  Pferde  ausserordentlich 
gesteigert  und  der  Verkauf  ins  Ausland  sehr  zugenommen  hat, 
so  ist  es  nöthig  geworden,  die  Remonte-Depots  und  auch  die 
Stämme  der  Kavallerie  -  Regimenter  zu  vermehren,  um  die 
Mobilmachung  der  Kavallerie  überhaupt  möglich  zu  inachen. 
Es  wird  daher  iti  einigen  Jähren  so  weit  sein,  dass  die  ganze 
Kavallerie  schon  im  Frieden  präsent  ist,  und  künftig  keine 
Landwehr -Kavallerie  für  sich  mehr  existirt. 

Diese  Remonte-Depots  sind  grosse  Domainengüter,  welche 
dabei  Ländwirthschaft  in  einem  ausgedehnten  Maassstabe  be- 
treiben. Natürhch  reicht  diese  Einrichtung  fiir  den  Krieg 
nicht  zu.  Während  jetzt  nämlich  das  Heer  auf  dem  Friedens- 
fuss  jährlich  etwa  3000  Pferde  bedarf,   welcher  Bedarf  sich 
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natürlich  jetzt  aUmählig  steigert,  werden  zur  Erreichuilg  des 
Bedarfs  im  Felde  bei  einer  Mobiknachung,  ausser  den  vor- 
handenen, auf  einmal  noch  über  90,000  Pferde  nothwendig, 
also  vielleicht  die  Hälfte,  mindestens  aber  ein  Drittel  aller  im 
Lande  befindlichen  dienstbrauchbaren  Pferde,  nämlich  die  für 
die  Artillerie  und  die  Trains  erforderlichen.  Von  dem  Ankauf 
aus  freier  Hand,  oder  durch  Lieferung  kann  da  natürhch  nicht 
die  Bede  sein,  da  sich  auf  diesem  Wege  die  Preise  sofort  auf 
das  Unerschwinghche  steigern  würden.  Es  ist  daher  nichts 
übrig  gebUeben,  als  die  allgemeine  Verpflichtung  zum  persön- 
lichen Kriegsdienst ,  die  für  die  Unterthanen  besteht,  auch  auf 
die  Pferde  auszudehnen.  Da  diese  Verpflichtung  natürhch 
aber  nur  die  Pferdebesitzer  trifft,  und  also  den  Charakter 
einer  allgemeinen,  gleichgerechten  verlieren  würde,  so  tritt 
hier  Entschädigung  ein.  Brauchbare  Pferde  muss  also  bei 
einer  Mobilmachung  jedermann,  der  nicht  selbst  und  mit  sei- 
nen Pferden  im  Heere  dient,  hergeben;  er  erhält  dafiir  aber 
eine  billige,  bis  zu  100  Thlm.  steigende,  baare  Entschädigung 
die  durch  Taxatoren  festgesetzt  wird.  Hierbei  tritt  dann 
wieder  der  Unterschied  ein,  dass  die  Entschädigung  für  die 
Pferde  der  Landwehr  von  den  Kreisen  aufgebracht  wird, 
während  sie  in  Bezug  auf  die  anderen  Truppen  aus  der  all- 
gemeinen Staatskasse  fliesst. 

Obschon  nun  der  Pferdebestand  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen höchst  verschieden  ist,  so  ist  dennoch  der  Pferde- 
bedarf des  Heeres  auf  diesem  Wege  vollständig  gesichert, 
und  stets  disponibel,  ohne  dass  der  Staat  im  Frieden  mehr 
als  etwas  über  ein  Fünftel  der  ganzen  Pferdemasse  zu  erhalten 
hat.  Bedenkt  man,  dass  ein  Pferd  dieses  Schlages  in  einem 
Jahre  an  Unterhaltungskosten  beinahe  so  viel  bedarf,  als  es 
werth  ist,  so  leuchtet  die  UnmögHchkeit  ein,  mehr  zu  thun. 


Werfen  wir  nun  einen  BUck  auf  das  Remontirungswesen 
der  anderen  grossen  Armeen. 

England,  das  geldreiche  und  pferdezüchtende  Land,  hat 
alle  Ressourcen,  deren  es  in  dieser  Beziehung  bedarf,  in  sich; 
es  braucht  weder  im  Kriege  noch  im  Frieden  ausserordent- 
hcher  Mittel.  Die  Pferde  werden  von  den  Züchtern  oder 
Händlern  im  Lande  nach  Bedarf  gekauft,  und  dies  kann  um 
so  leichter  geschehen,  als  England  bei  seinen  Kontinental- 
Kriegen  immer  nur  mit  einer  wenig  zahlreichen  Kavallerie  auf- 
getreten ist.    So  z.  B.  betrug  die  ganze  Reiterei  der  engUschen 
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Armee  im  Jahre  1815  (excL  der  mederländischen)  81  Eska- 
drons,  9841  Pferde.    Hiervon  waren: 

8  Eskadrons,  2274  Pferde  deutscher  Legion, 

12 » 1135       9       der  hannoverschen  Kav.  Brigade, 

20  Eskadrons,  3409  Pferde, 
von  denen  die  ersteren  nur  theilweise,  die  letzteren  gar  nicht 
mit  englischen  Pferden  beritten  waren.  Es  waren  mithin  nur 
61  Eskadrons  mit  circa  6400  Pferden  englischer  Truppen,  und 
die  Eskadrons  nicht  stärker,  als  100  Pferde,  die  Regimenter 
circa  300  Pferde. 

Aehnlich,  wie  in  England,  sind  die  Verhältnisse  in  Russ^ 
land;  der  Ueberfluss  an  Pferden  ist  derselbe,  und  was  an 
Geldreichthum  fehlt,  ersetzt  der  allmächtige  Wille  des  Kaisers. 
Die  Pferde  werden  Seitens  der  Regimenter  in  den  pferde- 
reichsten Provinzen  des  südlichen  und  westlichen  Russlands 
grösstentheils  von  jüdischen  Händlern  en  bloc  gekauft,  die 
schlechten  wieder  verkauft,  und  da  bei  den  Russen  die  Spie- 
lerei herrscht,  nach  der  Farbe  die  Regimenter  beritten  zu 
machen,  nach  diesem  Umstände  Seitens  der  Regimenter  um- 
getauscht. Die  Pferde  sind  gleichsam  Eigenthum  des  Regi- 
ments-Commandeurs,  er  erhält  Remontegelder,  hat  aUerhand 
Vortheile  durch  die  Fouragegelder,  muss  aber  die  Truppen 
gut  beritten  erhalten.  Er  hält  sich  dann  wieder  an  die  Re- 
inonte- Offiziere,  zu  denen  deshalb  in  der  Regel  die  wohl- 
habendsten ausgesucht  werden,  und  die  gleichsam  in  die  Stelle 
eines  Lieferanten  treten.  Die  Dauer  der  Pferde  ist  auf  acht 
Jahre  angenommen.  Die  Remontirung  aus  den  wilden  Gestüten 
hat  man,  der  Schwierigkeit  der  Abrichtimg  wegen,  ganz  auf- 
gegeben. Vorbereitungen  für  eine  allgemeine  Mobilmachung 
sind  nicht  getroffen.  So  mussten  z.  B.  im  Jahre  1837  die 
Linien -Eskadrons  jede  22  Pferde  leihweise  hergeben,  um  bei 
der  Revue  zu  Wosnessensk  die  53  Eskadrons  Beurlaubten  ä 
116  Pferde  .beritten  zu  machen.  Dieses  Uess  sich  thun,  da 
itaian  hier  292  Eskadrons  Linien -Kavallerie  zusammengezogen 
hatte.  Wo  man  das  kann,  wo  man  im  Frieden  41,000  Mann 
Kavallerie  auf  einen  Punkt  zusammenziehen  kann,  da  findet 
äich  dann  schon  im  Kriege  das  Uebrige. 

Ganz  verschieden  sind  nun  die  Verhältnisse  in  Frank- 
reich. Bis  zu  den  Revolutionskriegen  zog  Frankreich,  welches 
bei  der  geringen  Zahl  brauchbarer  Pferde  im  Inlande  wohl- 
feilere Preise  im  Auslande  fand,  einen  grossen  Theil  seiner 
Remonten  aus  Deutschland  im  Wege  des  Handels.  Es  fand 
damals  Pferde  genug,  da  die  vielen  kleinen  deutschen  Staaten 
überall  mehr  hatten,  als  sie  gebrauchten.    In  den  ersten  Re- 
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volutiouskiiegen  remontirte  sieh  das  Heer,  ohne  alle  Bücksicht, 
aus  dem  Lande,  selbst  die  Zuehtstuten  wurden  genommen  und 
somit  der  Mangel  fiir  die  Folge  noch  vergrössert.  Nichtsdesto- 
weniger war  die  französische  Kavallerie  schlecht,  oft  regi- 
menterweise gar  nicht  beritten,  z.  B.  1797  beim  Beginn  des 
Feldzugs  in  Italien  mehrere  Dragoner-  und  Chasseur  -  Regi- 
menter. Vom  Jahre  1795  bis  1812  war  jedoch  ganz  Deutsch- 
land mehrmak  von  den  französischen  Heeren  überzogen,  und 
Italien  von  ihnen  unausgesetzt  besetzt.  Deutschland  und  Itahen 
lieferten  dem  französischen  Heere ,  was  es  brauchte.  In  dieselr 
Zeit  verschlang  dasselbe  ausserdem  fast  dreimal  die  gesammte 
Masse  der  Pferde  der  österreichischen  Kavallerie,  einmal  die  der 
preussischen  Kavallerie  und  eben  so  die  Pferde  der  ganzen  spa- 
nischen, hessischen,  hannoverschen,  sardinischen,  sächsischen 
Armee,  und  es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  bis  zum  Jahre 
1812  die  französische  Armee  ohne  andere  künsthche  Mittel 
und  ohne  Geldaufwand  gut  beritten  war.  Die  Kaiserhchen 
Garde -Dragoner  tauschten  so  1806  massenweise  ihre  schlechten 
Pferde  in  Potsdam  gegen  die  guten  um,  die  durch  das  Gefecht 
von  Zehdenick  und  die  Capitulation  von  Prenzlau  den  Fran-' 
zosen  in  die  Hände  gefallen  waren.  Mit  dem  Best  wurden 
mehrere  Dragoner -Regimenter  beritten  gemacht,  die  zu  Fusse 
bis  dahin  der  Armee  gefolgt  waren.  Nichtsdestoweniger  liess 
Napoleon,  dessen  scharfem  Blick  so  leicht  kein  Yerhältniss 
entging,  im  Jahre  1805  Gestüte  anlegen,  wohin  er  die  aus- 
erlesensten Beschäler  aus  den  eroberten  Ländern  sandte.  Aber 
die  Feldzüge  von  1812  bis  1815  vernichteten  nicht  allein  das 
ganze  Pferde  «Material  des  Heeres  dreimal  hinter  einander,  son- 
dern kosteten  Frankreich  auch  ausseirdem  noch  60,000  Pferde, 
und  beschränkten  dasselbe  ganz  auf  seine  eigenen  HüUs- 
quellen. 

Frankreich  ist  ein  verhättnissmässig  an  Pferden  armes  Land, 
es  hatte  1840  auf  33  Millionen  Einwohner  2,200,000  Pferde,  so 
dass  auf  15  Einwohner  ein  Pferd  kommt,  wahrend  in  Preuasen 
dies  Verhältniss  wie  Zehn  zu  Eins  sich  stellt  Au8sea*dem  aber 
ist  der  Schlag  der  französischen  Pferde  so  wenig  fui  den 
Dienst  geeignet,  dass  Laroche -Aymon  unter  der  Masse  der 
vier  bis  aiebeiy ährigen  nur  auf  etwa  21,000  dienatbrauchbare 
Pferde  rechnete.  Frankreich  hat  daher  zuerst  zu  dem  Mittel 
der  Brcmonte- Depots  gegriffen.  Man  hat  acht  Haupte  Remonte- 
Depots  und  sechzehn  Hülfs -Depots.  Sie  sind  jedoch  a^iders 
c^gonisirt,  als  die  unsrigen,  indem  sie  mit  Gestüten  verbunden 
sind,  und  ihre  Einirichtung  war  noch  bis  vor  Kurzem  so  un- 
praktisch, dass  sie  z.  B.  1838  nur  970  Pferde  liefern  komiiten, 
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während  etwa  7Ö00  Pferde  gebraucht  wurden.  Die  französische 
Armee  bezieht  daher  ihren  Bedarf  an  Pferden  im  Wege  des 
Handels,  grösstentheUs  von  Lieferanten  und  immer  noch  viele 
aus  Deutschland.  Die  ausrangirten  Pferde  der  preussischen 
Kavallerie  haben  häufig  den  Weg  nach  Frankreich  und  in  die 
französische  Kavallerie  gefunden.  Frankreich  muss  seine  Pferde 
theuer  bezahlen;  so  wurden  1839  4870  Pferde  mit  2,716,000  Fl. 
bezahlt,  so  dass  das  Pferd  im  Durchschnitt  166  Thbr.  gleich 
580  Frcs.  kostete.  Jetzt  wird  im  Durchschnitt  das  Pferd  mit 
über  600  Frcs.  bezahlt.  Dennoch  waren  diese  Pferde  im 
Ganzen  mangelhaft.  Der  General -Lieutenant  Laroche -Aymon 
sagte  in  seinen  »  Observations  historiques  et  critiques  sur  les 
remontes  « : 

» In  den  Kavallerie  -  Regimentern  sind  auf  540  Pferde  im 
Durchschnitt  nicht  300  leidlich  tüchtige  PfSerde ,  die  im 
Stande  wären,  Campagnen  zu  machen;  imd  in  einem  thä« 
tigen  Kriege  wird  unsere  Kavallerie  bald  zu  Fusse  sein. «  •— 
Der  Verlust  an  Pferden  war  und  ist  noch  sehr  gross. 
Obschon  jährUch  ein  Achtel  ersetzt  wird,  so  sind  die  Regi- 
menter doch  niemals  an  Pferden  komplett;  sie  erhalten  daher 
effektiv  ein  Siebentel  Rekruten.  Im  Jahre  1838  erhielt  die 
französische  Kavallerie  noch  2400  Pferde  extraordinair;  den- 
noch fehlten  im  Jahre  1840  an  3000  Stück;  und  von%  den 
24,000  im  Jahre  1840  vorhandenen  Kavalleriepferden  waren 
höchstens  15,000  dienstfähig.  Im  Lager  bei  Fontainebleau  1839 
waren  die  fünf  Eskadrons  starken  Regimenter  zu  drei  Eska- 
drons  ä  100  Pferde  formirt,  konnten  aber  .in  der  vierten  Woche 
nur  noch  mit  90  Pferden  ausrücken.  Neuerlich  ist  allerdings 
durch  Einführung  des  arabischen  Blutes  ein  bedeutender  Fort- 
schritt geschehen,  und  man  schmeichelt  sich  nicht  bloss,  dass 
man  das  Ausland  nur  in  sehr  geringem  Maasse  künftig  zu 
Hülfe  zu  nehmen  braucht,  sondern  dass  die  neue  Züchtung 
in  den  Gestüten  ein  höchst  brauchbarer  Schlag  für  die  Ka- 
vallerie sein  wird. 

Wegen  des  vermehrten  Verbrauchs  an  Pferden  im  Kriege 
ist  keine  Bestimmung  öffentlich  bekannt  geworden;  es  wird 
überhaupt  aber  ausserordentlich  schwierig  für  die  Franzosen 
sein,  eine  grössere  Armee  vollständig  mit  allen  Pferden  aus- 
zurüsten. Man  wird  es  nur  mit  ausserordentüchen  Kosten 
thun  können. 

Was  nun  endlich  Oesterreich  betrifft,  so  gleichen  die 
dortigen  Einrichtungen  den  preussischen,  insofern  durch  Be- 
schäl- und  Remontirungs  -  Kommissionen  die  Pferde  für  die 
ganze  Armee  angekauft  und  an  die  Truppen  vertheilt  werden. 
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Der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Pferde  wird  indessen  von 
den  grossen  Militairgestüten  gezogen.  Solcher  Remonte- De- 
partements giebt  es  gegenwärtig  sieben,  unter  denen  zugleich 
die  grossen  Gestüte  stehen.  Die  bedeutendsten  sind  von  solchem 
Umfange  (Mycheghies  und  Babolna  in  Ungarn  und  Radautz 
in  der  Bukowina),  dass  der  erstgenannte  Ort  1000  Mutter- 
stuten enthält,  und  Radautz  ein  Axeal  von  29  Quadratmeilen 
einnimmt.  Neben  der  eigentlichen  Gestütswirthschaft,  welche 
den  Zweck  hat,  die  Pferdezucht  des  Landes  zu  heben,  haben 
die  Remontirungs- Kommissionen  zugleich  die  Remonte  für  das 
Heer  zu  beschaffen.  Die  Kavallerie  erhält  jährlich  ein  Achtel 
aller  Pferde  ersetzt,  was  etwa  5600  Stiick  macht,  die  in  den 
Jahren  von  1848  fast  ganz  aus  Staatsgestüten  entnommen 
worden  sind.  Für  den  Fall  einer  Mobilmachung  ist  der  Kauf 
vorzugsweise  durch  Lieferanten  vorbehalten,  und  dies  ist  in 
Oesterreich  ausfuhrbar,  da  dort  ein  bedeutender  Reichthum 
an  Pferden  vorhanden  ist,  und  die  Armee  ihren  Pferdestand 
nicht  so  bedeutend  vermehren  muss,  wie  z.  B.  Frankreich  und 
Preussen. 


C.    Von  der  Vorbereitung  und  Aufbringung 

des  Bjriegsmaterials. 

Wir  müssen  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  dieses  Abschnitts 
auf  die  artilleristische  und  Ingenieur -Literatur  verweisen,  da 
der  Raum  nicht  gestattet,  ausfiihrhch  auf  die  einzelnen  inter- 
essanten Zweige  einzugehen.  Wir  werden  nur  das  schärfer 
ins  Auge  fassen,  was  unmittelbar  auf  die  Taktik  selbst  einen 
Einfluss  haben  kann. 

Ausser  Menschen  und  Pferden  sind  also  noch  Sachen  für 
die  Aufstellung  des  Heeres  erforderlich. 

Dies  dritte  Erfordemiss  für  das  Heer  umfasst  eine  un- 
endUche  Masse  Materials  und  die  vielfachsten  Gegenstände. 
Es  lässt  sich  indessen  in  drei  verschiedene  Grruppen  zusammen- 
fassen : 

a)  Vorbereitungen  der  Lokalität  des  Landes,  Be- 
hufs der  Vertheidigung  desselben,  Festungen,  ver- 
schanzte Läger,  Sperrpimkte. 

b)  Aufhäufung  derjenigen  Gegenstände,  welche  zur  Füh- 
rung des  Krieges  nothwendig  sind:  Munition,  Pulver, 
Geschütze,  Waffen,  Trains,  Fahrzeuge  aller  ^ Art,  Pon- 
tons u.  s.  w. 
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c)  EndlichBewaffnung,  Bekleidung  und  Ausrüstung 
der  Truppen  selbst. 

Man  sieht  sofort,  dass  dieser  Stoff  so  unendlich,  so  viel- 
facher Art  ist,  dass  sich  eine  ganze  Literatur  darüber  schrei- 
ben Hesse;  es  kann  daher  hier  nur  auf  einige  aphoristische 
Bemerkimgen  ankommen. 

a.  Vertheidigungs-Anstalten  in  Bezug  auf  die  Loka- 
lität. Hierher  gehören  die  Anlegung  und  der  Bau  von  Festungen, 
Brückenköpfen,  verschanzten  Lagern,  Sperrpunkten  u.  s.  w. 
Die  Art  der  Kriegführung  hat  in  dieser  Beziehung  in  den 
letzten  himdert  Jahren  unendlich  viel  verändert.  Bei  kleinen 
Heeren,  bei  einer  trägeren  Kriegführung,  und  bei  der  Weise, 
die  Heere  während  des  ganzen  Krieges  aus  Magazinen  zu  ver- 
pflegen, mussten  die  Festungen  eine  eigenthümUche  und  sehr 
hohe  Wichtigkeit  haben.  Sie  wurden  so  das  Objekt,  um  dessen 
Besitz  sich  ganze  Feldzüge  drehten.  Anders  musste  dies  Ver- 
hältniss  werden,  sobald  man  mit  allen  vorhandenen  Mitteln, 
wenn  auch  nur  von  einer  Seite,  die  absoluteste  Entscheidung 
des  Krieges  in  der  Schlacht,  im  freien  Felde  suchte.  Die 
Festungen  hatten  von  da  an  nur  noch  einen  relativen  Werth; 
ja  dieser  Werth  konnte  unter  Umständen  sogar  in  einen  Nach- 
theil umschlagen,  indem  sie  ZerspHtterung  der  Streitkräfte  ver- 
anlassten und  nach  ihrem  oft  schnellen  Fall  den  Feind  in  den 
Besitz  zahlreicher  Kriegsvorräthe  brachten. 

Vorzugsweise  sind  es  Frankreich  und  Preussen,  welche, 
öian  kann  sagen,  an  einem  XJeberfluss  von  Festungen  leiden. 

Frankreich  hat  6  Festungen  ersten  Ranges:  Paris,  Toulon, 
Strassburg,  Metz,  Lille,  Brest,  10  zweiten,  24  dritten  und  68  vier- 
ten Ranges,  zusammen  107  feste  Plätze,  wovon  allein  43  auf  der 
Nordgränze  von  Strassburg  bis  Boulogne  Hegen;  der  grösste 
Theil  davon  verfällt  und  die  ganze  jetzige  französische  Armee 
würde  kaum  ausreichen,  sie  kriegsmässig  zu  besetzen. 

Preussen  hat  29  Festungen,  also  beinahe  ebensoviel  als 
Frankreich,  wenn  man  die  68  befestigten  Orte  und  Forts  des- 
selben ausser  Veranschlagung  lässt. 

In  Frankreich  hat  die  Idee,  durch  Festungen  das  Land 
schützen  zu  wollen,  zu  dem  Bau  derselben  verführt.  Bekannt 
ist  in  dieser  Beziehung  der  dreifache  Gürtel  von  Festungen 
an  der  Nordgrenze.  In  Preussen  sind  die  meisten  Festungen 
Erbstücke,  die  als  solche  mit  der  Acquisition  der  Provinz  an 
dasselbe  fielen  und  die  man  beibehalten  hat,  weil  sie  einmal 
vorhanden  waren  und  man  der  Ansicht  war,  eine  Festimg  sei 
immer  besser  wie  keine.  Solcher  Erbstücke,  die  Preussen  über- 
kommen  hat,    sind  z.  B.   Saarlöuis,    Minden,    Jülich,    Erfurt, 

8 


114 

Toi^aa,  Wittenberg,  Glogaa,  Stettua»  Danzig,  Strakiuid  etc.  -^ 
Es  hat  gegen  Frankreich  wenigstens  den  Vortheil,  dass  die 
Mehrzahl  seiner  Festungen  an  schiffbaren  Strömen  hegt,  also 
Brückenköpfe  bildet,  die  das  Operiren  auf  beiden  Ufern  be- 
günstigen und  das  Umgehen,  das  Beiseiteliegenlassen  mithin 
erschweren;  so  wie,  dass  es  verhältuissmässig  mehr  grosse 
Festungen  hat,  die  zugleich  grosse  Städte  sind.  Denn  hierauf 
kommt  es  sowohl  bei  der  jetzigen  Art  der  Kriegführung,  ab 
auch  vorzugsweise  bei  unserer  Oi^anisaticm  des  ganzen  Heeres 
und  der  Formation  in  Armee -Corps,  die  über  das  ganze  Land 
vertheilt  sind,  an. 

In  den  grossen  Städten  nämUch  finden  sich  Ton  selbst 
grosse  HülfsqueUen  von  aUe  dem,  was  das  Heer  im  Kriege 
gebraucht:  Leder,  Eisen,  Leinwand,  Lebensmittel  etc.  Grosse 
Städte  können  nur  da  entstehen,  wo  solche  Produkte  im 
Ueberfluss  in  der  Nähe  vorhanden  sind  oder  doch  mit  Leichtig- 
keit zusammenfliessen  können. 

Grosse  Festungen  aber  gewähren  die  MögUchkeit,  bedeu^ 
tende  Heerestheile  in  sich  aufzunehmen,  um  dem  überwältigen- 
den Stosse  eines  stärkeren  Gegners  für  eine  Zeit,  und  bis 
zum  Eintreffen  der  Reserven,  sich  zu  entziehen.  Und  zwar 
so  bedeutende  Heerestheile,  dass  der  selbst  bedeutend  stärkere 
Gegner  an  ihnen  nicht  ungestraft  und  ungefs^det  vorbeigehen 
kann.  Bei  der  geographischen  Configuration  des  preussischen 
Staats  leuchtet  ein,  dass  solcher  grossen  Festungen  wir  be- 
sonders auf  den  Punkten  bedürfen,  die  zuerst  dem  feindlichen 
Angriff  starker  überlegener  Kräfte  ausgesetzt  sein  können. 
Wir  brauchen  Zeit,  um  aus  dem  Friedenszustand  in  den  des 
Krieges  überzugehen,  und  brauchen  Zeit,  lun  mit  grossen 
Heeren  an  unseren  Grenzen  auftreten  zu  können;  es  muss  da- 
her die  Hauptbestimmung  unserer  Festungen  sein,  den  Heexes- 
theilen  der  Gremsprovinzen  als  ein  festes,  unangreifbares  Lager 
zu  dienen. 

An  solchen  grossen  Plätzen  sind  wir  reich,  obschon  für 
Schlesien  noch  immer  zu  wünschen  sein  dürfte.  Danzig,  Posen, 
Magdeburg,  Coblenz  und  Cöln,  in  gewisser  Beziehung  auch 
Erfurt  und  Neisse,  bilden  solche  Hauptpunkte. 

Alle  Festungen,  die  diesen  Zweck  nicht  haben,  ihm  nicht 
dienen,  sind  bei  der  neueren  Kriegführung  von  untergeordneter 
Wichtigkeit  und  können  nur  als  Brückenköpfe  oder  zur  Auf- 
bewahrung von  Kriegsmaterial  dienen.  Sperrpunkte  lassen 
sich  nur  im  Gebirge  oder  in  Niederungen  anlegen,  welche  n»r 
auf  Dämmen  zu  überschreiten  sind.  In  beiden  Fallen  haben 
sie  keine  offensive  Kraft,  die  Lokalität  bedingt  schon  ihre  Be- 


115 

sehi^änktheit,  tanA  ia  den  meisten  Fallen  werden  sie  ausserdem 
zu  umgehen  oder  durch  brüsken  Angriff  zu  überwältigen  sein. 
Das  Fort  Bard  schliesst  das  Thal  der  Dora,  in  welchem  die 
Strasse  über  den  grossen  Bernhard  fuhrt.  Es  hielt  sich  im 
Mai  1800  brav;  die  französische  Infanterie  und  Kavallerie  umging 
dasselbe  aber  auf  Fusswegen  und  die  Artillerie  zog  bei  Nacht 
durch  die  Stadt  unterhalb  des  Forts.  Die  Sperrpunkte  Fort 
Malborghetto  und  Fort  Predil  wurden  am  17.  und  18.  Mai  1809, 
nach  der  heftigsten  Gegenwehr,  von  den  Franzosen  mit  stürmen- 
der Hand  genommen.  Für  den  kleinen  Krieg  können  solche 
Sperrpimkte  Wichtigkeit  erlangen,  ihr  Finfluss  auf  den  Ejrieg 
im  Grossen  ist  gegenwärt^  sehr  untergeordneter  Art.  Für 
unsere  Heeresorganisation,  so  wie  für  unsere  Kriegführung 
braueben  wir  also  vorzugsweise  grosse  und  starke  Festungen, 
die  zugleich  den  Dienst  starker  verschanzter  Läger  versehen. 
In  der  Neuzeit  ist  aber  noch  ein  wichtiger  Punkt  zu  diesen 
Zwecken  getreten:  der,  dass  die  grossen  Festungen  meist 
auch  die  Verein^imgs|mnkte  mehrerer  grosser  Eisenbahnlinien 
geworden  sind,  .so  wie  dass  sie  auch  Häfen  für  die  Fluss- 
dampfsehifffafart  in  sich  schliessen.  Der  gesammte  Vorrath  an 
Lokomotiven  und  Waggons,  so  wie  an  Flussdampfschiffen 
wird  sich  daher  unter  ihre  Wälle  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  retten  müssen,  wenn  man  ihn  nicht  der  Zerstörung  oder 
einfach  dem  Raube  preisgeben  wiU.  Beides  wäre  von  unend- 
lieh  grösserem  Schaden  als  die  immerhin  nur  partielle  Zer- 
störung eines  Bahnkörpers,  welche  verhältnissmässig  leicht  zu 
retabliren  sein  wird. 

b.  Das  Zweite  ist  mm  die  Anhäufung  und  Depo- 
nirung  derjenigen  Gegenstände,  welche  zur  Krieg- 
iSämmg  nothwendig  sind.  Diese  grossen  Niederlagen  von 
Kriegsmaterial  gehören,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in  die 
Festungen,  wo  sie  gegen  die  Hand  des  Feindes  gesichert  sind. 
Hierhin  gehören  eigentlich  eben  sowohl  die  Niederlagen  selbst, 
als  Ättch  die  Fabriken,  aus  denen  die  Kriegsmaterialien  her-^ 
vorgehen.  (Also  die  Pulverfabriken,  die  Gewehrfabriken,  Ge- 
Ächützgiessereien  u.  s.  w. ,  die  Handwerkstätten  sowie  die  Maga- 
zine an  fertigen  Gegenständen  aller  Art).  Alle  diese  Fabriken 
sind  im  Frieden  in  nnausgesetzter  Thätigkeit;  einmal  weil  das 
•  Heer  auch  im  Frieden  viel  von  dem  Material  consumirt,  zwei- 
tens weil  der  Zahn  der  Zeit  unausgesetzt  nagt,  und  drittens  weil 
ein  Kriegsjahr  die  Früchte  von  zehn  Jahren  der  Fabrikation 
Verbraucht.  Man  hat  oft  gesagt,  dass  auch  alle  Gewehrfabriken, 
lÄe  Pulverfabriken,  insbesondere  die  Fabrikation  der  Zünd- 
nadelgewehrmunidon  nach  Festungen  verlegt  werden  müssten» 
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Im  Prinzip,  der  Theorie,  ganz  richtig,  wächst  jedoch  diese 
Anforderung  in  der  Praxis  zu  einer  fast  unerschwinglichen 
und  gefahrlichen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  für  die  meisten 
Festungen  dies  aus  Mangel  an  Raum  nicht  mögHch  ist,  ohne 
ungeheure  Kosten  tknd  ohne  andrerseits  die  Festungsbesatzung 
unverhaltnissmässig  zu  vergrössern  und  ihre  arme  Bevölkerung 
zu  vermehren,  so  ist  immer  noch  die  Auskunft  vorhanden, 
das  Pulver  und  die  sonstige  Munition  im  Auslande  anfertigen 
zu  lassen.  In  England  kann  man  für  Geld  Alles  verlangen.  — 
Nothwendig  wird  aber  immer  sein,  in  den  Festungen  einen 
Vorrath  von  fertigen  Waffen  und  Munition  der  Art  zu 
haben,  dass  jede  der  drei  Regionen,  östUche,  westliche  und 
mittlere,  eine  einfache  Garnitur  der  erstem  und  die  Feldzugs-» 
chargirung  liefern  können.  —  Endlich  sind  erforderlich  die 
Mittel,  dieses  Material  dem  Heere  ins  Feld  nachzufuhren,  das 
Feldfuhrwesen. 

Dieses  Fuhrwesen  ist,  selbst  ohne  das  den  Truppen  un- 
mittelbar Angehörende  zu  rechnen,  höchst  bedeutend  und  be- 
trägt für  ein  preussisches  Armee  -  Corps  zwischen  5  bis  600  Fahr- 
zeuge, was  schon  einen  nicht  unbedeutenden  Tross  bildet,  der 
auf  die  Bewegungen  grösserer  Truppenmassen  nicht  ohne  Ein- 
fluss  sein  kann.    Operiren  nun  gar  mehrere  Armee -Corps  auf 
einer  Strasse,  wie  dies  in  den  neueren  Kriegen  vielfach  vor- 
gekommen ist,  so  steigert  sich  die  Masse  des  Trosses  auf  das 
zwei-,  drei-  und  vierfache.    Es  wird  dann  nöthig,  denselben 
ganz  von  dem  Heere  zu  trennen,  so  dass,  in  der  Zeit  ent- 
scheidender oder  schneller  Bewegungen,  sich  dasselbe  auf  eine 
kürzere  oder  längere  Frist  ohne  denselben  behelfen  muss.    Nur 
die  Munitionswagen  und  Kolonnen,  die  Medizinwagen  und  die 
Packpferde  bleiben  dann  bei  den  Truppen.    Die  Truppen  sind 
so   in  den  Feldzügen  1813,    1814  und  1815   oft  Wochen,  ja 
Monate  lang  ohne  ihre  Bagage  gewesen,  und  es  dürfte  doch 
noch  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  ob   der  Tross  ohne  bedeu- 
tenden Nachtheil  nicht  noch  mehr  verringert  werden  könnte» 
Die   russischen   Heere   haben   in  dieser  Beziehung  theilweise 
auch   die  Sitten   der  Nomadenheere   beibehalten.    Sie  führen 
einen  zahllosen  Tross  bei  sich.    Das  was  hierüber  in  anderen 
Heeren  bestimmt  ist,  ist  mehr  oder  weniger  öffentiüch  nicht 
bekannt  geworden.  —  Unbemerkt  aber  kann  man  nicht  lassen, 
dass  man  leicht  geneigt  ist,  bei  der  Betrachtung  miUtairischer 
Operationen  dieses  Yerhältniss  ganz  aus  dem  Auge  und  ausser- 
halb  der  Berechnung   zu  lassen ,    wodurch  man   aber  einen 
Faktor   entbehrt,    der  bei   diesen   Berechnimgen   nicht   ohne 
Wichtigkeit  ist  und  sich  in  der  Praxis  geltend  macht. 
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c.  Wir  haben  nun  das  Dritte,  die  Bewaffnung,  Be« 
kleidung  und  Ausrüstung  der  Truppen  selbst  zu  be- 
trachten, und  zwar  zunächst 

1)  Die  Bewaffnung. 

Man  theilt  die  Waffen  ihrem  Zwecke  nach  in  Trutz-  und 
Schutzwaffen.  Yor  der  EinfCihrung  und  allgemeinen  Verbrei- 
tung des  Schiessgewehrs  waren  die  Schutzwaffen  von 
grosser  Bedeutung;  ihr  Werth  sank  immer  mehr,  je  allgemeiner 
das  Schiessgewehr  wurde  und  je  mehr  die  Erfahrung  zeigte, 
dass  kein  Schutzmittel  der  Perkussionskraffc  der  Kugel  Wider- 
stand zu  leisten  vermochte.  Sie  verschwanden  endhch  fast 
ganz,  so  dass  im  Jahre  1794  die  preussischen  Kürassier -Re- 
gimenter auch  den  BAisthamisch  verloren.  Das  Rückenstück 
hatten  sie  schon  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  abgelegt.  Diese 
Kürassiere  unterschieden  sich  also  im  Wesentlichen  nur  durch 
die  schwereren  Pferde  von  der  leichten  Kavallerie.  Niapoleon 
führte  den  Kürass  und  Helm  zuerst  wieder  ein,  und  ihm  sind 
dann  die  anderen  grösseren  Heere  gefolgt.  Nur  die  Engländer 
haben  keine  Kürassiere,  ihre  Dragoner  sind  ihre  einzige  schwere 
Kavallerie. 

Gegenwartig  ist  also  nur  der  Harnisch  der  Kürassiere  und 
der  Hehn  derselben  zu  den  Schutzwaffen  zu  zählen,  obschon 
auch  bei  diesen  diese  Bezeichnung  nur  eine  uneigentliche  ist. 
Es  ist  dabei  näialich  vielmehr  auf  die  moralische  Wirkung  ab- 
gesehen, als  auf  den  eigentUchen  Schutz. 

Der  preussische  Kürass  ist  der  ältere  firanzösische,  er 
wiegt  durchschnittlich  18  Pfd.,  das  Vorderstück  11  Pfd.,  das 
Hinterstück  7  Pfd.,  die  Gamirung  circa  2  bis  3  Pfd.  Allein 
dieser  Kürass  ist  nicht  schussfest.  Wiegt  nämlich  der  Vorder- 
kürass  unter  12  Pfd.,  so  gehen  auf  100  Schritt  noch  viele 
Kugeln  durch.  Bei  einer  Schwere  von  11  Pfd.  gehen  nur 
einzelne  Kugeln  auf  100  Schritt  nicht  durch,  und  selbst  auf 
150  Schritt  beinahe  noch  die  Hälfte.  Bei  einem  Gewicht  unter 
10  Pfd.  gehen  selbst  auf  200  Schritt  noch  alle  Schüsse  durch. 
Selbst  gegen  Pistolenfeuer  sind  nur  11  Pfd.  schwere  Vorder- 
stücke auf  25  Schritt  wirklich  schussfest;  bei  geringerem  Ge- 
wicht gehen  die  Kugeln  schon  auf  40  Schritt  durch.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  Vorderstücke  mindestens  13  Pfd.  schwer 
sein  müssen,  um  gegen  Infanteriefeuer  auf  100  Schritt  zu 
schützen.  In  der  That  wiegen  die  neuen  französischen  Kürasse, 
welche  wirklich  schussfest  sind,  22  Pfd.,  nämhch  das  Vorder- 
stück 15  Pf.,  das  Hintersück  7  Pfd.  Es  folgt  aber  hieraus, 
dass  jetzt   der  Kürass   entweder  so  schwer  werden  müsste. 
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dass  kein  Mensch  ihn  tragen  kann,  oder  dass  er  nur  noch 
einige  Zeit  ein  Stück  militairisch^i  Putzes  bleiben  und  dann 
wohl  auf  immer  verschwinden  wird.  Er  sichert  gegen  keine 
der  gebräuchlichen  Feuerwaffen  mehr  und  ist  lediglich  eine 
unnütze  Belastung,  die  nicht  einmal  den  Muth  des  Reiters 
mehr  heben  kann. 

Zu  den  SchutzwalEen  kann  niian  noch  den  Hehn  der  Küras- 
siere rechnen.  Ob  derselbe  absolut  nöthig  wäre,  lasaen  wir 
dahin  gestellt  sein. 

Die  Kopfbedeckungen  der  leichten  Kavallerie  wie  der 
Infanterie  können  nicht  die  Absicht  des  Schutzes  mehr  haben; 
für  leichte  Kavallerie  wie  für  Infanterie  ist  eine  solche  vor 
Allem  nothwendig,  welche  den  Kopf  durch  ihren  Drück  nicht 
betäubt  und  ihn  in  den  Strahlen  der*  Sonne  nicht  zu  sehr 
erhitzen  lässt. 

Die  Trutzwaffen 

zerfallen  nun  in  blanke  Waffen,  kleines  Gewehr  und  Greschütz. 
In  Betreff  des  letztern  müssen  wir  um  so  mehr  auf  die  artil- 
leristischen Wei?ke  verweisen,  als  sämmtlicbe  grosse  Armeen 
die  umfassendsten  Aenderungen  des  Geschützsystems  im  Werke 
haben.  Nur  das  Eine,  wird  immer  hervorgehoben  werden 
müssen,  dass  nach  Kräften  auf  Anwendung  eines  mög- 
lichst einfachen  und  beweglichen  Materials  hinzuarbeiten 
ist.  Es  wäre  thöricht,  heute  daher  über  die  verschiedenen 
veralteten  MateriaUen  zu  sprechen;  derjenige,  welcher  heute 
die  meisten  gezogenen  Geschütze  mit  rasanter  Flugbahn  ins 
Feuer  bringt ,  hat  das  Uebergewicht.  Wichtig  ist  hierbei  noch 
die  Erwägung,  welche  besonderen  Verbesserungen  Wissen- 
schaft und  Technik  in  der  Anfertigung  neuer  Geschosse  erzielen 
werden.  Sie  ist  es  in  doppelter  Beziehung:  einmal,  weil  da- 
durch das  Material  bedeutend  wird  erleichtert  werden  können; 
sodann  aber,  weil  die  Gefahr  für  die  eignen  Parks  und 
Munitionswagen  sich  bedeutend  vergrossem  kann  und  hierauf 
im  Gefecht  besonders  wird  Kücksicht  genommen  werden 
müssen.  — 

Das  kleine  Gewehr  dagegen  verdient  eine  ausfulurliohere 
Betrachtung,  da  die  grossen  Verschiedenheiten  der  gebräuch- 
lichen Waffen  sich,  wie  es  scheint,  stabihren. 

Seit  einem  Jahrzehnt  ist  in  fast  allen  Armeen  die  Bewaff- 
nung der  Infanterie  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen. 
Man  verlangt  von  einem  guten  Gewehr  heute  sehr  viel;  seit- 
dem die  Taktik  das  zerstreute  Gefecht  hauptsächlich  gebraucht, 
muss  auch  die  Forderung  der  TrefflTähigkeit,  Tragweite  und 
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Dauerhaftigkeit  des  Gewehrs  gesteigert  werden.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Forderungen  folgende:  Das  Gewehr  soll  bei 
jeder  Witterung  losgehen.  Es  soll  leicht  und  sicher  zu  laden 
sein.  Es  soll  einen  sichern  Schuss  haben  auch  auf  grössere 
Entfernungen;  namentlich  soll  man  noch  in  der  Entfernung 
von  400  Schritt  auf  einen  einzelnen  Menschen  zielen  und  ihn 
treffen  können.  Es  soU  innerhalb  dieser  Entfernung  einen 
mö^chst  rasanten  Schuss  haben.  Es  soll  aber  femer 
durch  seine  Visireinrichtungen  Gelegenheit  zu  Kemschüssen 
auf  mehrere  Entfernungen  geben.  Dies  ist  das  Wesentlichste, 
dass  man  so  oft  als  möglich  direkt  auf  den  zu  treffenden 
Gegenstand  zielen  könne.  Es  soll  femer  alich  in  grössern 
Entfernungen  noch  genügende  Perkussionskraft  haben.  Endhch 
soll  es  durch  das  Bajonett  auch  im  Handgemenge  als  blanke 
Waffe  dienen. 

Diesen  Anforderungen  hat  man  nun  im  Allgemeinen  auf 
zwei  Arten  zu  entsprechen  gesucht.  Die  eine  Art  ist  die  Con- 
struktion  von  Gewehren,  welche  von  hinten  zu  laden  sind; 
die  andere  hat  Waffen  construirt,  welche,  von  dieser  Seite 
absehend,  in  der  alten  Art  des  Ladens  verblieben  und  durch 
Einrichtungen  im  Innern  des  Laufs  und  entsprechende  Visir- 
Einrichtungen  die  sonstigen  Forderungen  zu  befriedigen  suchten. 
Beide  Arten  aber  haben  dann  weiter  gemeinsam  durch  die 
Verbesserung  des  Projektils,  des  Geschosses,  sich  selbst 
noch  nach  und  nach  vervollkommnet,  und  es  ist  noch  nicht 
abzusehen,  wie  weit  ihre  Verbesserung,  d.  h.  die  Vermehrung 
ihrer  Wirksamkeit,  noch  durch  die  Industrie  in  dieser  letztem 
Beziehung  getrieben  werden  kann. 

Das  gewöhnliche  Prüfungsmittel  eines  guten  Gewehrs  be- 
steht nun  in  der  Vergleichung  der  Treffer  desselben  (innerhalb 
gewisser  Entfernungen  auf  feststehende  Scheiben)  mit  den 
Treffern  anderer.  Diese  Prüfung  ist  jedoch  durchaus  nicht 
entscheidend  fär  die  grössere  oder  geringere  Kriegsbrauch- 
barkeit. Alle  Resultate,  welche  man  auf  guten  Schiess- 
platzen, mit  allen  Mitteln  der  Bequemlichkeit  und  Genauigkeit 
erlangt,  erleiden  im  Kriege  die  stärksten  Verminderungen. 
Die  Kenntniss  der  Entfernungen  (oder  Unkenntniss),  die  Be- 
wjegung  der  Zielpunkte,  die  Seelenruhe  und  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Schützen,  die  Dichtigkeit  der  Luft,  Getümmel, 
Pulverdampf  u.  s.  w.  —  alles  das  modifizirt  die  Treffiresultate 
auf  eine  Weise,  welche  jeder  Berechnug  in  Prozenten  ent- 
flieht. Man  kann  Friedensversuche  daher  nur  unter  sich 
vergleichen  und  annehmen,  dass  im  Kriege  die  Resultate  sich 
nach  einer  gewissen  Analogie  verbalten  werden. 
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Es  ist  ein  besonderes  Gewicht  auf  das  Ferntreffen 
gelegt  und  die  Leistung  verschiedener  Gewehre  wesentlich  hier- 
nach beurtheilt  worden.  In  dieser  Beziehung  kann  man  sehr 
übertriebene  Hoffiiungen  hegen.  Wenn  es  als  erfahrungsmässig 
feststehend  angenommen  werden  muss,  dass  jenseits  500  Schritt 
auf  einen  einzelnen  Menschen  nicht  mehr  gut  gezielt  werden 
kann,  weil  der  Sehwinkel  zu  klein  wird,  (d.  h.  weil  der  Winkel, 
den  die,  von  den  Endpunkten  des  Zielobjekts  nach  dem  Auge 
gezogenen  Linien  bilden,  fast  verschwindet,  und  selbst  ein 
.kleines  Rom  den  Gegenstand  in  dieser  Entfernung  vollständig 
deckt),  so  muss  auch  zugegeben  werden,  dass  das  Treffen 
über  diese  Distancen  hinaus  ein  zufälliges,  mehr  durch  die 
Masse  der  Schüsse  zu  erreichendes  ist.  An  eine  im  Gefecht 
zu  brauchende  Waffe  daher  eine  solche  Anforderung  zu  stellen, 
wäre  ganz  überflüssig  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  kleinsten 
Fehler  im  Zielen,  in  den  Entfernungen  über  500  Schritt,  in 
geometrischem  Verhältniss  wachsende  TrefffeMer  erzeugen. 
Es  wird  also,  mit  kurzem  Wort,  im  Gefecht  der  Vortheil 
der  einzelnen  Waffen  im  Ferntreffen  sich  nivelliren,  sofern 
sie  nur  alle  gleich  weit  tragen,  und  eine  Waffe  genügen, 
welche  innerhalb  500  Schritt  bequem  und  gut  schiesst. 

Weiter  ist  Folgendes  zu  erwägen.  Das  Gefecht  ent- 
scheidet sich  innerhalb  einer  Entfernung  von  400  bis  500 
Schritt  von  unserer  Aufstellung.  In  diesem  Raum  drängen 
sich  die  aufgelösten  und  geschlossenen  Massen  des  Angreifers 
zimi  letzten  nachhaltigen  Stoss  zusammen.  Derselbe  ist  von 
Infanterie  etwa  in  drei  Minuten  zu  durchschreiten.  Auf  diesem 
Raum  und  in  dieser  Zeit  muss  also  die  Wirkung  der  Waffe 
ihrer  höchsten  Potenzirung  fähig  sein.  Sie  muss  oft  sogar 
augenbUcklich,  d.  h.  innerhalb  weniger  Sekunden  erfolgen. 
Eine  geringere  Wirkimg,  welche  so  schnell  sichtbar  wird,  ist 
moralisch  und  physisch  einer  auf  den  Zeitraum  einer  halben 
Stunde  verbreiteten  grösseren  vorzuziehen.  Ein  Gewehr,  wel* 
ches  das  Salvenfeuer  erleichtert  und  bequem  macht  —  hat 
daher  einen  besonderen  Vorzug. 

Fassen  wir  nun  das  in  den  europäischen  Heeren  gebräuch- 
liche Material  ins  Auge,  so  finden  wir  im  Ganzen  drei  grosse 
Hauptkategorieen.  Es  existiren  nämlich  das  gewöhnliche  glatte 
Perkussionsgewehr,  (französische  Linien -Infanterie,  Oester- 
reicher,  Russen);  die  verschiedenen  Modifikationen  der  Mo- 
delle von  Delvigne,  Minie,  Enfield,  Withworth,  gezogene 
Perkussionsgewehre  mit  verschiedenen  Geschossen,  (Engländer, 
französische  Eliten  -  Infanterie ,  deutsche  Truppen  u.  s.  w.), 
und  endlich  das  Zündnadelgewehr.    In  mehreren  Armeen  fin- 
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den  wir  verschiedene  Waffen  für  die  Infanterie  im  Gebrauch 
und  unter  diesen  sogar  noch  die  Büchse. 

Von  diesen  Waffen  hat  das  alte  Perkussionsgewehr  den 
Vorzug  der  leichten  Ladung,  der  Tragkraft  und  denjenigen, 
dass  es  auch  weniger  geschulte  Soldaten  im  Allgemeinen  ver« 
langt;  aber  den  Nachtheil  des  unsichem  Schusses.  Die  Ge- 
wehre mit  gezogenem  Lauf  nach  den  vier  genannten  Modellen 
haben  aUe  den  Vortheil  grosser  Tragkraft,  sichern  Schusses; 
sind  aber  umständlich  in  der  Handhabung  und  verlangen  sehr 
geübte,  feste  und  ruhige  Truppen,  sie  sind  nicht  für  eben 
aufgebotene  Massen.  Das  Zündnadelgewehr  hat  den  Vortheil 
der  Tragkraft,  des  vorzügUch  sichern  Schusses,  der  leichten 
Handhabung,  der  Schnelligkeit;  es  verlangt,  um  seine  Wir- 
kungen.  einigermaassen  zu  zeigen,  nur  einigermaassen  geübte 
Soldaten.  Man  wirft  ihm  vor,  dass  man  damit  nicht  der 
Munition  fremder  Truppen  im  Nothfall  sich  bedienen  könne  — 
ein  Vorwurf,  der  heute  aber  alle  Gewehre  gleichmässig  trifft, 
denn  die  Inhaber  gezogener  Gewehre  können  fremde  Munition 
auch  nicht  gebrauchen  und  alle  Gegner  des  Zündnadelgewehrs 
können  dessen  Munition  ebenso  wenig  für  sich  benutzen.  Dass 
aber  das  Gewehr  von  hinten  zu  laden  ist,  hat  eine  besondere 
Wichtigkeit.  Es  lässt  sich  der  Fall  wohl  annehmen,  dass 
Geschosse  von  grösserem  Effekt  (Sprenggeschosse  u.  s.  w.) 
erfunden  werden.  Solche  wird  man  für  das  Zündnadelgewehr 
und  sein  Kaliber  wohl  anwenden  können;  höchst  wahrscheinlich 
aber  nie  bei  Gewehren,  die  den  Gebrauch  des  Ladestocks 
erheischen. 

Hiemach  kann  man  sich  prinzipaliter  nur  fiir  das  Zünd- 
nadelgewehr, eventualiter  aber  eher  für  das  gewöhnhche 
glatte  Perkussionsgewehr,  als  für  die  allgemeineAnwendung 
eines  Gewehrs  nach  den  vier  Modellen,  entscheiden.  Diese  haben 
die  Schwierigkeit  des  Gebrauchs  gegen  sich.  Denn  das  glatte 
Gewehr,  welches  genau  genommen  eben  so  schnell  zu  band* 
haben  ist  wie  das  Zündnadelgewehr,  hat  dann  doch  mit  dieser 
Eigenschaft  den  Vortheil,  dass  es  eine  grössere  Masse  von 
Kugeln  in  kürzerer  Zeit  gegen  ein  Ziel  schleudern  kann,  als  die 
gezogenen  Gewehre  —  und  darauf  kommt  es  einerseits  an 
und  dies  genügt  dann  in  der  Regel.  Die  Franzosen  haben  als 
praktische  Leute  dieses  Verhältniss  wohl  erkannt,  und  wenn 
sie  das  Zündnadelgewehr  nicht  einfuhren,  so  liegt  es  in  der 
National  -  Eitelkeit  eben  so  sehr  wie  in  dem  Unvermögen, 
diese  Waffe  nebst  ihrer  Munition  fabrikationsmässig  nach^ 
zuahmen. 

Alle  diese  Gewehre  haben  nun  noch  das  Bajonett.   Die 


122 

« 

meisten  Armeen  nehmen  das  Bajonett  ab,  wo  das  Tragen  des 
Gewehrs  oder  das  Schiessen  unnätz  erschwert  wird;  nur  die 
preussische  Infanterie  hat  es  immer  auf  dem  Gewehr. 

Was  nun  auch  die  bekannte  Phrase  von  der  >  arme  terrible 
de  rinfanterie  fran^aise«  auch  fiir  Effekt  gehabt  haben  mag, 
so  scheint  es  doch  sicher  zu  sein,  dass  im  Wesentlichen  auch 
die  neuesten  Schlachten  durch  das  Feuer  eingeleitet,  ge- 
schlagen und  entschieden  sind.  Wenn  wir  nun  auch  die 
bekannten  Tage  von  Wartenburg,  MÖckem  und  andere  da- 
gegen auffuhren  könnten  und  auch  von  den  Russen  manche 
gelungene  Bajonettattake  anzuführen  wäre,  so  wollen  wir 
dies  doch  hier  nicht  thun.  Im  Grossen  und  Allgemeinen  be- 
deuten die  Bicdensarten  der  historischen  Relationen  »mit  dem 
Bajonett  stiirmen,  mit  dem  Bajonett  sich  durchschlageu«  eben 
nichts  weiter,  als  dass  der  eine  Theil  zum  Angriff  dazu  vor- 
ging und  der  andere  entweder  gleich  Kehrt  machte,  oder 
langsam,  schiessend,  zurückging,  wobei  beide  dann  allerdings 
das  Bajonett  auf  dem  Gewehr,  hatten.  Ein  wirklicher  Kampf 
der  Art  trat  früher  schon  und  tritt  auch  jetzt  nur  ein,  wenn- 
der  schwächere  Theil  nicht  fortlaufen  kann,  oder  wenn  ein 
seltener  Zufall  beide  plötzhch  an  einander  bringt.  Das  Bajo- 
nettfechten als  eiuen  besonderen  Theil  der  Gefechtsfähigkeit 
des  Infanteristen  zu  betrachten,  ist  daher  nicht  dringend  noth- 
wendig. 

Napier  sagt  in  seiner  Geschichte  des  Krieges  auf  der 
Halbinsel:  »Wir  berufen  uns  öffentlich  auf  die  erfahrensten 
Offiziere  der  Armee,  welche  mitgefochten  haben,  wo  etwas 
Tüchtiges  geschehen  ist,  in  Egypten,  in  Spanien,  bei  Waterloo, 
ob  einer  von  ihnen  jemals  ein  fechtendes  Bajonett  gesehen 
hat,  ob  sie  im  Felde  oder  auf  der  Bresche,  auf  der  Ebene 
oder  im  Gebirge,  jemals  einen  Kampf  Mann  gegen  Mann  mit 
dem  Bajonett  gesehen  haben.  Dass  in  manchem  Sturmangriff 
eines  Werks,  bei  mancher  schnellen  Flucht  aus  einem  Dorfe, 
einer  Schanze  u.  s.  w.  ein  Soldat  durch  das  Bajonett  mag 
getödtet  worden  sein,  ist  mögUch;  aber  voraussetzen,  dass 
sich  Soldaten  jemals  geschlossen  in  den  Kampf  stürzen  werden, 
um  den  Gegner  mit  dem  Bajonett  niederzurennen,  ist  unsinnig» 
hat  sich  nie  ereignet,  und  wird  sich  nie  ereignen.« 

Wir  zitiren  diese  Stelle  eines  sehr  kriegserfahrenen  Schrift- 
stellers nur,  um  zu  zeigen,  wie  das  Bajonett  seinen  Platz 
besser  an  der  Seite  des  Mannes  hat,  als  auf  der  Spitze  des 
Gewehrs. 

Nichtsdestoweniger  wird  das  Bajonett  fechten  seinen 
wichtigen  Platz  in  der  Ausbildung  des  Soldaten  behaupten. 
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^Es  ist  die  VorBchvd«  för  jegliche  aadere  Leistung  des  Sol- 
daten; es  stärkt  die  Muskeln  des  Arme  und  des  Beins,  und 
seine  Methoden  sind  unerl&sslieh,  um  sichere  Schützen  und 
kmftige  Maxschirer  zu  bilden.  —  Neben  diesen  Waffen  existirt 
nun  noch  in  der  preussischen,  österreichischen,  bajerischen 
Armee  die  Büchse. 

Diese  Waffe,  welche  sich  in  Deutschland  vorzugsweise 
und  fskst  ausschliesslich  gebildet  hat,  konnte  ihren  ausgezeich- 
neten Platz  neben  dem  alten  Steiuschloss  -  ja  neben  dem 
Ferkussionsgewelur  behaupten,  obgleich  auch  hier  schön  Na- 
poleon das  Urtheil  über  sie  fällte,  dass  sie  die  unglücklichste 
Waffe  sei,  die  man  einem  Soldaten  in  die  Hand  geben  könne. 

Dieses  Urtheil  wird  erst  jetzt  wahr.  Die  Büchse  hat  bis 
auf  200  bis  250  Schritt  eine  etwas  feinere,  genauere  Wirkung 
auf  ganz  kleine  Ziele,  als  das  Zimdnadel«-  oder  die  anderen 
gezogenen  Gewehre;  eine  Wirkung,  die  sich  jedoch  nur  auf  dem 
Schiessplatze  zeigt,  und  deren  Uebergewicht'  im  Gefecht  sicher 
vollständig  verschwindet.  Man  begreift,  dass  Tyroler,  baye- 
rische und  sonstige  Jäger,  insofern  sie  keine  bessere  Waffe 
kennen  und  kein  Urtheil  über  die  Erfordernisse  einer  Kriegs- 
waffe  haben,  die  Büchse  gewohnheitsgemass  vorziehen  und 
heilig  halten;  wie  aber  urtheilsfähige  Männer  sie  noch  neben 
dem  Zündnadelgewehr  oder  den  anderen  Waffen  der  Art  als 
Kriegs waffe  fuhren  lassen  können,  das  ist,  kurz  und  aufrichtig 
gesagt,  unbegreiflich.  Jenseits  200  Schritt  wird  ihre  Wirkung 
gegen  die  der  gezogenen  Waffen  fast  Null,  sie  ist  ledigUch 
Defensivgewehr;  hat  wegen  Verschleimens  und  langsamen  La- 
dens ihre  schwachen  Momente  gerade  im  Moment  der  Gefahr 
und  Entscheidung  —  mit  einem  Wort,  sie  gehört  heute  in 
das  Museum  oder  auf  die  Schiessplätze  der  Bürger,  aber  nicht 
in  den  tragischen  Konflikt  der  Schlacht.  Die  Intelligenz  eines 
wirklichen  Jägers  wird  die  Vorzüge  der  Zündnadelbüchse 
eben  so  geltend  machen,  wie  die  der  alten  Büchse.  Wenn 
aber  Militairs  noch  nicht  begreifen,  wie  der  Platz  solcher 
Männer  in  der  Avantgarde  oder  Arrieregarde  vornehmlich  ist, 
wie  diese  gerade  Waffen  mit  grosser  Tragkraft,  so  rasanter 
Geschossbahn  wie  die  Zündnadelbüchse  sie  hat,  so  sicherem 
Gebrauch  führen  müssen,  so  ist  freilich  jede  Polemik  ver- 
gebens. Die  Büchse  ist  die  Waffe  des  vorbereiteten,  das 
Zündnadelgewehr  die  des  plötzhchen,  unbeabsichtigten 
Gefechts.  Diese  Charakteristik  genügt  vollständig,  um  -über 
beide  Waffen  bei  der  heutigen  Taktik  ein  Urtheil  zu  haben. 

d.  Der  Kavallerie  giebt  man  in  den  meisten  Armeen  den 
Karabiner  oder  die  Pistole, 
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Die  Bedingungen  bei  einem  Fenergewehr  der  Kavallerie 
Bind,  dass  dasselbe,  zu  Fuss  geführt,  auf  100  bis  150  Schritt 
noch  dem  Infanteriegewehr  gewöhnhcher  Art  entgegentreten 
kann,  dass  es  dabei  kurz  und  leicht  sei^  damit  es  der  Reiter 
zu  Pferde  laden  und  handhaben  kann.  Je  nachdem  nun  der 
Karabmer  ausserdem  ein  gezogenes  oder  glattes  Rohr  hat, 
schliesst  er  sich  in  seiner  Wirkung  mehr  der  Büchse  oder 
mehr  dem  Infanteriegewehre  an.  Der  gezogene  Karabiner  wird 
daher  dem  gewöhnlichen  Infanteriegewehre  beim  Fussgefecht 
auf  100  bis  150  Schritt  überlegen  sein.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  der  glatte  Karabiner  auf  100  und  150  Schritt  ungefähr 
die  Hälfbe  der  Wirkung  des  gewöhnhchen  Infanteriegewehrs 
hat,  während  sich  dies  Verhältniss  beim  Feuer  zu  Pferde  auf 
100  Schritt  etwa  auf  ein  Zehntel,  und  bei  200  Schritt  etwa 
auf  ein  Zwanzigstel  reduzirt.  Gegen  attakirende  Kavallerie 
hat  Karabinerfeuer  geringe  Wirkung,  dagegen  ist  es  wirksam 
gegen  stehende  Kavallerie -Linien,  wo  es  auflockert  und  die 
Ordnung  stört.  Die  preussische  leichte  Kavallerie  fuhrt  durch- 
gehends  den  gezogenen  Karabiner,  bei  der  schweren  Kavallerie 
ist  nur  ein  kleiner  Theil  damit  bewaffiiet.  Die  Pistole  soll 
keine  andere  Wirkung  haben,  als  einen  Signalschuss  abzu- 
geben. 

Wir  gehen  nunmehr  über  zu  der  Betrachtung 

der  blanken  Waffen 

Es  sind  dies:  der  Degen,  der  Pallasch,  der  Säbel,  das 
Seitengewehr  der  Infanterie  und  die  Lanze. 

Der  Degen  wird  nur  noch  in  sehr  wenigen  Armeen  den 
Offizieren  der  Infanterie  gegeben,  üeberall  ist  er  nur  als  das 
Symbol  einer  Waffe  zu  betrachten,  und  schützt  seinen  Träger 
weder  vor  Hieb  noch  Stich.  Einmal  mangelt  es  an  einem 
brauchbaren  Gefäss,  sodann  ist  immer  die  Klinge  zu  schwach. 
Die  Oesterreicher  geben  dem  Offizier  einen  Säbel  in  Metall- 
scheide, die  Franzosen  einen  breiten  kurzen  Degen  mit  Korb- 
gefäss  in  der  Lederscheide.  Diese  letztere  Art  wird  von  jedem 
Infanterie -Offizier  vorgezogen  werden  und  hat  sich  lange  be- 
währt. In  der  Schlacht  von  Jena  wurden  zehn  Bataillone 
Infanterie,  grösstentheils  Sachsen,  in  der  Gegend  von  Kötschau 
auf  dem  rechten  Flügel  zugleich  von  Infanterie  imd  überlegenen 
feindlichen  Kavalleriemassen  angegriffen;  sie  erlagen  nach  dem 
heftigsten  Widerstände,  fast  alle  verwundeten  Offiziere  waren 
in  Kopf,  Hals,  Schultern,  Arme  und  Hände  gehauen,  da  sie 
sich  mit  dem  leichten  Degen  nicht  hatten  schützen  können. 
Es  dürfte  zweckmässig  sein,  dass  alle  Armeen  dies  Beispiel 
beherzigten ,  und  ihre  Infanterie  -  Offiziere  mit  tüchtigen  Säbeln 
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bewaffiieten,  wie  sie  auch  in  den  Jahren  1813  bis  1815  von 
allen  Offizieren  gefuhrt  wurden.  Zugleich  hat  die  französische 
0£Bzier8wafEe  den  Vortheil,  dass  sie  zu  Pferde  getragen  wer- 
den und  dass  man  sich  hinlegen  kann,  ohne  sie  abthun  zu 
müssen. 

Der  Pallasch  hatte  früher  sogenannte  Wolfsklingen, 
zweischneidige.  Die  Hiebe  mit  solchen  Klingen  fallen  jedoch 
meist  flach,  und  der  Pallasch  ist  dann  nur  Stosswaffe.  Man 
hat  daher  jetzt  da,  wo  der  Pallasch  noch  existirt,  wie  bei 
den  preussischen  und  russischen  Kürassieren  und  den  einiger 
kleinen  deutschen  Staaten,  ihn  als  Rückenklinge  gegeben,  die 
nur  an  der  Spitze  etwa  6  bis  10  Zoll  doppelschneidig  sind, 
um  günstiger  für  den  Stoss  eingerichtet  zu.  sein.  Der  Pallasch 
muss  so  lang  sein,  dass,  wenn  der  Reiter  sich  im  Sattel  hebt, 
er  gegen  den  Feind,  der  ihm  dicht  gegenüber  ist,  noch  einen 
kräftigen  Hieb  führen  kann;  also  eine  Klinge  von  2  Fuss 
10  Zoll  bis  3  Fuss  4  ZoU  haben.  Grössere  Lange  giebt  dem 
Degen  ein  zu  grosses  Vordergewicht,  was  nur  aufgehoben 
werden  kann,  indem  man  den  Knopf  mit  Blei  ausgiesst,  wo- 
durch die  Waffe  zu  schwer  wird. 

Am  preussischen  Pallasch  ist  die  Klinge  3  Fuss  1,25  Zoll 
lang,  zweimal  hohl  geschliffen,  was  das  Flachfallen  der  Hiebe 
vermeiden  soll.  Er  wiegt  6  Pfd.  7  Loth  mit  der  eisernen 
Scheide,  ohne  dieselbe  3  Pfd.  8  Loth. 

Die  französische  und  österreichische  Kavallerie  hat  den 
Pallasch  ganz  aufgegeben,  und  führt  statt  dessen  den  geraden, 
vorne  etwas  gekrümmten  Säbel;  weil  die  Führung  des  Pal- 
lasch's  zu  schwierig,  die  des  Säbels  hingegen,  selbst  wenn  er 
sich  dem  Pallasch  nähert,  bedeutend  leichter  sein  soU.  Die 
nachdrückliche  Fühirung  des  geraden  Degens  oder  Pallasches 
setzt,  besonders  wenn  man  Stösse  und  Hiebe  mit  einander 
verbinden  wiU,  viel  Geschicklichkeit,  Uebung  und  richtige 
Schätzung  des  Abstands  voraus.  Denn  soll  der  Hieb  tief  ein- 
dringen, so  muss  man  den  Gegner  mit  dem  letzten  Viertel  der 
Klinge  treffen,  wo  sich  die  Kraft  des  Hiebes  concentrirt;  ein 
Hieb  mit  der  halben  Klinge  hat  nicht  halb  so  viel  Kraft.  Aus 
diesem  Grunde  hat  man  dem  Säbel  mit  krummer  Klinge,  ob- 
gleich derselbe  nur  Hiebwaffe,  nicht  zugleich  auch  Stichwafl^e 
isty  vielfach  den  Vorzug  gegeben,  namentlich  für  alle  leichte 
Kavallerie,  die  häufig  zum  Einzehikampfe  kommt.  Im  Hand- 
gemenge kann  der  Stoss  mit  dem  geraden  Degen  schwer  an-« 
gebracht  werden;  ebenso  schwer  der  Hieb  mit  der  Spitze;  der 
krumme  Säbel  dagegen  trifft  von  der  Spitze  bis  zur  Hälfte  der 
Klinge  überall  mit  gleicher  Kraft;   quetschend,   und  zugleich 


12ß 

rermSge  det  Fonn  det  Kln^  auch  scbaeidexid,  was  beim 
Degen  erst  det  Fall  ist,  wenn  er  zurückgezogen  wird.  Die 
Hiebe  faUem  dabei  selten  flach.  Der  Säbel  ist  Torzugsweise 
eine  Waffe  des  Orients,  während  der  Degen  dke  ritterliche 
Waffe  des  Occidents  ist.  Bei  den  Türken,  Persem  ist  der 
Säbei  viel  mehr  gekrüsHnt,  ah  bei  tm«,  und  es  bedarf,  da  er 
keinen  Körb  und  fast  gar  keine  Parirstange  hat,  grosser  Ue- 
biBig  zu  seinem  Gebraucb«  Der  Hieb  aber  wird  um  so  fiireht- 
barer,  je  mehr  die  Klinge  gekrümmt  ist.  Bei  dem  Säbel 
dürfte  ein  leichter  Korb  ganz  zweekmäsEi^  sein^  da  ohne 
denselben  fast  immer  mit  dei^  Klinge  paiirt  werden  muss.  Es 
wird  zwar  behauptet,  dass  der  gerade  Säbel  mit  gekrümmter 
Spitze  die  vortheühafbeste  Waffe  sei,  da  er  gleich  geschickt 
zum  Hiebe  wie  zum  Stosse  sei.  Dies  ist  indessen  nicht  zuzu- 
geben. Durch  die  Krümmung  wird  der  Stoss  ganz  unsicher 
und  für  den  Hieb  wenig  oder  nichts  gewonnen.  Ueberhaupt 
sind  die  Ansichten  über  Hieb  und  Stoss  sehr  getheilt.  Viele 
Kayalleristen  und  besonders  die  fr^izösiscben,  sind  für  den 
Stoss ,  da  jede  Stichwunde  gefährlich  und  meist  tödtiich  wird, 
während  der  Hieb  gewöhnlich  nur  mehr  oder  weniger  leichite 
Wimdeni  hervorbrii^.  Der  Stoss  dringt  leichter  durch  schüz- 
zende  Gegenstände,  Kleidusig  u.  s.  w.,  und  £e  gan^e  Kraft 
conoeatrirt  sich  in  der  Spitze,  die  au)ch  leichter  scharf  bewahrt 
werden  kann.  Bei  dem  Hiebe  dagegen  ist  die  Kraft  auf  die 
ganze  Linie  der  Schneide  yertheiit,  und  wenn  sie  durch  die 
Kleider  diriogt,  so  wird  sie  doch  durch  die  schütsienden  Kno- 
chen ron  den  edleren  Theiten  abgehalten.  Dagegen  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  für  das  Handgemenge  besonders  ein- 
genomm^fien  kriegerisehen  Völker  des  Orients  nur  für  den  Hieb 
bewafiiet  sind. 

Wie  schon  bemei^kt,  ist  die  leichte  KaTallerie  ^ler  emro« 
päisohen  Heere  mit  Säbeln  bewaffiiet.  An  unserem  Säbel  ist 
die  Klinge  2  Fuss  7\  Zoll  lang,  der  g»ize  Säbel  3  Fuss,  und 
wiegt  4  Pfd.  22  Loth,  ohne  Scheide  2  Pfd.  9%  Loth. 

Das  Seitengewehr  der  Infanterie.  Man  kann  bei- 
nahe zweifelhaft  sein,  wohin  man  dasselbe  zu  rechnen  hat,  ob 
zu  den  Waflfon  oder  zu  den  Ausrüstungs- Gegenstände«.  — 
Nutados'  ziim  Angriff  wie  zur  Vertheidigung,  ist  es  eigenthph 
nu»  ein  Symbol  einer  Waffe,  imd  sein  Hauptwertli  iöt  so  ein 
moralkcher;  er  ist  ein  Zeichen  eines  bewaffneten  Mannes. 
Dieses  ist  denn  auch  der  Hauptgrund,  den  man  sliets  gegen 
die  Abschaffung  desselben  geltend  gemacht  hat.  Und  nach-  dieser" 
Seite  hin  würde  das  Ablegen  des  Seitengewehrs  höchst  nach- 
theilig auf  jede  Truppe  wirken,   der  durch  lasge  Crewohnheifr 
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und  Silte  e»  asw  anderen  Natnv  gowordai  ist,  den  bewaffiaeten 
Soldaten  sich  mit  dem  Seitengewehr  zu  denken« 

Bei  den  Oesterveichem  führen  nur  die  Grenadiere  ond 
Jager  Seitei^e wehre,  die  Füsiliere  das  Bajonett  an  der  Seite. 
Bei  den  Franzosen  haben  Grenadiere  und  Yoltigeurs  Säbel, 
die  CoH^gnien  du  eenlre  auch  nur  das  Bajonett.  Bei  den 
Russen  ist  nur  die  Garde -Infanterie  mit  Seitengewehren  be- 
waffnet, die  Iani^a-R^iiB«nter  haben  keine.  Auch  die  eng- 
lische Infanterie  hat  keine  Säbel. 

Die  Jäger  und  FüsiMere  haben  Hirschfänger,  und  resp. 
kurze  gerade  Seitengewehre,  welche  2  Fuss  2,30  Zoll  lang  und 
2  Pfd.  6  Loth  schwer  sind;  der  Hirschfänger  kann  als  Bajo- 
nett an  der  Büchse  befestigt  werden. 

Die  Pioniere  endhch  haben  2  Fuss  lange,  3  Pfd.  8  Loth 
schwere  Seitengewehre,  mit  2\  Zoll  breiten  Khagen,  die  so 
eingerichtet  sind,  dass  die  Sehneide  als  Beil,  der  Bücken  als 
Säge  benutzt  werden  kaim. 

Die  Lanze. 

Ihr  Hauptvortheil  besteht  in  der  Länge,  die  gestattet  den 
Gegoer  zu  erreichen  und  zu  verwunden,  ehe  er  mit  dem  Säbel 
oder  dem  Bajonett  den  Lajizenreiter  erreichen  kann.  Dieser 
y ortheil  aber  verschwindet  im  Han^ejnenge  ganz,  und  wird 
sogar  zum  Nachtheil.  Die  Lanze  ist  also  vorzugsweise  die 
Waffe  der  zum  Einbrechen  und  Niederstossen  bestimmten  Ka- 
vallerie ^  der  schweren  KavaUeiie.  Bei  den  Bussen  haben  bei 
aUen  Kürassier -Regimentem  die  ersten  Glieder  Lanaen,  die 
kwzer  sind,  aJb»  die  der  Ulanen.  —  Für  das  Einzelgefecht  ist 
die  Lanze,  unter  Voraussetzung  von  vieler  Kraft,  Gewandtheit 
und  hinlänglichem  Räume  zu  den  Schwingungen,  nur  bei  grosser 
Geschicklichkeit  und  Ausbildung  in  der  Himdhabung  dieser 
Waffe  von  Werth,  z.  B.  bei  den  Kosacken;  aber  auch  dann 
wird  bei  gleicher  Geschicklichkeit  der  leichte,  mit  dem  Säbel 
bewaffnete  Reiter  oft  den  Sieg  davon  tragen.  Anders  ist  dies 
allerdings  bei  der  Verfolgung,  und  da  tritt  daan  auch  der 
Werth  der  Kosackenxeiterei  als  kämpfende  Truppe  erst  hervor« 
Wenn  Reiterei  von  Lanzenreitem  dicht  verfolgt  wird,  wirft  sich 
fast  augenblicklich  alles  von  den  Pferden,  weil  die  Furcht  vor 
dem  Stich  zu  gross  ist;  wogegen  viel  Hiebe  nöthig  sind,  um 
.  die  Verfolgten  von  den  Pferden  zu  bringen.  Die  Lanze  da«f 
übrigexis  nicht  zu  laag  seht,  denn  mit  langen  Lanzen  ist  es 
schwer,  Stösse  aus  freier  Hand  nach  verschiedenen  Richtung^ 
zxk  machen,  oder  femdliche  Stösse  und  EUebe  zu  pariren.  Die 
Kosackenlanze  ist  14  Fuss  lang.    Eine  Lanze  von  9  bis  10  Fusa 
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Länge  ist  jedoch  viel  brauchbarer;  sie  ist  beweglicher  zum 
Stoss,  wie  zur  Parade,  und  durch  das  Auflegen  in  der  linken 
Hand  lassen  sich  mit  derselben  doch  weite  Stösse  machen. 
Die  preussische  Lanze  ist  10  Fuss  lang,  incl.  der  b\  Zoll  langen 
Spitze. 

Die  Flaggen  an  den  Lanzen  sollen  dazu  dienen,  die  Pferde 
des  Gregners  scheu  zu  machen.  Lidessen  sind  die  Pferde  im 
Gefecht  in  der  Regel  entweder  so  müde  oder  so  sehr  in  Hitze, 
dass  sie  sich  durch  dergleichen  nicht  weiter  scheu  machen 
lassen.  Lisofem  die  Flaggen  also  keinen  Nutzen  haben,  ja 
selbst  nachtheilig  auf  die  Sicherheit  des  Stosses  einwirken 
können,  sollte  man  sie  fortlassen. 

Der  Vortheil  der  Lanze  besteht  also,  wie  bemerkt,  in  ihrer 
Länge,  wodurch  sie  das  Einbrechen  erleichtert,  dem  fliehen- 
den Gregner  und  vorzugsweise  der  »ersprengten  Infanterie,  die 
sich  gegen  die  KavaUerie  gewöhnHch  durch  Niederwerfen  zu 
sichern  sucht,  verderblich  wird,  und  wodurch  sie  dem  fliehen- 
den Lanzenreiter  eine  sonst  nicht  zu  erreichende  Deckung  ge- 
währt. Die  Nachtheile  sind,  dass  sie  fiir  das  Einzelgefecht 
eine  viel  grössere  Uebung  erfordert,  als  der  Säbel,  und  ohne 
diese  Uebimg  dann  in  diesem  Falle  mehr  hindert  als  nützt, 
und  dass  sie  femer  im  Handgemenge,  selbst  in  der  geschick- 
testen Hand,  unbrauchbar  wird. 

2)  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Truppen. 

Der  Soldat  rm  Küriege,  und  fCur  den  Krieg  rüsten  wir  doch 
nur  Soldaten  aus,  ist  jedem  Einfluss  der  Witterung  ausgesetzt, 
•  und  muss  seine  EJräfte  ausserdem,  im  Marschiren  und  im  Gre- 
fecht  entwickeln.  Drittens  aber  ist  er  im  Kriege  oft  auf  lange 
Zeit  auf  sich  und  auf  das  beschränkt,  was  er  an  und  bei  sich 
fuhrt.  Aus  dieser  Voraussetzimg  entspringen  folgende  Anfor- 
derungen an  seine  Kleidung  und  Ausrüstung. 

Sie  muss,  ohne  ihn  zu  belästigen,  den  Körper  des  Solda- 
ten vor  Nässe,  Kälte  und  vor  Beschädigungen  schützen;  sie 
muss  dabei  bequem,  leicht  und  so  eingerichtet  sein,  dass  sie 
die  Entwickelung  der  Körperkräfte  nirgend  hindert;  endlich 
muss  die  Ausrüstung  zwar  so  vollständig  sein,  dass  sie  den 
Soldaten  unabhängig  macht  von  den  Erfordernissen  und  Ein- 
richtungen des  gewöhnlichen  bürgerlichen  Lebens,  dabei  aber 
so  leicht  und  liinreichend,  dass  daraus  nicht  eine  Last  wird, 
die  nachtheilig  auf  die  Marsch-  und  Gefechtsfahigkeit  von  Mann 
und  Pferd  einwirkt. 

Gehen  wir  nun  hiemach  mehr  ins  Einzelne.  Die  Kopf- 
bedeckung  des   Infanteristen   ist   ein  Gegenstand  vieler 
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Controversen  gewesen,  und  verdient  dieses  Interesse  in  der 
That.  Wer  je  heisse  Märsche  gemacht  hat,  muss  erfahren 
haben,  dass  eine  schwere,  warme  Kopfbedeckung  in  demselben 
Grade  ermüdend  wirkt,  wie  zu  schwere  Belastung  des  Rückens. 
Der  Kopf ,  als  der  Sitz  der  geistigen  Thätigkeit,  der  Willens- 
kraft, muss  möglichst  von  allen  Ursachen  befreit  werden, 
welche  die  Willenskraft  lähmen.  Dies  ist  so  wahr,  dass  die 
Truppen,  welche  sich  als  wahrhaft  leichte  bewähren,  oder 
welche,  viel  wirkliche  Erfahrung  machen,  die  Kopfbedeckung 
so  leicht  als  mögUch  wählen;  wie  die  Spanier,  die  Tyroler 
Jäger,  die  Franzosen,  welche  letztere  weder  in  Afrika,  noch 
ia  der  Krimm,  noch  in  ItaHen  ihre  Kepi's,  sondern  nur  eine 
feste  Mütze  tragen.  Man  muss  nur  bedenken,  dass  die  Kopf- 
bedeckung, da  sie  nun  einmal  nicht  von  Eisen  sein  kann,  wie 
die  des  Kavalleristen,  nie  und  nimmer  Schutzwaffe  sein  soll, 
um  gegen  Hiebe  tu  schützen:  dagegen  schützt  den  Infanteri- 
sten nur  rechtzeitiges  Pariren  mit  seiner  Waffe.*  Man  hat  dies 
auch  lange  empfunden  und  in  der  neuesten  Zeit  vielfache  Ex- 
perimente gemacht.  Bei  vielen  Armeen  wurde  zur  Abwehr  des 
Regens  ein  Hinterschirm  angebracht  Dieses  ist  eine  ungenü- 
gende Vorrichtung.  Der  Hinterschirm  ist  im  Sommer  zu  heiss; 
und  bei  heftigem  Regen  schützt  er  doch  nicht  genügend  vor 
dem  Erkälten  des  Grenicks  und  so  vor  Augenkrankheiten.  Die 
preussische  Infanterie  hat  ausserdem  den  Helm  mit  der  Spitze. 
Auch  dies  ist  eine  Zuthat,  welche  der  sonst  praktischen  Form 
grossen  Abbruch  thut.  Die  Spitze  ist  hinderhch  im  Gebüsch 
und  in  niedrigen  Oertlichkeiten;  eine  der  Form  des  Helms  sich 
anschliessende  Verzierung  wäre  besser.  Die  Schuppen- 
ketten sehen  gut  aus,  müssen  aber,  wenn  sie  nicht  wirkliche 
Ketten  von  leichten,  schmiegsamen  Ringen  sind,  am  Zielen 
hindern.  Zum  Schutz  vor  dem  Regen  hat  die  französische 
Infanterie  Caputzen  von  wasserdichtem  Zeug,  welche  über  ihre 
Kopfbedeckung  gezogen,  das  ganze  Genick,  die  Ohren  und 
Schultern  schützen;  aber  keinen  Hinterschirm. 

Unsre  feste  Ueberzeugung  ist  daher,  dass  der  Soldat  einen 
möglichst  leichten  Hehn  oder  niedrigen  Kepi,  ohne  Hinter- 
schirm, mit  Lederriemen  oder  Ringketten,  imd  eine  Caputze 
haben  muss,  wenn  er  ausdauernd  marschiren  und  vor  Erkäl- 
tungdn  oder  Erhitzungen  geschützt  werden  soU.  Die  Caputze 
ist  leicht  und  billig  herzustellen. 

Eine  leichte  Tuchmütze,  die  so  weit  sein  muss,  dass  man 
sie  über  die  Ohren  ziehen  kann,  findet  leicht  ihren  Platz. 

Der  Rock  wird  für  alle  Waffen  am  zweckdienhchsten  ein 
Waffenrock,   wie  ihn  jetzt  fast  alle  Infanterien  haben,   sein; 
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mit  6ch]^  geBcfanittenem  Kragen ,  die  Schosse  Taschen  ent- 
haltend, in  welche  man  etwas  stecken  kann,  und  die  den 
Brodbeutel  überflüssig  machen.  Schutz  des  Unterleibes  ge- 
gen Erkältung,  die  gerade  bei  warmen  Wetter  am  häufigsten 
stattfindet,  ist  die  Hauptsache.  Die  Erkaltungen  des  Unter- 
leibes fuhren  die  Ruhren  und  Nervenfieber  herbei,  an  denen 
die  europäischen  Heere  der  neueren  Zeit  ohne  Ausnahme  und 
so  furchtbar  gehtten  haben. 

Als  Ersatz  für  den  Rock,  wenn  dieser  durchnässt,  und 
zur  Verdoppelung  der  Bekleidung  bei  der  Nacht,  im  Bivouak, 
auf  Posten  u.  s.  w.  dient  der  Mantel,  ein  unumgängUch  noth- 
wendiges  Bekleidungsstück,  nachdem  man  die  Zelte  aufg^eben 
hat.  Der  Vortheil,  der  £ur  Infanterie  aus  sehr  langen  und  sehr 
weiten  Mänteln  entsteht,  ist  nur  scheinbar;  der  Mantel  wird 
dadurch  zu  schwer,  zu  dick,  lässt  sich  nicht  verpacken,  und 
marschiren  kann  man  in  solchen  Mänteln,  besonders  bei  schlech- 
tem Wege  und  Wetter,  nur  mit  Anstrengung.  Ein  Capotrock, 
der  bis  über  die  Knie  reicht,  und  so  weit  ist,  dass  er  nöthi- 
genfaUs  über  die  andere  Bekleidung  gezogen  werden  kann, 
genügt  vollständig.        « 

Das  Beinkleid  der  Kavallerie  ist  die  mit  Leder  besetzte, 
weite  Reithose;  die  Infiaknterie  muss  Pantalons  hab^oi,  so  weit, 
dass  sie  von  selbst  herunterfallen.  Ausserdem  sind  der  Infanterie 
Unterhosen  von  baumwollenem  Zeug  durchaus  nothwendig.  Im 
Winter,  Herbst,  Frühjahr,  und  in  regnichtem  Sommer,  trägt  sie 
darüber  Tuchhosen  ohne  Futter,  welche  ausgezogen  werden 
können,  ohne  dass  der  Mann  bloss  bleibt;  Reparaturen  sind 
dann  stehenden  Fusses  leicht  auszuführen.  Marschirt  sie  in 
der  Drillichhose,  so  bietet  die  Unterhose  einen  Schutz  gegen 
zufälliges  Sinken  der  Temperatur. 

Bei  der  schweren,  zum  Einbrechen  bestimmten  Kavallerie, 
die  mithin  sehr  geschlossen  und  eigentlich,  wie  in  firüherer  Zeit, 
Knie  hinter  Knie  (wie  es  auch  General  von  Marwitz  wollte) 
reiten  soUte,  was  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  Knie  an -Knie  und 
endlich  in  Bügel  an  Büger  verwandelt  hat,  erscheinen  die  steifen 
Stiefel  als  zweckmässig,  da  nur  in  solchen  der  Druck  zu 
ertragen  ist.  Für  die  leichte  Kavallerie  und  die  Bedienungs- 
mannschaften der  reitenden  Artillerie  sind  kurze  Stiefeln  (mit 
Schäften)  zu  fordern. 

Was  nun  die  Fussbekleidung  der  Infanterie  anbe- 
irifffc,  so  hängt  sie  wesentUch  mit  der  Eimiehtung  des  Ge- 
päcks des  Soldaten  zusammen.  Jeder 'Soldat  muss  doppelte 
Fussbekleidung  bei  sich  haben,  da  der  Ersatz  eines  Paars  Stie- 
feln oder  Schuhe  im  Nothfall  sicher  gestellt  sein  und  nicht 
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.erat  auf  Boihülfe  von  den  Bagagewagen  verwiesen  werden 
jnuas.  Eine  so  voi^ügliche  Fussbekleidung,  welche,  in  einem 
Paare  alltäglich  getragen,  in  jedem  Wetter  und  Terrain  ein 
Halb  bis  drei  Viertel  Jahr  aushielte,  ohne  reparaturbedürftig 
zu  sein  —  ist  höchstens  in  England  durch  freien  Ankauf  zu 
erlangen  und  dann  zu  theuer.  Die  gewöhnUch  fiir  diesen  Zweck 
disponibel  gestellten  Mittel  reichen  in  Frankreich,  Oesterreich, 
Italien  und  Preussen  nur  für  zwei  Paar  Schuhe  oder  ganz 
kurze  Stiefeln  aus.  Aber  selbst  wenn  man  zwei  Paar  Stiefeln 
dafür  haben  könnte ,  so  würde  ein  Paar  im  Tornister  getragen 
werden  müssen  und  diesen  zu  sehr  belasten  und  anfüllen. 
Von  dieser  Axt  können  wir  daher  abstrahiren.  Es  ist  über- 
haupt bis  jetzt  noch  kein  Krieg  in  Stiefeln,  d.  h.  (mit  bis  an 
die  Wade  reichenden.  Schäften)  geführt  worden.  Nur  die  Russen, 
»ein, Stiefel  tragendes  Volk,  machen  hievon  eine  Ausnahme,  da 
,bei  ihnen  fast  jeder  Bauer  sich  seine  Stiefeln  selbst  machen 
kann  und  das  Leder  vortreffUch  zubereitet  wird.  Sonst  finden 
wir,  d^^ss  a}le  Gebirgsbewohner,  in  der  Regel  tüchtige  Fuss- 
gänger,  (sowohl  in  den  Pyrenäen  wie  im  ganzen  Alpenstrich) 
Schuhe  mit  Kamaschen  tragen.  Die  französische  Infanterie 
trägt  wie  das  ganze  Volk,  Schuhe  mit  ledernen  Kamaschen. 
Der  Hauptvortheil  dieser  Fuasbekleidung  ist,  dass  sie  an  sich 
leichter  ist,  leicht  abgezogen,  ausgezogen,  getrocknet,  reparirt 
werden  kann.  Ihr  Ersatz  ist  leichter,  da  man  für  ein  Paar 
passende  Stiefel  leicht  drei  Paar  Schuhe  findet;  namenthch  in 
Westdeutschland,  in  allen  Berggegenden  in  Frankreich  und 
Italien.  ScbliessUch.ist  sie  wohlfeiler.  —  Man  hat  dies  auch 
wohl  in  Preussen  firüher  eingesehen  und  ist  nur  nach  dem 
K]:iege  der  Einfachheit  und  Erspamiss  wegen  auf  die  jetzt 
.üblichen  Halbstiefeln  verfallen,  welche  jedoch  nur  im  Frieden 
ihren  Zweck  gut  erfuUen.  In  einem,  länger  als  ein  Jabr  dau- 
ernden Kriege  würde  man  nothwendig  den  Leuten  Kamaschen 
jdazu  geben  müssen,  da  diese  Halbstiefeln  die  Beine  nicht  warm 
halten  und  auch  nicht  in  nassen  Wiesen  oder  in  Gestaräuch  vor 
Nässe  u^d  Beschädigung  schützen. 

Mafi  wirft  den  ^Kamaschen  vor,  dass  sie  den  Sand  leicht 
in  die  Schuhe  lassen  luid  dass  sich  der  Schmutz  leicht  zwischen 
Steg  und  Sohle  festsetzt.  Beides  sind  Vorwürfe,  welche  ge- 
^suoht  sind.  Solche  Sandwüsten,  in  denen  ein  bis  an  die  Knö- 
ehfcl  ^^ehender  fest  gebundener  Schuh  nicht  vor  Fussschäden 
schützt,  sind  in  Europa  selten,  sehr  selten;  und  der  letztere 
Viorwurf  ist  kein  bedenklicher. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  entscheiden  wir  uns,  bei 
Aau  vorhandenen  Geldmitteln  und  sonstigen  Umständen,  für 
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zwei  Paar  Bindeschuhe  mit  starker  Sohle,  und  Kamaschen 
bis  zur  Wade;  letztere  wo  möglich  von  Leder.  Allerdings  würde 
man  die  Handwerker  dazu  besonders  anlernen  müssen. 

Der  Vorschlag  jedoch,  dem  Soldaten  ein  Paar  Stiefeln 
nebst  ein  Paar  leichter  Schuhe  zu  geben,  ist  nicht  einmal  im 
Frieden,  geschweige  denn  im  Kriege  durchzufuhren. 

Das  Gepäck,  wie  es  die  Franzosen  und  Preussen  jetzt 
tragen,  scheint  das  kriegsbrauchbarste  zu  sein,  welches  in  den 
Europäischen  Armeen  gefuhrt  wird,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  Disponirung.  Freilich  bleibt  immer  zu  wünschen 
übrig,  dass  das  Lederzeug  schwarz  ist,  sowohl  wegen  des 
zerstreuten  Gefechts  als  wegen  der  bessern  Conservation  der 
Tuchröcke.  Es  kommt  hierbei  zur  Frage,  ob  das  Seitengewehr 
der  Infanterie  nicht  wenigstens  in  Feldzügen  zurückgelassen 
werden  könnte.  Jeder  praktische,  urtheilsfähige  Soldat  wird 
sagen,  dass  das  Gewehr  mit  dem  Bajonett  die  schwerste  yon 
ihm  zu  tragende  Last  ist.  Diese  wird  nun  durch  Ablegen  des 
Bajonetts  bedeutend  erleichtert.  Ausserdem  hat  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  von  Leuten  noch  ein  kleines  Beil  zu  tra- 
gen. Durch  das  Ablegen  des  Seitengewehrs  würde  dem  Bajo- 
nett an  seiner  Stelle  leicht  ein  Platz  angewiesen  werden  können; 
doch  könnte  auch  das  kleine  Beil  in  die  Säbeltasche  gesteckt 
und  hieran  das  Bajonett  befestigt  sein.  Das  Tragen  der  Beile 
wird  durch  das  Riemenzeug  erschwert. 

Zur  Ausrüstung  des  Soldaten  gehört  wesentKch  auch  das 
Kochgeschirr,  wodurch  der  einzelne  Mann  erst  vollständige 
Selbstständigkeit  erlangt.  Es  soll  zugleich  der  Behälter  fiir  die 
Fortschaffiing  der  Viktuahen  sein.  Dahingegen  könnte  der 
Brodbeutel  fortbleiben.  Er  ist  ein  Magazin  ftir  alles  Unnütze 
Fast  jeder  Soldat  hat  ein  Schnupftuch,  in  welchem  er  Kar- 
toffeln tragen  kann;  dies  ist  nämhch  die  einzige  Gelegenheit, 
zu  welcher  der  Brodbeutel  bisher  gebraucht  werden  musste. 
Eine  Feldflasche  führt  er  in  Blech  besser  an  einem  Strick  um- 
gehangen. 

Was  die  Bekleidung  und  Ausrüstung  der  Kavallerie 
betrifft,  so  erscheint  daran,  seit  den  neusten  Veränderungen 
wenig  zu  modiflziren.  Das  Prinzip  der  Belastung  des 
Pferdes  besteht  darin,  dass  es  möglichst  schulterfipei  bleibt; 
es  wird  also  vor  allen  Dingen  auf  ein  gutes  Widerrist  (ein  hohes 
und  langes)  gesehen  werden  müssen.  Ohne  diese  Grundbedin- 
gung wird  jedes  Kavalleriepferd  vor  der  Zeit  Schaden  lei- 
den. Was  aber  nun  weiter  die  Belastung  desselben  betrifft, 
so  ist  sie  bei  der  schweren  Kavallerie  bedeutend.  Ein  Küras- 
sierpferd trägt  309  Pfd.,  wobei  174  Pfd.  auf  das  Gewicht  des 


r 


133 

Mannes  gerechnet  sind;  ein  Husarenpferd  258  Pfd.,  wobei 
140  Pfd.  auf  den  Mann;  —  ein  Ulanenpferd  262  und  ein  Dra- 
gonerpferd 255  Pfd.  130  bis  140  Pfd.  muss  man  immer  auf 
den  Mann  bei  der  leichten  Kavallerie  rechnen;  bedenkt  man, 
dass  ein  Kavalleriepferd  3  Ctr.  bis  2^  Ctr.  zu  tragen  hat,  so 
wird  man  demjenigen,  welches  4  (^^*  weniger  trägt,  sicher 
das  meiste  Vertrauen  in  Bezug  auf  Ausdauer  schenken,  u^d 
sich  nicht  wundem,  dass  mit  solcher  Belastung  schnelle  Bewe- 
gung von  Dauer  nur  mit  sehr  gut  gefutterten  Pferden ,  welche 
der  Arbeit  gewohnt  sind,  zu  leisten  ist*).  — 

*)  Ueber  diesen  Gegenstand  siehe  v.  Brandt^  » Kleiner  Krieg « ,  und  Prinz 
von  Wittgenstein,  »  Cavallerieskizzen « ;  de  Brack,  »  Avant  -  postes  de  la  ca- 
valerie  legere«  u.  a.  m.  Man  sieht  wie  die  erfahrnen  scharfsichtigen  Prak- 
tiker auf  allen  Kriegsschauplätzen  dasselbe  sehen  und  erfahren! 


ZWEITER  ABSCimiTT. 

Die  verschiedenen  Waffen  und  ihre  Formation  als 

Truppenkörper. 


L     Die  verschiedenen  Waffengattungen. 

Vor  und  bis  zur  Einführung  des  Feuergewehrs,  und  selbst  so 
lange  dasselbe  noch  gleichsam  in  seiner  Kindheit  sich  befand, 
war  es  der  Kampf  Mann  gegen  Mann,  das  Handgemenge,  wel- 
ches die  Schlachten  und  Gefechte  entschied;  das  Ferngefecht 
spielte  nur  eine  Nebenrolle.  Mit  der  Ausbildung  der  Schuss- 
waffen änderte  sich  dieses  Verhältniss  endlich  bis  in  das  Um- 
gekehrte, so  dass  in  neuerer  Zeit  das  Ferngefecht  offenbar  das 
Vorherrschende  ist,  ein  Verhältniss,  welches  sich  mit  jeder 
wesentlichen  Verbesserung  der  Schiesswaffen  noch  mehr  aus- 
bilden wird. 

Der  Verlauf  eines  jeden  Gefechts  zeigt  uns  fast  immer, 
wenn  es  nicht  ein  blosses  Geknalle,  ein  Tiraillement  oder  eine 
Kanonade  war,  eine  Folge  von  abwechselnden  Akten  des  Fem- 
und  Nahgefechts.  —  Das  Gefecht  als  Kampf  hat  wesentUch 
die  zwei  Formen:  den  Stoss,  und  die  Abwehr  des  Stosses, 
woran  sich  dann  die  dritte  Form:  der  Gegenstoss,  anschliesst, 
die  indessen  mit  der  ersten  zusammenfällt. 

Stoss  und  Abwehr  desselben  sind  nichts  Anderes,  als 
Angriff  und  Vertheidigung;  zwei  Begriffe,  von  denen  wir  spä- 
terhin ausführUcher  sprechen  werden.  Vertheidigung  setzt 
wesentüch  ein  Feststehen,  Beharren  voraus,  das  Feuergefecht 
und  somit  das  Ferngefecht  sagt  dieser  Form  mithin  am  meisten 
zu.  Der  Angriff  sucht  die  Entscheidung,  er  sucht  den 
Gegner  zu  überwältigen.  Durch  das  Ferngefecht  ist  die  Ent- 
scheidung in  den  seltensten  Fällen  hervorzubringen;  der  An- 
griff sucht  mithin  das  Nahgefecht,  das  Handgemenge;  er  ist 
Bewegung,  um  an  den  Feind  zu  gelangen,  mn  ihn  in  grösster 
Nähe  der  Wirkung  unserer  Waffen  auszusetzen. 
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Ein  zweckmässig  organisirtes  Heer  muss  nun  in  gleichem 
Grade  beide  Formen  des  Gefechts  entwickehi  können  und  da- 
her in  sich  tragen,  obschon  hierbei  sehr  viel  auf  den  Geist 
und  Charakter  des  Volks,  so  wie  auf  die  Beschaffenheit  des 
Ejriegstheaters  ankonupt,  auf  welchem  das  Heer  möglicher- 
weise thätig  sein  soll. 

Es  ist  indessen  nicht  mögUch,  alle  Glieder  eines  Heeres 
gleichmässig  für  beide  Formen,  Angriff  und  Vertheidigung,  zu 
befähigen  und  auszubilden,  weshalb  durch  die  verschieden- 
artige, eigenthümüche  Bewaffiaung  der  einzelnen  Glieder  des 
Heeres  und  durch  die  Zusammensetzung  von  Mann  und  Pferd 
eine  besondere  Befähigung  für  die  eine  oder  für  die  andere 
Form  des  Gefechts  hervorgebracht  wird.  Hieraus  resultirt  nun 
eine  Theilung  des  Heeres  in  Rücksicht  auf  die  verschiedenen 
Formen  des  Gefechts  in  verschiedene  Waffen;  einmal  um  da, 
wo  es  der  besondere  Gefechtszweck  erfordert,  die  eine  oder 
die  ai^dere  Waffe  in  höchste][^  Potenz  wirken  zu  lassen;  zweitens 
aber,  um  durch  Cömbination  der  verschiedenen  Waffen  die 
Wirksamkeit  derselben  im  Gefecht  zu  steigern. 

Die  Gefechtsformen  sind: 

Angriff  und  Nabgefecht 

und 
Vertheidigung  und  Ferngefecht. 

Sie  sind  repräsentirt,  erstere  durch  die  Reiterei,  letztere 
di^rch  die  Artillerie. 

Bei  der  Kavallerie  ist  durch  die  Zusammensetzung  von 
Mann  und  Pferd  die  Bewegungsfähigkeit  und  das  Element  für 
das  Nahgefecht  am  vollkommensten  ausgebildet,  während  eben 
dadurch  das  Element  der  passiven  Vertheidigung  fast  Null  ist. 
Die  Schiesswaffen  der  Kavallerie  wollen  nichts  bedeuten. 

Bei  der  Artillerie  ist  dagegen  da,s  Umgekehrte  vorhan- 
den. Durch  die  erhöhte  Feuerwirkung  in  weiter  Ferne  tritt 
hier  die  Form  der  Vertheidigung  und  des  Femgefechts  in 
ihrer  höchsten  Potenz  auf,  während  durch  die  Zusammen- 
setzung von  Mann,  Pferd  und  Maschine,  wobei  letztere  das 
Hauptmoment  bildet,  die  Form  des  Angriffs  und  des  Nah- 
gefechts Null  ist. 

Jtavallerie  und  Artillerie  sind  mithin  beide  einseitig  und 
ds^he^  unselbstständig.  Sie  können  sich  zwar  einander  er- 
gänzen, indessen  bleibt  immer  auch  in  der  Vereinigung  jedem 
Theil  der  Mangel  der  Einseitigkeit,  was  der  Grund  ist,  dass 
man  weder  mit  blosser  Kavallerie,  noch  mit  blosser  Artillerie, 
noch  mit  Kavallerie  und  Artillerie  Krieg  führen  kann.  Es  be- 
darf der   dritten  Form,    der   Vereinigung   und  gegenseitigen 
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Durchdringung  beider.  Dies  ist  denn  die  dritte  Waffe,  die 
Infanterie,  die  fiir  beide  Formen,  für  das  Femgefecht  wie 
für  das  Nahgefecht  ausgerüstet  und  ausgebidet,  den  Haupt- 
nerv, den  eigentlichen  Kern  des  Heeres  der  neuen  Zeit  bildet. 
Sie  ist  sowohl  fiir  den  Kampf  in  der  Nähe  und  in  der  Ferne, 
für  das  Gefecht  mit  der  blanken  Waffe  und  mit  dem  Schiess- 
gewehr, als  auch  in  geschlossener  und  aufgelöster  Ordnung 
geeignet.  Sie  ist  in  jedem  Terrain  brauchbar;  ihre  Wider- 
standsfähigkeit bcTyährt  sich  gegen  alle  Truppengattungen,  und 
die  leichte  Abrichtung  und  Ausrüstung  befördert  ihre  Auf- 
bringung. 

Die  drei  Waffen  erschöpfen  mithin  den  Begriff,  lassen 
nichts  weiter  mehr  zu,  und  jedes  Weitere  muss  sich  der  einen 
oder  der  anderen  Waffe  anschhefesen.  So  gehören  z.  B.  die 
Raketier- Corps  der  Artillerie  an;  die  Dragoner,  Jäger  zu 
Pferde  etc.  entweder  der  Kavallerie  oder  der  Infanterie,  je 
nachdem  sie  mehr  für  den  einen  oder  den  anderen  Dienst 
ausgebildet  sind. 

Gewöhnlich  nimmt  man  noch  eine  vierte  Waffe  an,  die 
jedoch  überall  nur  als  eine  Hülfswaffe  auftritt  und  deren 
Wirkung  nur  ausnahmsweise  direkt  gegen  den  Feind  gerichtet 
ist.  Die  Pioniere,  Sappeurs,  Pontoniere,  das  Corps  de genie, 
deren  Hauptzweck  es  ist,  den  Angriff  oder  die  Veriheidigung 
unter  Umständen  zu  erleichtern  oder  zu  erschweren,  Hinder- 
nisse und  Schwierigkeiten  zu  zerstören,  zu  überwinden  oder 
zu  schaffen  und  hervorzurufen. 

Die  verschiedenen  Gefechtsformen  finden  sich  also  auf 
eine  charakteristische  Weise  in  den  verschiedenen  Waffen  wie- 
der, und  die  Verbindung  und  Vereinigung  der  verschiedenen 
Waffen  im  Heere  befähigt  dasselbe  zur  Kriegführung  in  jeder 
Form  und  in  jedem  Terrain.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  es 
nothwendig ,  durch  weitere  Unterabtheilungen  in  den  einzelnen 
Waffen  selbst  die  Selbstständigkeit  derselben,  die  Mehrseitig- 
keit des  Gebrauchs  und  somit  eine  grössere  Leichtigkeit  des- 
selben herbeizuführen. 

In  der  Einleitung  haben  wir  bereits  gesehen,  wie  die 
neuere  Taktik  in  Bezug  auf  ihre  Elemente  wesentlich  in  der 
Verbindung  und  Anwendung  der  drei  taktischen  Formen: 
Kolonne,  Linie  und  zerstreute  Ordnung,  besteht,  und  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  diesen  taktischen  Formen  und 
zwischen  Angriff  und  Vertheidigung  treten  auf  den  oberfläch- 
lichsten Anblick  sogleich  hervor.  Allen  Theilen  einer  Waffe 
ein  gleiches  Maass  der  Befähigung  für  das  Gefecht  in  jeder 
taktischen  tonn,  so  wie  für  jede  Art  des  Gefechts  zu  ertheilen, 
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liegt  ausser  den  Grenzen  der  Möglichkeit;  dieses  ist  der  Grrund 
der  weiteren  Eintheilung  der  verschiedenen  Waffen  in  sich. 

Bei  der  Infanterie  werden  so  Theile  vorzugsweise  für 
das  Nahgefecht,  für  das  Liniengefecht  befähigt  und  ausge- 
rüstet, während  andere  vorzugsweise  für  das  Femgefecht,  das 
zerstreute  Gefecht  bestinunt  und  ausgebildet  werden:  Grena- 
diere, Füsiliere,  Jager. 

Aehnlich  ist  es  bei  der  Kavallerie,  wo  denn  ausserdem 
auch  noch  Theile  befähigt  werden ,  auf  die  Vertheidigung  ein- 
zugehen, indem  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  auch  auf 
das  Feuergefecht  einzugehen:  Dragoner,  Jäger  zu  Pferde, 
Carabiniers,  Husaren. 

Bei  der  Artilllerie  wird  eben  so  die  Form  des  Angriffs 
ausgebildet,  vorzugsweise  durch  grössere  Leichtigkeit,  Beweg- 
üchkeit,  die  es  ihr  gestattet,  der  Kavallerie  überall  zu  folgen; 
dann  aber  auch,  indem  sie  selbst  die  Form  der  Kavallerie  an- 
nimmt, in  der  reitenden  Artillerie. 

Diese  besondere  Ausbildung  der  verschiedenen  Waffen- 
arten muss  dann  aber  ihre  allgemeine  Qualifikation  möglichst 
wenig  stören,  d.  h.  jede  Waffenart,  zwar  besonders  für  einen 
speziellen  Gefechtszweck  und  damit  besonders  für  eine  der 
Gefechtsformen  ausgebildet,  muss  dennoch  zugleich  auch  den 
Grad  der  allgemeinen  Ausbildung  haben,  dass  sie  für  jeden 
anderen  Gefechtszweck  und  in  jeder  anderen  Gefechtsform, 
wenn  auch  nicht  mit  der  höchsten  Entfaltung  ihrer  eigenthüm- 
Hchen  Wirkung,  verwendbar  ist.  Wir  verlangen  so  und  mit 
Recht,  dass  die  leichte  Infanterie  vorzugsweise  für  das 
zerstreute  Gefecht  befähigt,  jedoch  auch  verwendbar  ist  im 
Liniengefecht,  dass  die  leichte  Kavallerie  vorzugsweise  geübt 
und  vorbereitet  für  das  Einzelgefecht,  auch  quaUficirt  sei,  ge- 
schlossen zu  fechten.  Wo  eine  Waffenart  dieser  Anforderung 
nicht  entspricht,  ist  ihre  praktische  Brauchbarkeit,  so  eminent 
sie  in  einzelnen  FäUen  hervortreten  mag,  doch  nur  eine  be- 
schränkte, z.  B.  die  Kosacken. 

Eine  natürliche  Folge  davon  ist  aber,  dass  das  Charak- 
teristische der  einzelnen  Waffenarten  mehr  und  mehr  ver- 
schwindet und  oft  nur  noch  in  ganz  unwesentlichen  Dingen, 
wie  Bekleidung,  Abzeichen,  Lederzeug  u.  s.  w.  besteht. 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  Verhältniss  der  Waffengattungen, 
wie  der  Waffenarten  zu  einander,  kein  zufälliges  sein  darf, 
sondern  in  der  Natur  der  Sache,  dem  Gefecht,  begründet 
sein  muss,  auf  welches  letztere  natürlich  wieder  die  allge- 
meine örtliche  Beschaffenheit  des  Kriegstheaters  von  Einfluss 
sein  wird. 
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Bei  emem  Kriege  in.  einem  Gebirgslaxide ,  in  der  Schweiz, 
in  Spanien  oder  in  der  von  Reisfeldern,  Kanälen  und  Oel- 
baumpfl  an  zimgen  durchschnittenen  Ebene  Ober -Italiens,  wird 
das  Verhaltniss  der  Infanterie  zur  Kavallerie  und  Artillerie  ein 
ganz  anderes  sein  müssen,  als  in  einem  Kriege  in  den  Ebenen 
Russlands,  Polens,,  des  nördlichen  D.eutschlands,  Belgiej;i3  oder 
Frankreichs. 

Von  den  Extremen  abstrahlten  wir,  wen«  wir  aus  den 
Erfahrungen  der  neueren  Zeit  einen  Schhiss  auf  das  Yer- 
hältniss  der  verschiedenen  Waffengattungen,  ziehen 
wollen.  Die  Infanterie,  als  der  Kern  des  Heeres,  giebt  Uerbei 
die  Basis  ab,  und  nach  der  Zahl  der  Infanterie  wird  daher 
das  Anzahtverhähniss  der  übrigen  Waffengattungen  bestimmt. 
Man  rechnet  jetzt  gewöhnlich  auf  ein  Bataillon  eine  Eskadron, 
aUo  auf  800  bis  1000  Mann  Infanterie  150  bis  175  Pferde,  so 
dass  die  Reiterei  sich  zur  Infanterie  verhält  wie  1  :  6  bis  8. 
In  der  preussischen  Armee  sind  auf  28  Bataillone  Infanterie 
32  Eskadrons  gerechnet;  dies  Yerhältniss  ist  ungefähr  6:1. 

In  Russland  hat  man  ungefähr  ein  Sechstel  Kavallerie 
(die  Kosacken  nicht  mitgerechnet),  in  England  ein  Achtel,  in 
Oesterreich  ein  Fünftel,  in  Frankreich  ein  Fünftel,  wo- 
bei aber  nicht  in  Rechnung  gebracht  wird,  dass  im  FaU  eines 
Krieges  die  Vermehrung  des  Heeres  hauptsächlieh  durch  In- 
fanterie stattfinden  und  sich  ungefähr  dasselbe  Yerhaltuiss, 
wie  in  Preussen,  herausstellen  würde. 

Dieses  Yerhältniss  nun  war  in  früherer  Zeit  ein  anderes 
und  wird  auch  noch  gegenwärtig  durch  die  Umstände  und 
Ereignisse  vielfach  modifizirt. 

In  der  preussischen  Armee,  wenn  man  sie  im  Ganzen  be- 
trachtet, hat  es  sich  seit  200  Jahren  wenig  geändert,  nämUch 
von  5 :  1  unter  dem  grossen  Kurfürsten  wie  6:1,  während  es 
dazwischen  wie  4:1  bis  4^  :  1  und  in  der  Zeit*  von  1807  bis 
1813  wie  24  '  1  stand.  Betrachtet  man  dagegen  die  Arn^ee  im 
Kriege,  so  ist  das  Yerhältniss  ein  anderes,  indem  die  ganze 
Kavallerie  ius  Feld  rückte,  die  Infanterie  aber  noch  die  Be- 
satzungen geben  musste. 

So  erscheint  im  siebenjährigen  Kriege  die  Reiterei  verhält- 
nissmässig  weit  zahlreicher.  Friedrich  IL  eröffiiete  den  Feld- 
zug 1757  mit  108  Bataillons,  161  Eskadrons;  dabei  waren  die 
Bataillone  schwächer,  die  Schwadronen  theUweise  stärker  als 
jetzt.  I>ie  Armee  in  Böhmen  hatte  84,000  Mann  Infanterie 
und  28,000  Mann  Kavallerie,  also  3:1. 

Im  Jahre  1806  waren  bei  Erfurt  an  preußsischen  und 
sächsischen   Truppen   versammelt    136   Bataillons,    207  Eska- 
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droos,  85,000  Mann,  25,000  Pferde,  also  3^ :  I,  wogegen,  bei 
der  französischen  Armee  schon  damals  das  Verhältniss  sich 
sehr  zn  Gunsten  der  Infanterie  geändert  hatte.  Die  ganze  fran« 
zösische  Armee  hatte  auf  384,000  Mann  In£mterie  73,000  Mann 
Karallerie,  also  5|; :  1. 

1809  eröffiiete  Napoleon  den  Feldzug  in  Deutschland  mit 
152,000  Mann  Infanterie ,  30,000  Mann  Kavallerie ,  also  5 :  1. 
Oestei^dch  hatte  dagegen  auf  allen  seinen  Kriegsschauplätzen 
zusaiHmen  im  Felde  265,000  Mann  Infanterie,  29,500  Mann 
Kavallerie,  also  wie  9  :  1. 

Den  Feldaug  von  1812  eröffiiete  Napoleon  mit  423  Batadllons 
und  438  Eskadrons,  350,000  Mann  Infanterie  und  70,000  Pferden, 
also  5  :  1.  Die  ganze  französische  Kavallerie  ging  Uer  ver- 
loren; nur  die  österreichische  und  preussische  erhielten  sich. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dass  Napoleon  1813  beim  Beginn  des 
Feldznges  auf  180,000  Mann  Infanterie  nur  21,000  Mann  Kaval- 
lerie ii^  Feld  stellen  konnte,  also  9 : 1 ;  ein  Verhältniss,  welches 
auch  während  des  ganzen  Krieges  nur  wenig  geändert  werden 
konnte  und  seine  nachtheilige  Wirkung  überall  äusserte.  In 
der  Schlacht  von  Lützen  hatte  Napoleon  auf  110,000  Mann 
Infanterie  nur  5000  Mann  Kavallerie,  also  23:  1,  während  bei 
den  Verbündeten  auf  45,000  Mann  Infanterie  15,000  Mann 
Kavallerie  kamen,  3:1,  was  auf  den  ganzen  Gang  des  Gle» 
fechts  und  seine  Folgen  den  entscheidendsten  Einfluss  hatte. 

Im  Jahre  1815  war  die  preussische  Armee  am  Niederrhein 
136  Bataillons,  135  Eskadrons  stark,  96,000  Mann  Infanterie, 
12,000  Mann  Kavallerie,  8:1,  ebenfalls  ein  ungünstiges  Ver- 
hältniss, welches  sich  sehr  fühlbar  gemacht  hat.  Die  englisch- 
niederländisehe  Armee  hatte  123  Bataillons,  114  Eskadrons, 
477,000  Mann  Infanterie  und  14,000  Mann  Kavallerie,  also 
5-^:1.  —  Die  französische  Armee  bestand  bei  der  EröflF- 
nung  des  Feldsuges  aus  167  Bataillons,  166  Eskadrons,  etwa 
100,000  Mann  Infanterie  und  23,000  Mann  Kavallerie,  also 
wie  4:1.  Diesem  Verhältniss  gemäss  überwog  denn  auch  die 
französische  Kavallerie  in  den  Hauptschlachten  die  der  Ver- 
bündeten. 

Was  nun  die  Artillerie  anbetrifit,  so  nimmt  man  ge- 
genwärtig gewöhnlich  auf  1000  Mann  Infanterie  2  Geschütze 
Fussartillerie  und  auf  1000  Mann  Kavallerie  4  Geschütze 
reitender  Artillerie  an;  ein  Verhältniss,  welches  indessen  eben- 
falls keineswegs  ein  festes  ist.  Es  stellt  sich  besonders  dann 
mehr  zu  Gunsten  der  Artillerie,  wenn  den  andern  Waffen 
innere  Tüchtigkeit  fehlt  oder  der  Krieg  in  einem  ebenen  Lande, 
welches  der  Wirkung  und  Bewegung  der  Artillerie  günstig  ist, 
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gefuhrt  wird.  Im  ersteren  Fall  will  man  den  andern  Waffen 
an  der  Artillerie  einen  Halt  geben,  da  es  bei  dieser  vorzugs- 
weise nur  auf  die  Tüchtigkeit  der  Offiziere  ankommt,  um  im 
Grefecht  auszudauem. 

Preussen  hat  auf  28,000  Mann  Infanterie  64 Fussgeschütze, 
also  auf  1000  Mann  2^;,  und  auf  4000  Mann  Kavallerie  24  rei- 
tende Geschütze,  also  6  auf  1000  (etwas  weniger)  —  im  Granzen 
also  auf  1000  Mann  3  Geschütze;  ein  Verhältniss,  welches  in 
der  neuem  Kriegsgeschichte  fast  überall  wiederkehrt.  Napo- 
leon hatte  1812  auf  420,000  Mann  1242  Geschütze,  1815  auf 
130,000  Mann  346  Geschütze,  1813  nach  dem  Waffenstillstände 
auf  382,000  Mann  1300  Geschütze,  also  etwa  3^  auf  1000  Mann. 

Im  Lauf  der  Feldzüge  ändert  sich  dies  Verhältniss  natür- 
lich. Der  Abgang  an  Mannschaften  der  Infanterie  und  Kaval- 
lerie ist,  je  länger  der  Feldzug  dauert,  je  bedeutender;  hin- 
gegen der  Verlust  an  Artillerie  oft  nur  so  gering;  dass  sie 
oftmals  wie  5  :  1000  zu  stehen  kommt.  Die  Theorien  sind 
hierüber  nicht  einig,  und  zwar  besonders  hinsichtlich  der  rei- 
tenden Artillerie.  Der  Verfasser  des  Werks:  »System  der 
reitenden  Artillerie«  (Monhaupt)  verlangt  auf  1000  Pferde 
44  Geschütz.  Decker  verlangt  4,  General  v.  Bis  mark  dage- 
gen auf  7500  Pferde  nur  16  Geschütze,  also  etwa  2  Geschütze 
auf  1000  Mann. 

Uebrigens  ist  das  richtige  Verhältniss  der  Artillerie  zu  den 
anderen  Waffen  von  hoher  Wichtigkeit.  Eine  zu  schwache 
Artillerie  wird  besonders  in  der  Defensive  sehr  nachtheilig, 
da  es  die  Truppen  sehr  entmuthigt,  wenn  in  solchen  Fällen 
die  Artillerie  sich  nicht  in  einen  Geschützkampf  einlasen  darf. 
Geringer  wirkt  ein  solcher  Mangel  bei  einem  schnellen,*  offen- 
siven Verfahren.  Eine  zu  zahlreiche  Artillerie  kann  dagegen, 
namentlich  wenn  im  Laufe  des  Feldzuges  die  Bespannung 
schlechter  wird  oder  ungünstige  Lagen  eintreten,  ein  bedeu- 
tendes Hindemiss  werden. 

In  einer  viel  geringeren  Zahl  sehen  wir  nun  die  Genie- 
truppen bei  den  Heeren;  ein  natürliches  und  richtiges  Ver- 
hältniss, da  sie  nur  eine  Hülfswaffe  sind.  Napoleon  will,  dass 
sie  ein  Vierzigstel  des  Heeres  bilden.  In  Preussen  sind  sie 
etwa  ein  Siebzigste! ,  was  zu  wenig  ist,  wenn  Belagerungen 
ausgeführt  werden  sollen. 

Die  Russen  sind  die  einzigen,  welche  Pioniers  beritten 
gemacht  haben.  Diese  berittenen  Piopiers  sind. dem  Dragoner- 
Corps  zugetheilt,  welches  dadurch  an  Selbstständigkeit  gewinnt. 
Die  Formation  des  Genie -Corps  ist  in  den  verschiedenen  Ar- 
meen  eine  andere,   und  fast   nirgends  schon  im  Frieden  so, 
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wie  sie  im  Kriege  erforderlich  ist.  Nur  in  Preussen  und  Russ- 
land sind  den  Armee« Abtheilungen  (Corps)  schon  im  Frieden 
bestimmte  Abtheilungen  beigegeben,  welche  in  allen  Zweigen 
des  Geniedienstes  ausgebildet  sind. 


11.     Die  verschiedenen  Waffenarten. 

a)  Infanterie. 

Wenn  wir  in  die  Geschichte  der  Taktik  zuriickbUcken, 
werden  wir  bemerken,  dass  das  Fussvolk  bis  in  die  Zeit 
des  siebenjährigen  Krieges  immer  die  beiden  Gattungen  der 
schweren  und  leichten  Infanterie  in  sich  dargestellt  hat. 
Unter  der  leichten  Infanterie  hat  man  zu  Zeiten  der  Römer 
wie  zu  Zeiten  der  Spanier  die  Schützen,  unter  der  schweren 
die  schwer  Bewafiheten  oder  später  die  Pikeniere  verstanden. 

Der  Gegensatz,  der  in  den  beiden  Beiwörtern  liegt,  war 
damals,  vom  Alterthum  bis. ins  achtzehnte  Jahrhundert,  ein 
realer,  praktisch  vorhandener  und  nothwendiger.  Er  ver- 
schwand fast  vollständig  mit  der  Lineartaktik  zu  Gunsten  der 
schweren  Infanterie,  bis  die  Zeit  Napoleons  dies  Verhältniss 
änderte.  Die  leichte  Infanterie  erhielt  das  Uebergewicht,  und 
erst  nach  und  nach  gelang  es  dem  Schlachtenkaiser,  sich  eine 
Infanterie  im  Feuer  der  Kriege  zusammenzuschweissen,  welcher 
man  den  Namen  der  schweren  geben  konnte.  Aber  wohl  ver- 
standen, dieser  Name  »schwer«  druckte  nicht  mehr  das  aus,  was 
er  früher  bezeichnete.  Es  gab  keine  andere  »schwere«  Infanterie 
mehr  im  Siime  Friedrichs  des  Grossen,  als  die  Englische. 
In  einem  Lande,  das  unfähig  war,  eine  leichte  ^u  bilden,  re- 
präsentirte  diese  damals,  wie  heute,  den  wahren  Begriff  des 
schweren  Fussvolks,  als  welches  nur  in  geschlossener  Ord- 
nung und  auf  das  .Commando  handelt. 

Dass  kein  anderer  Staat  mehr  im  Stande  war,  mit  Aus- 
nahme etwa  der  Bussen,  eine  solche  Infanterie  zu  bilden,  lag 
in  der  Natur,  der  Sache  und  der  Staatsverhältnisse.  Nur 
England  und  Bussland,  deren  Soldaten  absolut  nicht  anders 
fechten  können  und  dürfen,  als  in  der  geschlossenen  Ordnung, 
finden  in  dem  vorhandenen  Material  eine  zwingende  Nothwen- 
digkeit,  schwere  Infanterie  daraus  zu.  machen.  Weiterhin  aber 
ersetzte  England  diese  Einseitigkeit  durch  den  Gebrauch  der 
.  leichten  Infanterie  seiner  Bundesgenossen,  und  Russland  durch 
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die  .'gewaltige  Heexeamaoht,  weldhe  :aber  auch  in  der  nmoftten 
Zeit  in  ihrer  Einseitigkeit  zn  Schand^i  geworden  ist. 

Solche  Erwägung  hat  wohl  Napoleon  beredhtigt,  ou  sagen, 
dass  man  nur  einer  Infanterie  bedürfe;  aber  ecilioet  einer 
guten. 

Solche  Ausspruche  werden  nun  gewöhnlich,  aus  ihrem 
Zusammenhang  gerissen,  als  absolute  Axiome  aufgestellt. 
Wir  dürfen  uns  aber  nur  erinnern,  dass  Napoleon  d«r  Schöpfer 
der  Voltigeurs  und  der  Kaisei^rde  war,  iim  sogleich  die 
nähere  Bestimmtheit  für  unsere  Ansicht  zu  erlangen. 

Was  hatte  er  für  Infanterie  in  seinen  Schlachten? 

Zunächst  eine  oder  zwei  Divisionen  alter  Infanterie,  welche 
in  jeglicher  Gefechtsart  viel  erfahren,  an  die  höchsten  Leistun- 
gen in  Bezug  auf  Marschfähigkeit  und  Ausdauer  in  Strapatzen 
gewöhnt,  aus  ausgewählten,  intelligenten  und  tapferen  Männern 
bestand  —  und  ihm  die  Gewähr  gab,  dass  er  sie  in  jeder 
Gefechtslage,  in  jeder  Oertlichkeit  verwenden  und  mit  ihr  so 
Alles  besiegen  könne,  was  seiner  taktischen  Absicht  hinder- 
lich war. 

Das  war  also  keine  schwere  Infanterie,  sondern  Infan- 
terie im  höchsten  Begriffe ,  Elite. 

Sodann  hatte  er  eine  Masse  von  Regimentern,  die  einander 
im  Material  ziemlich  ähnhch  waren,  jedoch  in  sich  «wieder 
diejenigen  Leute  aussuchten,  welche,  zum  leichten  Ge&cht 
am  geschicktesten,  in  Voltigeiur-Com{Mignien  vereinigt  wurden. 
Diese  gesammte  Infanterie,  wohl  in  der  alten  Linien -Weise 
gedrillt,  wurde  aber  in  jeder  Art,  geschlossen  und  aufgelöst, 
gebraucht.  Die  alte  Garde  war  also  das  Urbild,  die  iLinien- 
Infanterie  das  mehr  oder  minder  gut  gelsroffene  Abbild. 

Friifen  wir  aber  nun  weiter,  welche  Anforderungen  das 
heutige  Gefecht  an  eine  gute  Infanterie  stellt,  und  welche 
Mittel  dazu  vorhanden  ^d,  eine  solche  zu  bilden,  so  werden 
wir  die  ganze  Frage  ipraktisoh  und  einfach  beantworten  kön- 
nen, ohne  uns  in  die  theoretischen,  abstrakten  Widerapruche 
zwischen  schwer  und  leicht  einzulassen,  welche  n£>oh  dazu 
nicht  einmal  .scharf  das  ausdrücken,   um  was  es  ^ sich  handelt. 

•Das  (heutige  Gefecht  veriangt  zunächst,  daas  der 'Feldherr 
seine  In&nterie  .in  jedem  Terrain  verwenden  könne,  ohne 
schwieriges  Nachdenken,  ob  dieser  oder  jener  Theil  derselben 
dazu  besonders  passe,  ohne  Zwang  in  der  Verwendung  der 
zunächst  vorhandenen  Kräfte.  Der  Krieg  verlangt,  dass  jedes 
Bataillon,  jede  Brigade,  in  den  verschiedensten  Lagen  des 
Gefechtszwecks  für  diesen  verwendbar,,  augenbhcküch  ver- 
wendbar sei,  und  dass  der  einzelne  Mann  geni^nd  .schiessen, 
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das  einzelne  Bataillon  geschlossen  und  zerstreut  fechten  könne 
(Infanterie  de  ligne).  Dies  idt  die  allgemeine  Aufgabe,  welche 
die  Natur  des  Krieges  (und  die  Zustande  der  Staaten)  an 
jede  Infanterie  stellen,  und  deren  Lösung  sie  von  ihr  mit 
emiger  ZurerlÄssigkeit  erwarten  können. 

Demnächst  aber  verlangt  der  Krieg  für  aussergewöhnliche 
Lagen  auch  besondere  Leistungen.  Die  Lifanterie  jeder  Armee 
muss  also  Theile  in  sich  enthalten,  welche  befähigt  sind, 
neben  äet  oben  gestellten  allg^neinen  Forderung  noch  andere 
zu  befiriedigen.  Solche  besondere  Forderungen  sind:  ausser- 
gewöhnliche Marschirf  ähigkeit ,  besondere  Geschicklichkeit, 
sich  in  besonders  schwierigem  Terrain  den  Umständen  gemäss 
zu  verhalten,  sich  intelligent  ihnen  und  dem  Zweck  zu 
schmiegen,  besondere  Schiess-  und  Trefffertigkeit,  und  end- 
lich eine  das  Alles  eriialtende,  bewahrende  Disciplin  und  mo- 
rahsche  Schwungkraft.  Die  heutige  Kriegführung  verlangt  also 
mit  einem  Wort:  eine  Linien-Infanterie  und  eine  Eliten- 
Infanterie,  nicht  eine  schwere  und  eine  leichte,  oder  was 
sonst  der  theoretischen  Forderungen  mehr  sein  mögen,  son- 
dern ^ie  verlangt,  dass  die  grosse  'Masse,  nothdürftig  we- 
nigstens, allen  Gefechtszwecken,  aber  eia  aliquoter  Theil 
ihnen  in  eminentem  Grade  dienen  kann. 

Wenn  zu  jenemallgemeinen  Zweck  das  gewöhnliche  Material 
genügen  muss,  so  muss  zu  diesen  besonderen  esmitSoi^alt 
gewählt  werden.  Ganz  kleine  und  sehr  grosse  Leute,  schwache, 
schlecht  gewachsene,  geistig  nicht  über  das  Niveau  hervor- 
ragende Leute ,  Kurzsichtige  —  sind  nicht  zu  gebrauchen. 
Dagegen  ist  Kriegserfiahrung,  bei  guter  Ausbildung  und  guter 
Disciplin,  von  vom  herein  nicht  no4iiwendig.  Es  wird  viel- 
mehr sich  zeigen,  dass  so  ausgewählte  Truppen  sich  auch 
im  Kriege  bewähren,  und  im  Laufe  der  Zeit  es  mit  jeder 
schweren  Infanterie  au&'dimen  können. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  einzehien  Armeen  im  A%emeinen 
und  im  Besonderen  durch  ihre  Eintheihmg  diesen  Zwecken 
genügen. 

Oesterreieh  hat  auf  etwa  60  Regimenter  -Infanterie 
(a  3  Bataillons)  26  Jäger -Bataillone,  welche  mit  besonderer 
Waffe  und  Scbiessfertigkeit  auch  grössere  Intelligenz  und 
körperiirfie  Gewandtheit  darbieten.  Es  hat  femer  14  Grenz- 
-Regimenter  alter  Soldaten,  welche  zum  leichten  Dienst,  aber 
weniger  zum  geschlossenen  Gefecht  gebraucht  werden.  Die 
'Regimeliter  der  Infanterie  haben  Füsilier -Bataillone,  weldhe 
aber  nur  dem  Namen  nach  etwas  anders  sind ,  als  die  anderen 
Bataillone.    Dort  ist  also  eine  mehr  oder  weniger  den  allge- 
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meinen  Anforderungen  entsprechende  Infanterie  oder  Infanterie 
de  ligne;  26  Jäger -Bataillone,  die  vermöge  ihrer  Bewaffnung 
und  sonstigen  Eigenschaften  eine  vorzügUche  leichte  Infanterie 
bilden,  und  die  Grenz -Regimenter,  welche  nicht  als.  schwöre 
Infanterie,  aber  auch  nicht  als  leichte  Infanterie  im  eminenten 
Sinne  gelten. 

Russland  hat  neben  seinen  Grenadieren,  einer  ausge- 
suchten schweren  Infanterie,  die  grosse  Masse,  für  die  allge- 
meinen Anforderungen  fast  gar  nicht  geeigneter  Infanterie, 
und  relativ  fast  gar  keine  leichte;  nämlich  nur  10  Scharf- 
schützen-Bataillone.  Die  russischen  Jäger -Regimenter  haben 
nur  den  Namen  der  leichten  Infanterie  und  durchschnittUch 
einen  höheren  Werth  als  die  übrige,  aber  dieselbe  Art  der 
Ausbildung. 

Die  Engländer  haben  nur  schwere  Infanterie;  eine  Bri- 
gade leichter  Infanterie  verschwindet  neben  der  Masse  der 
übrigen;  d.  h.  also  jene  ist  nur  für  das  geschlossene  Linien- 
Gefecht  brauchbar. 

Frankreich  besitzt  3  Regimenter  Grenadiers  und  100 
Regimenter  Infanterie,  welche  den  allgemeinen  Anforderungen 
genügend  antsprechen. 

Dies  ist  Infanterie  der  Linie.  Ausserdem  sind  etwa  50  Ba- 
taillone Jäger,  Voltigeurs,  Zouaven  u.  s.  w.  vorhanden.  Diese 
Bataillone,  die  Jäger  mit  einbegriffen,  sind  in  jeder  Art  des 
geschlossenen  und  zerstreuten  Gefechts  geübt,  mit  besonderen 
Gewehren  ausgerüstet  und  aus  ausgesuchten  Leuten  (d.  h. 
Leuten  von  5  Fuss  bis  5  Fuss  6  Zoll  Grösse)  gebildet.  Es 
ist  durchaus  bei  keiner  dieser  EHte- Truppen  weder  die  Ab- 
sicht, noch  in  der  Praxis  die  Gewohnheit  gewesen,  sie  zum 
zerstreuten  Gefecht  vomämlich  zu  verwenden.  Jäger  und 
Voltigeurs  haben  in  der  Krimm  wie  in  ItaUen  und  Afrika 
geschlossen  gestürmt  und  als  Tirailleurs  das  Feuergefecht 
geführt.  Hierbei  ist  nun  noch  zu  bemerken,  dass  die  Linien- 
Infanterie  Bataillonsweise  noch  Voltigeurs-  und  Grenadier- 
Compagnien  bildet,  also  die  allgemeine  Eintheilung  der 
Armee  sich  in  jedem  Bataillon  im  Besonderen  wiederfindet; 
dass  aber  die  anderen  Leute,  aus  dem  schwächeren,  unfähi- 
geren Material  bestehend,  nichtsdestoweniger  auch  ihre  Aus- 
bildung auf  jeghche  Art  des  Gefechts  richten.  Preussen  hat 
streng  genommen  ausser  10  Jäger  -  Bataillonen  nur  eine  und 
dieselbe  Linien- Infanterie.  Die  Jäger  sind  zwar  im  geschlos- 
senen und  zerstreuten  Gefecht  geübt,  aber  theilweise  noch 
mit  Büchsen  alter  Art  bewaffnet,  und  daher  auch  nur  zum 
zerstreuten  Gefecht   brauchbar.      Die   dritten   Bataillone   der 
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Infanterie  sollen  vötzugsweise,  nach  altem  Begriff,  zum  leichten 
Dienst  gebraucht  werden,  sind  aber  zumeist  nicht  dazu  aus- 
gewählt, und  nur  dem  Namen  nach  als  Füsihere  EHten- Infan- 
terie. Wenn  es  auch  die  Waffe  der  preussischen  Infanterie 
mehr  als  jede  andere  so  erheischt  als  begünstigt,  eine  EKten- 
Infanterie  zu  bilden,  so  ist  doch  kaum  der  erste  Schritt  dazu 
gethan.  Im  Wesenthchen  ist  dies  in  der  kurzen  Dienstzeit  zu 
suchen;  doch  könnte  auch  lüerbei  mehr  fiir  eine  so  nothwen- 
dige  Schöpfung  geschehen ,  wenn  von  der  Schönheit  mehr  ab- 
gesehen und  mehr  auf  Kraft  und  Intelligenz  geachtet  würde. 

b)  Die  Kavallerie. 

Auch  in  der  Kavallerie  ist  der  Gegensatz,  oder  vielmehr 
der  Unterschied  zwischen  leicht  und  schwer  vorhanden. 
Es  ist  hier  mehr  in  der  Natur  der  Sache  begründet  und  die 
Worte  passen  mehr  zur  Sache. 

Leichte  Kavallerie  nennt  man  diejenige,  welche  zum  zer- 
streuten Gefecht  vorzugsweise  durch  ihr  Material  befähigt  und 
ausgebildet  ist.  Auch  hier  muss  darauf  aufinerksam  gemacht 
werden,  dass  zum  Leichten  das  Intelligentere,  leichter  auf- 
fassende Subjekt  gehört;  nicht  ein  törperhch  und  geistig 
verkümmertes,  nur  eben  die  allgemeinsten  Anforderungen  er- 
füllendes. Die  leichte  Kavallerie  soll  durch  die  Gewandtheit 
der  Reiter  und  Eskadrons,  weniger  durch  den  geschlossenen 
Anrann  wirken. 

Der  Chok,  der  Anrann  der  Kavallerie  wirkt  als  Stoss. 
Die  Kraft  des  Stosses  wird  durch  die  grössere  Schnelligkeit 
oder  durch  das  Gewicht  der  Masse  herbeigeführt.  Beides 
berul^t  wesenthch  auf  der  Güte  des  Pferdes  und  auf  dem 
Verhältniss  der  Last  desselben  zu  seiner  Kraft.  Wo  grosse 
Schnelligkeit  sein  soU,  kann  der  Natur  des  im  Allgemeinen 
disponibeln  Materials  zufolge  nicht  grosse  Last  sein.  Es  muss 
daher  eine  Theilung  des  Materials  stattfinden,  und  diese  findet 
auch  überall,  mehr  oder  weniger,  vollständig  statt.  Nur  die 
Württemberger  und  Dänen  haben  den  Versuch  gemacht,  in 
demselben  taktischen  Verband  beide  Gattungen  zu  vereinen; 
indem  sich  in  der  schweren  Reiterei  Schützenzüge  als  fünfte 
Züge  der  Eskadrons  beigegeben  haben,  welche  zum  Gefecht 
in  besondere  Schützen -Eskadrons  vereinigt  werden. 

Wie  nun  das  Verhältniss  der  sogenannten  leichten  zur 
sogenannten  schweren  Infanterie  ein  verschiedenes  ist,  so  ist 
es  auch  bei  der  Kavallerie.  Die  Theoretiker,  welche  auch 
hierin  inuner  vom  Konkreten  absehen,  kommen  deshalb  immer 
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auf  ein  Resultat,  welches  natürlich  nirgend  wo  vollstäaidig 
erfüllt  werden  kann,  da  überall  gebieterische  Umstände  die 
Verhältnisse  des  Materials  regeln.  Ein  besonderes  Element 
kommt  bei  der  Kavallerie  durch  den  Vorpostendienst  hin- 
eia,  welcher  die  Pferde  angreift,  und  selbst  einer  leichten  Ka- 
vallerie es.  verbietet,  immer  zum  Gefecht  so  brauchbar  zu  sein, 
wie  es  wünschenswerth  wäre. 

In  Preussen  waren  1806  auf  66  Schwadronen  Kürassiere 
80  Eskadrons  Dragoner,  95  Eskadrons  Husaren  und  15  Es- 
kadrons  Ulanen  (Towarszys);  es  waren  nach  den  damaligen 
Begriffen  also  65  Schwadrons  schwere  und  190  Eskadrons 
leichter  Kavallerie.  Friedrich  der  Grosse  hatte  63  Eskadrons 
Kürassiere,  126  Schwadronen  Dragoner  und  100  Schwadronen 
Husaren.  Das  Verhältniss  stand  wie  1 : 3  oder  1:4;  allerdings 
wurden   die  Dragoner   oft  als   schwere  Kavallerie   gebraucht. 

Bei  den  Russen  rechnet  man  die  Husaren  und  Ulanen 
zur  leichten  Reiterei,  und  nur  die  Kürassiere  zun  schweren. 
Von  ihren  Dragonern  sprechen  wir  weiterhin.  Das  Verhältniss 
ist  wie  4:1,  indem  sie  nämhch  auf  54  Eskadrons  Kürassiers 
218  Eskadrons  leichter  Kavallerie  haben.  Eigenthch  aber  sind 
die  Kosacken  die  leichte  Reiterei. 

In  Oesterreich  sind  Kürassiere  und  Dragoner  schwere 
Reiterei,  Husaren,  Ulanen  leichte. 

Oesterreich  besitzt  8  Kürassier-  imd  7  Dragoner  -  Regi- 
menter ä  6  Eskadrons=  90  Eskadrons;  ferner  12  Husaren- 
und  11  Ulanen -Regimenter  ä  8  Eskadrons  =  184  Eskadrons, 
also  mehr  wie  2 : 1.  Der  Zahl  der  Mannschaften  nach  stellt 
sich  das  Verhältniss  noch  anders,  nämhch  auf  15,500  Mann 
schwere  Kavallerie,  37,300  Mann  leichte  Reiterei. 

Frankreich  hat  300  Eskadrons  Reiterei  in  54  Regimen- 
tem  ä  6  Eskadrons,  ungerechnet  der  7  Regimenter  afrikanischer 
(leichter)  Kavallerie.  Hierunter  sind:  78  Eskadrons  Kürassiers 
und  Carabiniers,  79 Eskadrons  Dragoner,  53 Eskadrons  Lanciers, 
83  Eskadrons  Chasseurs  a  cheval  und  59  Eskadrons  Husaren. 

Nur  die  Guides,  Chasseurs  und  Husaren  sind  leichte 
Kavallerie,  also  wie  2:3;  Dragoner  und  Lanciers  heissen 
Linien -Kavallerie,  Kürassiere  und  Carabiniers  dagegen  Reserven- 
Kavallerie;  also  eine  dreifache  Theilung. 

England  hat  13  schwere  und  13  leichte  Kavallerie -Re- 
gimenter, deren  Beschaffenheit  jedoch  wenig  verschieden  ist. 

Fast  immer  hat  England  seine  inländische  Kavallerie  als 
Reserve  -  oder  schwere  Kavallerie  gebraucht  und  ausländischer 
(deutscher)  Kavallerie  sich  als  leichter  Kavallerie  bedient. 

Wir  sehen,  dass  das  Verhälfeoiss  der  schweren  und  leichten 
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Ka-vaUerie  zu  einander  höchst  yerschieden  in  den  verschiedenen 
Armeen  ist,  dass  aber  die  Zahl  der  leichten  Karallerie  bei 
den  Oesterreichem  und  Russen  bedeutend  die  der  schweren 
Kavallerie  überwiegt,  während  bei  den  Franzosen  gerade  das 
Umgekehrte  stattfindet.  Dieses  ist  um  so  auffallender,  als 
gerade  Oesterreich,  und  vor  Allem  Russland,  im  Fall  des  Be- 
darfs so  viel  leichte  Reiterei,  als  nöthig,  würden  aufbieten 
können.  Bei  Lichte  besehen ,  stellt  sich  aber  die  Sache  anders. 
Die  Husaren  und  Ulanen  der  Russen  würden  überall  anderswo 
als  Linien-  oder  schwere  Kavallerie  angesehen  werden;  auch 
werden  sie  nur  in  .  der  Art  gebraucht.  Die  Kavallerie  der 
Russen  ist  überhaupt  schwere,  weil  der  Russe  selbst  nicht 
zum  leichten  Kavalleristen  taugt.  Dagegen  sind  die  Kosacken 
und  die  aus  den  südlichen  Provinzen  rekrutirten  Regimenter 
als  leichte  Kavallerie  anzusehen. 

Die  schwere  Kavallerie  soll  nun  vorzugsweise  durch 
die  Gewalt  des  geschlossenen  festen  Anrennens  wirken.  Sie 
muss  daher  Kraft,  Dauerhaftigkeit  und,  ohne  ungelenk  zu  sein, 
ein  gewisses  Grewicht  besitzen;  also  schwerere  und  grössere 
Pferde ,  grössere  imd  stärkere  Leute.  Ihre  Bewegungen  müssen 
daher  zwar  schnell,  aber  zugleich  mit  einer  gewissen  Ruhe  ausge- 
führt werden,  in  welcher  allein  sich  der  wahre,  geschlossene 
Zusammenhang  erhalten  lässt.  Die  französischen  Kürassiere 
unter  Napoleon,  im  Ganzen  schlechte  Reiter,  attakirten  nur 
im  Trabe,  aber  an  diesen  obwohl  langsamen,  aber  dichtge- 
schlossenen Linien  zerschellten  noch  in  der  Schlacht  von  Ligny 
alle  Angriffe  der  preussischen  Reiterei.  . 

Der  Durchbruch  und  das  Niederreiten  des  Feindes  unter 
allen  Umständen  ist  die  erste  Bestimmung  der  schweren  Reiterei, 
während  sie  Ueberflügelungen,  Flanken-  und  Rücken -Angriffe, 
SO'  wie  die  Verfolgung  der  leichten  Reiterei  überlässt.  Dem- 
gemäss  muss  ihre  Organisation,  Formation,  Ausrüstung  und 
Ausbildung  beschaffen  sein,  auf  den  Namen  kommt  es  dann 
nicht  weiter  an. 

Die  leichte  Reiterei  soll  dagegen  mehr  durch  den  Un- 
gestüm des  Angriffs  und  durch  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewe- 
gungen wirken.  Rasche,  dauerhafte  Pferde,  Gewandtheit  von 
Mann  und  Pferd,  schnelles  Erkennen  und  kühnes  Ausfuhren 
sind  hier  die  Haupterfordernisse.  Sie  soU  den  Angriff  des 
Feindes  in  Flanke  und  Rücken  nehmen,  der  schweren  Kaval- 
lerie und  Infanterie  die  Flanke  decken,  das  Gefecht  hinhalten, 
den  Gegner  beschäftigen,  necken,  jede  Blosse  erspähen  und 
benutzen  und  endlich  bei  der  Verfolgung  ihre  ganze  Thätigkeit 
entwickeln.    Der  General  v.  d.  Marwitz  sagt: 
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»Hat  die  schwere  Kavallerie,  die  wie  ein  Gewitter  eiilbi^ecliett 
muss,  üin  geworfen,  so  muss  die  leichte  Kavallerie  ihm  im 
Nacken  sitzen  und  nicht  eher  ruhen,  als  bis  der  letzte  feiud- 
hche  Reiter  vom  Pferde  gehauen  ist.« 
Ausserdem  aber  Hegt  der  leichten  Kavallerie  der  Siche- 
rungsdienst des  Heeres,  bei  der  Avant-   oder  Arriere  -  Garde, 
durch  Entsendungen,  Patrouillen,   Streif kommando's  ob,   und 
sie  muss  daher  für  diesen  Dienst  tüchtig,  und  für  das  zerstreute 
Gefecht,   das  Einzelngefecht,   das  Gefecht  in  kleinen  Haufen, 
welches  bei  den  Unternehmungen  des  kleinen  Krieges  vorzugs- 
weise Bedürfniss  ist,  geübt  sein. 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  von  eiaer  besonderen  Waffen- 
art der  Kavallerie  zu  sprechen,  von  den  Dragonern.  Wie 
bereits  in  der  Einleitung  bemerkt,  kam  man  im  sechszehnten 
Jahrhundert,  zur  Zeit  Franz  L,  auf  die  Idee,  die  Vortheile 
der  Infanterie  und  Kavallerie  in  einer  Waffe  zu  vereinigen, 
indem  man  Infanterie  zu  Pferde  setzte.  Diese  konnte  schnell 
den  Bewegungen  der  Kavallerie  folgen  oder  auch  aUein  auf 
rasch  auszuführende  Unternehmungen  ausgehen.  Dabei  focht 
sie  anfangs  nur  als  Infanterie  und  sass  zum  Gefecht  ab.  Bald 
wutde  iudess  das  Bedürfniss,  diese  Dragoner  als  Kavallerie 
zu  gebrauchen,  lebendig;  und  diese  Seite  bildete  sich  dann  so 
aus,  dass  alle  Dragoner  den  Fusskampf  aufgaben.  In  imserm 
Jahrhundert  sahen  wir  trotz  der  Erfahrung,  dass  die  Gewehre 
sich  nicht  besonders  konserviren,  und  trotz  des  überlegenen 
Infanteriefeuers,  nochmals  die  Idee  der  Dragoner  als  Fuss- 
kämpfer  in  Russland  wieder  Leben  und  Existenz  gewionen, 
aber  nur  so  lange  der  Friede  dauerte.  Die  Feldzüge  der  Russen 
in  Asien  haben  sie  aufs  Neue  zu  Grabe  getragen.  — 

Die  kriegserfahrenen  Schriftsteller  der  neusten  Zeit  sind 
übrigens  ganz  von  der  Forderung  der  schweren  Kavallerie  ab- 
gegangen. Prinz  Emü  von  Wittgensteui  sagt:  »Eine  schwere 
Kavallerie  ist  im  Einzebigefecht  auch  schwerfällig;  gegen  die 
leichte  ist  also  auch  ihr  Vortheil  rein  illusorisch;  vor  der 
Tragkraft  der  neuen  Gewehre  wird  ihre  hindernde  Ausrüstung 
völlig  nutzlos  und  macht  es  ihr  fast  unmöghch,  bis  an  eine 
zuverlässige  Infanterie  heranzukommen;  eine  unzuverlässige 
(Infanterie)  aber  wird  sich  durch  leichte  sowohl  als  schwere 
über  den  Haufen  rennen  lassen.« 

»Die  Kavallerie  müsste  also  durchweg  so  leicht  ausgerüstet 
sein  als  mögHch,  um  durch  Ausdauer  und  SchneUigkeit  das 
zu  ersetzen,  was  ihr  die  Zielweite  der  neuen  Gewehre  an  ihrer 
frühern  Wirksamkeit  raubt.« 

Man  kann  die  Erfahrung  der  Oesterreicher  bei  Solferino 
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als  die  durchschlagende  in  diesem  Bezug  annehmen.  Auf  un- 
gefähr 3000  Schritt  brachte  dort  eine  französische  Batterie  eine 
Ulanenschwadron  in  Unordnung.  25  Schwadronen  Reiterei 
wxirden  durch  dasselbe  Feuer  so  decontenancirt,  dass  sie  nicht 
in  das  Gefecht  zu  bringen  waren.  Die  Oesterreicher  haben 
sich  im  ganzen  Feldzuge  nie  ihrer  schweren  Kavallerie  bedienen 
können.  Bedenken  wir,  dass  die  Artillerie  vorläufig  im  Fort- 
schritt nicht  stillsteht,  so  kann  man  nur  annehmen,  dass  sie 
noch  heftigere  Wirkungen  erzielen  wird.  Der  Kavallerie  wird 
also  meistens  die  Aufgabe  gestellt  werden  müssen,  auf  weite 
Entfernungen  schon  in  scharfe  Gangarten  zu  fallen,  um  wenig 
Verlust  zu  erleiden.  Diese  Au%abe  kann  sie  aber  nur  mit 
solchen  Pferden  erreichen,  welche  eher  klein  als  gross  sind. 
Dauerhafte,  kräftige  Pferde  hat  man  aber  überall  nur  in  dem 
kleineren  Schlage;  daher  wählt  man  besser  leichte  Reiter  und 
geriage  Last.  — 

c)  Die  Artillerie. 

Seit  vier  Jahren  ist  in  den  meisten  Armeen  mit  der  Artil- 
lerie eine  bedeutende  Veränderung  geschehen.  Nachdem  die 
Vermehrung  der  Geschütze  schweren  Kalibers  bei  den  Einen 
vorangegangen  war,  folgten  die  Andern  nach,  so  dass  die  alte 
Eintheilung  der  Artillerie  in  schwere  und  leichte  nicht  mehr 
das  Zahlenverhältniss  zeigt,  welches  früher  existirte. 

Die  schwere  Artillerie  soll  nach  den  Anforderungen  des 
heutigen  Gefechts  den  Geschützkampf  mit  Nachdruck  und 
Ausdauer  führen  können.  Sie  soll  femer  bei  der  Vertheidigung 
zur  Verstärkung  der  schwächsten  Punkte  dienen;  beim  Angriff 
zur  Vorbereitung  desselben  aus  grösserer  Ferne.  Die  Theo- 
retiker verlangten  nun,  dass  in  der  Reserve  vorzugsweise  sie 
vertheilt  sei,  widersprachen  sich  selbst  aber,  wenn  sie  sogleich 
anfahrten  —  und  mit  Recht  —  dass  die  Reserve  beweglich 
sei.     Es  widersprachen  sich  hier  Zweck  und  Mittel. 

Die  leichte  Fussartillerie,  welche  noch  einige  Staaten  führen, 
soll  der  Infanterie  beigegeben  werden,  in  schwierigem  Terrain 
üir  folgen  können.  Im  eminenten  Sinne  leicht  ist  endlich  die 
reitende  Artillerie ,  welche  der  Kavallerie  beigegeben  wird,  um 
dieser  das  Element  des  Ferngefechts  und  der  Defensivkraft 
zu  geben.  Sie  soll  eiaerseits  die  Angriffe  der  Reiterei  vorberei- 
ten, die  Widerstandskraft  der  Gegner  dazu  auflockern,  Terrain- 
vortheile  behaupten,  welche  die  Reiterei  errungen  hat.  An- 
drerseits soll  sie  da  in  Wirksamkeit  treten,  wo  Artillerie  schnell 
und  überraschend  wirken  kann. 

Die  notorischen  Vervollkommnungen  der  Geschütze  in  der 
neuesten  Zeit  machen  es  fast  immöglich,  etwas  Genaues  und 
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Bleibendes  über  die  faktischen  Zustände  in  den  verßcfciedene» 
Artillerien  zu  berichten.  Die  fraij^sösische,  englische,  spanische 
und  preussische  haben  ihr  Material  mehrfach  geändert  und  stec- 
hen wiederum  in  einem  neuen  Bildungsprozess,  dem  sich  auch 
die  Andern  nicht  entziehen  werden,  je  nachdem  es  die  Finanzen 
gestatten.  Am  entschiedensten  ist  Kaiser  Napoleon  in  dieser 
Beziehung  gewesen.  Er  hat  die  Frage  der  Einheit  des  Materials 
vor  mehreren  Jahren  schon  durch  die  Einführung  des  Granat- 
kanons entschieden.  Die  österreichische  und  preussische  Artil- 
lerie folgten  ihm  nach,  behielten  jedoch  die  Haubitze  bei,  da 
die  mörserartige  Wirkung  derselben  durch  die  Granatkanonen 
bei  Weitem  nicht  erreicht  wurde.  Ihm  folgte  man  aber  auch 
in  einem  andern  wichtigen  Punkte,  nämlich  der  Verweisung 
der  Haubitzen  aus  den  Kanonen -Batterien,  indem  man  in  einer 
Batterie  durchweg  nur  ein  Material  behielt.  Während  nun 
auch  die  französische  reitende  Artillerie  das  12lttdige  Granat- 
kanon führte,  glaubte  man  anderswo  (merkwürdiger  Weise) 
noch  mit  dem  alten  6lttder  in  der  reitenden  Artillerie  verharren 
zu  müssen,  und  müsste  dies  allerdings,  so  lange  alles  übrige 
Material  aus  dem  alten  12Hder  bestand.  Wir  müssen  jedoch 
in  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  uns  des  weitern  Details  ent- 
halten. Nur  so  viel  dürfte  noch  hier  zu  bemerken  sein,  dass 
die  Eintheilung  der  Artilleriemassen  im  Grossen  vorläufig  nocji 
dieselbe  gebheben  ist.  Preussen  und  E-ussland  waren  die 
Staaten,  w^elche  schon  im  Frieden  die  Artillerie  so  organisirten, 
wie  sie  im  Kriege  auftreten  soll.  Die  andern  Grossmächte 
verfolgen  ein  anderes  Prinzip,  so  namentlich  Oesterreich, 
England,  Spanien,  Frankreich. 

In  Preussen  hat  man  neun  Regimenter  zu  drei  12  ledigen, 
drei  aus  gezogenen  Geschützen  formirten ,  drei  reitenden  6^digen 
und  eine  Haubitz- Batterie.  Es  kamen  auf  1000  Mann  Infanterie 
etwa  drei  Fussgeschütze,  auf  1000  Mann  Kavallerie  etwa  sechs 
reitende  Geschütze. 

In  Oesterreich  kommen  auf  1000  Mann  Infanterie  etwa 
zwei  Geschütze,  auf  24,000  Mann  Infanterie  48  Geschütze. 

Die  französische  Artillerie  hat  6  Regimenter  Artillerie  zu 
Fuss  (l'estungs -Artillerie  u.  s.  w.)  zu  16  Batterien,  10  Regi- 
menter bespannter  Fussartillerie  zu  10  Batterien ,  4  Regimenter 
reitender  Artillerie  zu  8  Batterien.  Es  ist  in  neuster  Zeit 
nämlich  die  Artillerie  zu  Fuss  und  die  bespannte  Fussartillerie 
verringert  worden.  Ob  aus  den  10  Regimentern  zu  10  Bat- 
terien bespannter  Artillerie  gefolgert  werden  darf,  dass  sie  für 
10  Corps  bestinmit  werden  sollen,  sei  dahin  gestellt.  Ueber 
die  Eintheilung  im  Kriege  ist  nichts  Sicheres  bekannt. 
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Am  stärksten  war  bisher  die  russische  Artillerie  im  Ver- 
hältniss  zu  den  andern  Waffen;  es  kamen  auf  1000  Mann  Infan- 
terie 34  Geschütz.  Ob  dies  Verhältniss  sich  noch  erhalten  wird, 
kann  man  wohl  sicher  verneinen.  Das  Wur%eschütz  war  da- 
bei im  Verhältniss  von  1  :  1^  zu  dem  andern. 


d)  Die  Pioniere. 

Die  Pioniere  z^allen  nach  der  Eigenthümhchkeit  ihres 
Dienstes  in  Pontonniers ,  Mineurs  und  Sappeurs.  Bei  uns  sind 
diese  besonderen  Zweige  des  Fionierdienstes  bekanntlich  in 
einem  Corps  vereinigt.  Ob  dies  für  die  praktische  Ausbildung 
der  Mannschaft,  wie  for  die  wissenschafkUche  der  Ofßziere 
gerade  vortheilhaffc  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Zweck- 
mässig dürfte  es  erscheinen,  wenigstens  das  Mineur- Corps, 
was  nur  im  Belagerungskriege  thätig  werden  kann,  und  vorzugs- 
weise aus  Bergleuten  zu  rekrutiren  sein  wird,  abgesondert  zu 
formiren.  Bei  uns  liegt  die  Vereinigung,  die  vor  dem  Jahre  1806 
in  dem  Maasse  nicht  bestand,  wohl  in  der  geringen  Zahl  der 
Waffe  und  in  der  Absicht,  jedes  Armee -Corps  ganz  selbst- 
ständig zu  machen.  Bei  den  anderen  grösseren  Armeen  finden 
wir  aber  eine  mehr  oder  weniger  strenge  Trennung.  So  be- 
steht bei  den 

Franzosen  1  Regiment  Pontonniers  von  14  Compagnien 
und  3  Regimenter  du  genie  ä  2  Bataillone,  jedes  Bataillon 
a  1  Mineur-  und  7  Sappeur- Compagnien. 

Die  Oesterr eicher  haben  ein  Pionier- Corps  von  4  Ba- 
taillons zu  6  Compagnien.  Femer  haben  sie  2  Genie -Regimenter 
a  3  Bataillone  ä  6  Compagnien,  bei  jedem  1  Lehrbataülon  zu 
4  Compagnien,  ein  Viertel  zum  Mineurdienst  und  drei  Viertel 
zum  Sappeurdienst  bei  jeder  Compagnie. 

Bei  den  Russen  sind  Pionier -Divisionen  und  Sappeur- 
BataiUone.  In  den  Sappeur -Bataillonen  sind  die  dritten  und 
vierten  Compagnien  Mineurs,  und  in  den  2  reitenden  Pionier- 
Divisionen  dieselben  Eskadrons  Pontonniers.  Es  bestehen 
9  Sappeur -Bataillone.  Gegenwärtig  hat  jedes  Infanterie  -  Corps 
1  Sappeur- Bataillon;  ausserdem  hat  man  8  Ponton -Parks- 
Compagnien. 
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in.     Formation  als  Truppenkörper. 

a)    Infanterie. 

In  allen  Heeren  finden  wir  die  Grundformation  der  In- 
fanterie in  Regimenter,  die  in  Bataillone  und  m  Compagnien 
zerfallen,  so  jedoch,  dass  die  eigentliche  taktische  Einheit  das 
Bataillon  ist.  Die  Combination  der  Bataillone  zu  Regimentern 
ist  in  den  meisten  Fällen  taktisch  unnütz;  indessen  ist  dieselbe 
nach  anderen  Seiten  hin  unentbehrüch,  namentUch  in  Bezug 
auf  die  DiscipUn,  die  Gleichmässigkeit  der  Ausbildung,  den 
esprit  de  corps  u.  s.  w. 

Deshalb  ist  man  auch  fast  überall  dazu  zurückgekehrt, 
wo  man  versucht  hat,  in  einzelnen  Fällen ,  und  namentüch  für 
besondere  Waftenarten,  davon  abzugehen.  Nur  bei  den  Jägern 
und  Schützen  weicht  man,  da  sie  nie  in  grösseren  Massen 
aufzutreten  bestimmt  sind,  hiervon  ab. 

Die  Stärke  der  Bataillone  nun  ist  in  den  verschiedenen 
Heeren  sehr  verschieden;  sie  wird  im  Maxim o  dadurch  be- 
stimmt, dass  die  Masse  noch  durch  die  Stimme  eines  Führers 
beherrscht,  und  bis  in  ein  gewisses  Detail  geleitet  werden 
könne;  im  Minimo  dadurch,  dass  diese  Masse  im  Gefecht 
noch  selbstständig  auftreten  kann,  durch  Gefechte  und  Märsche 
nicht  zu  sehr  geschwächt  werde,  und  die  Compagnien  als 
Unterabtheilungen  noch  einen  gewissen  Grad  Widerstands- 
und AngriflFsfähigkeit  besitzen.  Darüber  hinaus  wird  ein 
Bataillon  ungelenkig,  was  besonders  hervortritt,  wenn  sie 
Theile  grösserer  taktischer  Körper  bilden;  darunter  aber 
zerspHttern  sich  die  Kräfte  in  Haufen,  die  weder  einen  nach- 
haltigen Widerstand  zu  leisten,  noch  einen  kräftigen  AngriflF  zu 
unternehmen  im  Stande  sind.  Man  nimmt  hiernach  600  Mann 
für  die  mindeste  Zahl  eines  Bataillons,  1200  Mann  für  das 
Maximum  an,  eine  Stärke,  die  nur  die  österreichischen  Ba- 
taillone haben,  und  die  uns  schon  zu  stark  erscheint.  Bei 
der  preussischen  Armee  und  bei  den  Russen  sind  bekanntlich 
die  Bataillone  1000  Mann  stark;  die  Oesterreicher  haben  sie  in 
verschiedener  Stärke,  1200  und  800  Mann ,  letzteres  namentüch 
die  fünften  Bataillone.  Die  Bataillone  der  Franzosen  sind 
ungefähr  900  Mann  stark;  die  der  deutschen  Bundesstaaten 
varüren  zwischen  700  bis  900  Mann.  Ueber  die  richtigste  Stärke 
•  der  Bataillone  hat  man  viel  gestritten;  es  kommt  dabei  viel, 
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« 

oder  vielmehr  Alles,  auf  die  besonderen  Verhältnisse  einer 
jeden  Armee  an.  Preussen  hatte  in  den  Freiheitskriegen  Ba- 
taillone zu  811  Mann;  im  siebenjährigen  Kriege  waren  sie  noch 
schwächer.  Preussen  musste  früher,  vor  der  Existenz  der 
Eisenbahnen,  starke  Bataillone  haben,  denn  im  Durchschnitt 
hatte  jedes  Armee- Corps  nach  jedem  der  drei  Kriegstheater 
100  Meilen  zu  marschiren;  der  Verlust  bei  solchen  Märschen 
ist  höchst  bedeutend,  und  nach  dem  ersten  Gefecht  konnte 
daher  jedes  Bataillon  nicht  mehr  viel  über  800  Mann  zählen. 
Jetzt  hat  sich  dies  durch  das  Eisenbahnnetz  allerdings  bedeu- 
tend günstiger  gestellt. 

Im  Jahre  1831  konnten  die  russischen  Bataillone  den  Feld- 
zug an  der  russisch -polnischen  Grenze  durchschnittlich  nur 
mit  800  Mann  eröflhen,  und  beim  Sturm  von  Warschau  waren 
sie  auf  400  bis  500  Mann  gesunken.  Im  Gefecht  selbst  dürften 
übrigens  3  Bataillone  zu  700  Mann  besser  sein,  als  2  zu 
1000  Mann,  und  ganz  gewiss  sind  3  zu  800  Mann  besser,  als 
2  zu  1200  Mann.  Denn  abgesehen  von  der  grösseren  Anzahl 
der  Offiziere  und  somit  der  grösseren  Leichtigkeit  der  Füh- 
rung zerlegt  sich  dieselbe  Masse  leichter  und  praktischer  den 
Anforderungen  des  Terrains  und  Zwecks  gemäss.  Es  tritt 
aber  für  preussische  und  deutsche  Verhältnisse  noch  ein 
höchst  wichtiger  Umstand  den  starken  Bataillonen  entgegen. 
Die  Russen,  Franzosen,  Oesterreicher  können  solche  führen, 
weil  sie  mehr  Compagnien ,  oder  viel  mehr  alte  Soldaten  haben. 
Ihre  Compagnien  sind,  trotz  dieser  beiden  Vorzüge,  kleiner 
als  die  preussischen.  Gegenseitige  Kenntniss  und  Gewohnheit 
der  Führer  und  Soldaten  erleichtern  jenen  die  Erhaltung  der 
Ordnung.  So  organisirten  Truppen  gegenüber  sind  diejenigen, 
welche  bei  wenig  Offizieren  und  Unteroffizieren  viel  mehr 
junge,  unerfahrene,  der  Strenge  des  Dienstes  ungewohnte 
Soldaten  haben,  in  einem  unberechenbaren  Nachtheil.  — 

Die  Infanterie -Regimenter  werden  überall  aus  2,  3  oder 
4  Bataillons  gebildet.  Die  englische  Formation,  wonach  jedes 
Regiment  nur  1  Bataillon  hat,  ist  nur  für  den  Frieden,  man 
vermehrt  die  Zahl  der  Bataillone  nach  dem  Bedürfniss;  jedoch 
haben  sie  im  Kriege  gewöhnhch  2  Bataillone.  Auch  wird  an- 
gegeben, dass  die  Engländer  im  Gefecht  zuweilen  aus  einem 
starken  Bataillon  zwei  bilden.  In  den  meisten  Fällen  dürfte 
dies  jedoch  unzulässig,  ja  gefährUch  sein,  indem  die  innere 
taktische  Festigkeit  dadurch  verloren  gehen  muss. 

In  Bayern,  Württemberg,  Hessen,  Baden,  haben  die  Re- 
gimenter 2  Bataillone.  In  Russland  haben  die  Garde -Regi- 
menter 3  Bataillone,  die  Linien -Regimenter  4  Bataillone.    In 
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Frankreich  haben  die  Regimenter  3  Bataillone  und  1  Depot- 
Bataillon;  in  Oesterreich  4  Bataillone,  1  Depot;  in  Preussen 
3  Bataillone. 

Bei  mehr  Bataillonen  geht  die  genaue  Uebersicht  des  De- 
tails, die  Kenntniss  der  einzelnen  Führer  und  OiBfiziere  mehr 
oder  weniger  verloren,  und  damit  gerade  das,  was  man  mit 
der  Formation  der  Regimenter  bezweckt,  die  Gleichheit  der 
Ausbildung,  der  Einfluss  des  Commandeurs  auf  die  Gesinnung, 
den  Charakter  u.  s.  w. 

Die  Bataillone  zerlallen  nun  überall  in  Unterabtheilungen, 
Compagnieii,  luid  zwar  mehr  in  ökonomischer,  administra- 
tiver Rücksicht,  und  zur  besseren  und  gründücheren  Ausbil- 
dung des  einzelnen  Mannes  und  der  einzelnen  taktischen 
Theile,  als  aus  taktischen  Rücksichten.  Die  Compagnie  er- 
scheint als  taktische  Form  nur  bei  den  leichten  Truppen,  den 
Jägern  und  Schützen,  die  in  kleinen  Abtheilungen  verwendet 
werden,  und  bei  der  preussischen  Compagnie  -  Kolonne  als 
Form  für  das  zerstreute  Gefecht.  Die  Stärke  der  Compagnie 
ist  verschieden,  zwischen  90  und  250  Mann,  und  eben  so  ver- 
schieden die  Zahl,  welche  1  Bataillon  bildet. 

Bei  den  Engländern  bilden  10  Compagnien  1  Bataillon, 
1  Grenadier-,  8  Füsiher-,  1  Schützen -Compagnie,  und  eine 
Compagnie  ist  (incl.  8  Unteroffiziere)  84  Mann  stark,  1  Ba- 
taillon incl.  Offiziere  906  Köpfe.  • 

Beiden  Franzosen  bilden  1  Grenadier-,  6  Füsilier-  imd 
1  Voltigeur- Compagnie  1  Bataillon.  Die  Compagnie  ist  etwa 
115  Mann  stark.  24  Compagnien  bilden  also  1  Regiment,  und 
jedes  Bataillon  zerfällt  in  4  Divisionen  zu  2  Compagnien. 

Die  österreichischen  Infanterie -Regimenter  sind  excl. 
des  Depots  4  Grenadier-  und  20  Füsiher -Compagnien  stark. 
Die  Grenadier- Compagnien  können  im  Kriege  zu  selbststän- 
digen Bataillons  formirt  werden,  und  werden  im  Füsiher -Ba- 
taillon durch  Reserven  ersetzt.  Die  Infanterie -Regimenter  blei- 
ben 4  Bataillone  a  6  Compagnien  stark;  die  Compagnie  ist  im 
Kriege  durchschnittüch  200  Gemeine  stark,  1  Bataillon  1296  Köpfe. 
Jedes  Bataillon  zerfällt  in  3  Divisionen  zu  2  Compagnien. 

Die  russischen  Bataillone  haben  4  Compagnien  zu  zwei 
Zügen,  und  zwar  ist  eine  Compagnie  Ehten- Compagnie  und 
heisst  bei  der  Linien -Infanterie  Grenadier-,  bei  den  Jägern 
Carabinier- Compagnie.  Sie  zertheilt  sich  auf  die  beiden  Flügel 
des  Bataillons  als  Grenadier-  imd  Schützenzug;  zwei  Züge 
neben  einander,  die  also  nicht  von  einer  Compagnie  sind, 
heissen  Division;  ausserdem  zwei  Halb -Bataillone.  Die  Com- 
pagnie hat  262  Kombattanten. 
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Die  preusßißchen  lafaaterie ^  Bataallome  EarfaUen  be- 
kanntlioli  in  4  Compagiuen  in  Stärke  von  5  Offizieren,  20  Unter- 
offizieren, 4  Spielleuten,  226  Gemeinen.  Sie  dürftesi  leicht  die 
.stärksten  sein,  mit  denen  eine  Armee  bei  entstehendem  Kriege 
auftreten  wird.  Es  ist  das  auch  in  taktischer  Beziehung  von 
Wichtigkeit,  indem  eine  Compagnie  auch  getrennt  vom  Ba- 
taillon einen  hohen  Grad  von  Widerstands-  und  Angriffsfähig- 
keit hat;  ein  nothwendiger  Umstand,  wenn  in  Compagnie- 
Kolonnen  gefochteu  werden  soll;  eine  Gefechtsform,  die  z.  B. 
bei  den  schwachen  Compagnien  der  Franzosen  ganz  unzu- 
lässig ist. 

b)  Kavallerie. 

Bei  der  Kavallerie  fällt  die  taktische  Einheit  mit  der 
Einheit  der  Formation  zusammen;  dies  ist  die  Eskadron,  die 
ebxe  Stärke  von  1.20  bis  200  Pferden  hat.  Der  Grund  für 
diese  Formation  hegt  darin,  dass  eine  grössere  Zahl  nicht 
wohl  mehr  von  einem  Führer  im  Detail  ausgebildet,  in  disci- 
plinarischer,  wie  ökonomischer  Beziehung  genau  überwacht, 
und  taktisch  im  Detail  geleitet  werden  kann.  Denn  obwohl 
eine  Eskadron  von  200  Pferden  etwa  nur  die  halbe  Frontlänge 
eines  Bataillons  von  1000  Mann  hat,  so  wird  die  taktische 
Leitung  doch  durch  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen,  so  wie 
durch  die  persönliche  Theilnahme  des  Führers  am  Gefecht 
viel  schwieriger.  Die  Kavallerie -Regimenter,  im  Gegensatz  zu 
den  Infanterie -Regimentern  eine  nothwendige  taktische  For- 
mation, xun  ^inheit  in  die  Handlungen  luid  Bewegungen 
grösserer  Kavallerie  -  Abtheilungen  zu  bringen ,  bilden  sich 
dann  aus  einer  Anzahl  solcher  Eskadrons ,  von  3  bis  10 
variirend. 

Die  preussischen  Schwadronen  sind  150  Pferde  stark, 
und  vier  solcher  Schwadronen  büden  ein  Regiment. 

Bei  den  Russen  sind  die  Garde  -  Kavallerie  -  Regimenter 
und  die  Kürassiere  6  Eskadrons  stark;  die  Husaren-  und  die 
Ulanen -Regimenter  dagegen  haben  8  Eskadrons,  die  Dragoner- 
Regimenter  10  Eskadrons.  Je  zwei  und  zwei  Eskadrons  bilden 
eine  Division;  jede  Eskadron  hat  etatsmässig  167  Pferde,  im 
Frieden  112  Pferde.  Ein  Regiment  zu  8  Eskadrons  ist  mithin 
1380  .Pferde  stark. 

Die  österreichischen  Kürassier-  und  Dragoner -Regi- 
menter sind  in  6  Eskadrons  1032  Pferde  stark,  die  Eskadron 
mithin  171  Pferde.  Die  Regimenter  der  Husaren  und  Ulanen 
8  Eskadrons  zu  200  Pferden  =  1600  Pferde. 
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So  starke  Regimenter,  wie  bei  den  Russen  und  Üester- 
reichem,  machen  natürlich  eine  weitere  Theilung  nöthig;  das 
ist  eben  die  in  Divisionen  zu  2  Eskadrons,  welche  in  den 
reglementarischen  Bestimmungen  beider  Mächte  besonders  her- 
vortritt, und  namentlich  bei  den  Oesterreichem  so  stark,  dass 
dagegen  das  Regiment  als  Einheit  oft  verschwindet. 

Die  französischen  Kavallerie  -  Regimenter  haben  eine 
Stärke  von  6  Eskadrons;  eine  davon  bildet  jedoch  höchst 
wahrscheinhch  das  Depot,  so  dass  also  vermuthüch  nur  fünf 
die  taktische  Einheit  des  Regiments  formiren.  Die  schweren 
und  Linien -Regimenter  haben,  excl.  Depot,  resp.  1282  und 
1352  Pferde,  die  leichten  Regimenter  1422;  die  Eskadrons  be- 
ziehüch  173,  183,  193  Pferde. 

Die  englischen  Kavallerie -Regimenter  sind  zu  4  Schwa- 
dronen formirt,  zerfallen  aber  ausserdem  in  8  Compagnien, 
eine  ganz  unnnütze  und  eigentlich  schädliche  Einrichtung,  da 
diese  Compagnien  von  50  bis  60  Mann  weder  in  ökonomischer 
.  Hinsicht  eine  vortheilhafte ,  noch  in  taktischer  Beziehung  über- 
haupt eine  Einheit  bilden.  Im  Feldzuge  von  1815  traten  die 
englischen  Kavallerie -Regimenter  fast  sämmtUch  nur  mit  3  Es- 
kadrons, etwa  400  Pferden,  auf,  da  die  vierte  Eskadron  das 
Depot  bildete. 

Unter  den  Theoretikern  ist  die  Bestimmung  der  Stärke 
eines  Kavallerie  -  Regiments  eine  Streitfrage.  Man  hat  be- 
hauptet, die  richtigste  Stärke  eines  Regiments  sei  800  Pferde, 
und  nimmt  an ,  mit  einem  Regiment  unter  700  Pferden  sei  kein 
ordentlicher  tüchtiger  Chok  zu  machen.  Die  Erfahrung  spricht 
allerdings  dafür,  indessen  auch  beinahe  eben  «o  oft  dagegen, 
wie  denn  z.  B.  bei  dem  bekannten  Kavalleriegefecht  von  Bery- 
au  -  bac  es  4  schwache  Schwadronen  zu  etwa  50  Pferden 
waren ,  die  im  geschlossenen  Anrennen  13  französische  Schwa- 
dronen über  den  Haufen  warfen.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
Kavallerie  -  Regimenter  von  geringer  Stärke  im  Laufe  eines 
Feldzuges  durch  Gefechtsverluste,  Krankheit,  gedrückte  Pferde, 
Entsendungen,  Detachements ,  Kommando's  aller  Art,  bald  zu 
einer  so  geringen  Zahl  von  Mannschaften  imd  Pferden  herab- 
sinken, dass  sie  als  taktische  Einheiten  kaum  noch  brauchbar 
bleiben. 

Dies  Alles  trifft  bei  sonst  richtigem  Gebrauch  vorzugsweise 
die  leichte  Kavallerie,  deren  Regimenter  man  daher  nicht  stark 
genug  machen  kann.  Die  Husaren  -  Regimenter  der  alten 
preussischen  Armee  waren  sämmtüch  zu  10  Eskadrons  1600 
Pferde  stark;  die  meisten  Dragoner  -  Regimenter  eben  so.  Es 
scheint  daher,  dass  unsere  jetzigen  leichten  Kavallerie  -  Regi- 
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inenter  äu  scWach  sind,  was  wir  sehr  empfinden  würden  in 
einem  Kriege  mit  Russland  oder  Oesteireich. 

General  von  Bismark  will  Regimenter  von  4  Eskadrons 
ä  207  Pferde,  bildet  aber  aus  diesen  bei  der  Formation  des 
Regiments  5  Eskadrons  durch  Zusammenziehung  der  4  Schützen- 
züge, also  Regimenter  von  etwa  830  Pferden,  und  er  ist  der 
Meinung,  dass  ein  Regiment  über  1000  Pferde  mehr  an  Be- 
weghchkeit  verliere,  als  es  an  Starke  gewinne,  während  ein 
Regiment  unter  700  Pferden  keine  Kraft  zum  Chok  habe  und 
nach  einigen  Gefechten  zu  schwach  werde,  um  noch  als  Re- 
giment in  der  Linie  seinen  Platz  zu  behaupten.  Dasselbe 
solle  eben  so  von  Eskadrons  über  250  und  unter  150  Pferden 
gelten. 

c)  Artillerie. 

Die  Artillerie  ist  überall  in  Batterien,  die,  wie  bei  der 
Kavallerie,  taktische  und  ökonomische  Einheit  zugleich  sind, 
getheilt.  Ihre  Formation  in  Regimenter,  Brigaden,  Divisionen, 
Bataillone  hat  meist  nur  Gleichmässigkeit  in  der  Ausbildung 
nach  taktischer,  technischer  und  wissenschaftHcher  Seite  zum 
Zweck;  als  taktische  Körper  treten  diese  grösseren  Formationen 
selten  auf. 

Die  Russen  haben  die  stärksten  Batterien  zu  12  Geschützen; 
die  anderen  Mächte  formiren  sie  zu  8,  wenige  nur  haben 
Batterien  zu  6  Geschützen.  Die  Schweizer  Artillerie  endlich 
hat  Batterien  zu  4  Geschützen.  Dies  wird  das  Minimum  sein, 
wenn  die  innere  Stärke  der  Batterie  und  ihre  Wirkung  als 
taktische  Einheit  noch  von  einiger  Bedeutung  seia  soU.  An- 
dererseits aber  darf  die  Batterie  nicht  zu  stark  sein,  da  die 
Masse  des  Fuhrwerks ,  des  mitzufahrenden  Materials  und  Mu- 
nitionsvorraths  die  Batterie  sonst  unbehülflich  und  schwerfiLUig 
macht.  12  Geschütze  in  einer  Batterie  dürfte  hier  das  Maxi- 
mum sein,  welches  unter  Umständen  diese  Bedingungen  schon 
übersteigt.  Endlich  ist  es  von  Werth,  in  einer  Batterie  nur 
einerlei  Geschützgattung  und  überhaupt  möglichst  wenig  ver- 
schiedene Kaliber  zu  haben.  Die  Mischung  beider  Geschütz- 
gattungen ist  gegen  alle  Theorie,  und  hat  in  der  Praxis  nirgend 
etwas  geleistet.  Das  Leistungsvermögen  in  Bezug  auf  die 
Geschützwirkung  ist  so  verschieden,  dass  fast  immer  die  eiue 
Waffe  zum  Nachtheil  der  anderen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird. 
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IV.    Formationen  der  grosseren  Massen. 

Wir  sehen  also  die  Artillerie  in  Batterien  und  Brigaden 
oder  Regimenter  formirt,  die  Kavallerie  und  Infanterie  in 
Eskadrons,  Compagnien  und  weiter  in  Bataillone  und  Regi- 
menter. Diese  letztereWaffen,  die  bestimmt  sind,  im  Grefecht  ^ 
in  grösseren  Abtheilungen  aufzutreten ,  formirt  man  nun  mehr- 
fach bereits  im  Frieden  schon  in  solche  grössere  Abtheilungen, 
Brigaden  imd  Divisionen. 

Der  Hauptgrund,  den  man  hierbei  vor  Augen  hat,  ist  mehr 
der,  den  Führern,  den  Generalen,  schon  im  Fried'en  einen  an- 
gemessenen Wirkungskreis  zu  eröflöien.  Sie  sollen  ndt  dten 
Truppen,  die  sie  conunandiren,  sich  bekannt,  mit  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit,  der  Charaktöristdk  der  Personen  sich  vertraut 
machen ,  und  die  Gleichmässigkeit  der  Ausbildung  der  Truppen 
in  höherer  Beziehung  bewirken.  Nothwendig  ist  eine  solche 
Formation  für  den  Kj^ieg  aus  taktischen  Rücksichten,  die 
wir  späterhin  betrachten  werden;  für  den  Frieden  ist  sie  da- 
gegen keineswegs  unerlässlich.  In  der  alten  preussischen  Ar- 
mee, so  wie  in  den  andern  Armeen  vor  der  Revolutionszeit, 
bestand  sie  nicht;  die  Brigade- und  Divisions -Eintheilung  fand 
nur  für  den  Krieg  statt;  die  Generale  waren  nur  Regunents- 
Chefs.  Die  Franzosen  und  Engländer  haben  diese  Eintheilung 
noch  jetzt  nur  theilweise  oder  gar  nicht.  Bei  d^en  ersteren 
stehen  die  Truppen  im  Frieden  zwar  unter  dem  Commandeur 
der  Mihtair- Division,  in  der  sie  gamisoniren,  aber  nur  etwa 
so,  wie  sie  bei  uns  unter  dem  Befehl  des  Commandanten  in 
einer  Festung  stehen.  In  Bezug  auf  Administration,  Oekono- 
mie,  Discipün,  inneren  Dienst,  Ausbildung  u.  s.  w.  stehen  die 
Regimenter  direkt  unter  dem  Kriegsminister. 

Die  Infanterie-Brigaden  bestehen  nun  gewöhnlich  aus 
2  oder  3  Infanterie -Regimentern,  je  nachdem  diese  3  oder  4 
öder  nur  2  Bataillone  haben.  Bei  den  Russen,  Preussen  und 
Franzosen  bestehen  die  Brigaden  festbestimmt  aus  2  Regimen- 
tern, also  aus  4,  6  oder  8  Bataillonen.  Bei  den  Franzosen 
tritt  bei  einigen  Brigaden  noch  ein  Chasseur- Bataillon  hinzu. 
Bei  den  Oesterreichern  besteht  die  Brigade  aus  einem  Infan- 
terie-Regiment ä  4  Bataillons  und  einem  Jäger -Bataülon.  Die 
englischen  Brigaden  bestehen  gewöhnlich  aus  4  Bataillons. 

Acht  Bataillone  dürfte  die  grösste  Stärke  sein,  die  man 
einer  Brigade ,  als  einer  diskreten  Infanteriemasse,  geben  kann, 
wenn  nicht  die  Beweglichkeit  und  die  Uebersicht  im  Gefecht 
verloren  gehen  soll.    Eine  jede  grössere  Zahl  von  Bataillonen 
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wird  man  yortheilhaft  wieder  theüen.  Ebenso  wird  das  Mini- 
mum 4  Bataillone  sein,  und  nur  besondere  Eigenthümlichkeiten 
können  es  eigentlich  rechtfertigen,  Brigaden  von  dieser  Starke 
zu  formiren.  Die  Brigaden  von  6  Bataillonen  kommen  übrigens 
im  Kriege  schon  häufig  durch  Detachirungen  auf  diese  Stärke. 
Ganze  Brigaden  leichter  Infanterie,  wie  die  Russen  sie  formi- 
ren, scheinen  übrigens  nicht  vortheilhaft. 

Es  ist  an  wirklicher  leichter  Infanterie  kein  solcher  Ueber- 
fluss,  um  sie  so  en  masse  auf  einem  Punkte  zu  verwenden, 
wodurch  leicht  Mangel  auf  andern  Punkten  entsteht ;  und  dann 
ist  anzunehmen,  dass  da,  wo  ganze  Brigaden  verwendet  wer- 
den, es  zweckmässig  sein  wird,  auch  Linien -Infanterie  ins  Gre- 
fecht  zu  bringen.  Will  man  einen  solchen  Unterschied  machen, 
so  wird  es  zweckmässig  sein,  die  Avantgarde -Brigade  mehr, 
doch  auch  nicht  ausschUessUch,  aus  leichter  Infanterie  zu  bil- 
den, und  dagegen  die  Reserve -Brigade  nur  aus  schwerer.  So 
bestand  die  Avantgarde  des  Yorkschen  Corps  (1.  Infanterie- 
Brigade)  bis  zur  Schlacht  an  der  Katzbach  aus  4Füsiher-  und 
2  Landwehr -Bataillonen.  Im  Allgemeinen  aber  wird  es  stets 
gut  sein,  in  jeder  Brigade  leichte  und  schwere  Infanterie  zu 
vereinigen. 

Bei  der  Kavallerie  bilden  gewöhnüch  2  Regimenter  eine 
Brigade.  Sind  die  Regimenter  aber  schwach  an  Eskadrons, 
so  büdet  man  die  Brigaden  auch  wohl  aus  3,  und  in  einzelnen 
Fällen  dann  sogar  aus  4  Regimentern.  Hiernach  haben  denn 
die  Brigaden  eine  sehr  verschiedene  Stärke  von  6  bis  zu  20  Es- 
kadrons.  Die  schwachen  Brigaden  von  6  Eskadrons  kommen 
besonders  bei  den  Engländern  und  Franzosen  vor;  indessen 
sehen  wir  auch  in  der  preussischen  Armee  in  den  letzten 
Kriegen  dergleichen  Brigaden.  Die  stärksten  Brigaden  sind 
die  der  russischen  Dragoner  zu  20  Eskadrons.  Die  leichten 
Kavallerie -Brigaden  der  Russen  und  Oesterreicher  sind  16,  die 
schweren  12  Eskadrons  stark.  Sind  die  Kavallerie  -  Regimenter 
8  Eskadrons  stark,  so  ist  eigentlich  die  Formation  von  Ka- 
vallerie-Brigaden taktisch  ganz  überflüssig,  und  diese  starken 
Regimenter  ersetzen  nicht  allein  diese  Formation,  sondern  sind 
sogar  etwas  Besseres.  Bei  schwachen  Regimentern  wird  die 
Brigade  nothwendig,  wenn  mit  grösseren  Kavallerie- Abthei- 
lungen manövrirt  und  gefochten  werden  soll. 

Vor  allen  Dingen  aber  ist  es  nothwendig,  dass  im  Felde 
die  Kavallerie  -  Brigaden  aus  einer  und  derselben  Waffe  be- 
stehen; mindestens  aber  aus  schwerer  oder  leichter  Kavallerie. 
Die  Mischung  beider  Waffen  in  einer  Brigade  hat  nichts  fiir 
sich;  dagegen  aber  den  grossen  Nachtheil,  dass  fast  immer  die 
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Hälfte  der  Brigade  nicht  so  gebraucht  und  verwendet  werden 
wird,  wie  es  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  WaflFe  mit  sich  bringt, 
auf  welche  Weise  sie  allein  ihre  Kraft  in  höchster  Potenz  ent- 
wickeln kann.  Es  dürfte  daher  jedenfalls  am  zweckmässigsten 
sein,  im  Kriege  Kürassier-  und  Ulanen -Brigaden  und  leichte 
Brigaden  zu  formiren. 

Aus  der  Verbindung  der  Brigaden  geht  nun  die  erste  Ein- 
heit gemischter  Waflfen  hervor,  die  Division;  jedoch  nicht  in 
der  Weise,  dass  man  Infanterie-  und  Kavallerie -Brigaden  ver- 
einigt. Dies  würde  keine  günstige  Gefechts- Combination,  na- 
menthch  in  Bezug  auf  die  Kavallerie,  geben. 

Die  Kavallerie  findet  sich  in  keinem  Heere  in  der  Ueber- 
zahl,  um  ohne  gänzliches  Aufgeben  der  Reserve -Kavallerie  die 
Divisionen  so  reich  mit  Kavallerie  auszustatten. 

Eine  Infanterie -Division  besteht  demnach  fast  in  allen  Ar- 
meen aus  2  Brigaden -Infanterie,  4  bis  6  Eskadrons  Kavallerie 
und  1  bis  2, Batterien.  Im  Feldzuge  von  1814  imd  1815  waren 
die  preussischen  Divisionen  (die  damals  Brigaden  hiessen)  9  Ba- 
taillone, 2  bis  4  Eskadrons  imd  1  Batterie  stark.  Die  russi- 
schen Infanterie  -  Divisionen  sind  2  Brigaden  ä  8  Bataülone,  also 
16  Bataillone  stark,  denen  in  der  Schlachtordnimg  gewöhnlich 
2  Batterien  beigegeben  sind.  Die  innige  Verbindung  der  In- 
fanterie und  Kavallerie  tritt  dort  erst,  dem  Prinzipe  nach,  in 
dem  Armee -Corps  hervor,  welches  aus  drei  solchen  Infanterie- 
Divisionen  und  1  Kavallerie  -  Division  =  32  Eskadrons  und 
14  Batterien  besteht.  Auch  bei  den  Oesterreichern  und  Fran- 
zosen finden  wir  in  den  letzten  Kriegen  Aehnliches.  Bei  er- 
steren  bestand  gewöhnüch  eine  Armee- Abtheilimg  aus  2  Infan- 
terie-Divisionen (a  2  Infanterie -Brigaden  und  2  Batterien)  und 
einer  dritten  Division,  welche  aus  einigen  leichten  Bataillonen 
imd  8,  12  bis  16  Eskadrons  Kavallerie  bestand.  Bei  den  Fran- 
zosen bestanden  die  Corps  aus  3  bis  5  Infanterie -Divisionen, 
denen  1  oder  2  Kavallerie -Brigaden  beigegeben  waren.  Diese 
Absonderung  der  Kavallerie  haben  die  Franzosen  vielfach  bitter 
empfunden;  so  bei  Möckern,  Gross -Beeren.  Die  Wichtigkeit 
der  Verbindung  beider  Waffen  in  einer  angemessenen  Stärke 
werden  wir  späterhin  sehen,  wo  wir  die  taktische  Seite  be- 
trachten. 

Diese  Kavallerie -Divisionen  finden  wir  im  Kriege  fast  in 
aUen  Heeren,  vorzugsweise  aber  ist  die  Reserve -Kavallerie  in 
dergleichen  formirt.  Sie  bestehen  dann  gewöhnlich  aus  2  Ka- 
vallerie-Brigaden und  1  oder  2  reitenden  Batterien.  Napoleon 
kam  auf  den  Gedanken,  aus  diesen  Kavallerie -Divisionen  ganze 
Kavallerie -Corps  zu  formiren.     Am  kolossalsten  ist  diese  Idee 
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ausgeführt  1812.  £r  hatte  damals  3  KavaUeiie- Corps  zu  3  Di- 
Tisionen,  und  zwar  zu  einer  leichten  von  28  Eskadrons  und 
2  schweren  von  je  16  Eskadrons.  Femer  bestand  noch  ein 
viertes  Corps  von  2  Divisionen,  im  Ganzen  44  Eskadrons,  so 
dass  die  ganze  Masse  224  Eskadrons  betrug.  —  Ein  russisches 
Kavallerie -Corps  besteht  aus  2  Divisionen^  im  Ganzen  48  Es- 
kadrons Kürassiere  und  Ulanen  mit  4  reitenden  Batterien. 

Von  der  taktischen  Formation  dieser  grösseren  Abtheilungen 
werden  wir  späterhin  sprechen.    Bevor  wir  aber  zu  den  tak- 
tischen Gliederungen  und  den  Evolutionen  der  verschiedenen 
WaflFen  übergeben,  wollen  wir  hier  noch 
,  die    verschiedene   Schnelligkeit  und  Bewegungs- 
fähigkeit 
der  einzelnen  Waffen  betrachten,    da  dies  das  Element  ist, 
welches  allen  Evolutionen  und  Bewegungen  der  Truppen  zum 
Grunde  liegt,   und  einen  Hauptzug  in  der  Charakteristik  der 
verschiedenen  Waffen  abgiebt. 

Die  Bewegung  ist  in  taktischer  Beziehung  das  Mittel,  sich 
zum  Gefecht  zu  entfalten,  oder  die  entwickelten  Truppen  wie- 
der zusammen  zu  ziehen,  oder  sich  dem  Feinde  zu  nähern,  um 
zum  wirksamen  Gebrauch  der  Waffen  zu  gelangen,  oder  end- 
lich, um  sich  von  ihm  zu  entfernen,  um  sich  der  Wirkung  der 
feindlichen  Waffen  zu  entziehen.  Die  Bewegung  wird  durch 
die  vielfachsten  Umstände  und  ZuföUigkeiten  ermässigt  oder 
beschleunigt,  und  es  gehört  ein  geübter  Blick  dazu,  die  Zeit 
richtig  zu  schätzen,  welche  in  dem  einen  oder  dem  andern 
FaUe  für  eine  Bewegung,  wenn  sie  nicht  auf  ganz  kurze  Di- 
stanzen imd  unter  völlig  bekannten  Umständen  ausgeführt  wird, 
nöthig  ist.  Eine  solche  Schätzung  aber  ist  in  den  meisten  Fällen 
nothwendig,  wenn  man  einen  richtigen  Begriff  von  der  Gefahr 
eines  drohenden  Angriffs  und  von  den  Mitteln  ihm  zu  begegnen, 
so  wie  von  der  zweckmässigen  Vertheilung  der  Truppen  im 
Terrain,,  in  der  Gefechtsanordnung  und  ihrer  gegenseitigen  Un- 
terstützung erlangen  wiU. 

Im  Allgemeinen  nun  verhält  sich  die  Geschwindigkeit  der 
Infanterie  und  Kavallerie  im  Gefecht  wie  1:2,  und  dieses  Ver- 
hältniss  steigert  sich  auf  ebenem  Terrain  oder  auf  kürzeren 
Distanzen  bis  auf  1:4,  d.  h.  also,  Kavallerie  braucht  ein  Viertel 
so  viel  Zeit,  wie  Infanterie,  um  eine  gegebene  Entfernung  zu- 
rückzulegen ,  oder  bringt  in  gleicher  Zeit  einen  viermal  so  weiten 
'Weg  hinter  sich.  Im  coupirten,  durchschnittenen,  bergigen 
Terrain  kehrt  sich  dagegen  dieses  Verhältniss  zu  Gunsten  der 
Infanterie,  und  zuletzt  bei  steigender  Schwierigkeit  des  Ter- 
rains dergestalt   um^    dass  Infanterie  in  zerstreuter  Ordnung 
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noch  fortkommen  und  selbst  fechten  kann,  wo  die  Bewegungen 
der  Kavallerie  gänzlich  aufhören.  Die  Bewegungsfähigkeit  der 
leichten  Fuss-  xoid  reitenden  Artillerie  entspricht  im  ebenen 
Terrain  den  analogen  Waffen;  sie  hört  jedoch  im  coupirten 
Terrain  noch  früher  auf,  wie  die  der  Kavallerie.  Die  der 
leichten  Fuss -Artillerie  kann  im  ebenen  Terrain  beinahe  bis 
zur  Schnelligkeit  der  Kavallerie  gesteigert  werden;  jedoch  nur 
auf  kurze  Entfernungen  von  800  bis  1000  Schritt. 

Bei  einzelnen  Tagemärschen  erhält  sich  dieses  Verhältniss 
der  verschiedenen  Waffen;  bei  anhaltenden  Märschen  gleicht 
es  sich  nach  und  nach  für  alle  Waffen  mehr  aus.  Bei  sehr 
weiten  Märschen  findet  es  sich  aber  in  der  Regel,  dass  die 
Infanterie  ihr  Ziel  früher,  oder  doch  schlagfertiger  erreicht,  als 
Kavallerie  und  Artillerie,  weil  hier  die  Combination  von  Mann 
und  Pferd  die  Abnutzung  vermehrt. 

Was  nun  die  Infanterie  anbetrifft,  so  ist  der  gewöhn- 
Hche  Manövrirschritt  108  iq  der  Minute,  der  Schritt  zu  2  Fuss 
4  Zoll  gerechnet.  Auf  kürzere  Entfernung,  beim  Entwickeln 
und  beim  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  steigert  sich  der  Evo- 
lutionsschritt auf  120  Schritt  in  der  Minute;  endlich  der  Lauf- 
schritt, den  man  nur  beim  Aufinarschiren  und  Zusammenhalten 
der  Angriffs -Kolonnen  und  beim  Bajonett -Angriff  in  letzter 
Instanz  anwendet,  erreicht  180  Schritt  in  der  Minute.  Es 
dürfte  zweckmässig  sein,  den  Laufschritt  mehr,  als  dies  z.  B. 
in  Preussen  geschieht,  auszubilden.  Denn  auf  diese  Weise, 
indem  man  denselben  in  Wiederholungen  von  etwa  fünf  zu 
fünf  Minuten  auf  die  Dauer  von  zwei  bis  drei  Minuten  anwen- 
det, kann  man  mit  bedeutender  SchneUigkeit  grössere  Entfer- 
nungen zurücklegen.  Bei  der  braunschweigischen  Infanterie 
wurde  er  früher  oft  angewendet,  und.  bildet  noch  heute  eine 
Uebung  für  die  französische  leichte  Infanterie.  Wie  gewöhn- 
hch  sind  die  Franzosen  praktischer  in  diesem  Zweige  der 
Ausbildung  als  die  Deutschen.  Sie  sagen  sich  einfach,  dass 
man  vor  allen  Dingen  erst  lernen  müsse,  schnell  zu  gehen, 
ehe  man  lernt  zu  laufen.  Deshalb  ihre  Marschübungen  im 
geschwinden  Schritt;  zunächst  ohne  Gepäck,  mit  Unter- 
stützung der  Spielleute;  dann  Uebergang  zu  der  Marschübung 
mit  Laufschritt;  letzterer  wird  aber  auf  Märschen  nur  sehr 
selten  geübt.  Unpraktische  Leute,  welche  nur  fordern  und 
nicht  leisten,  verkennen  dies  Verhältniss  vollständig.  Daher 
konunt  es,  dass  die  wichtige  Uebung  des  Schnellgehens 
ganz  bei  uns  vergessen  wird.  Es  ist  die  einzige,  in  der  wir 
mit  den  des  Dienstes  ungewohnten  altem  Leuten  bmn  Aus- 
bruch der  Campagne  etwas  leisten  können. 
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Marschgeübte  tüchtige  Infanterie  wird  bei  trocknem  Wetter, 
namentlich  wenn  nicht  grosse  Hitze  ist,  auf  festem  und  ebenem 
Boden,  den  Schritt  zu  108  in  der  Minute,  mehrere  Meilen  weit 
aushalten,  ohne  dass  Ordnung,  Zusammenhang  und  Schlag- 
fahigkeit  verloren  gehen.  Der  Evolutionsschritt  in  kleinem  Ab* 
theilungen  und  unter  denselben  Bedingungen  wird  auf  eine  Meile 
etwa  ausgedehnt  werden  können,  wobei  in  vielen  Fällen  aber 
schon  alle  Kräfte  angewendet  werden  und  dann  ein  Ruhepunkt 
Mnrd  eintreten  müssen.  GrrÖssere  Infanteriemassen  kommen 
dabei  in  der  Regel  schon  auseinander. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  das  Verhältniss,  sobald  in 
tiefeandigem  oder  au%elockertem  Boden,  oder  in  nassem, 
weichem  Terrain,  oder  auf  sehr  unebenem  Boden  marschirt 
wird.  Die  gewöhnliche  Marschkadance  wird  da  bald  auf  90 
bis  100  Schritt  in  der  Minute  sinken,  der  Laufschritt  auf  130 
bis  140,  und  es  wird,  wenn  nicht  Ordnung  und  Gefechtsbereit- 
schaft verloren  gehen  sollen,  von  Zeit  zu  Zeit  gehalten  werden 
müssen.  Sind  dabei  noch  mehr  oder  weniger  steile  Bergab- 
hänge zu  ersteigen,  so  wird  man  oft  nur  die  Hälfte  oder  zwei 
Drittel  dieser  Geschwindigkeit  annehmen  dürfen,  wenn  in  ge- 
schlossenen Abtheüungen  marschirt  wird.  Regel  ist  ferner, 
dass  auf  nicht  zu  weiten  Strecken,  und  im  coupirten  Terrain, 
Infanterie  in  aufgelöster  Ordnung  sich  etwa  um  10  bis  20  Schritt 
in  der  Minute  schneller  bewegt,  als  geschlossene. 

Ein  Bataillon  oder  kleinere  Abtheilungen  können  auf  festem 
und  ebenem  Boden  eine  halbe  Meüe  in  45  Minuten,  eine  Meile 
in  90  bis  95  Minuten  zurücklegen.  Auf  weichem,  sandigem 
oder  unebenem  Boden  brauchen  sie  hierzu  60  resp,  180  Minuten. 
Auf  guten,  trockenen  Chausseen  werden  selbst  auch  grössere 
Abtheilungen,  bis  zu  drei  Bataillons  etwa,  Aehnliches  leisten. 

Starker  Wind  von  vom,  Hitze,  Dunkelheit  mindern  die 
Marschgeschwindigkeit,  Kälte,  Wind  im  Rücken  beschleunigen 
sie.  Bewegungen  von  mehr  als  einer  Meile  kommen  im  Ge- 
fecht selten  vor,  und  wir  werden  von  ihnen  weiter  in  dem 
Kapitel  über  Märsche  sprechen.  Bemerken  woUen  wir,  dass 
man  sich  nach  den  angegebenen  Daten  leicht  die  Zeit  berechnen 
kann,  welche  zur  Ausfahrung  einer  Bewegung,  einer  Evolution, 
eines  Aufmarsches  etc.  nöthig  ist. 

Geschwindigkeit  der  Kavallerie.  Die  Angaben  der 
Lehrbücher  über  die  Schnelligkeit  der  Kavallerie  in  ihren  Be- 
wegungen differxren  hin  und  wieder,  indessen  sind  diese  Ab- 
weichungen im  Ganzen  nicht  erhebhch.  Um  mit  runden  Zahlen 
zu  rechnen,   können  wir  annehmen,  dass  geschlossene  Kaval- 
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lerie  auf  ebenem  festem  Boden  zurücklegt  in  einer  Minute  im 
Schritt  150,  im  Trabe  300,  im  Galopp  450  und  in  der  Car- 
riere  600  Schritt.  Dieses  ist  dann  das  Maximum,  und  es  ist 
nur  zu  erreichen  auf  kurzen  Strecken,  festem  Boden  und  nicht 
abgetriebenen  Pferden.  Treffen  diese  Bedingungen  nicht  zu, 
so  vermindert  sich  diese  Schnelügkeit,  und  man  wird  im  Felde 
daher  gewöhnüch  nur  rechnen  können  für  eine  Minute  im 
Schritt  120,  im  Trabe  200,  im  Galopp  350  und  in  der  Carriere 
450  bis  500  Schritt.  In  beiden  Fällen  kann  man  übrigens  an- 
nehmen, dass  ein  einzehier  Reiter  oder  eine  Flankeurhnie  im 
Schritt  10  Schritt,  im  Trabe  und  Galopp  in  der  Minute  50  Schritt 
mehr  zurücklegt,  als  geschlossene  grössere  Abtheilungen,  was 
sich  in  der  Carriere  bis  auf  100  Schritt  steigert. 

Die  beschleunigten  Gangarten  der  Kavallerie  sind  in  dei: 
Zeit  beschränkt,  und  zwar  je  mehr  die  Schnelügkeit  steigt, 
indem  mit  dieser  Steigerung  zugleich  ein  rascherer  Verbrauch 
der  Kräfte  des  Pferdes  stattfindet. 

Den  Trab  hält  eine  geschlossene  Kavallerie  eine  halbe 
Stunde  aus,  Galopp  etwa  fünf  Minuten;  dann  müssen  sich 
die  Pferde  verschnaufen,  können  dann  aber  nach  zwei  bis 
fünf  Minuten  eine  geschlossene  Attake  machen. 

Die  Carriere  wird  man  mit  einem  nicht  trainirten,  schwer 
bepackten  Kavalleriepferde  nicht  länger  als  zwei  Minuten  fort- 
setzen können,  ohne  in  einen  nicht  sehr  fördernden  Galopp 
zu  fallen.  In  jener  Zeit  legt  die  Kavallerie  im  Trabe  eine  Meile 
(350  Schritt  per  Minute),  im  Galopp  eine  viertel  Meile  (500  Schritt 
per  Minute)  zurück,  ein  einzelner  Reiter  auf  einem  unbepackten 
Pferde  in  der  Carriere  etwa  1000  bis  1200  Schritt. 

Grössere  Entfernungen,  wie  eine  halbe  bis  vier  Meilen, 
legt  die  Kavallerie  besonders  dadurch  so  viel  schneller  als 
Infanterie  zurück,  dass  sie  abwechselnd  Trab  und  Schritt 
reitet.  Man  kann  hierbei  durchschnittlich  250  Schritt  in  der 
Minute  rechnen,  so  dass  sie  auf  diese  Weise  die  Meile  in 
40  Minuten  zurücklegt;  wird  nur  Schritt  geritten,  was  auf 
Märschen  niemals  gut  ist,  so  braucht  sie  dazu  70  Minut^i.    > 

Was  die  Artillerie  anbetrifft,  so  ist  schon  bemerkt, 
dass  sie  sich  in  ihrer  Beweglickeit  im  Allgemeinen  den  ana- 
logen Waffen  anschliesst. 

Keitende  Artillerie  wird  im  beschleunigten  Schritt  bis 
zu  150  Schritt  in  der  Minute,  im  Trabe  300  bis  350  Schritt 
zurücklegen  können,  wenn  der  Boden  eben  und  fest  ist.  Sie 
kann  diese  Geschwindigkeit  eben  so  lange  beibehalten,  wie  die 
Kavallerie,  und  wird  auch  nicht  anstehen,  600  bis  800  Schritt 
im  Galopp  zurückzulegen. 
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Die  leichte  Fuss  ^Artillerie  wird  unter  ähnlichen 
Bodenverhältnissen  im  Schritt  120,  im  Trabe  etwa  250  Schritt 
zurücklegen.  Der  Unterschied  gegen  die  reitende  Artillerie 
besteht  hier  besonders  darin,  dass  die  Mannschaft  aufsitzen 
muss,  und  dass  daher  die  Handpferde  und  Protzen  viel  mehr 
belastet  sind,  wie  bei  der  reitenden  Artillerie.  Wenn  fahrende 
und  reitende  Artillerie  abwechselnd  galoppirt  und  trabt,  so  wird 
sie  durchschnittlich  doch  nicht  mehr  als  350  bis  450  Schritt 
zurücklegen.  Der  Galopp  der  Artillerie  muss  überhaupt  immer 
nur  als  eine  Ausnahme  angesehen  und  nur  bei  den  Aufmärschen 
und  in  Fällen  angewendet  werden,  wo  es  darauf  ankommt, 
möglichst  rasch  vor  dem  Feinde  einen  Funkt  zu  erreichen  oder 
sich  dem  AngrijQf  des  FeindesT  zu  entziehen. 

Die  schwere  Artillerie  hat  eigenthch  nur  die  Bewe^ 
gung  im  Schritt;  sie  kann  indessen  auch  kurze  Strecken  im 
Trabe  zurücklegen,  wobei  die  Artilleristen  nicht  aufsitzen. 

Noch  mehr,  als  bei  den  andern  Waffen,  wirkt  auf  die 
BewegUchkeit  der  Artillerie  die  Beschaffenheit  des  Bodens, 
indem  nämlich  hier  das  schwerere  Geschütz  und  Fuhrwerk 
tiefer  einsinkt  und  einschneidet. 

Auf  weichem,  unebenem,  sandigem  Boden  legt  die  leichte 
Fuss-  undreitende  Artillerie  nicht  über  100  und  120  Schritt 
im  Schritt  und  etwa  nur  180  bis  250  Schritt  im  Trabe  zurück; 
Zahlen,  die  noch  sinken,  je  tiefer  der  Boden  und  je  weniger 
die  Pferde  noch  einer  bedeutenden  Anstrengung  fähig  sind. 
Schwere  Artillerie  auf  solchem  Boden  bleibt  bald  hinter  der 
Infanterie  zurück.  Die  Russen  mussten  1831,  als  sie  Anfangs 
Februar  in  Polen  einrückten  und  plötzHch  Thauwetter  eintrat, 
96  Geschütze  in  Bialystock  zurücklassen,  um  die  Bespannung 
der  übrigen  zu  verstärken. 

Wir  haben  schon  bemerkt,  wie  wichtig  es  ist,  sich  richtige 
Vorstellungen  von  der  Bewegungsfähigkeit  aller  Waffen  zu 
machen,  um  einen  Maassstab  zu  haben,  nach  dem  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  verschiedenen  Umstände  gemessen  werden 
können,  die  möghcherweise  eintreten.  Indessen  kann  durch 
Zufälligkeiten  oder  durch  eigenthümliche  Anordnungen  diese 
Bewegungsfähigkeit  der  Truppen  entweder  weit  hinter  jenem 
Maass  zurückbleiben  oder  über  dasselbe  gesteigert  werden. 

Durch  Zufälligkeiten  und  Anordnungen,  die  oft  ganz  ausser- 
halb des  Kreises  unserer  Berechnung  liegen,  wird  diese  Berech- 
nung sehr  leicht  sich  täuschen.  Wir  erinnern  an  den  Morast 
in  Auerstädt,  an  den  Brand  in  Wavre,  an  die  Beschleunigung 
des  Marsches  1806  bei  den  Franzosen  durch  Vorspann  u.  s.  w. 
Man  wird  daher  immer  gut  thun,  dem  Feinde  Heber  zu  viel, 
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als  zu  wenig  Bewegongsfahigkeit  xuzureehnen,  eben  so  unseren 
Truppen  lieber  zu  wenig  als  zu  viel. 

Dass  übrigens  dieses  richtige  Taxiren  der  Bewegungen  der 
Truppen  in  Bezug  auf  Raum  und  Zeit  keine  ganz  leichte  Sache 
ist,  und  welchen  Einfluss  falsche  Prämissen  in  dieser  Beziehung 
auf  den  richtigen  Gebrauch  der  Truppen  ausüben,  sieht  man 
schon  bei  den  Friedensmanövern,  wo  man  in  vielen  Fällen  be- 
merken wird,  dass,  sobald  ein  Infanterist  kommandirt,  der 
Kavallerie  eine  viel  zu  geringe,  manchmal,  aber  selten,  auch 
wohl  eine  zu  grosse  Bewegungsfahigkeit  zugetraut  wird;  wäh* 
rend,  wenn  ein  Kavallerist  führt,  die  Infanterie  überall  zu 
spät  kommt,  weil  ihr  in  der  Combination  des  Manövers  eine 
grössere  Schnelligkeit  beigelegt  wVirde,  als  sie  in  der  That  hat. 
Granz  ähnhch  geht  es  der  Artillerie. 


DRITTER   ABSCHNITT. 

Die  taktische  Formation  und  die  Evolutionen. 


A.    Die  taktische  Formation. 

Im  Allgemeinen.  Wir  haben  die  Taktik  als  die  Kunst  de- 
finirt,  die  Truppen  zum  Gefecht  und  im  Gefecht  auf  die  mög- 
Uchst  zweckmässigste  Weise  zu  leiten  und  zu  verwenden.  Dies 
setzt  für  jede  grossere  Truppen -Abtheilung  eine  bestimmte 
Gliederung  und  eine  Eintheilung  voraus,  indem  das  Gefecht 
kein  ungeregeltes  Drauflosgehen  sein  darf,  wenn  jede  der  ver- 
schiedenen Waffenarten  ihre  Gefechtswirksamkeit  entwickeln, 
bis  zur  höchsten  Postens  steigern  und  den  möglichsten  Nutzen 
aus  ihrer  Bewaffiaung  und  der  Anwendung  derselben  ziehen  soll. 
Erst  durch  die  Eintheüung  wird  jede  grössere  Menge  von  Strei- 
tern  in  den  Stand  gesetzt,  in  der  Hand  des  Führers  als  eine 
gelenkige  Maschine,  geeignet  für  jede  Gefechts  - Combination, 
aufzutreten. 

Erst  so,  nachdem  die  einzelnen  Atome  sich  zu  festen  Kör- 
pern geballt  haben  und  diese  ia  eine  organische  Verbindung 
getreten  sind,  wird  es  möglich,  alle  diese  einzelnen  Kräfte  und 
Earaftäusserungen  gegen  ein  gemeinsames  Ziel  zu  leiten,  sie 
nach  dem  Gedanken  des  Feldherm,  des  Führers  zu  lenken, 
und  so  dieseii  Gedanken,  das  geistige  Element  iu  dem  ma- 
teriellen Taktischen,  zur  Erscheinung  und  Wirklichkeit  zu 
bringen. 

Die  Nothwendigkeit  dieser  taktischen  Ordnung  und  Ein- 
theilung hat  sich  überall  und  schon  in  der  ältesten  Zeit  in  der 
Kriegskunst  gezeigt.  Die  Phalanx  der  Griechen,  die  Legion 
der  Römer,  waren  Heeresiheile ,  die  bis  ins  kleinste  Detail  fest-« 
bestimmt,  taktisch  geordnet  und  eingetheilt  waren,  und  das 
Uebergewicht  solcher  taktischen  Ordnung  ist  überall  hervor-^ 
getreten,  wo  dieselbe  mit  den  ungeordneten  Barbarenhaufen 
in  Konflikt  getreten  ist. 
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Je  grösser  nun  ein  Heer  oder  Heerestheil  ist,  desto  mehr 
Abstufungen  bedarf  derselbe,  wenn  er  ein  organisches  Ganze 
sein  soll,  welches  zu  jeder  taktischen  Handlung  fähig  ist.  Je 
kleiner  der  Theil,  desto  weniger  Unterabtheilungen,  Abstu- 
fungen; indem  mit  der  Verminderung  der  Masse  auch  der 
Zweck  der  Verwendung  einfacher,  und  der  direkte  Einfluss 
des  Führers  grösser  wird.  Die  europäischen  Heere  der  neuen 
Zeit  stehen  in  dieser  Beziehung  auf  fast  gleicher  Stufe. 

I.     Taktische  Formation  der  Infanterie. 

Bei  der  Infanterie  ist  überall  das  Bataillon  die  taktische 
Einheit,  sobald  es  auf  die  Combination  grösserer  Abtheilimgen 
ankommt.  Das  Bataillon  zerfällt  dann  überall  wieder  in  Züge, 
wodurch  dasselbe  erst  gelenkig  und  bewegUch  wird.  Es  lässt 
sich  erst  dadurch  theüen,  zerlegen,  zusammenhalten,  nach  je- 
der Richtung  hin  bewegen  und  wieder  entfalten  u.  s.  w.  Die 
Züge  aber  bilden  sich  durch  das  Neben-  imd  Hintereinander- 
steUen  der  einzehien  Soldaten,  was  dann  die  Eintheilung  in 
Glieder  und  Rotten  hervorbringt.  Man  nimmt  gewöhnüch  auf 
vier  Rotten  drei  Schritt  Frontlänge.  Dies  ist  aber,  namentlich 
im  Gefecht  und  mit  völlig  kriegsmässig  ausgerüsteten  Soldaten, 
zuwenig,  und  man  irrt  weniger  und  hat  auch  eine  bequemere 
Rechnung,  wenn  man  auf  die  Rotte  einen  Schritt  rechnet: 
Vielfaltig  hört  man  noch  auf  enge  geschlossene  Fühlung 
dringen.  Dies  ist  ein  Fehler.  Die  Gheder  bewegen  sich  besser 
bei  weniger  dichtem  Schluss;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass 
der  Soldat  es  gewohnt  werde,  sich  in  solcher  Form  zu  be- 
wegen. Diese  Fühlung  ist  übrigens  auch  in  einem  schwierigen 
Terrain  nie  zu  erhalten,  und  grade  dann  macht  sich  der  Man- 
gel der  Gewohnheit  bemerkbar.  Der  Soldat  der  gewöhnt  ist, 
dicht  geschlossen  zu  marschiren,  geräth  bei  jeder  Störung  in 
Unordnung  und  Unruhe.  Die  hinteren  Glieder  sind  von  den 
vorderen  2  Fuss  entfernt.  Ueber  2^  Fuss  darf  die  Entfer- 
nung im  Gefecht  nicht  betragen,  da  sonst  das  Feuer  des  zwei- 
ten Güedes  dem  ersten  gefährlich  wird  und  die  Bewegungen 
der  Kolonnen  zu  schwerfällig  ausfallen.  Unter  2  Fuss  Ab- 
stand smd  die  Bewegungen  für  die  hinteren  Glieder  höchst 
unbequem,  oder  ganz  gehindert. 

In  dem  historischen  Theil  der  Einleitung  haben  wir  bereits 
erwähnt,  wie  die  grössere  Ausbildung  der  Feuerwaffen  aUmälig 
dahin  führte,  die  Stellung  in  grösserer  Tiefe  aufzugeben  und 
sich  statt  dessen  in  der  Breite  auszudehnen.  Einerseits  ge- 
schah dies,  um  selbst  mehr  Feuerwirkung  zu  haben,  den  mög- 
lichst grössten  Theil  der  Feuergewehre  ins  Gefecht  zu  bringen. 
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also  den  höchsten  Nutzen  aus  dieser  Art  der  Bewaffinung  zu 
ziehen;  andererseits  aber  auch,  um  der  Wirkung  des  Gegners, 
besonders  der  Wirkung  der  Artillerie  gegen  die  Massen  zu 
entgehen,  die  um  so  mörderischer  wurde,  je  mehr  sich  die 
Artillerie  ausbildete.  Und  es  lässt  sich  behaupten,  dass  man 
in  der  letzten.  Hälfbe  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein  .bis 
zur  Fechtart  in  zerstreuter  Ordnung  übergegangen  sein  würde, 
wenn  nicht  ein  Zusammenhang  nothwendig  gewesen  wäre ,  imi 
die  Truppen  in  der  Hand  zu  behalten,  und  die  Möglichkeit  zu 
haben,  in  jede  Formation  und  Stellung  überzugehen.  Die  Linie 
wurde  so,  im  Gregensatz  zu  der  früheren  Massenstellung,  die 
Fundamentalstellung,  und  bildet  jetzt  die  Basis  sowohl  fiir  die 
Formation  der  Kolonne,  als  auch  die  der  Tirailleurs,  die  aus 
ihr  hervorgehen. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  daher  die  In- 
fanterie überall  bereits  in  vier  GrHedern  formirt ;  das  erste  GUed 
fiel  auf  das  rechte  Knie,  die  drei  ersten  Glieder  feuerten  so, 
während  das  vierte  eine  Art  von  Reserve  bildete  und  den  Zu- 
sammenhang vermehrte.  Nur  die  preussische  Infanterie  for- 
mirte  sich  bereits  seit  dem  Jahre  1730  in  drei  Gliedern,  was 
Friedrich  Wilhelm  I.  auf  Betrieb  Leopolds  von  Dessau  ein- 
führte, den  wir  überhaupt  als  den  Schöpfer  der  preussischen 
Infanterie -Taktik  ansehen  müssen.  Er  wollte  sogar  Friedrich 
den  Grossen  bewegen,  die  zweigliedrige  Stellung  der  Infanterie 
einzufuhren,  konnte  aber  nicht  durchdringen,  trotzdem  dass 
dieser  Fortschritt  sicher  sehr  vortheiUiafte  Seiten  für  die  Ver- 
hältnisse der  preussischen  Armee  darbot.  Die  Oesterreicher 
nahmen  in  der  Schlacht  von  KoUin  ziun  ersten  Male  diese 
Stellung  im  Gefecht  an,  die  andern  Heere  folgten  dann  bald 
nach,  und  um  so  mehr,  als  man  überall  einsah,  dass  gerade 
diese  Stellung  vorzugsweise  allen  Anforderungen  entspricht. 
In  neuerer  Zeit  ging  man  indessen  vielfach  noch  weiter.  So 
setzten  die  Engländer  normahnässig  ihre  Infanterie  1808  auf 
zwei  Glieder,  wobei  sie  auch  gebUeben  sind.  In  den  andern 
Heeren  kommt  diese  Formation  nur  ausnahmsweise  und  gleich- 
sam als  Nothbehelf  vor.  So  z.  B.  mehrfach  im  Feldzug  von  1792 ; 
die  Rücheische  Infanterie  am  14.  Oktober  1806;  die  Oesterrei- 
cher im  Feldzug  von  1794;  die  Franzosen  endhch  im  Feldzug 
von  1813,  wo  sie  Napoleon  als  einen  Fortschritt  ansah  und 
allgemein  einführte.  Wie  alle  anderen  Armeen,  so  ist  aber 
auch  er  bald  wieder  davon  abgegangen,  und  1815  fochten  die 
Franzosen  wieder  in  drei  Gliedern.  Bei  uns  formiren  sich  nur 
die  Jäger  und  Schützen  in  zwei  GUedem,  da  sie  nie  in  ge- 
schlossener Linie  zu  fechten  bestimmt  sind. 
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Ob  zwei  oder  drei  Grlieder  zweckmassiger  seien,  ist  ein  Streit* 
punkt  dfer  Theoretiker.  Für  die  Stellung  in  zwei  Gliedern  spricht, 
dass  auch  bei  dreien  doch  immer  nur  zwei  in  eigenthcher  Gre- 
fechtsthätigkeit  sein  können,  so  wie  man  das  Niederfallen  de» 
ersten  Gliedes  aufgiebt,  von  dessen  Unzweckmässigkeit  man 
allgemein  überzeugt  ist,  und  was  nur  die  Franzosen  reglements- 
mässig  für  einige  FäUe  noch  beibehalten  haben.  £s  spricht 
ferner  dafür,  dass  von  einer  gleichen  Anzahl  allerdings  mehr 
Gewehre  in  Thätigkeit  koimnen,  nämlich  alle.  Endlich  ist  der 
Einwurf,  den  man  gegen  die  Formation  in  zwei  GUedern  auf- 
stellt, als  hätte  eine  so  geghederte  Infanterie  nicht  Wider- 
standskraft genug  gegen  Kavallerie,  ungegründet.  Ist  man  vor- 
bereitet, so  formirt  man  Karree,  und  ist  man  unvorbereitet,  so 
kann  doch  nur  die  Feuerwirkung  retten.  Dass  dem  so  ist,  hat 
die  engüsche  Infanterie  namentlich  bei  Belle -AUiance  und  Qua- 
tre-bras  vielfach  gezeigt.  Es  ist  hiebei  von  Wichtigkeit  anzu- 
führen, dass  die  fähigsten  Marschälle  Napoleons,  Marmont, 
Gouvion  St.  Cyr,  ausserdem  die  Generale  Pelet,  Lamarque, 
Fririon  u.  A.  m.  für  die  Rangirung  in  zwei  GHedem  waren. 
Aber  »die  Gewohnheit  und  die  Vorurtheile  sind  stärker  als 
die  Gründe«  sagt  Gouvion  St.  Cyr'). 

Erwägen  wir  dagegen  nun,  was  für  drei  Glieder  angeführt 
wird.  Dieselbe  Anzahl  Soldaten  nimmt  in  zwei  GHedem  eine 
grössere  Front  ein ,  als  in  drei  Gliedern ,  und  eben  in  dem  Ver- 
hältniss  wie  3 : 2.  Ein  Bataillon  von  1000  Mann  enthält  etwa 
900  Feuergewehre,  und  ist  in  zwei  GUedern  450  Schritt,  in 
drei  Gliedern  nur  300  Schritt  lang.  Mit  der  grösseren  Front- 
ausdehnung wächst  natürüch,  beinahe  in  geometrischer  Pro- 
gression, die  Schwierigkeit  der  Handhabung.  Bei  der  Stellung 
in  zwei  Gliedern  muss  man  daher  schwache  Bataillone  haben. 
Femer  ist  die  intensive  Kraft,  der  Zusammenhang,  die  feste 
Haltung  der  Truppeji,  viel  grösser  bei  drei  Gliedern  als  bei 
zwei,  ein  Umstand,  den  man  selbst  auf  dem  Exerzirplatz 
deutlich  wahrnehmen  kann.  Lücken,  die*  im  Gefecht  durch 
Todte  und  Verwundete,  sowie  durch  das  Auseinanderkommen 
der  Leute  entstehen,  sind  schnell,  und  zwar  in  jeder  Unter- 
abtheilung  fiir  sich,  durch  das  dritte  Güed  auszufüllen,  was 
bei  zwei  Gliedern  nur  im  ganzen  Bataillon  und  durch  Zusam- 
menrücken möglich  ist.  Ferner  hat  man  an  dem  dritten  Ghede 
eine  vortreffliche  Reserve,  die  man  aus  dem  Gefecht  zurück- 
halten, zur  Au&ahme  des  Bataillons,  oder  zur  Erringung  der 
Entscheidung  auf  einen  Punkt,  oder  endlich  zur  Verlängerung 

*)  Siehe  hierüber  Renard,  »Taktik  der  Infanterie , «  deutsche  Uebersetzung 
S,  64  ff. 
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der  Front  und  Umfassang  des  Gregners  benutzen  kann.  End* 
lieh,  und  das  ist  der  Häuptvortheil,  kann  das  dritte  Grlied  für 
das  zerstreute  Gefecht  verwendet  werden,  ohne  dass  dadurch 
das  Bataillon  in  seiner  Fundamental- Formation  wesentlich  ge- 
schwächt wird,  wahrend  die  zweigliedrige  Stellung  die  TiraU- 
leurs  aus  der  Front  selbst  entnehmen  muss,  wodurch  eine 
Schwächung  der  Linie  und  Lücken  in  derselben  entstehen. 

Fassen  wir  diese  Ansichteai  schärfer  ins  Auge,  so  ist  die- 
jenige, dass  die  intensive  EJraft  bei  drei  Gliedern  grösser  sein 
soll,  lediglich  aus  der  Anschauung  hervorgegangen,  welche  aus 
langjähriger  Gewohnheit  immer  entsteht.  Wie  immer,  fallt  und 
steht  also  ihr  Werth  mit  der  Gewohnheit.  Der  Soldat  hat  kein 
Urtheil  über  denselben.  Ist  er  gewöhnt  in  zwei  Gliedern  zu 
fechten,  so  ist  er  in  ^dieser  andern  Natur  eben  so  zu  Hause, 
wie  derjenige  welcher  an  ein  drittes  Ghed  gewöhnt  ist.- 

Verfugt  man  also  von  vom  herein  schon  über  dieses  dritte 
GUed,  wie  das  in  der  preussischen  Infanterie  der  Fall  ist;  bringt 
man  sich  selbst  in  die  Lage,  oft  in  zwei  Gliedern  fechten  zu 
müssen,  so  ist  es  sicher  besser,  den  Soldaten  bei  jeder  Ge- 
legenheit auch  in  zwei  Gliedern  auftreten,  exerziren  zu  lassen. 
Er  muss  eines  genau  und  sicher  kennen,  namentUch  der  junge 
Soldat;  und  nichts  steht  dem  im  Wege,  die  zweigliedrige  Stel- 
lung anzunehmen,  da  man  die  Schützenzüge  ia  der  alten  Art 
doch  beibehält.  Niemand  ist  bei  ihr  gezwungen,  die  Schützen 
aus  der  Front  zu  nehmen. 

Wo  diese  wesentlichen  Arten  der  Verwendung  des  dritten 
GUedes  nicht  stattfinden,  wie  bei  den  Franzosen  und  Englän- 
dern, hat  die  Stellung  in  zwei  Gliedern  Eingang  gefunden.  Auch 
die  schwedische  Armee,  deren  Taktik  durch  einen  kriegserfah- 
renen Monarchen  (Bemadotte)  begründet  ist,  hat  die  Infanterie 
in  zwei  Ghedem,  und  die  Compagnie  zu  drei  Zügen  rangirt, 
von  denen  der  dritte  zum  Tirailleur-Zug  bestimmt  ist.  Bei  den 
Engländern  ist  es  die  EigenthümUchkeit  der  Nationalität,  aus 
der  die  vorzugsweise  Ausbildung  des  geschlossenen  Feuerge- 
fechts und  ihre  vorzugsweise  defeusive  Kriegs  -  und  Gefechts- 
weise hervorgeht,  und  wobei  denn  allerdings  die  Stellung  in 
zwei  Gliedern  die  zweckmässigere  ist. 

Die  Unterabtheilungen  des  Bataillons,  durch  welche  die 
Theihing  in  Gheder  und  Rotten  hindurchgeht,  sind  also  die 
Züge,  Pelotons,  die  dann  namentUch  für  den  Marsch,  wo  sie 
eine  noch  zu  grosse  Frontbreite  haben  würden,  wieder  in  Halb- 
züge  und  Sektionen  zerfallen.  Bei  allen  diesen  Theilungen 
muss  das  Prinzip  der  Gleichheit,  und  vorzugsweise  der  Gleich- 
heit in  der  Frontlänge  maassgebend  sein,  damit  die  Bewegungen 
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und  Evolutionen  durch  ungleiche  Theile  nicht  gestört  werden. 
Die  Zahl  Zwei,  mit  ihren  Produkten,  ist  offenbar  hier  am  be- 
quemsten, und  diese  Art  der  Theilung  daher  auch  fast  überall 
angenommen. 

Bei  den  Franzosen  bildet  jede  Compagnie  ein  Peloton,  /^V^ 
das  in  zwei  Sektionen  zerfallt;  zwei  Züge,  vom  rechten  Flügel    ^ 
an,  eine  Division:  zwei  Divisionen  ein  Demi -Bataillon.  / 

Bei  den  Oesterreichern  zerfallt  jede  Compagnie  in  vier 
Züge  und  zwei  Halb-Compagnien;  ein  Zug  hat  9  bis  16  Rotten, 
nach  der  Stärke  der  Compagnie.  Zwei  Compagnien  bilden 
eine  Division.  Die  Züge  zählen  in  jeder  Division  von  beiden 
Flügehi  nach  der  Mitte.  Ein  Bataillon  von  6  Compagnien  hat 
mithin  24  Züge;  eins  von  4  Compagnien  16^  Züge,  wodurch 
das  Evolutioniren  sehr  schwerfällig  wir^. 

Bei  den  Russen  hat  jede  Compagnie  zwei  Züge;  durch 
die  Theilung  der  ersten  Compagnie  aber  auf  beide  Flügel  ent- 
steht eine  Zerreissung  der  Divisionen,  die  aus  je  zwei  Zügen 
bestehen,  was  offenbar  auf  die  Erhaltung  der  G-efechtsordnung 
nicht  vortheilhaft  wirken  kann. 

Die  preussische  Eintheilung  ist  in  zwei  Zügen;  femer 
halbe  Züge  und  Sektionen.  Die  Eintheilung  in  Divisionen  hat 
die  preussische  Infanterie  nicht;  sofern  eine  weitere  Theilung 
der  Bataillone  nothwendig  wird,  tritt  die  Theilung  in  Com- 
pagnien ein. 

2.     Taktische  Formation  der  Kavallerie. 

Wie  bei  der  Infanterie  führte  auch  bei  der  Kavallerie 
die  mörderische  Wirkung  des  Artilleriefeuers  und  die  erlangte 
Einsicht,  dass  bei  rascher  Attake  die  hinteren  GUeder  nur  un- 
nütz seien ,  zum  Aufgeben  der  tiefen  Stellung  und  zur  Verbrei- 
terung der  Front.  Nichtsdestoweniger  formirte  man  noch  bis 
zum  siebenjährigen  Kriege  die  Kavallerie  überall  in  wenigstens 
drei  Grliedern,  wobei  das  dritte  GHed  eine  Art  von  Reserve 
bildete,  die  die  Bestinunung  hatte,  zu  allen  Kommandos,  Deta- 
schirungen,  zu  dienen,  in  taktischer  Beziehung  aber  benutzt 
wurde,  um  die  Flügel  der  Eskadrons  vorzugehen  und  den 
Feind  in  Flanke  und  Rücken  anzugreifen.  Das  war  aber  na- 
türhch  nur  möglich,  wenn  die  Schwadronen,  wie  damals  ge- 
bräuchlich, mit  zwanzig  Schritt  Intervalle  attakirten,  die  Attaken 
selbst  im  Trabe  gemacht  wurden  und  der  Angegriffene  nach 
damaUger  Weise  die  Attake  stehenden  Fusses.  und  feuernd 
empfing.  Sobald  man  den  Accent  der  Attake  auf  die  Vehemenz 
des  Anrennens  legte ,  also  in  der  Carriere,  und  dabei  geschlossen 
attakirte,  mussten  solche  künsthche  Bewegungen  wegfallen,  und 
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die  Unzweckmässigkeit  einer  solchen  Fonnation  hervortreten. 
Sie  entzog  dem  Gefechte  ein  Drittel  der  Mannschaft,  dessen 
Stoss  gar  nicht  zur  Kraftäusserung  kommen  konnte. 

Schon  im  Jahre  1743  wurde  in  dem  preussischen  Regle- 
ment für  die  Husaren  bestimmt,  dass  sie  sich  bei  allen  Kom- 
mandos und  im  Gefecht  in  zwei  GHedem  formiren  sollten.  Die 
schwere  preussische  Kavallerie  formirte  sich  zum  ersten  Male 
zum  Gefecht  in  zwei  Ghedem  zur  Schlacht  von  Rossbach,  ob- 
schon  auch  für  sie  die  Formation  von  drei  Ghedem  in  zwei 
eine  reglementarische  Evolution  war.  Die  österreichische  Ka- 
vallerie, so  wie  die  der  anderen  Mächte,  nahmen  diese  For- 
mation erst  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  an. 

Insofern  man  nun  gegenwärtig  die  Hauptwirkung  der  Ka- 
vallerie in  die  Vehemenz  ihres  Stosses  legt,  kann  man  der 
Ansicht  sein,  dass  nach  der  Fechtweise  der  gehamischten 
Ritter  des  Mittelalters,  selbst  ein  Ghed  fiir  die  Attake  aus- 
reiche. Viele  alte,  besonders  engUsche  Kavalleristen  neuerer 
Zeit,  sind  der  Meinung  dass  ein  Glied  für  den  Kavallerie- 
angriff genüge.  Hiergegen  ist  a*ber  zu  berücksichtigen,  dass 
eiQ  Ghed  weder  für  die  Bewegungen,  noch  bei  der  Attake, 
Zusammenhang  und  Nachdruck  genug  besitzt.  Bei  den  schnel- 
leren Gangarten  des  Choks  entstehen  leicht  Lücken  und 
Schwankungen,  die  sich  bei  einem  GUede  gar  nicht  redres- 
siren  lassen,  während  sie  bei  zwei  Gliedern  nicht  leicht  nach- 
theilige Folgen  haben.  Das  zweite  Glied,  obschon  es,  wenn 
geschlossen  geritten  wird,  zur  Entwickelung  der  Wirkung  sei- 
nes Stosses  erst  kommt,  nachdem  das  erste  Glied  bereits  ein- 
gebrochen ist,  gewährt  doch  die  grossen  Vortheile,  dass  sich 
jede  Lücke,  die  im  Verlauf  der  Attake  im  ersten  Ghede  ent- 
steht, gleichsam  von  selbst  ausfüllt,  und  dass  den  feindlichen 
Gegnern,  die  das  erste  Ghed  durchbrechen,  ein  neuer  Wider- 
stand entgegentritt.  General  Kinloch  (siehe  Taktik  von  Brandt, 
dritte  Auflage  S.  225  ff.)  behauptet  aber,  dass  zwei  Gheder  mehr 
Lücken  gäben.    Nolan  ist  der  entgegengesetzten  Meinung. 

Damit  das  Ausschreiten  der  Pferde  des  zweiten  GUedes 
nicht  gehindert  werde,  stehen  die  Gheder  mit  einem  Abstände 
von  2  bis  3  Fuss,  bei  uns  reglementsmässig  2  Fuss.  Für  die 
Tiefe  eines  Ghedes,  also  eine  Pferdelänge,  rechnet  man  durch- 
schnitthch  7  Fuss  6  Zoll,  so  dass  also  zwei  Gheder  Kavallerie 
ohne  die  Offiziere  eine  Tiefe  von  17  Fuss  eionehmen.  Dagegen 
nimmt  ein  Reiter  in  der  Front,  Knie  an  Knie,  eine  Breite  von 
2  Fuss  6  Zoll  ein,  also  genau  ein  Drittel  seiner  Tiefe;  ein 
Verhältniss,  worauf,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Wen- 
dung zu  Dreien  beruht.    Reglementsmässig  schhesst  die  preus- 
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sische  Kavallerie  jetzt  Bügel  an  Bügel,  so  dass  maii  im  Durch- 
schnitt 3  Fuss  auf  den  Mann  rechnen  kann. ,  Bei  den  Franzosen 
beträgt  der  Yorschrifksmässige  lilamn  1  Meter.  Die  Kavallerie 
steht  dadurch  bequemer  und  ist  deshalb  beweghcher;  ob  aber 
dadurch  die  Vehemenz  des  Choks  gewonnen  hat,  muss  um  so 
mehr  dahin  gestellt  bleiben,  aLs  die  erfahrensten  Kavalleristen 
darüber  nicht  einig  sind.  Die  Seydlitzsche  Kavallerie  ritt  nach 
dem  Reglement  vom  Jahre  1743  Schenkel  an  Schenkel,  oder 
Knie  hinter  Knie;  späterhin  ging  man  zur  Schhessung  von 
Knie  an  Knie,  und  1812  zur  jetzigen  von  Bügel  an  Bügel  über. 
Für  die  schwere  Kavallerie  dürfte  eine  engere  Schhessung  al* 
lerdings  zweckmässig  sein,  da  es  bei  ihr  vorzugsweise  auf  das 
Niederrennen  und  Durchbrechen  des  Gegners  ankommt,  was 
nicht  wohl  auszuführen  sein  dürfte,  wenn  man,  wie  der  Ge^ 
neral  von  Marwitz  sagt,  Attaken  von  Kürassier -Regimentern 
sieht,  wo  zwischen  je  zwei  Angreifenden  immer  ein  feindhcher 
Reiter  hindurch  reiten  kann.  Die  österreichische  Kavallerie 
reitet  Knie  an  Knie.  Die  französische  botte  ä  hotte,  mäis  sans 
aucune  pression  de  Tune  ä  l'autre. 

Wie  bei  der  Infanterie,  bilden  sich  ans  den  GHedem  und 
Rotten  die  Züge,  deren  bei  allen  Kavallerien  die  Eskadron 
vier  hat.  Zwei  und  zwei  Züge  bilden  dann  eine  halbe  Es- 
kadron, bei  den  Oesterreichem  ein^i  Flügel,  bei  den  Fran- 
zosen eine  Division. 

Je  nachdem  man  bei  der  Bestimmung  der  Starke  des  Zuges 
entweder  von  dem  Begriff  desselben  selbst  ausgeht,  oder  von 
der  angenommenen  Stärke  der  Eskadron,  kommt  man  in  die-* 
ser  Beziehung  auf  ein  anderes  Resultat. 

Der  General  von  Bismark  hat  in  seiner  Schwadron  ausser 
den  Unteroffizieren  und  Schützen  128  Reiter  =  64  Rotten, 
also  Züge  von  16  Rotten;  Schwadronen,  die  144  Reiter  zählen, 
haben  sogar  18  Rotten  per  Zug. 

Der  General  von  Thielemann  *)  macht  dagegen  seinie  Züge 
nur  12  Rotten  stark,  will  aber  die  Kavallerie  in  drei  Gheder 
formiren.  Er  sagt,  da  der  Zug  die  kleinste  Manovrir-Ab- 
theüung  sei,  so  hefere  er  durch  sein  Minimum  und  Maximum 
aus  sich  selbst  den  Maassstab  der  Stärke,  sowohl  für  sich,  als 
für  die  zweite  grössere  Abtheilung,  die  Schwadron.  Die  Länge 
und  Breite  des  Pferdes  mit  dem  Reiter  giebt  das  Maass  dieser 
auf  innerer  Nothwendigkeit  beruhenden  Stärke.  Setzt  man 
die  Länge  eines  Pferdes  =s  8  Fuss,  so  haben  zwei  oder  drei 
Glieder  eine  Tiefe  von  16  Fuss  oder  24  Fuss.    Die  Breite  von 

•)  Zeitschrift  fiir  Rriegswissenschafl  und  Geschichte  des  Krieges   1837. 
'  Heft. 
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drei  Pferdeii  nimmt  er  mit  dem  Reiter  Knie  an  Knie  =  8  Fuss, 
woraus  hervorgehe,  dass  die  Breite  von  drei  Pferden  dreimal 
in  der  Front  des  Ziiges  enthalten  sein  müsse,  wenn  diese 
Breite  ebenso  gross  sein  soll,  wie  seine  l^efe  =  24  Fuss. 
Daher  seien  neun  Rotten  das  Minimum  eines  zum  Manövriren 
bewegUchen  Zuges.  Das  Maximum  sind  15  Rotten,  wobei 
schon  oft  die  Nothwendigkeit  des  Abbrechens  eintreten  werde; 
daher  dann  die  Mittelzahl  von  12  Rotten  das  richtigste  Ver* 
hältniss  sei.  Die  Aufstellung  in  drei  Grheder  sei  ein  üeber- 
gang  zum  Angriff  in  Kolonnen,  und  drei  Gheder  möchten  bei 
der  Kavallerie  um  so  mehr  theoretisch  und  praktisch  als 
Grundsatz  anzunehmen  sein,  als  die  eiserne  Nothwendigkeit  im 
Felde  nur  zu  bald  auf  zwei  Glieder  gebieterisch  zurückführe. 

So  formirt  denn  der  General  von  Thielemann  seine  schwere 
Kavallerie -Schwadron  aus  einem  Maximo  von 

4  Zügen  a  12  Rotten  =  144  Pferden, 

8  Unteroffizieren  =8        » 

2  Wachtmeistern  =      2        » 

4  Trompetern  =4        » 

1  Schmied  und  1  Chirurgus  =      2  Pferden, 

160  Pferden, 
oder  aus  dem  Minimum 

4  Züge  a  9  Rotten                 =  108  Pferden, 
wie  oben  =16        » 

124  Pferden. 

Die  leichte  Kavallerie  in  fünf  Zügen,  sdso  per  Eskadron  36  Pferde 
mehr.  Hiergegen  ist  zunächst  zu  bemerken,  wie  General  Thiele- 
mann selbst  zugiebt,  dass  die  Nothwendigkeit  bald  auf  zwei 
Gheder  zurückführe.  Warum  also  nicht  von  vorn  herein  die 
Leute  an  diese  Fechtart  gewöhnen?  Warum  dann,  wenn  sie 
in  der  Gewohnheit  ihre  Ruhe  und  Sicherheit  haben,  dieses 
Band  fahren  lassen?  Seydhtz  hat  zwar  vor  der  Schlacht  von 
Rossbach  die  dreigliedrige  Tiefstellung  verlassen,  aber  er  that 
diesen  Schritt  mit  alten  kriegsgewohnten  Führern  und  Reitern. 
Mit  jungen  Soldaten  würde  er  höchst  gefahrhch  sein. 

Es  ist  aber  femer  noch  zu  beherzigen:  Ein  Zug  von 
9  Rotten  in  drei  Ghedern  bildet  ein  Quadrat  von  24  Fuss 
Seitenlänge,  und  die  Schwadron  besteht  also  aus  vier  solcher 
Quadrate;  wird  mit  Zügen  abgeschwenkt,  so  ist  die  Distance 
der  Züge  =  Null  und  kein  Platz  für  die  Zugführer;  es  ist 
daher  nicht  zu  begreifen,  wie  der  General  eine  solche  For- 
mation eine  bewegUche  nennen  kann.  Bei  drei  Ghedern  ist 
das  Minimum  12  Rotten,  denn  dabei  haben  die  Züge  erst  eine 
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Pferdelänge  Distance,  und  wenn  die  Züge  in  der  That  beweg- 
lich bleiben  sollen,  so  wird  man  sie  sogar  18  Rotten  stark 
machen  müssen,  da  der  General  auf  die  Distance  zwischen 
den  GKedem  gar  nicht  gerechnet  hat.  —  Das  Abbrechen  aber 
kann  nur  beim  March  auf  engen  Wegen,  durch  Defileen  noth- 
wendig  werden,  und  da  ist  es  gleichgültig.  Wir  wollen  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  unter  Umständen  die  Formation  in 
drei  GHeder  in  einzelnen  Fällen  zweckmässig  sein  mag;  was 
jedoch  für  die  in  zwei  GHeder  spricht,  ist  schon  angeführt, 
und  ausserdem  spricht  alle  Erfahrung  seit  der  Schlacht  von 
Rossbach  dafür.  Wir  haben  die  Ansicht  des  Generals  von  Thie- 
lemann etwas  näher  erörtert,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  man 
sich  in  dergleichen  Dingen  auf  Autoritäten  verlassen  kann. 

Für  die  Rangirung  in  zwei  GHeder  scheint  eine  Stärke 
von  12  Rotten  per  Zug  die  grösstmöghchste  Beweghchkeit  zu 
haben,  was  auch  bei  den  Franzosen  reglementsmässig  ist. 
12  Rotten  haben  eine  Breite  von  30  Fuss,  mit  dem  Flügel- 
unteroffizier sogar  32  Fuss,  und  eine  Tiefe  von  16  bis  17  Fuss. 
Wird  mit  Zügen  abgeschwenkt,  so  hat  der  Zug  zwei  Pferde- 
längen Distance,  in  welcher  der  Zugführer  und  die  SchUessen- 
den  Platz  finden.  9  Rotten  sind  das  Minimum  für  zwei  GHeder 
3=  25  Fuss  Breite,  indem  dann  noch  eine  Pferdelänge  Distance 
bleibt;  das  preussische  Reglement  bestimmt  daher  ganz  conse- 
quent,  dass  bei  geringerer  Zahl  nur  drei  Züge  formirt  werden 
sollen.  Der  Vortheil  der  Züge  in  12  Rotten  besteht  vorzugs- 
weise und  allein  nur  darin,  dass  sich  die  Distancen  leichter 
«rhalten  lassen.  Die  Distance  beträgt  dann  gerade  zwei  Pferde- 
längen und  wird  durch  die  Pferde  des  schHessenden  Unter- 
offiziers und  des  Zugführers  genau  ausgefüllt.  —  Daher  die 
YorHebe  fiir  12  Rotten;  es  ist  nur  BequemHcbkeit. 

Obschon  nun  so  12  Rotten  das  bequemste  Yerhaltniss  ab- 
geben, so  werden  dadurch  die  Schwadronen  doch  zu  schwach, 
nämHch  nur  96  Pferde  im  GHede.  Starke  Eskadrons  aber  sind 
von  so  wesentHchem  Nutzen,  dass  wir  überzeugt  sind,  jeder 
praktische  Kavallerist  würde  Heber  mit  20  Rotten  per  Zug 
etwas  unbequemer  manövriren,  als  mit  12  Rotten  bequemer. 
Uebrigens  handelt  es  sich  hierbei  am  Ende  auch  nur  um  eine 
bis  zwei  Sekunden,  worauf  es  schwerlich  jemals  im  Gefecht 
wesentHch  ankommen  wird.  Bei  den  Franzosen  gilt  die  Regel, 
dass  die  Züge,  sobald  sie  16  Rotten  stark  sind,  in  zwei  Sek- 
tionen aserfallen.  Das  scheint  aber  unpraktisch  zu  sein,  da  es 
stets,  die  Züge  mögen  so  gross  oder  so  klein  sein  wie  sie 
wollen,  vortheilhafter  sein  wird,  mit  ganzen  Zügen  zu  evolu- 
tioniren.   —   Bei  den  Oesterreichem  und  Russen  bilden  femer 
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zwei  Eekadrons  eine  Division,  in  der,  bei  den  Oesterreichem, 
die  Züge  und  Flügel  von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  zu 
zählen.  In  umgekehrter  Weise  zählen  die  Divisionen,  und  dies 
erhält  noch  eine  besondere  Wichtigkeit,  als  im  Regiment,  ebenso 
wie  in  jeder  Division  von  den  Flügeln  gegen  die  Mitte  rangirt 
wird,  und  daher  die  OberstUeutenants-  und  zweite  Majors- 
Division  die  grössten  Leute  und  Pferde  erhalten,  dagegen  die 
Obersten-  und  erste  Majors -Division  die  kleinsten. 

Zweite  Eskadron.  Erste  Eskadron. 

Erster  Zweiter  Zweiter  Erster 

Flügel  Flügel.  Flügel.  Flügel. 


2.  4.  6.  8.  7.  5.  3.  1.  Zug. 

Zweite  Majors  -    Erste  Maj.  -    Oberst  -    Oberstlieuten.-Division. 


Während  nun  bei  der  Infanterie  die  Compagnien  dicht  an- 
einander schliessen,  und  so  die  taktische  Einheit,  das  Bataillon, 
bilden,  sind  bei  der  Kavallerie,  da  hier  diese  Einheit  offenbar 
die  Eskadron  ist,  diese  nicht  enge  geschlossen,  sondern  haben 
überaU  grössere  oder  kleinere  Intervallen.  In  einer  früheren 
Zeit,  z.  B.  im  dreissigj ährigen  Kriege,  betrugen  diese  Inter- 
vallen in  der  Regel  die  Frontbreite  der  Schwadronen;  später 
wurden  sie  immer  mehr  verkleinert.  Nach  dem  Reglement 
von  1743  betrug  diese  Intervalle  12  Schritt  und  wurde  imter 
Umständen  bis  auf  20  ausgedehnt.  Die  Ansichten  hierüber 
sind  in  den  verschiedenen  Armeen  abweichend.  Das  preussische 
Reglement  schreibt  4  Schritt  vor;  das  französische,  engUsche 
und  österreichische  12  Schritt;  der  General  von  Bismark  ver- 
langt ebenfalls  nur  4  Schritt.  Die  Intervallen  dienen  vorzugs- 
weise dazu,  die  Ordnung  und  das  Geradeaus -Reiten  bei  den 
Attaken  zu  erhalten,  wie  wir  dies  weiterhin  sehen  werden. 
Ein  Gegenstand,  den  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben,  ist 
die  Stellung  der  Offiziere.  Bei  der  Infanterie  ist  dieselbe  fast 
üerall  gleich  oder  doch  gleichgültig;  bei  der  Kavallerie,  wo 
es  wesentlich  auf  den  Einzelkampf  ankommt,  in  welchem  der 
Oflfizier  seinen  Leuten  ein  vorleuchtendes  Beispiel  geben  muss, 
ist  dies  etwas  Anderes.  Die  Stellung  der  Offiziere  hat  daher 
in  dieser  Beziehung  zu  mehrfachen  Erörterungen  Veranlassung 
gegeben.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Offiziere, 
welche  in  der  Regel  bessere  Pferde  reiten,  wenn  sie  sich  vor 
der  Front  befinden  und  das  schnellste  Tempo  der  Attake  lange 
dauert,  oftmals  weit  voraus  in  den  Feind  gerathen  und  dann 
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Mufig  obne  UfiteTstütBung  der  Ihrigen  niedergehauen  werden« 
Oberst  von  Dolffs  wurde  so,  seiner  Biigade  auf  einem  englischen 
i?ferde  voranreitend,  bei  dem  Ueberfall  von  Haynau  1813  im 
Handgemenge  getödtet;  die  Attake  hatte  mit  einem  langen 
Trabe  begonnen  und  mit  einem  längen  Galopp  geendigt^  um 
die  französische  Infanterie  zu  überraschen* 

Nach  dem  preussischen  Reglement  vom  Jahre  1812  sollen  die 
Offiziere  bei  der  Attake  und  dem  Frontmarsch  sich  vom  Zuge 
aufiiehmen  lassen,  so  dass  die  Kruppe  ihrer  Pferde  sich  im 
ersten  GHede  befindet,  wodurch  sie  die  mittelste  Rotte  rück- 
wärts ausdrängen.  Die  Praxis  hat  jedoch  diese  allerdings 
unpraktische  Bestimmung  verdrängt,  und  die  Offiziere  befinden 
sich  jetzt  bei  allen  Gelegenheiten  vor  der  Front.  Ebenso  ist 
es  bei  den  Franzosen  und  Russen;  bei  den  Oesterreichem 
reiten  die  Offiziere,  welche  Züge  fuhren,  im  GUede,  auf  den 
rechten  Flügeln  ihrer  Züge,  die  Rittmeister  hinter  der  Front.  — 
Die  Meinungen  sind  hierüber  ebenso  getheilt,  wie  die  Bestim- 
mungen verschieden  sind.  Bei  der  preussisdien  Kavallerie  ist 
man  jedoch,  und  wir  glauben,  mit  vollem  Recht,  der  Meinung, 
dass  der  Offizier  immer,  und  am  meisten  im  AugenbUck  der 
Gefahr,  im  Moment  der  Entscheidung,  vor  der  Front  sein 
müsse;  da^'  wo  seine  Leute  ihn  sehen,  wo  sein  Beispiel  ihnen 
voranleuchtet,  wo  er  zugleich  am  besten  übersieht  und  durch 
Zuruf  und  Wink  auf  sie  wirken  kann.  Am  nothwendigsten 
ist  dies  bei  einer  Kavallerie,  die  aus  jungen  Soldaten  besteht. 
Die  österreichische  Kavallerie  hat  viel  alte  Soldaten;  das  Be- 
dürfniss  mag  da  weniger  scharf  hervortreten.  Das  Zurück- 
ziehen in  das  Glied,  wenn  die  Attake  beginnt,  ist  aber  jeden- 
falls das  am  wenigsten  passende  Auskunftsmittel. 

Nachdem  wir  nun  so  die  Gliederung  und  taktische  Fun-* 
damental- Formation  der  Truppen  betrachtet  haben,  gehen  wir 
zu  den  Evolutionen  derselben  über. 


B.     Die  Evolutionen. 

Organisation  und  Formation  sind^  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  unerlässliche  Bedingung  für  den  Gebrauch  grösserer  Trup- 
p^ikörper.  Es  ist  dies  die  Grundlage,  das  Fundament,  wekhea 
sie  befälngt,  dem  Gefeohtszwecke  gemäss  verwendet  zu  werden, 
als  ein  gelenkiges  Instrument  in  der  Hand  des  Führers  zu  er- 
scheinen. Das  weiter  Nothwendige  ist,  dass  die  Bewegungen 
und  Formen,    die   in   taktischer  Beziehung   zweckmässig  und 
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erforderfieh  sind,  in  derselben  Weise  geregelt  und  in  ^n  System 
gebracht  werden.  Dieser  weitere,  innere  Mechsiusmus  der 
Truppenkörper  ist,  so  weit  er  sich  auf  die  Handhabung 
und  den  Gebrauch  der  Waffen  bezieht,  das  Waffen-Exer- 
Eitium;  insofern  er  sich  auf  die  Bewegungen  und  taktischen 
Formen  besieht,  das  Evolutioniren.  Beides  sind  Gegen» 
stände,  welche  in  allen  Armeen  durch  Reglements  festgestellt 
sind,  da  man  schon  früh  und  überall  erkannt  hat,  dass  eine 
völlige  Gleichmässigkeit  hierin  bei  allen  Truppen,  die  zusammen 
vor  deäu  Feinde  gebraucht  werden,  nothwendig  ist,  wenn  nicht 
Miss  Verständnisse,  Unordnungen  und  Uebelstände  aller  Art  er- 
zeugt werden  sollen. 

Das  Waffen-Exerzitium,  auf  welches  man  früher  und 
besonders  bei  der  Infanterie  einen  ungemessenen  Werth  legte, 
können  wir  hier  wohl  übergehen.  Es  ist  m  den  verschiedenen 
Heeren  verschieden,  was  theils  auf  Ansichten,  theils  auf  ver- 
schiedenartiger Construction  der  Waffen  beruht.  Es  lässt  sich 
im  Allgemeinen  auf  das  Gewehrtragen,  Laden  und  Schiessen 
reduziren.  Alles  Uebrige  ist  mehr  oder  weniger  für  den  Emst- 
gebrauch  überflüssig  und  findet  sich  von  selbst.  Dagegen  aber 
hat  das  Waffen  -  Exerzitium ,  wie  jede  andere  Uebung,  grossen 
Werth  in  Bezug  auf  Erhaltung  von  Ordnung,  pünktlichen  Ge- 
horsam, Thätigkeit  und  unausgesetzte  Aufinerksamkeit;  und 
saeh  dieser  Seite  ist  der  sonst  paradox  erscheinende  Satz 
ganz  richtig,  dass  ein  Bataillon,  welches  besser  exerzirt,  sich 
auch  besser  schlagen  wird,  als  eines,  welches  schlecht  exerzirt. 

Naoh  einer  Seite  einfacher,  nach  der  anderen  aber  schwie- 
riger ist  das  Waffen -Exerzitium  der  Kavallerie.  Schwieriger 
ist  es,  weil  hier  die  Uebung  für  die  blanke  Waffe  und  die 
Feuerwaffe  eintritt,  und  in  erster  er  Beziehung  das  Fechten 
einen  Gegenstand  der  Uebung  bilden  muss,  wenn  die  Kaval- 
lerie für  das  Einzelgefecht  befähigt  werden  soU.  (Besonders 
schwierig  ist  in  dieser  Beziehung  das  Exerzitium  mit  der 
Lanze.)  Einfacher  ist  das  Exerzitium  der  Kavallerie,  weil  hier 
die  ängstliche  Gleichmässigkeit  in  Tempo  und  Griff  nicht 
nöthig  ist,  die  bei  der  Infanterie  erforderhch  wird,  wenn  im 
geschlossenen  Gefecht  der  Eine  den  Andern  nicht  hindern 
odsr  gax  beschädigen  soll. 

Die  Bewegungen,  welche  ein  geschlossener  Heerhaufen 
(Bataillon,  Eskadron,  Regiment)  im  Gefecht  ausführt  und 
wobei  die  Ordnung  und  Eintheilung  erhalten  wird,  nennen  wir 
Evolutionen.  Der  Zweck  derselben  ist,  die  mögjUichst  vor- 
theUhafke  Wirkung  der  eigenen  Waffen  hervorzubringen  oder 
diese  Wirkung  der  feindüchen  Waffen  zu  paralysiren.  —  Von 
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der  Zeit  an,  dass  geschlossene  Fonnationen  der  Trappen  im 
Gefecht  stattfanden,  mussten  auch  Evolutionen  nöthig  werden. 
Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  welche  Phasen  diese 
Kunst  durchlaufen  hat,  wie  sie  am  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts zu  einer  unnatürlichen  Künstelei  ausgeartet,  von  dem 
entgegengesetzten  Extrem  besiegt  wurde;  wie  dann  eine  Zeit 
lang  die  Theoretiker  zu  diesem  Extrem  übergingen.  Glück- 
licher Weise  schwankte  man  nur  in  der  Theorie  und  nicht  in 
der  Praxis,  in  der  man  bald  erkannte,  dass  geregelte,  festge- 
stellte Ordnung  nothwendig  ist,  und  erst  dann  der  Uebungs- 
platz  die  Truppen  zu  einem  brauchbaren  Instrument  in  der 
Hand  des  Feldherrn  macht,  wenn  die  Elementar -Taktik  von 
richtigen  Grundsätzen  über  das  Gefecht  ausgeht  Das  Ge- 
fecht giebt  die  Nopn  ab  für  die  Richtigkeit  und  den  "Werth 
der  Evolutionen;  nur  die,  welche  im  Gefecht  anwendbar  sind, 
haben  überhaupt  Werth.  Zugleich  aber  folgt  hieraus,  dass 
die  Evolutionen  möglichst  einfach  sein  und  mit  möglichster 
Kürze  und  Schärfe  ausgeführt  werden  müssen.  Denn  im 
heissen  Drange  des  Gefechts  wird  aus  jeder  künsthchen,  ver- 
wickelten Evolution  leicht  Unordnung,  einer  der  Hauptfeinde, 
die  die  Führer  im  Felde  zu  bekämpfen  haben.  Diese  Elementar- 
Taktik  der  Evolutionen  ist  in  aUen  Heeren  durch  Reglements 
festgestellt  und  geordnet.  Das  preussische  vom  Jahre  1812 
ist  in  dieser  Beziehung  ein  vollkommenes  Muster  und  in  seiner 
Einfachheit  und  Klarheit  überall  unerreicht.  Die  Reglements  der 
anderen  grösseren  Heere  sind  alle  zu  weitläuftig,  unpraktisch, 
und  enthalten  eine  Masse  von  Detail -Bestimmungen  und  Wie- 
derholungen. 

Das  französische  Kavallerie -Exerzir- Reglement  (Orclannance 
sur  Texerdce  et  les  SvoliUions  de  la  cavalerie  du  6.  dScembre  1829) 
hat  drei  starke  Theile,  jeder  von  200  bis  300  Seiten  mit 
130  Kupfertafeln.  Die  Ordonnance  sur  Fexercice  et  les  manoeuwres 
de  Tinfanterie  du  4,  mars  1831  ist  eben  so  stark. 

Die  Grundlage  der  Evolutionen  ist  nun  die  Fundamental- 
Eintheilung  der  Truppen.  In  ihr  liegt  die  Möglichkeit  der 
Evolutionen,  oder  die  Schwierigkeit  und  selbst  die  Unausfuhr- 
barkeit  derselben.  Demnächst  beruhen  die  Evolutionen  bei 
der  Infanterie  auf  Tritt,  Richtung  und  Fühlung.  Gleich  tritt 
ist  die  Grundbedingung  der  Ordnung  der  Rotte,  Richtung 
ebenso  des  Gliedes,  Fühlung  die  Bedingung  der  geschlossenen 
Abtheilung.  Bei  der  Kavallerie  reduziren  sich  diese  Erforder- 
nisse auf  Richtung  und  Fühlung. 

Die  Evolutionen  zerfallen  in: 
a)  Veränderungen  des  Orts, 
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b)  Veriuidemiigen  der  taktischen  Formation, 

c)  »  der  Front, 

d)  Evolutionen  und  Formationen  zum  zerstreuten  Gefecht. 

a)  Veränderungen  des  Orts. 

Wir  haben  die  Linie,  sowohl  fiir  Infanterie  als  Kavallerie, 
als  die  Fundamental- Stellung  angenommen,  aus  der  die  anderen 
Formationen  sich  erst  bilden;  wir  wollen  daher  auch  hier  von 
derselben  ausgehen. 

Die  einfachste  Ortsveränderung  einer  in  Linie  stehenden 
Truppe  ist  der  Frontmarsch,  das  Vorwärts -Bewegen  in 
derselben  Formation.  So  einfach  diese  Evolution  aber  auch 
ist  (sie  bedarf  nur  des  Commandos  »Marsch«,  und  in  der  Aus- 
fuhrung des  Geradeausgehens),  so  schwierig  ist  dieselbe,  na- 
mentlich fiir  grössere  Abtheilungen.  Die  Hauptschwierigkeit 
nämUch  dabei  ist,  dass  die  Bichtungslinien  d^  verschiedenen 
taktischen  Einheiten  genau  parallel  fallen  müssen.  Ist  dies 
auch  nur  bei  einer  derselben  nicht  der  Fall,  so  entsteht  un- 
ausbleiblich ein  Drängen  und  Schieben  nach  der  einen  Seite, 
und  ein  Zerreissen  des  inneren  Zusammenhanges  nach  der 
anderen  Seite  hin.  Dieses  Avanciren  in  Lime  war  bei  der 
Linear -Taktik  die  einzige  Angriffsart,  eine  Evolution,  die  die 
preussische  Armee  zu  einer  wahrhaft  unbegreiflichen  Vollkom- 
menheit ausgebildet  hatte.  Bedeutende  Strecken  wurden  so 
fast  immer  ohne  Schwierigkeit,  ohne  in  die  mindeste  Unord- 
nung zu  kommen,  ohne  Schieben,  Drängen,  zurückgelegt,  um 
an  den  Feind  zu  kommen.  Die  preussidchen  Relationen,  wie 
die  der  Gegner,  sprechen  stets  von  dem  Avanciren,  wie  auf 
dem  Exerzirplatze.  Es  wird  dieses  nur  glaublich,  obschon 
demnach  kaum  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  eine  lang- 
jährige Friedensübung  der  Führer  und  der  Soldaten  nur  auf 
die  Ausbildung  solcher  Seiten  der  Elementar -Taktik  gerichtet 
war,  und  dass  dieses  Avanciren  im  langsamen  Schritt  statt- 
fand. Für  die  Infanterie  hat  gegenwärtig  das  Avanciren  in 
Linie  den  grössten  Theil  seines  Werthes  verloren;  man  wird 
es  nur  noch  auf  kurze  Distancen  und  da  etwa  anwenden,  wo 
man  einem  heftigen  Kugelfeuer  der  Artillerie  ausgesetzt  ist. 
Und  selbst  in  letzter  Beziehung  bleibt  die  Anwendung  noch 
fragfich,  wie  z.  B.  das  Beispiel  der  Schlacht  von  Gross -Beeren 
lehrt*).  Man  wird  also  bei  der  gegenwärtigen  Fechtart,  wo 
das  Infanteriegefecht  vorzugsweise  in  der  zerstreuten  Ordnung 
geführt  wird,  nur  in  seltenen  Fällen  von  dem  Avanciren  in 
•)  Siehe  Npte  1. 
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Linie  Grebrauch  machen,  und  diese  Fälle  werden  Torssugsweise 
stattfinden,  wenn  man  mit  Bataillonen  in  das  Feuergefecht 
geschlossener  Linien  eingeht,  oder  wenn  man  z.  B.  in  der 
Defensive  gedeckt  hinter  einem  Höhenzuge  sich  entwickelt  und 
dem  andringenden  Feinde  bis  auf  den  Kamm  entgegenrückt, 
um  ihn  plötzUch  mit  einem  heftigen  Feuer  geschlossener  hx- 
fanterie  zu  empfangen. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  Zurückgehen  in  Linie.  Auch 
dieses  wird  fast  immer  nur  auf  kurze  Entfernungen,  nach  einem 
abgeschlagenen  Angriff,  oder  nach  einem  erfolgreichen  des 
Gregners,  statt  haben,  um  sich  der  Wirkung  des  kleinen  Ge- 
wehrfeuers  zu  entziehen.  Denn  innerhalb  der  wirksamen  Schuss- 
weite des  kleinen  Gewehrs ,  das  in  der  Regel  noch  durch  Kar- 
tätschen unterstützt  wird,  sind  Deployements  so  wie  Kolonnen- 
Formationen  unausführbar,  oder  doch  nur  mit  ganz  unverhält- 
nissmässigen  und  unnützen  Verlusten  zu  Stande  zu  bringen. 

Im  Gegensatze  zur  Infanterie  ist  bei  der  Kavallerie  der 
Frontmarsch  in  Linie  die  fast  am  meisten  vorkommende  Evo- 
lution, da  derselbe  die  Vorbereitung  zu  jeder  Attake  ist,  in- 
sofern wir  hier  noch  von  der  Kolonnen  -  Attake  abstrahiren. 
Bei  der  Kavallerie  ist  indessen  diese  Bewegung  für  grössere 
Abtheüungen  auf  weite  Distanzen  fast  noch  schwieriger,  wie 
bei  der  Infanterie,  indem  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  ein 
rechtzeitiges  Erkennen  und  Verbessern  der  in  Absicht  der  Bich-* 
tungslinie  begangenen  Irrthümer  selten  zulässt,  und  eben  dieser 
SchneUigkeit  der  Bewegung  wegen,  ein  solcher  Fehler  sich 
rasch  durch  die  ganze  Linie  fortpflanzt  und  Drängen  und  Aus- 
einanderkommen zur  Folge  hat.  Es  ist  nicht  recht  einzusehen, 
weshalb  man  bei  der  Kavallerie  beim  Avänciren  Richtung  und 
Fühlung  nach  einem  der  Flügel  nimmt;  es  dürfte  zweckmässiger 
sein,  beides  nach  der  Mitte  zu  nehmen,  jedenfalls  würde  sich 
dadurch  jeder  Fehler  in  seinen  Folgen  um  die  Hälfte  vermin- 
dern. Früher  ritt  rechts  ein  Offizier  vor,  deshalb  hatte  Alles 
Augen  rechts;  den  Offtzier  hat  man  später  fortgelassen,  aber 
die  Richtung  so  beibehalten.  So  lange  man  mit  den  Acker- 
furchen parallel  reitet,  oder  sie  senkrecht  schneidet,  tritt  das 
freihch  weniger  hervor.  Werden  sie  aber  unter  irgend  einem 
Winkel  spitz  geschnitten,  dann  kann  man  das  Drängen  oder 
Auseinanderkommen,  (gegen  welches  die  Eskadronsführer  wenig 
Mittel  in  Händen  haben  und  das  sie  selbst,  indem  sie  die  In- 
tervallen erhalten  müssen,  häufig  veranlassen),  deutUch  bei  den 
meisten  Attaken  sehen. 

Den  Uebergang  aus  dem  Frontmarsch  zum  Marsch  aus  der 
Flanke  macht  der  Marsch  auf  der  Diagonale,   was  man 
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»ttoh  halb  recbtB  oder  halb  linka,  oder  rechts  oder  links  Zie- 
hen nennt.  Dies  ist  eine  Evolution,  welche  man  mit  Becht 
nur  anwendet,  um  einem  Terrainhinderniss  oder  einer  anderen 
Truppe  auszuweichen,  oder  um  seitwärts  im  Vorgehen  Terrain 
tn  gewinnen,  wenn  ein  Fehler  der  Richtungslinie  zu  verbessern 
ist.  In  früheren  Zeiten  zog  man,  um  den  Feind  zu  t&uschen, 
ihn  unter  seinen  Augen  zu  überflügehi.  Man  führte  dies  aus, 
indem  der  eine  Fuss  seitwärts  und  der  andere  gradeaus  ge* 
setzt  wurde,  wie  es  die  Franzosen  noch  jetzt  machen.  Die 
grossartigsten  Beispiele  der  Anwendung  dieser  Evolution  finden 
¥rir  bei  Eolhn  und  bei  Jägerndorf*). 

Da  gegenwärtig  grössere  Bewegungen,  selbst  im  feindli- 
chen Feuer,  fast  immer  in  AngrilFskolonnen  ausgeführt  werden, 
so  wird  die  schwierige  Bewegung  des  Ziehens  in  Linie  selten 
oder  doch  nur  auf  ganz  kurze  Entfernung  angewendet.  Aber 
auch  in  der  Kolonne  ist  der  Marsch  auf  der  Diagonale  für 
beide  Waffen  eine  lästige  Bewegung.  Während  nämUch  beim 
Frontalmarsch  die  Richtung,  wenn  auch  nicht  haarscharf,  doch 
vollkommen  genügend  durch  die  Fühlung  Arm  an  Arm  und  Bügel 
an  Bügel  erhalten  wird,  ist  beim  Ziehen  die  unausgesetzte  Auf- 
merksamkeit der  Mannschaften,  die  Schulter  hinter  Schulter 
marschiren  oder  Knie  hinter  Kme  reiten,  nöthig,  um  die  Rieh* 
tung  und  somit  die  Ordnung  in  der  Kolonne  zu  erhalten. 

Man  wird  daher  zur  Bequemlichkeit  der  Truppen,  so  wie 
zur  bessern  Erhaltung  der  Ordnung  wohl  thun,  in  solchen 
Fällen  ein  Achtel  Schwenkung  zu  machen  und  dann  mit  allen 
einzelnen  Abtheilungen,  Bataillons-  oder  Divisions-  oder  Re- 
giments-Kolonnen,  senkrecht  auf  das  neue  Objekt  fortzumar- 
schiren.  So  war  es  sonst  bei  der  Kavallerie.  Wunderlicher 
Weise  hat  die  Infanterie  das  Ziehen  fast  ganz  fortgeworfen 
und  die  Kavallerie  etwas  Aehnliches  angenommen. 

Das  Dritte  ist  nun  der  Flankenmarsch,  die  Bewegung 
einer  AbtheUung  nach  der  Richtung  einer  ihrer  Flanken.  Die 
Ausführung  dieser  Bewegung  geschieht  auf  dreifache  Art, 
durch  Schliessen,  durch  die  Wendung,  und  durch  das  Ab- 
schwenken mit  Abtheüungen.  Was  die  erste  Art  anbetrifft;, 
so  ist  hier  darüber  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  dasselbe 
eine  Bewegung  ist,  die  nie  von  grösseren  Abtheilungen  und 
immer  nur  auf  ganz  kurze  Distanzen,  etwa  zur  Ausgleichung 
eines  kleinen  Fehlers  in  der  Aufstellung,  angewendet  werden 
darf  Solche  kleine  Fehler  verbessert  man  aber  im  Gefecht 
pieltei),  und  es  ist  daher  das  Schliessen  in  Abtheilungen  fa^t 
nnr  eine  Bewegung  des  Exerzirplatzes. 

*)  Siehe  Note  2. 
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Der  Marsch  in  der  Wendung  ist  bei  der  Infanterie  nnd 
Kavallerie  sehr  verschieden.  Bei  ersterer  bildet  jeder  Mann 
ein  Quadrat,  und  die  Wendung  rechts  oder  Unks  ist  daher 
einfach  und  leicht.  Schwieriger  ist  der  Marsch  in  der  Wen- 
dung, wenn  die  Distanzen  nicht  verloren  gehen  sollen.  Sind 
die  Abtheilungen  gross,  z.  B.  ganze  Bataillone,  und  ist  der 
Boden  nicht  eben  und  fest,  so  entsteht  unbedingt  bei  jeder 
längeren  Bewegung  in  dieser  Formation  ein  Stutzen ,  Auflaufen 
und  Abbleiben,  so  dass  die  Distanzen  verloren  sein  werden, 
wenn  die  Front  wiederhergestellt  wird.  Der  geringe  Abstand 
einer  Rotte  von  der  andern,  der  mathematisch  genau  erhalten 
werden  muss,  wenn  jene  Uebelstände  nicht  eintreten  sollen, 
macht  zugleich  den  Marsch  für  die  Truppen  höchst  ermüdend 
und  unbequem.  Die  Infanterie  wendet  daher  diesen  Marsch  in 
Reihen  aus  der  Flanke  nur  auf  kurze  Entfernungen,  oder  in 
Kolonnen  (wo  natürlich  jede  Reihe  viel,  kürzer  ist,  jene  Uebel- 
stände also  weniger  hervortreten),  oder  zu  den  Veränderungen 
der  Formation  im  Bataillon  an,  und  da  ist  diese  Art  der  Be- 
wegung allerdings  die  einfachste  und  zweckmässigste. 

Vielfältig  hat  man  in  neuester  Zeit  die  Doppelreihen 
einfuhren  sehen,  und  zwar  häufig  da,  wo  die  Kirnst  des  ein- 
fachen Marsches  in  Reihen  als  eine  zu  schwierige  erschien. 
Sie  werden  bei  Oesterreichern  so  gebüdet,  dass  die  geraden 
Rotten  jedes  Ghedes  neben  die  ungeraden  treten  —  oder  um- 
gekehrt, je  nachdem  man  rechts  oder  unks  sich  wendet.  Sie 
gebrauchen  dieselbe  Formation  auch  im  Karree  zur  Bildung 
tieferer  Flanken. 

Für  eine  in  drei  GHedem  aufgestellte  Infanterie  ist  dies 
Manöver  ein  sehr  missHches.  Auf  längeren  Märschen,  engen 
Landwegen,  selbst  vielen  Chausseen  wird  die  Front  dadurch 
zu  breit  (6  Rotten),  und  man  kann  dann  nicht  ohne  Stockun- 
gen bei  jeder  Verengerung  des  •  Wegs  fortkommen;  endUch 
bleibt  kein  Raum  fiir  die  vorbeireitenden  Führer,  Adjutanten, 
für  Kavallerie  und  Geschütze.  Man  thut  dann  viel  besser  mit 
Sektionen  zu  vier  Rotten  abzuschwenken. 

Anders  und  viel  vortheilhafter  stellt  sich  der  Gebrauch  der 
Doppelreihe  aber  bei  einer  iu  zwei  Gliedern  auftretenden  In- 
fanterie. Zunächst  bieten  sie  dann  das  geeignetste  Mittel  die 
Länge  einer  Marschkolonne  um  die  Hälfte  zu  verkürzen;  denn 
vier  Mann  breit  kann  man  fast  auf  jedem  Wege  marschiren, 
und  sie  ersparen  alle  die  unnützen  Uebungen,  welche  man  auf 
den  Exerzirplätzen  anstellt,  um  mit  Sektions  marschiren  und 
evolutioniren  zu  lassen.  Die  gesammte  Compagnie- Schule  kann 
dadurch  um  die  Hälfte  der  Zeit  verringert  werden. 
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Granz  anders  ist  dies  nun  bei  der  Kavallerie.  Jeder  ein« 
zelne  Keiter  bildet  ein  Rechteck ,  dessen  Seiten  sich  wie  1 : 3 
verhalten,  welches  sich  daher,  so  wie  mehrere  neben  einander 
stehen,  nicht  um  seinen  Mittelpunkt  drehen  kann,  ohne  den 
Raum  der  nebenstehenden  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist 
also  kein  Platz  zur  Wendung  vorhanden.  Will  die  Kavallerie 
solche  Flankenmärsche  unternehmen,  so  muss  sie  die  Fronte 
in  kleine  Abtheilungen  gliederweise  brechen,  und  mit  diesen 
schwenken,  wobei  denn  das  Verhältniss  der  Länge  des  Pferdes 
zu  seiner  Breite  zum  Grunde  gelegt  wird.  Dieses  hat  denn  die 
Wendung  zu  drei  und  zu  vier  herbeigeführt,  ein  Punkt, 
über  welchen  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  viel  gestritten  wor- 
den ist,  ohne  dass  es  zu  einer  Vereinigung  der  streitenden  An- 
sichten gekommen  wäre.  Obschon  in  der  preussischen  Kaval- 
lerie seit  dem  Jahre  1812  die  Wendung  zu  drei  reglements- 
mässig  ist,  so  sind  alte  erfahrene  Kavalleristen  doch  vielfach 
fiir  die  Wendimg  zu  vier. 

Die  Wendung  zu  drei  wird  ausgeführt,  indem  sich  drei 
Mann  aus  jedem  GUede  rechts  oder  links  schwenken,  so  dass 
der  Flügelmann  das  Pivot  bildet  und  beide  Glieder  nebenein- 
ander kommen.  Die  Wendung  zu  vier  geschieht  in  derselben 
Art,  nur  dreht  sich  die  Äbtheilung  um  ihre  Axe  und  es  darf 
das  zweite  Ghed  nicht  ganz  dicht  aufgeschlossen  sein,  in  wel- 
chem FaUe  man  es  etwas  zurücktreten  lassen  muss.  Die  Wen- 
dung zu  drei  ist  offenbar  bei  dem  Verhältniss  von  1:3  ma- 
thematisch richtiger,  aber  nicht  praktisch  richtiger.  Es 
bleibt  nämhch  nach  der  Wendung  durchaus  keine  Distanze 
zwischen  den  Abtheilungen,  so  dass  far  den  Marsch  der  Raum 
zum  Ausschreiten  für  die  Pferde  fehlt.  Dieser  wird  dadurch 
nur  gewonnen ,  dass  der  zweite  Abmarsch  auf  die  Lücken  des 
ersten,  der  dritte  wieder  auf  die  des  zweiten  u.  s.  w.  reitet, 
was  dann  zur  Folge  hat,  dass  bei  jed^m  Flankenmarsch  in 
dieser  Formation,  namentUch  in  schneUeren  Gangarten,  fast 
immer  die  Distanze  verloren  wird.  Endlich  ist  auch  eine  dop- 
pelte Abtheilung  der  Mannschaften  nöthig  fiir  den  Abmarsch 
zu  zwei  und  wegen  des  Absitzens.  Alle  diese  Unbequemlich- 
keiten fallen  mit  der  Wendung  zu  vier  fort,  von  der  man  sagen 
kann,  dass  sie  um  so  viel  zu  gross  ist,  als  die  zu  drei  zu  klein. 

Im  Gefecht  wird  man,  der  zu  befürchtenden  Unordnung 
wegen,  den  Flankenmarsch  in  der  Wendung  sehr  ungern  ma- 
chen, und  man  wird  lieber  die  Evolutionen  und  Formations- 
Veränderungen  durch  Abschwenken  mit  Zügen  ausfuhren.  Die 
Russen  sind  die  einzigen,  welche  die  Wendung  zu  Deploye- 
ments  benutzen.    Die  Franzosen  haben  nur  die  Wendung  zu 
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vier;  die  Oeaterreicher  wenden  zu  drei  u&d  auch  eu  vier;  da- 
für ist  gar  kein  Grund,  Eins  oder  das  Andere. 

Die  dritte  Art  des  Flankenmarsohes  ist  nun  die  in  grös- 
seren Abtheilungen  der  Frontlinie,  also  durch  Abschwenken 
mit  Zügen,  mit  Sektionen,  Divisionen,  bei  der  Kavallerie  mit 
ganzen  und  halben  Eskadrons  und  Zügen. 

Die  kleinste  Abtheilung,  mit  der  die  Linie  gebrochen  wird, 
ist  bei  der  Infanterie  die  Sektion,  eine  Formation,  die  man  in- 
dessen nur  bei  Märschen  auf  Landstrassen  und  Wegen,  und 
nicht  zum  Evolutioniren  anwendet,  indem  sie  an  denselben 
M&ngeln  leidet,  wie  der  Flankenmarsch  in  Reihen.  Die  Distan- 
zen der  einzehien  Abtheilungen  sind  zu  klein;  der  ganze  Ab- 
stand des  Zuges  vertheilt  sich  auf  zu  viele  einzelne  Theile,  die 
sie  alle  genau  halten  müssen,  wenn  die  Abstände  nicht  zu 
gross  oder  zu  klein  werden  sollen.  Hat  der  Zug  30  bis  35  Rotten, 
so  muss  er  in  5  bis  7  Sektionen  getheilt  werden,  was  40  bis 
56  Abtheilungen  für  das  Bataillon  giebt.  Bei  den  Evolutionen 
bricht  man  daher,  bei  der  Lifanterie  wie  bei  .der  Kavallerie, 
mit  Zügen,  wodurch  sich  dann  eine  Zugkolonne  mit  ganzen 
Abständen  bildet;  bei  der  die  Herstellung  der  Front  einfach 
und  leicht  durch  Einschwenken  der  Züge  geschieht.  Auf  die-« 
ser  Formation  beruht  nun  der  Alignementsmarsch«  der  firüher 
ausschUessUch  in  geöffiaeter  Zugkolonne  mit  ganzer  Distanze 
ausgeführt  wurde,  und  eines  der  Hauptmittel  zur  taktischen 
Einleitung  der  Schlachten  Friedrichs  des  Grossen,  sowohl  für 
die  Kavallerie  als  für  die  Infanterie,  abgab.  Bei  dem  dama- 
hgen  Stande  der  Taktik,  wo  man  jede  Erinnerung  an  die 
geschlossene  Kolonne  verloren  hatte,  war  bei  offensiver  G^* 
fechtsführung  der  Alignementsmarsch  in  geöffneter  Zugkolonne 
allerdings  das  einfachste  und  zweckmässigste  Mittel,  um  sich 
vor  dem  gewählten  Angriffspunkt,  gewöhnUch  einer  der  Flan- 
ken der  feindlichen  Stellung,  zu  entwickeln,  aufs  Schnellste* 
und  in  den  meisten  Fallen  überraschend,  die  eigentliche  Ge- 
fechtsformation, die  Schlachtordnung,  anzunehmen.  In  den 
meisten  Schlachten  des  siebenjährigen  Krieges,  insofern  sie 
nicht  reine  Frontalgefechte  sind,  wie  Lowositz,  Kay,  Jägem- 
dorf  und  Breslau,  kommt  der  Alignementsmarsch  als  Mittel 
der  taktischen  Entwickelung  vor;  so  bei  Prag,  KoUin,  I>eu- 
then,  Zomdorf,  Kunersdorf,  Töi^au.  In  einer  Schlacht  wird 
er  von  beiden  Theilen  angenommen,  bei  Rossbach >  wo  die 
ganze  Anlage  der  Schlacht  sich  gegenseitig  um  die  Umfassung 
und  Ueberflügelung  einer  Flanke  des  feindlichen  Heeres  drehte. 
Die  Franzosen  holten  dazu  zu  weit  aus;  sie  wollten  zu  gründ- 
lich umfassen,  in  den  Rücken  gehen  und  wurden  darüber  selbst 
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durch  den  Linksabmarsch  des  Königs  nmfasst,  Indem  derselbe, 
auf  der  Sehne  des  Bogens  marschirend,  den  Sohneidungspunkt 
beider  Linien  früher  erreichte,  übersehritt,  sodann  einschwenkte 
und  der  Spitze  der  rechts  in  Zügen  abmarsohirten  Kolonne  des 
Feindes  sein  volles  Treffen  entgegenführte.  Auf  diese  Weise 
kam  jene  Kolonne  gar  nicht  zum  Aufmarsch  und  zur  Entwik« 
ketung. 

Für  die  Infanterie  gehört  der  AHgnementsmarseh  zu  den 
▼eralteten  Evolutionen,  nachdem  man  gelernt  hat,  dei^leichen 
Bewegungen  in  geschlossener  Kolonne  auszufahren,  die,  wenn 
man  sonst  will,  da  schnell  deployirt,  wo  man  sonst  ein- 
schwenkte. Nichts  destoweniger  sieht  man  noch  heute  die 
Hälfte  der  für  die  Compagnie- Schule  und  Bataillons -Schule 
bestimmten  Zeit  mit  dem  Einüben  dieser  ofb  unnützen  Uebun- 
gen  verschwenden,  die  denn  natürUch  der  Ausbildung  im 
Schiessen,  im  Marschiren,  im  Gefecht  der  Compagnie- Ko- 
lonnen hinderlich  sind. 

Anders  ist  es  für  die  Kavallerie,  für  welche  der  Aligne- 
mentsmarsch  in  der  Zugkolonne  noch  immer  einen  etwas  grös- 
seren Werth  hat,  insofern  die  Fälle  seiner  Anwendbarkeit  noch 
häufiger  eiatreten  werden.  Das  Flankiren  der  feindlichen  Auf- 
stellung, sei  es  nur  mit  einem  Angriffe  drohend,  sei  es  zum 
wirkUchen  Flankenangriff  übergehend ,  ist  häufig  für  grössere 
oder  kleinere  Abtheihmgen  die  Aufgabe  der  Kavallerie.  Müssen 
solche  Bewegungen  in  der  Nähe  des  Feindes,  unter  seinen 
Augen  und  in  seiner  Angriffssphäre  ausgeführt  werden,  so  ist 
der  Marsch  in  der  Kolonne  gefähriich,  da  sich  die  Kavallerie 
aus  derselben,  sei  sie  angreifend,  oder  angegriffen,  immer  erst 
durch  das  Deployement  entwickeln  muss.  Dies  ist  unter  Um- 
ständen, z.  B.  unter  einem  wirksamen  Haubitzfeuer,  sehr 
schwierig. 

Der  Aügn^nentsmarsch  bietet  dagegen  mehrere  Vortheile 
dar.  Erstens  kann  man  ohne  alle  Schwierigkeit  die  Direktion 
der  spätem  Angriffslinie  ändern,  je  nachdem  dies  die  dem 
Führer  immer  mehr  nach  und  nach  klar  werdenden  Umstände 
erheischen.  Zweitens  bleibt  die  Truppe  dabei  fast  vollkommen 
gefechtsbereit,  da  nur  ein  einfaches  Einschwenken  nothwendig 
ist,  um  zur  Attake  übergehen  zu  können.  Für  den  Führer  ist 
beim  Alignementsmarsch  die  richtige  Direktion  der  Spitze  und 
das  Eiaschwenken  im  rechten  Moment  die  Hauptsache;  für  die 
Führer  der  Unter- Abtheilungen  ist  es  das  Festhalten  der  rich- 
tigen Distanze  ihrer  Abtheilungen. 

Der  Alignementsmarsch  als  Mittel  der  taktischen  Entwik- 
kelung  führt  uns  so  auf  die  Ab-  und  Aufmärsche,   welche 
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Evolutionen  ebenfalls  eine  Ortsveränderung  in  sich  sehliessen^ 
wenn  auch  nicht  stets  eine  totale.  Bei  der  Lineartaktik,  wo 
alle  Theile  der  Schlachtordnung  im  innigsten,  festesten  Zusam* 
menhang  stehen  mussten,  hatten  die  Formationen  zum  takti* 
sehen  Ab-  imd  Aufioaarsch  eine  grosse  Wichtigkeit  Sie  hatten 
einen  Werth  und  Einfluss  auf  das  Grefecht  selbst,  den  sie  in 
der  neueren  Taktik  fast  ganz  verloren  haben.  Gegenwärtig 
kommt  es  nur  darauf  an,  dass  die  dem  Gefecht  in  dichten 
geschlossenen  Massen  entgegenrückenden  Truppen  in  der  Weise 
auf  einander  folgen,  wie  sie  im  Grossen  nach  Maassgabe  des 
Terrains  zur  Erreichung  des  Gefechtszwecks  angewendet  wer- 
den sollen.  Die  Art  der  taktischen  Eintheilung  ist  dabei  ziem« 
Uch  gleichgültig,  da  für  ein  Bataillon  nur  etwa  eine  Minute, 
für  eine  Brigade  Infanterie  vier  bis  fünf  Minuten  nöthig  sind, 
um  eine  Formation  anzunehmen,  in  der  sie  nach  jeder  Sichtung 
hin  in  ein  Gefecht  eingehen  können.  Eben  so  gleichgültig  ist 
die  Art  des  Aufinarsches  zum  Gefecht,  indem  derselbe  gar^  nicht 
mehr  durch  die  Art  des  Abmarsches  bedingt  wird. 

Eine  Brigade,  eine  Division  mag  jetzt  rechts,  links,  oder 
aus  der  Mitte  abmarschirt  sein,  so  trägt  sie  die  Möglichkeit 
in  sich,  in  jeder  Art  zum  Gefecht  aufzumarschiren,  und  daher 
immer  so,  wie  es  die  Umstände,  die  etwa  schon  vorhandenen 
Gefechtsverhältuisse,  als  zweckmässig  erheischen, 

Ganz  anders  war  dies  bei  der  Lineartaktik,  bei  welcher 
die  Art  des  Aufinarsches  bereits  unumgänglich  bedingt  war 
durch  die  Art  des  Abmarsches.  War  man  rechts  abmarschirt, 
so  musste  man  links  aufinarscbiren ;  war  man  links  abmarschirt, 
so  musste  man  rechts  aufmarschiren,  wenn  nicht  aUe  Ordnung 
gestört  und  die  ganze  Armee,  wie  jeder  einzelne  Theil  darin, 
umgekehrt  werden  sollte  wie  ein  Handschuh.  Da  hatte  man 
denn  dreierlei  Arten  des  Aufmarsches.  Erstens  den  Aligne- 
mentsmarsch,  der  den  Vortheil  gewährt,  zu  halten  und  den 
Flügel  anzusetzen,  wo  man  will;  der  aber  voraussetzt,  däss 
man  richtig  abmarschirt  ist.  Zweitens  den  Husaren-Auf-» 
marsch  durch  successives  Einschwenken;  angewendet,  wenn 
man  falsch  abmarschirt  war,  z.B.  rechts  bei  nothwendig  wer-* 
dender  Entwickelung  Unks.  Drittens  das  Evantailliren, 
Aufmarsch  durch  Diagonalmarsch,  der  für  grössere  Abthei-r 
lungen  fast  immer  mit  dem  Adjutanten- Aufmarsch  ver-^ 
bunden  war.  Die  Adjutanten  der  Abtheilungen  ritten  nämlich 
vor,  alignirten  sich  und  nahmen  die  Distanze  für  die  Tete  üaxet 
Abtheilung,  die  dann  an  Ort  und  Stelle  evantaillirte.  Die  bei- 
den letzten  Arten  des  Aufinarsches  haben  den  Nachtheil,  dass 
von  Hause  aus  ein  Flügel  feststeht,  also  die  spätere  Aufstel<^ 
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lung  übersehen  werden  kann,  lange  bevor  sie  noch  von  den 
Truppen  erreicht  ist.  Man  suchte  daher  diese  Arten  des  Auf- 
marsches so  viel  als  möglieh  zu  vermeiden,  selbst  wenn  da- 
durch die  kostbarste  Zeit  unwiederbringUch  verloren  ging.  (So 
z.  B.  bei  Prag,  wo  vierzig  Bataillone  im  ersten  Treffen  rechts 
abmarschirt  waren  und  der  linke  Flügel  voi^ezogen  wurde, 
weU  man  hnks  abmarschiren  musste,  um  den  feindhchen  rech- 
ten Flügel  anzugreifen.)  Bei  Lowositz  musste  die  Infanterie 
und  die  Kavallerie,  die  im  Centro  der  Schlachtordnung  sich 
befand,  links  evantailliren. 

Der  Abmarsch  grösserer  Abtheilungen,  wie  ganzer  Armeen, 
geschah  dann  entweder  treffenweise  rechts  oder  links,  durch 
Abschwenken  mit  Zügen;  oder  flügelweise  rechts  oder  links, 
durch  Abbrechen  in  Zügen  vom  rechten  oder  linken  Flügel.  Im 
ersten  Falle  fand  ein  Flankenmarsch  statt;  im  zweiten  ein  Front- 
marsch. 

Das  Alles  sind  jetzt  Antiquitäten,  die  nur  noch  ein  histo- 
risches Interesse  haben  und  nur  zuweilen  der  Curiosität  wegen 
als  taktisches  Rokoko  auf  den  Exerzirplätzen  sich  zeigen. 

b)  Evolutionen  als  Veränderungen  der  Fonnation. 

1.    Bei  der  Infanterie. 

Bereits  in  der  Einleitung  ist  dargethan,  wie  die  neuere 
Taktik  in  Rücksicht  ihrer  Elemente  die  Vereinigung  der  drei 
Formen,  Linie,  Kolonne  und  zerstreute  Ordnung,  zum  Grund- 
prinzip hat;  und  man  kaxm  mit  vollem  Recht  sagen,  die  neuere 
Taktik  sei  nichts  weiter,  als  die  rechtzeitige  Anwendung  der 
drei  Formen,  entweder  einzeln,  oder  verbunden.—  Die  Haupt- 
aufgabe für  die  taktische  Ausbildung  der  Truppe  ist  daher  das 
sichere  und  schnelle  Uebergehen  aus  einer  Form  in  die  andere, 
nnd  die  Erlangung  der  Fähigkeit,  in  jeder  derselben  bewegt 
und  für  das  Gefecht  verwendet  zu  werden.  Nachdem  die  Stel- 
lung in  tiefen  geschlossenen  Haufen,  deren  Zweck  es  aber  gar 
nicht  war,  sich  zu  entwickeln,  aufgegeben  worden  war,  ent- 
standen die  ersten  Kolonnen  wieder  durch  das  Abschwenken 
öder  Abbrechen  mit  Zügen.  Diese  geöffneten  Kolonnen  aber 
hatten  den  NachtheU  grosser  Tiefe,  wodurch  Uebersicht  imd 
Beweglichkeit  sehr  erschwert  wurden.  Diese  wesentlichen 
Mängel  führten  von  selbst  auf  die  geschlossene  Kolonne, 
die  entweder  durch  Aufrücken  aus  der  geöffiieten,  oder  durch 
Hintereinanderschieben  der  Abtheilungen  aus  der  Linie  gebil- 
det wird.    Bei  der  Infanterie  kann  auf  diese  Weise  die  Tiefo 
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der  Kolonne»  atich  wenn  die  Zugfircmt  beibehalten  wird,  auf 
ein  Achtel  yerküret  werden,  dit  Zug  an  Zug  auf  einen  Schritt 
schliessen  kaim;  so  dass  ein  Bataillon  etwa  25  bis  30  Schritt 
Tiefe,  mithin  beinahe  genau  ein  Quadrat  einnimmt.  Anders 
ist  es  bei  der  Kavallerie;  soll  sie  vom  Fleck  aus  evolutioniren, 
so  muss  der  Schwierigkeit  der  Wendung  wegen  die  Zug- 
distan;ie  erhalten  werden,  woraus  folgt,  dass  man  eine  Kolonne 
Kavallerie  nur  verkürzen  kann,  indem  man  in  grösseren  Ab* 
theilungen  aufinarschiren  läsat^  und  die  Y erkürsmng  steigt  dann 
hiermit  in  gleichem  Verhältniss.  Nur  die  Russen  haben  auch 
bei  der  Kavallerie  ganz  dicht  au%eschlossene  Kolonnen,  da 
sie  die  Deployements  nicht  durch  Abschwenken  mit  Zügen, 
sondern  durch  die  Wendung  zu  Dreien  ausfuhren. 

Um  der  Angriffsfront  der  Kolonne  eine  grössere  Stärke  zu 
geben,  die  Tiefe  noch  mehr  zu  vermindern  und  die  Deploye- 
ments durch  gleichzeitiges  Herausschieben  nach  zwei  Seiten 
noch  za  beschleun^en,  kam  man  darauf,  die  Kolonne  su  ver- 
doppeln; so  entstand  die  Kolonne  nach  der  Mitte  bei  der  In* 
fanterie,  colotme  double  der  Frakiaoaeu,  Doppel^Kolonne  der 
Oesterreicher,  die  Divisions -Kolonne  bei  der  Kavallerie.  Alle 
Armeen  kennen  sie;  nur  haben  die  Franzosen  die  Divisions- 
Kolonnen  nicht,  und  die  Oesterreicher  ziehen  die  Divisions- 
Kolonnen  auch  bei  der  Infanterie  den  Kolonnen  nach  der  Mitte 
vor.  Die  Russen  haben  ganze  Distanzen  bei  der  Angriffs -Ko- 
lonne der  Infanterie,  ebenso  die  Franzosen,  welche  zugleich 
diese  Kolonne,  die  wir  nur  auf  die  Mitte  l»lden,  auf  jede  be- 
liebige Division  und  häufig  auf  die  erste  Division  formiren. 

Die  Kolonne  und  vorzugsweise  die  Kolonne  nach  der 
Mitte,  hat  nun  einen  dreifachen  Zweck.  Erstens,  ist  sie  die 
Formation,  in  welcher  alle  taktischen  Bewegungen  vor  dem 
Feinde  ausgeführt  werden ,  indem  sie  die  grosste  Widerstands-* 
fiübigkeit  mit  der  grössten  Bewegbarkeit  vereinigt.  Zweitens, 
dient  sie  als  Angriffs -Formation,  wenn  zum  Gefecht  mit  der 
blanken  Waffe  übergegangen  werden  soU,  und  ist  drittens  das 
Mittel,  die  Bataillone  geschlossen  und  in  möghchster  Ordnung 
bis  an  die  Grenae  des  wirksamen  Bereichs  des  kleinen  Gewehrs 
zu  bringen,  wenn  in  das  Feuergefecht  geschlossener  Infanterie 
eingegaaägen  werden  soll. 

Der  Hauptvortheil  der  Kolonn^istellung  ist  der,  dass  in 
derselben  die  Truppe  von  der  Stimme  des  Führers  vollkomindn 
beherrscht  wird,  so  dass  über  jeden  Theil  in  jedem  Augen- 
blick durch  ein  einfaches  Kommando  dispiMiiit  werden  kann. 
Sie  ist  daher  vorzugsweise  auch  für  ungeübte  Trappen  geeignet, 
die  in  dieser  Formation  stets  in  der  Hand  der  Führer  bleiben 
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und  nur  för  einige  wenige    leicht   aufifuhrbard  Bewegungen 
exetzirt  zu  Bein  brauchen. 

Auf  diese  Weise  kann  die  Infanterie  stets  in  Ordnung 
erhalten  und  mit  Ordnung  selbst  in  einem  nicht  ganz  offenen 
Terrain  bewegt  werden.  Die  Front  der  Angriffskolanne  beträgt 
nur  ein  Viertel  der  Linie,  und  sie  kann  daher  die  Terrainhinder- 
nisse, welche  ihr  überhaupt  schon  in  demselben  VerhUtniss 
weniger  entgegentreten,  viel  leichter  überwinden  oder  umgehen» 
Die  Kolonnenstellung  hat  demnächst  den  stärksten  inneren 
Zusammenhang.  Jede  solche  Masse  bildet  ein  abgesondertes 
Ganze,  was  auf  sich  angewiesen,  in  sich  seinen  eigenen  Stütz* 
punkt  findet,  so  dass  selbst  die  Unordnung,  welche  etwa  in 
einer  Kolonne  entsteht,  leicht  in  derselben  zurückzuhalten  ist, 
und  yethindert  werden  kann,  dass  sich  solche  anderen  Theilen 
der  Schlachtordnung  mittheile.  Gregen  Kayallerie-AngriiEe^ 
wenn  solche  nicht  durch  Attilleriefeuer  voifoereitet  sind,  findet 
die  Infanterie -Kolonne  in  sich  selbst  ausreichenden  Halt  und 
entwickelt  in  dieser  Beziehung  eine  Widerstandskraft,  welche 
nur  in  seltenen  Ausnahmen  yon  der  Kavallerie  gebrochen 
worden  ist.  Die  Kolonnenstellung  hat  eigenthch  keine  Flanke, 
und  leidet  daher  nicht  an  der  Hauptschwäche  der  Linien- 
Stellung,  worin  zugldcoh  ein  Hauptgrund  ihrer  Widerstands&hig- 
keit  gegen  Karallerie  zu  suchen  ist.  Die  Wirkung  des  Artillerie- 
feuers ist  zwar  gegen  Kolonnen  bedeutend  stärker,  als  gegen 
Linien,  insofern  man  yon  der  Wirkung  des  einzeln^i  treffen- 
den Geschosses  hierbei  ausgeht.  Eine  Kianonenkugel,  welche 
in  der  Linie  eine  Rotte  fortnimmt,  tödtet  und  verwundet  iil 
der  Kolonne  vielleicht  12  bis  15  Mann.  Dagegen  aber  bietet 
die  Kolonne  der  Artillerie  ein  viel  kleineres  Ziel  dar,  kann 
dabei  jeden  kleinen  Terrain -Yortheil  leicht  benutzen  und  steh 
so  häu%  dem  Geschütafeuer  ganz  entziehen,  dem  sich  die 
Linie  aussetzen  muss.  Man  kann  sich  femer  in  der  Kolonne 
am  schnellsten  mit  Ordnung  bewegen,  wogegen  die  Bewegungen 
der  Linie  langsam  sein  müssen  und  das  genaueste  Eingreifen 
aller  Theile  der  grossen  Maschine  nöth^  machen,  wenn  die 
Ordnung  auf  mehr  als  eine  ganz  kurze  Distanz  erhalten  werden 
soU.  Da  nun  die  Masse  durch  ihren  physischen  Druck  eine 
wirkliche  Kraft,  eine  Gewalt  ausübt^  die  der  Linie  fehlte  so 
wird  die  Kolonne  die  zweckmässigste  Formation,  wenn  zmn 
Angriff  mit  dem  Bajonett  übergegangen  werden  soU.  Zu  den 
Vcwi;heilen  der  K(^onneBBtellung  gehört  ferner,  dass  die  Truppen 
in  selbiger  sehr  schwer  vom  Feinde  übersehen  werden  können. 
Die  Stärke  der  Truppen  lässt  sich  in  derselben  selbst  im  offenen 
Terrain  sehr  leicht  verbergen.    Es  ist  schwer,  aus  einiger  Ent- 
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femung  sni  erkennen,  ob  man  ein  oder  zwei  BataiUone,  zwei 
oder  drei,  vor  sich  hat,  wenn  sie  in  Angriffskolonnen  dicht 
hinter  einander  stehen.  Dasselbe  gilt  von  grösseren  Massen. 
Ob  man  fünf  oder  sechs ,  eine  oder  zwei  Brigaden  sieht,  lässt 
sich  da  sehr  schwer  unterscheiden,  besonders  wenn  man  es 
darauf  absieht,  den  Gegner  zu  täuschen.  In  ihr  lassen  sich  mit 
grösster  Leichtigkeit  die  Truppen  nach  jeder  Richtung  hin 
entwickeln,  indem  bei  grösseren  taktischen  Körpern  jedes 
Bataillon  auf  dem  kürzesten  Wege  seinen  Platz  in  der  Auf- 
stellung einnimmt.  Dasselbe  gilt  von  den  Abmärschen.  Auf- 
und  Abmärsche  sind  auf  diesem  Wege  so  vielfach  geworden. 
So  augenscheinlich  aber  auch  diese  Vortheile  sind,  so  wird 
man  doch  auch  die  Nachtheile  derselben  nicht  ganz  übersehen 
dürfen,  die  es  eben  sind,  weshalb  die  Kolonne  nicht  dazu  ge* 
langt  ist,  die  Linienstellung  ganz  zu  verdrängen. 

Bei  diesen  NachtheUen  steht  oben  an,  dass  die  Kolonnen- 
Stellung  nur  isil^^  einer  geringen  Anzahl  von  Grewehren  ge- 
stattet, in  Wirksamkeit  zu  treten.  Bei  unserer  Angriffskolonne 
ist  dies  ein  Viertel  dessen,  was  die  Linie  entwickelt.  Wo  es 
mithin  auf  die  Entscheidung  durch  das  Feuergewehr  ankommt, 
ist  die  Linie  der  Kolonne  so  gewaltig  überlegen,  dass  sie  sich 
auf  keinen  Kampf  in  dieser  Weise  einlassen  kann.  Sie  ist  in 
diesem  gezwungen,  ebenfalls  zur  Linienstellung  überzugehen. 
Die  Wirkung  des  feindhchen  Geschützfeuers  wird  für  die 
Kolonnenstellung  bei  näheren  Distanzen  auf  günstigem  Terrain, 
und  besonders,  wenn  gehalten  werden  muss  und  die  Artil- 
leristen sich  korrigiren  können,  so  mörderisch,  dass  es  zweck- 
mässiger wird,  die  Truppe  zu  entwickeln.  Endlich  wird,  na- 
mentlich bei  heissem,  staubigen  Wetter,  der  Truppe  Marsch 
und  Stellung  in  der  Kolonne  auf  die  Dauer  höchst  lästig,  so 
dass  dieserhalb  die  dichtgeschlossenen  Kolonnen  geöffiiet  wer- 
den müssen. 

Mit  der  Einführung  der  geschlossenen  Kolonne  musste 
zugleich  das  Deployement,  als  die  zweckmässigste  Weise 
der  EntWickelung  der  Kolonne  zur  Lmie,  a%emein  gebräuch- 
lich werden.  Es  kann  auf  eine  doppelte  Weise  ausgeführt 
werden,  insofern  nämlich  nicht  in  der  Inversion  deployirt  wird. 
Deployiren  die  Kolonnen  nach  Maassgabe  ihres  Abmarsches 
richtig,  also  rechts  abmarschirte  Kolonnen  links ,  und  links  ab- 
marschirte  rechts,  so  können  die  Züge  entweder  wie  bei  uns 
auf  den  Katheten  eines  Dreiecks  gehen,  oder  wie  bei  den 
Oesterreichem  auf  der  Hypothenuse.  Letzteres  dürfte  un- 
streitig das  Praktischere  sein,  und  wir  wenden  es  auch  an, 
sobald  im  Trabe  deployirt  wird. 
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Für  die  gescbloBsene  Fechtart  ist  also  die  Formation  in 
der  Kolonne  und  Linie ,  der  Uebergang  aus  einer  in  die  andere 
und  ihre  Wechselbezielnmg  zu  einander,  das  eigentlich  wesent- 
liche Elementar  -Verhältniss.  Den  Gebrauch  beider  im  Gefecht 
selbst  werden  wir  weiterhin  sehen. 

Es  schUesst  sich  hier  an  die  Formation  der  Compagnie- 
Kolonne,  welche  gleichsam  den  Uebergang  zur  Formation 
für  die  zerstreute  Ordnung  bildet.  Die  Stellung  in  Compagnie- 
Kolonnen  ist  die  Grundlage  für  eine  Fechtart,  die  einer  unge- 
meinen Entwickelung  fähig  ist.  Sie  sollen  nicht  blos  das  Re- 
servoir sein,  aus  dem  die  Tirailleurs  entnommen  werden  und 
in  welches  sie  wieder  zurückkehren,  sondern  sie  sollen  wesent- 
lich dazu  dienen,  dass  das  Bataillon  die  ganze  Kraft  seines 
organischen  Zusammenhangs  entwickele.  In  der  grossen  ran- 
girten  Schlacht  wird  zwar  das  Bataillon  fast  immer  die  taktische 
Einheit  bleiben  müssen,  obschon  sich  bei  den  partiellen  Ge- 
fechten in  derselben  auch  Gelegenheit  finden  wird,  mit  Com- 
pagnie- Kolonnen  zu  fechten;  ia  allen  kleineren  Gefechten  wird 
dagegen  die  Infanterie  fast  immer  zweckmässig  mit  Compagnie- 
Kolonnen  auftreten. 

Die  Voraussetzung  der  Formation  der  Compagnie -Kolonnen 
sind,  starke  Compagnien,  indem  hier  die  Compagnie  fast  die- 
selbe Widerstandskraft  besitzen  muss,  die  sonst  das  Bataillon 
hat.  Es  gehören  femer  dazu  gut  exerzirte  und  ausgebildete 
Truppen,  da  hier  der  Einzelne  schon  mehr  auf  sich  angewie- 
sen wird  und  zur  freieren  Wirksamkeit  kommt,  was  namentlich 
von  den  Offizieren  und  Unteroffizieren,  vorzugsweise  aber  von 
Hauptleuten  gut. 

Die  Vortheile  der  Compagnie -Kolonnen  und  das  Gefecht 
mit  denselben,  wie  seine  Grundlinien  im  preussischen  Exerzir- 
Reglement  und  in  den  vortrefflichen  Werken  von  General 
von  Holleben  und  General  Graf  Waldersee  gegeben  sind, 
müssen  wir  hier  näher  betrachten,  da  sie  vorzugsweise  in 
fremden  Armeen  Gegner  gefunden  haben. 

Ein  Bataillon,  welches  als  solches  geschlossen  ins  Gefecht 
eingeht,  sendet  seine  TiraiQeurs  Voraus  und  folgt  ihnen  selbst 
als  Hauptsoutien,  ohne  weitere  Reserve  für  sich  selbst.  So- 
bald die  Tirailleurs  auf  einen  Widerstand  stossen,  den  sie 
nicht  zu  überwinden  vermögen,  oder  sobald  sie  auf  das  Bataillon 
zurückgedrängt  werden,  muss  dasselbe  sich  selbst  ins  Gefecht 
einlassen  als  ein  nicht  weiter  theilbares  Ganzes,  mit  allen 
seinen  Kräften,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  auch  wenigere 
ausreichen. 

Femer  ist  dies  Eingehen  des  BataUlons  ins  Gefecht  ein 
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einfacher  Akt,  es  kann  den  Feind  nur  in  der  Front  an- 
greifen, oder  nur  ihn  umgehen  u.  s.  w.  Niemals  aber  kann 
es  gleichzeitig  Eines  und  das  Andere.  Ist  der  Grefechtsakt 
verlaufen,  so  sind  alle  Kräfte  in  Thätigkeit  im  Feuer  gewesen, 
obschon  vielleicht  nur  die  Hälfte  nötbig  war.  Nach  jedem 
Gefecht  aber  tritt  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  nothwendigerweise 
die  Ordnung  wieder  hergestellt  werden  muss,  soll  ein  neuer 
Angriff  unternommen  werden,  falls  der  erste  abgeschlagen 
wurde,  oder  soU  der  Gegner  verfolgt  werden,  falls  der  erste 
Angriff  gelang.  Nach  dem  Gefecht  des  Bataillons  als  Ganzem 
wird  daher  jedesmal  eine  Pause  entstehen,  die  dem  Feinde  zu 
Gute  kommt,  sei  es  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise.  Ganz 
anders  sind  die  Verhältnisse,  sobald  das  Bataillon  sich  zum 
Gefecht  in  Compagnie -Kolonnen  theilt.  Zunächst  unternimmt 
dasselbe  mit  einer  Compagnie  das  Gefecht,  die  wieder  ihren 
Tirailleurzug  voraussendet;  sie  wird  unterstützt  nach  Erfor- 
demiss  mit  einer  zweiten  Compagnie,  oder  die  Entscheidung 
mit  zwei  anderen  herbeigeführt;  es  bleibt  immer  noch  eine 
in  B.eserve.  Das  Gefecht  kann  hingehalten,  erneuert,  gleich- 
zeitig gegen  Front  und  Flanken  gerichtet  werden. 

Das  Gefecht  in  Compagnie -Kolonnen  gewährt  so  unend- 
hch  viele  Chancen,  und  ist  dem  in  ganzen  Bataillonsmassen 
für  kleinere  Atheilungen,  denen  es  darauf  ankommt,  das  Ge- 
fecht mit  Zähigkeit  hinzuhalten  und  gerade  nicht  eine  grosse 
Entscheidung  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  herbeizufahren,  höchst 
überlegen.  Aber  nothwendig  ist  es  natürUch,  dass  die  Taktik 
des  Compagnie  T  Kolonnen -Gefechts  ausgebildet  und  Truppen 
und  Führer  darauf  vorbereitet  und  eingeübt  werden,  weil  hier- 
bei eine  Vervielfältigung  des  Befehls  eintritt,  welche  höchst 
nachthdüdg  werden  kann,  wenn  Mangel  an  Uebung  und  Routine 
Stockung  im  Gange  aller  Theile  hervorbriiigt.  Deshalb  ist  es 
zweckmässig,  wenn  die  Evolutionen  mit  Compagnie -Kolonnen 
auf  eben  so  einfache  Prinzipien  und  Kommandos  zurückgeführt 
und  festgestellt  werden,  wie  das  Evolutioniren  mit  Zügen  im 
Bataillon. 

Wir  haben  noch  eine  Formationsveränderung  zu  betrachten, 
welche  mit  der  Bataillons -Kolonne  im  genauesten  Zusammen- 
hange steht,  es  ist  die  Karree -Formation,  welche  die 
Infanterie  zum  Gefecht  mit  der  KavaUerie  annimmt.  Bei  die- 
sem Gefecht  sind  nämhch  der  Kücken  und  die  Flankten  die 
schwachen  Seiten  der  Infanterie,  indem  die  SchneUigkeit  der 
Bewegungen  der  Kavallerie  nicht  erlaubt,  durch  Frontverän- 
derungen ihrem  Angriff  diese  schwachen  Seiten  zu  eittziehen 
und  ihr  stets  die  Front,   die  starke  Seite  der  lufanterie  ent- 
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^egenzQsteUen.  Man  kam  daher  darauf,  Flanken  und  Rücken 
ganz  aufzuheben,  den  Bataillonen  eine  Formation  zu  geben,  in 
der  die  Truppe  nach  allen  Seiten  gleichzeitig  Front  machen 
und  eine  Abtheilung  der  anderen  Flanke  und  Rücken  decken 
kann.  Dieses  führte  denn  auf  die  Karree -Formation.  —  In 
der  Zeit  der  Linear  «Taktik  war  es  natürUch,  dass  hierbei  der 
Hauptaccent  auf  die  möghchst  ungestörte  Wirkung  der  Feuer- 
gewehre gelegt  wurde,  und  daher  das  Bestreben  entstand,  der 
Kavallerie  die  möghchst  grösste  Zahl  von  Feuergewehren  ent- 
gegenzusetzen. Man  formirte  daher,  dieser  Ansicht  treu  blei- 
bend, hohle,  dreigUedrige  Karrees,  indem  man  drei  Viertel  der 
Züge  eines  Bataillons  aus  der  Linie  rückwärts  abschwenken 
Hess.  Man  bestimmte  zur  Tete  entweder  den  dritten  und  vier- 
ten  Zug,  oder  den  vierten  und  fünften,  oder  den  fünften  und 
sechsten,  und  ging  dann  bald  noch  weiter,  indem  man  Karrees 
von  zwei  Bataillonen  formirte,  wobei  vier  Züge  in  jeder  Seite 
standen.  Dabei  wurden  denn  die  Bataillonsgeschütze  in  die 
Winkel  oder  Ecken  gestellt. 

Diese  dreigUedrigen  hohlen  Karrees,  bei  deren  Bewegungen 
immer  zwei  Seiten  Flankenmarsch  in  Reihen  machen  mussten, 
haben  lange  Zeit  hindurch  vortreffliche  Dienste  geleistet,  und 
namenthch  ist  die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  reich 
an  Beispielen,  wo  solche  Karrees  den  wiederholten  Angriffen 
einer  zahheichen  Kavallerie  mit  dem  schönsten  Erfolge  wider- 
standen haben.  Als  eine  taktische  Formation  in  der  Schlacht- 
linie kommen  sie  jedoch  nicht  vor;  nur  bei  Rückzugsgefechten, 
wenn  sieh  Infanterie,  verlassen  von  der  eigenen  Kavallerie, 
den  femdliichen  Angriffen  entziehen  musste.  Welches  Vertrauen 
Friedrich  11.  in  dieser  Beziehung  auf  seine  Infanterie  setzte, 
ergiebt  sich  auf  das  DeutUchste  aus  seinen  Reglements,  wo 
er  die  preussische  Infanterie  in  der  Karreeformation  geradezu 
für  unüberwindlich  erklärt.  In  der  That  hat  sie  ihn  hierin 
nur  selten  getäuscht. 

Als  in  der  späteren  Zeit,  namenthch  in  den  Revolutions- 
kriegen, der  Gebrauch  der  geschlossenen  Kolonne  sich  inuner 
mehr  ausbildete,  kam  man  darauf,  aus  diesen  Kolonnen  durch 
einfaches  Frontmachen  nach  allen  Seiten  die  vollen  Karrees 
zu  bilden,  die  allerdings  bei  ihrem  grösseren  inneren  Zusam- 
menhange der  veränderten  Fechtart  entsprechen. 

In  den  neueren  Armeen  findet  man  entweder  beide  For- 
matiomen neben  einander,  oder  nur  eine,  und  dann  gewöhnlich 
die  letztere. 

Die  preussische  Armee  hat  das  voUe  Karree,  welches 
aus   der  Angriffiikolonne   durch    einfaches  Frontmachen  nach 
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allen  Seiten  und  dichtes  Aufschliessen  der  Glieder  gebildet 
wird;  es  entstellt  dadurch  im  Innern  ein  Raum,  der  noch 
gross  genug  ist,  um  ausser  dem  Kommandeur  und  seinem  Ad- 
jutanten  noch  einen  Reiter  aufzunehmen.  Jedes  Bataillon  bildet 
so  für  sich  das  Karree. 

Die  österreichische  Armee  hat  drei  Arten:  das  Batail- 
lons-, das  Divisions-  und  das  Compagnie- Karree.  Sie  werden 
alle  drei  aus  der  analogen  Masse  durch  dichtes  Aufschliessen 
der  vierten  und  folgenden  Glieder  an  Tete  und  Queue  gebildet, 
während  in  der  Mitte  auf  den  Flanken  durch  Formirung  der 
Doppelreihen  die  durch  das  Aufschliessen  gebildeten  Lücken 
ausgebildet  werden.  Das  Bataillons  -  Karree  wird  dadurch 
fast  ein  geometrisches  mit  einem  bedeutend  grösseren  inneren 
Räume,  ist  leicht  herzustellen  und  hat  sechs  Gheder  Tiefe  nach 
Tete  und  Queue,  nach  den  Flanken  zehn.  Das  Divisions- 
Karree  hat  natürhch  eine  geringere  Ausdehnung,  bietet  aber 
eine  ebenso  gleichmässig  tiefe  und  einfache  Formation  dar. 
Das  Compagnie -Karree  ist  dann  nur  eine  einfache  Form,  welche 
för  einzeln  fechtende  Compagnien  gegeben  wird,  wie  auch  bei 
der  preussischen  Compagnie -Kolonne  etwas  Aehnhches  formirt 
wird.  Es  erscheint  jedoch  als  ein  üeberfluss,  wenn  das  Karree 
der  Oesterreicher  verschiedenartig  rechts,  oder  links,  oder  auf 
die  Mitte  formirt  werden  kann,  je  nachdem  das  Bataillon  eine 
Kolonne  rechts,  oder  links,  oder  nach  der  Mitte  in  Divisionen 
gebildet  hat.  Im  Gefecht,  im  Drange  der  Gefahr,  muss  für 
einen  taktischen  Körper  auch  nur  die  eine  Formation  vorhan- 
den sein,  da  der  Zugführer,  ja  selbst  der  Commandeur,  oft 
über  die  Formation  in  Zweifel  sein  kann,  und  mn  so  mehr 
der  einzelne  Soldat;  es  wird  also  leicht  Unordnung  entstehen 
können.  Uebrigens  sind  diese  Karreeformationen  wesentüch 
für  ein  Bataillon  von  sechs  Compagnien  oder  resp.  für  Divi- 
sionen eingerichtet,  die  aus  zwei  Compagnien  zu  vier  Zügen 
formirt  werden;  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese 
Organisation  wesentliche  Vortheile  für  ein  widerstandsfähiges 
und  geräumiges  Karree  bietet. 

Indem  also  die  Oesterreicher  auf  ihrer  schwächsten  Stelle 
wenigstens  sechsgliedrig  sind,  haben 

die  Franzosen  neben  dem  vollen  noch  das  dreigKedrige 
Karree.  Das  Carre  plein  bildet  die  französische  Infanterie  nur, 
wenn  keine  Zeit  mehr  ist,  die  Züge  in  der  Kolonne  vorwärts 
oder  rückwärts  Distance  nehmen  zu  lassen,  um  mit  den  mitt- 
leren Zügen  rechts  und  links  einschwenken  zu  können;  oder 
wenn  man  sich  in  Zugkolonne  befindet,  wo  dann  die  mittleren 
vier  Züge  rechts  und  links  um  machen  und,  sofern  die  Kolonne 
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nicht  dicht  au%eschlossen  war,  der  Commaudeur  bestiimnt, 
welche  Abtheilungen  die  Distanzen  zwischen  den  Zügen  in 
der  Flanke  ausfüllen  sollen.  Die  hohlen  Karrees  werden  immer 
mit  Diyisionsfront  gebildet,  sei  es,  dass  hierzu  eine  Kolonne 
benutzt  wird,  die  auf  eine  Hügel -Division  oder  auf  die  Mitte 
formirt  ist;  indem  hierbei  die  mittleren  Züge  rechts  und  links 
einschwenken.  Stossen  mehrere  Bataillone  (zwei  oder  drei) 
zusammen,  so  geschieht  dieses  mit  Tete  und  Queue;  die  Di- 
vision der  Queue  des  ersten  Bataillons  bildet  dann  eine  Reserve 
in  der  Mitte  des  Karrees,  um  die  bedrohtesten  Theile  des- 
selben zu  verstärken,  eingedrungene  feindhche  Reiter  zu  ver- 
treiben und  auch  die  nöthigen  Tirailleure  herzugeben.  Aehn- 
Hch  bei  Karrees  von  drei  Bataillonen,  wo  dann  zwei  Divisionen 
in  der  Reserve  sich  befinden.  Gewöhnlich  werden  jedoch  nur 
Karrees  aus  einzelnen  Bataillonen  gebildet,  und  dann  werden, 
bei  grösseren  Massen,  die  Bataillone  in  solchen  Karrees  zur 
gegenseitigen  Unterstützung  echelonirt.  Ist  hierzu  keine  Zeit, 
und  befinden  sich  mehrere  Bataillone  in  einer  Linie,  so  for- 
miren  die  Franzosen  das  Carri  oblique y  indem  nämlich,  während 
sich  die  anderen  Divisionen  aus  der  Linie  hinter  die  Tete 
schieben,  diese  ein  Achtel  rechts  schwenkt  und  dann  die 
mittleren  Züge  nach  den  Flanken  einschwenken.  Die  Bataillone 
kehren  so  eine  Ecke  dem  feiudUchen  Frontalangriff  entgegen, 
und  man  hofft  dadurch  ein  kreuzendes  Feuer  der  verschiedenen 
Karrees  hervorzubringen,  und  auch  die  eigene  Front  durch 
das  Feuer  von  zwei  Seiten  zu  vertheidigen,  indem  das  ange- 
griffene Bataillon  schräg  anschlägt. 


Wenn  man  bedenkt,  dass  bei  dieser  Formation  gleichzeitig  alle 
Theile  des  Bataillons  in  Bewegung  sind,  so  kann  man  nur  der 
Meinung  sein,  dass  sie  sich  vorzugsw,eise  für  den  Exerzirplatz 
eignen,  aber  wenig  für  das  Gefecht. 

Die  Engländer  haben  nur  das  hohle  Karree,  wobei 
sie  aber  gewöhnlich,  da  sie  sich  in  zwei  Glieder  formiren, 
diese  verdoppehi.  Sie  haben  also  vierghedrige  Karrees.  Sind 
sie  in  rechts  oder  links  formirter  Kolonne  mit  Compagniefront, 
gleich  unserer  Zugfront,  die  dann  ein  Viertel  Distanze  haben, 
so  schwenken  die  vier  mittleren  Züge  mit  Sektionen  rechts  und 
Hnks,  und  schliessen  in  sich  auf.  Aus  deployirter  Linie  bilden 
sie  zunächst  Kolonnen  auf  die  mittleren  Züge,  und  lassen  dann 
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den  zweiten  und  siebenten  Zug  mit  halben  Zügen  Techts  und 
links  schwenken  und  aufschliessen.  Sie  haben  dann  in  Front 
und  Flanken  vier  Glieder. 


Die  Russen  haben  Massen-  und  hohle  Karrees.  Die  er- 
steren  werden  ganz  wie  die  preussischen  gebildet,  jedoch  selten 
angewendet.  Die  hohlen  Karrees  formiren  sie  auf  zweierlei  Art, 
je  nachdem  ein  grösserer  oder  geringerer  innerer  Raum  nöthig 
ist;  solches  hat  sich  besonders  in  ihren  Kriegen  mit  den  Tür- 
ken als  nothwendig  herausgestellt.  Im  ersteren  Fall  formiren 
sie  unser  altes  dreighedriges  Karree ;  im  zweiten  Fall  formiren 
sie  es,  wie  die  Engländer,  aus  der  Angriffs -Kolonne,  die  auf 
halbe  Zugdistanze  aufgeschlossen  ist,  und  in  der  die  zweiten 
und  siebenten  Züge  mit  halben  Zügen  nach  den  Flanken  ein- 
schwenken. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Karreeformationen  bei  den  ver- 
schiedenen Heeren  zwar  verschieden  im  Ganzen,  unter  eihander 
sich  aber  doch  sehr  ähnlich  sind.  Diese  AehnUchkeit  entspringt 
aus  dem  gleichen  Zweck  und  der  fast  gleichen  Grundeintheilung, 
die  keine  grossen  Abweichungen  zulässt.  Die  Verschiedenheit 
entsteht  daraus,  dass  hier  die  eine,  dort  die  andere  Hauptfor- 
derung, welche  man  an  die  Karreeformation  machen  kann,  vor- 
geherrscht hat.     Diese  Forderungen  sind: 

1.  Leichtigkeit  der  Formation  aus  jeder  vorhergehenden 
Stellung,  der  Wiederannahme  der  ursprünglichen  Ge- 
fechtsstellung, so  wie  Bequemlichkeit  und  Leichtigkeit 
der  Bewegung. 

2.  Festigkeit  und  höchste  Widerstandsfähigkeit  gegen  den 
Chok  der  Reiterei,  unter  Berücksichtigung  der  Wirkung 
des  feindlichen  Geschützes. 

3.  Grösstmögüchste  Feuerwirkung  nach  allen  Seiten. 

4.  Möglichkeit,  in  den  inneren  Raum  berittene  Personen 
aufnehmen  zu  können. 

Das  volle  Karree  gewährt  die  Vortheile  ad  1.  und  2.  im 
höchsten  Maasse,  was  auch  fast  alle  Armeen  dadurch  aner- 
kennen, dass  sie  dasselbe  in  solchen  Fällen  formiren,  wo  ein 
Kavallerieangriff  überraschend  bedroht ,  und  daher  die  Zeit  zu 
jeder  andern  Formation  fehlt.  Ein  Bataillon  braucht,  um  aus 
der  Linie  Karree  zu  formiren,  etwa  30  Sekunden,  da  die  grösste 
zu    durchlaufende  Distanze   110  Schritt  beträgt,    während  die 
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Kavallerie  im  Fanfare -G-alopp  fior  300  Schritt  schon  40  Sekun** 
den  bedarf.  Dazu  kommt  die  grosse  BewegUchkeit  dieses  Kar- 
rees. Der  Uebergang  aus  der  Marsch  -  und  Angriffsstellung  in 
die  Karreestellung  wird  auf  das  einfache  Kommando  ausgeführt, 
so  dass  jeder  Moment  zwischen  emem  abgeschlagenen  Angriff 
und  einem  erneuerten  sogleich  zur  Fortsetzung  des  Marsches 
benutzt  werden  kann,  und  ein  Hauptvortheil  der  Kavallerie,  die 
Infanterie  im  Marsche  aufzuhalten,  beinahe  ganz  verschwindet, 
so  dass  daher  in  den  meisten  Fällen  mit  einem  solchen  Karree 
viel  früher,  als  mit  jedem  andern,  ein  schützendes  Terrain  er- 
reicht wird. 

Was  die  Festigkeit  undWiderstandsföhigkeit  anbetrifft,  so 
ist  hier  der  Vortheil  ganz  auf  Seiten  des  vollen  Karrees.  Das* 
selbe  kann  zum  formlosen  Klumpen  werden,  ohne  dass  die 
Vertheidigung  deshalb  aufhört.  Es  muss  bei  zähem  Widerstände 
zerrissen,  aus  einander  gesprengt  werden,  ehe  dieser  Zusam- 
menhang aufhört;  die  ausser  Gefecht  gesetzte  Mannschaft  wird 
von  hinten  her  aus  der  Mitte  unmittelbar  ers,etzt,  was  bei  dem 
dreigliedrigen  Karree  nur  durch  Zusanunenrücken  mögUch  ist, 
wodurch  immer  Unruhe  erzeugt  wird.  Beim  Eindringen  der 
Kavallerie  in  die  volle  Masse  steigert  sich  der  Widerstand; 
denn  in  demselben  Raum,  in  dem  der  Reiter  mit  seinem  Pferde 
sich.befindet,  sind  sechs  Infanteristen  gewesen;  also  gegen  die 
eine  aktive  Hand  des  Reiters  12  Arme.  Dagegen  sind  beim 
Eindringen  in  ein  hohles  Karree  die  übrigen  Fronten  sogleich 
in  den  Rücken  genommen. 

Um  ein  hohles  Karree  von  mehreren  Bataillonen  zu  spren- 
gen, wird  man  nicht  mehr  Kavallerie  gebrauchen,  als  zur 
Sprengung  eines  Bataillons  erforderlich  ist.  Hat  man  eine  Seite 
durchbrochen,  so  laufen  die  anderen  von  selbst  auseinander. 
Sind  dagegen  einzelne  Karrees  formirt,  so  muss  jedes  beson- 
ders gesprengt  werden,  was  an  sich,  und  ausserdem  noch  durch 
das  gegenseitige  flankirende  Feuer  schwieriger  wird. 

Die  Wirkung  der  Artillerie  gegen  beide  Arten  von  Karrees 
wird  ziemHch  gleich  sein.  Das  volle  leidet  natürUch  durch  die 
treffenden  Geschosse  mehr;  dagegen  bietet  es,  namentUch  in 
den  Flanken,  ein  viel  kleineres  Ziel  dar,  weshalb  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Treffens  geringer  wird.  Zugleich  gestattet 
die  grosse  Bewegungsfahigkeit  und  der  kleine  Raum,  den  das- 
selbe einnimmt,  dem  vollen  Karree  leichter,  deckende  Gegen- 
stande zu  erreichen,  jede  Deckung  zu  benutzen,  und  sich  so 
ganz  oder  doch  zum  grossen  Theil  der  Wirkung  der  Artillerie 
zu  entziehen. 

Hinsichtlich  der  Feuerwirkung  scheint  das  hohle  Karree 
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auf  den  ersten  AnbKck  in  grossem  Vortheil  zu  sein,  indem  bei 
demselben  die  meisten,  unter  Umständen  alle  Feuergewehre 
in  Thätigkeit  kommen.  Vorzugsweise  sind  es  dann  die  Flan- 
ken, auf  welche  man  hierbei  sieht.  Indessen  stellt  sich  bei 
näherer  Prüfung  das  Verhältniss  anders.  Eine  kleine  Front 
kann  nur  von  einer  eben  so  kleinen  angegriffen  werden;  was 
breiter  ist,  geht  daran  vorbei  und  ist  nicht  gefahrlich.  Die  der 
Flanke  gefahrhchen  Reiter  bekommen  hier  so  gut  Feuer,  als 
wenn  die  Flanke  breiter  ist.  Den  Nachtheil  des  unbestrichenen 
Raumes  vor  den  Ecken  haben  beide  Formen  in  gleichem  Maasse; 
eben  so  den  Umstand,  dass  die  Ecken  nur  nach  einer  Seite 
vertheidigt  erscheinen,  da  ein  Mann  nur  nach  einer  Seite  hin 
Front  machen  kann.  In  der  Wirkhchkeit  aber  bringen  weder 
der  unbestrichene  Raum,  noch  die  unvertheidigten  Stellen  der 
Kavallerie  Vortheile.  Im  AugenbUck  der  Gefahr  drängen  sich 
die  Ecken  zusammen,  und  runden  sich  ab,  das  Karree  mag 
hohl  oder  voll  sein.  Also  auch  die  grössere  Feuerwirkung  ist 
nicht  so  entschiedjen,  als  man  gewöhnUch  glaubt,  auf  der  Seite 
des  hohlen  Karrees. 

Dagegen  ist  nun  offenbar  der  Raum  für  zu  schützende  Per- 
sonen und  Gegenstände  im  hohlen  Karree  viel  grösser  und  also 
vortheilhafter,  als  beim  vollen.  Im  vollen  Karree  ist  kaum  Platz 
für  den  Bataillons -Kommandeur  und  den  Adjutanten,  und  da 
sich  wohl  zuweilen  Fälle  ereignen,  dass  es  nothw endig  wird, 
noch  einige  Reiter  aufzunehmen,  so  hat  man  gesucht,  durch 
Auskunftsmittei  hierzu  Raum  zu  gewinnen.  Immer  aber  ge- 
schah dies  auf  Kosten  des  einen  oder  anderen  wesentlichen 
Punktes.  Berücksichtigt  man  nun,  dass  im  Ganzen  solche  Fälle *) 
doch  selten  sind,  so  scheint  es  am  zweckmässigsten ,  dafür  ein 
bestimmtes  Auskunftsmittel,  eine  Modifikation ,  eintreten  zu  las- 
sen. Ein  solches  wäre  z.  B.  das  DoubUren  des  zweiten  und 
siebenten  Zuges  mit  halben  Zügen. 

Im  Allgemeinen  ist  es  möglichst  zu  vermeiden ,  Reiter  und 
gar  Geschütz  in  die  Karrees  aufzunehmen,  indem  durch  die  feind- 
üchen  Kugeln  und  durch  das  Feuer  die  Pferde  leicht  scheu 
werden  und  dadurch  die  höchste  Unordnung  entstehen  kann  '*). 
Hat  man  Geschütze  bei  sich,  so  wird  man  am  besten  thun,  bei 
mehreren  Bataillonen  sie  zwischen  diese  zu  nehmen,  bei  einem 
Bataillon  Compagnie- Kolonnen  zu  formiren  und  diese  schach- 

*)  Bei  Etoges  musste  der  Feldmarschall  Blücher  mit  seinem  Gefolge   in 
einem  Bataillons  -  Karree  Schutz  suchen ,  wodurch  dieses  fast  gesprengt  wurde. 

**)  Siehe  »Geschichte   des   Leib  Infanterie- Regiments  vom  Herausgeber, 
Gefecht  am  Samsonkruge. «     S.  189. 
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brettförmig,  das  Geschütz  zwischen  sich,  zurückgehen  zu  las* 
Ben,  wobei  diese  dann  auch  noch  in  Thätigkeit  bleiben.* 

Wenn  also  das  volle  Karree  leichter  zu  formiren  ist,  grös- 
sere Beweglichkeit  hat,  in  der  Feuerwirkung  dem  hohlen  nicht 
wesentlich  nachsteht,  ein  grösserer  Raum  im  Falle  der  Noth 
darin  hervorgebracht  werden  kann  und  seine  Widerstandsföhig* 
keit  unzweifelhaft  die  grössere  ist ,  so  kann  kein  Grund  sein, 
davon  abzugehen.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  die  Angriffs- 
Kolonne  zugleich  die  Karreeformation  und  die  Formation  für 
den  Angriff,  also  Offensiv-  und  Defensiv -Formation  in  sich 
schliesst.  Ueberhaupt  aber  ist  die  voUe  Masse  der  Natur  der 
Menschen  gemäss,  die  geneigt  sind,  im  Moment  der  Gefahr 
sich  zu  dichten  Haufen  an  einander  zu  schliessen.  Für  uns 
wird  ausserdem  noch  durch  die  kurze  Dienstzeit  der 
Mannschaft  und  unser  Landwehrsystem  die  höchste 
Einfachheit  in  allen  Formations-Veränderungen  Grundbedin- 
gung, und  es  würde  daher  die  Wiederannahme  des -hohlen  Kar- 
rees ganz  im  Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Taktik  sein. 

Man  könnte  nun  allerdings  einwenden,  dass  es  zweckmässig 
sei,  es  so  zu  machen  wie  die  anderen  Armeen,  und  das  voUe 
Karree  da  anzuwenden,  wo  die  Zeit  fehlt,  das  hohle  zu  bilden. 
Indessen  dies  ist  nur  theoretisch  richtig.  Praktisch  stellt  sich 
die  Sache  ganz  anders.  Einmal  tritt  da ,  wo  die  Wahl  für  die 
eine  oder  die  andere  Form  überlassen  bleibt,  nur  zu  oft  bei  den 
Führern  Unentschlossenheit  ein;  andererseits  aus  demselben 
Grunde  bei  der  Mannschaft  Unsicherheit  und  Unordnung;  da- 
her ist  die  höchste  Einfachheit  der  Form  zugleich  die  prak- 
tischste und  somit  die  beste;  das,  was  ausgeführt  werden  soll, 
muss  den  Unterbefehlshabem  und  der  Mannschaft  ganz  mecha- 
nisch sein.  Sollten  wir  uns  für  irgend  eine  andere  Karree- 
formation, als  die  unsrige,  entscheiden,  so  würde  es  die  des 
Bataillons -Karrees  dör  Oesterreicher  sein,  welche  aber  Batail- 
lone von  sechs  Compagnien  voraussetzt. 

Wir  sind  über  diesen  Punkt  etwas  ausführlicher  gewesen, 
weil  er  zu  vielfachen  Diskussionen  Veranlassung  gegeben  hat, 
noch  giebt,  und  die  Zahl  der  Gegner  unseres  Karrees  selbst 
in  unserem  Heere  nicht  gering  ist. 


2.     Formationsveränderungen  der  Kavallerie. 

Auch  hier  ist  die  Fundamentalstellung  die  Linie  und  auch 
hier  tritt,  obgleich  nicht  ganz  in  der  hohen  Bedeutung  wie  bei 
der  Infanterie,  die  Wechselbeziehung  von  Linie,  Kolonne  und 
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zerstreuter  Ordnung  ein.  Nicht  in  der  Bedeutung,  weil  bei  der 
Kayallerie  das  Gefecht  in  zerstreuter  Ordnung  nur  Neben- 
sache ,  die  Kolonnenstellung  mehr  Formation  für  die  Bewegung 
als  für  das  Grefecht  selbst  ist.  Die  Kayallerie  entwickelt  sich 
zum  Grefecht  in  Linie;  sie  steht  vor  dem  Gefecht  grundsätzUch 
in  der  Kolonne.  Diese  gewährt  die  Mittel,  dem  Feinde  die  ei- 
genen Kräfte  zu  verbergen,  erhöht  die  Beweghchkeit  der  Mas- 
sen, und  lässt  den  Feind  nicht  firühzeitig  das  Ziel  unserer  Be- 
strebungen errathen. 

Jeder  Uebergang  nun  aus  der  einen  in  die  andere  Form 
ist  ein  schwacher,  aber  unvermeidhcher  Moment.  Dieser  muss 
daher  mögUchst  abgekürzt  werden,  ohne  die  Ordnung  zu  opfern. 
Einfachheit  der  Evolutionen  ist  das  beste  Mittel  hierzu.  Man 
unterscheidet  bei  ihnen  diejenigen,  welche  ausgeführt  wer- 
den müssen  im  Moment,  wo  man  mit  dem  Feinde  handgemein 
werden  will,  von  denen,  welche  schon  in  weiterer  Feme  erfor- 
derüch  sind. 

Bei  der  Infanterie  war,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Ko- 
lonnenstellung der  taktischen  Einheit,  des  Bataillons,  das  Mittel, 
immer  dem  Feinde  in  der  gewohnten  Ordnung  der  Unterabthei- 
lungen desselben  entgegen  zu  treten.  Welches  auch  die  Bich- 
tung  des  Gefechts  wurde,  es  war  immer  leicht,  die  Kolonne 
augenblickhch  so  zu  wenden,  dass  die  Grundformation  nicht 
verkehrt  wurde,  dass  keines  der  GUeder  des  Bataillons  also 
sich  in  der  Inversion  befand.  Und  wenn  dies  selbst  im  Falle 
eines  plötzUchen  Angriffs  durch  Infanterie  geschähe,  so  konnte 
das  Feuer  in  der  Inversion  ebenso  leicht  in  Wirkung  gesetzt 
werden.  Bei  der  Kavallerie  tritt  nun  der  Umstand  ein,  dass 
durch  schwierigere  Ausfuhrung  der  Wendung  die  Inversion 
nicht  zu  vermeiden  ist,  und  dass  es  sich  bei  allen  Formationen 
darum  handelt,  die  Inversion  wenigstens  innerhalb  der  takti- 
schen Einheit,  der  Schwadron,  so  selten  als  mögUch  zu 
machen. 

Die  Art  der  anzuwendenden  Manövrirkolonne  wird  also 
bedingt  durch  die  Nothwendigkeit,  für  das  unvorhergesehene 
Gefecht  immer  mögUchst  gerüstet,  in  der  gewohnten  Formation 
geordnet  zu  sein. 

Zunächst  haben  wir  die  Zugkolonne.  Sie  hat  denVor- 
theil,  dass  sie  am  leichtesten  zu  formiren  und  zu  entwickeln 
ist  und  die  Pferde  am  wenigsten  ermüdet,  ninunt  aber  zu  viel 
Raum  in  der  Tiefe  ein  und  ist  deshalb  bei  einer  grösseren  An- 
zahl von  Schwadronen,  bei  einem  Regiment  nicht  mehr  zur 
Manövrirkolonne  geeignet;  es  sei  denn,  man  müsse  in  einer 
bestimmten  Richtung  sich  mit  schmaler  Front  bewegen,  um 
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Terrainhixideniiose  su  umgehen,  oder  bei  schon  entwickelter 
Linie  eine  kurze  Seitwärtsbewegung  ausfuhren.  In  ganz  ein* 
jsehien  Fällen  kommt  xwar  das  Gefecht  mit  solchen  langen 
schmalen  Kolonnen  vor  (z.B.  das  Gefecht  von  Dembe-Wielkie*), 
wo  Skarzinski  auf  einem  Chausseedamm  mit  sechs  Pferden 
Breite  ein  von  Infanterie  vertheidigtes  Defilee  forcirte,  oder 
das  von  Sommosierra**),  wo  sich  Aehnliches  ereignete),  aber 
dies  sind  eben  nur  Ausnahmefälle. 

Als  eine  Modifikation  der  Zugkolonne  haben  wir  im  preus- 
siechen  Reglement  noch  die  Halb-Kolonne,  eine  Formation, 
welche  das  Einschmiegen  einer  Zugkolonne  in  örthche  oder 
taktische  Schwierigkeiten  auf  kürzere  Zeit  erleichtert  und  ab* 
kürzt.  Ebenso  kann  sie  auch  vortheilhaft  benutzt  werden  um 
Flügeldeckungen  der  Linie  schnell  vorziehen  und  mit  ihnen 
schräg  gegen  die  Flanken  des  Feindes  vorgehen  zu  können. 

Die  zweite  Form  der  Kidonne  ist  die  in  Regimentern  mit 
Eskädronsfront  mit  Zugdistanze  »Kolonne  inEskadrons.« 
Die  Tiefe  wird  hierbei  um  drei  Viertel  ebenso  verkürzt,  wie 
die  Frontlänge.  Sie  wird,  bei  ihrer  Dichtheit,  geeignet  eine 
Kavallerie -Masse  zusammengedriingt  aufzustellen,  um  sie  dem 
BUcke  und  Feuer  des  Feindes  zu  entziehen.  Sie  besitzt  eine 
grosse  Beweglichkeit,  nimmt  geringen  Raum  ein,  ist  im  Ganzen 
leicht  zu  entwickeln  und  gewährt  fiir  den  Nothfall  schon  den 
Yortheil,  dass  an  der  Tete  eine  entwickelte  Eskadron  ohne 
jede  Formationsveränderung  immer  zur  augenbUckUchen  Attake 
bereit  ist.  Ist  hierbei  ein  Regiment  geübt,  in  der  Inversion 
der  Schwadronen  zu  fechten,  so  kann  es  schnell  drei  Eska- 
drons  in  Front  entwickeln,  während  die  vierte  etwas  später 
einrüokt. 

Die  Entwickelung  hat  das  Schwierige,  dass  es  bei  ihr 
darauf  ankommt,  nicht  zu  früh,  und  nieht  zu  spät  aufzumar* 
Bchiren.  Jenes  bringt  zu  unnöthige  Kräfte  verzehrende  Bewe- 
gung hervor;  dieses  aber  hindert  die  Kavallerie  an  der  gleich- 
zeitigen und  deshalb  vehementesten  Entwickelung  ihres 
Choks.  Wird  sie  während  dessen  überrascht,  so  wird  sie  in 
den  meisten  Fällen  geworfen»  Femer  dürfen  die  Deployements- 
Distanzen  nicht  zu  gross  sein,  da  alle  Bewegungen  im  Trabe 
zurückgelegt  werden  müssen. 

Da,  wo  die  Regimenter  nun  mehr  als  vier  Eskadrons  ha- 
ben, tritt  dieser  letztere  Umstand  sehr  ins  Gewicht  und  man 

*)  Siehe  von  Smitt*»,  »Geschichte  des  russisch  -  polnischen  Krieges  von 
1831..    Theil  I. 

••)  Siehe  von  Niegolewski,  »das  Gefecht  von  Sommosierra , «  im  Beiheft 
zum  Mtiitair -Wochenblatt  flir  1855. 
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ist  daher  durch  die  Formation  der  Divisionskolonne  be- 
müht gewesen,  die  Entwickelung  der  Regimenter  und  Brigaden 
zu  beschleunigen  und  den  Pferden  zu  erleichtem.  Auch  im 
altem  preussischen  Reglement  wurde  die  Divisionskolonne 
gelehrt  und  bildete  sich  aus  je  zwei  und  zwei  nebeneinander- 
stehenden Eskadrons  auf  die  mittleren  Züge.  Ein  Regiment  in 
Divisionskolonne  konnte  früher  aufinarschirt  sein  als  eines  in 
Schwadronskolonne ,  wobei  die  Teten  noch  in  Bewegung  blei- 
ben durften. 

Diese  Divisionskolonne.  hat  sich  bei  den  Oesterreichem 
besonders  ausgebildet,  aber  sie  geht  da  durch  die  ganze  Or- 
ganisation des  Regiments  und  hat  schon  besondere  Stabsoffi- 
ziere zu  Kommandeurs.  Auch  sind  die  Regimenter,  besonders 
die  leichten,  bei  ihnen  so  stark,  dass  diese  Eintheilung  absolut 
nothwendig  ward. 

Bei  uns,  wenn  das  Regiment  jetzt  gezwungen  ist,  meh- 
rere Kolonnen  zu  bilden,  hat  man  nur  die  Schwadronsko- 
lonne in  Zügen  zu  diesem  Zweck,  und  aus  ihnen  macht  sich 
der  Aufmarsch  der  Linie  allerdings  schwieriger  als  in  Divisions- 
kolonnen. Aber  jeder  Theü  des  Ganzen  ist  unter  seinem  na- 
turgemässen  Führer  und  der  Kommandeur  kann  ohne 
Beschwerde  noch  vier  kleine  Kolonnen  eben  so  gut  fuhren  wie 
zwei  grössere.  Ferner  setzt  die  Division  starke  Eskadrons 
voraus,  da  ein  Regiment  mit  schwachen  Eskadrons  immer  noch 
den  Vortheil  der  Einheit  hat.  In  jeder  der  Divisionen  ist 
sodann  immer  eine  Schwadron  anders  abmarschirt  als  die  an- 
dere, wodurch  das  Abbrechen  zu  dreien  und  zu  zweien,  das 
Aufinarschiren  und  zwar  jedes  andere,  als  das  gleichzeitige 
rechts  und  Unks ,  unendlich  erschwert  wird.  Wo  die  Divisions- 
formation von  Hause  aus ,  und  nicht  blos  auf  dem  Exerzirplatz, 
durchzubilden  mögUch  ist,  kann  man  dem  wohl  abhelfen;  aber 
bei  uns  lässt  sich  das  eben  nicht  so  durchfuhren.  Endlich  am 
schwierigsten  ist  die  Formation  der  Divisionskolonne  im  Zurück- 
gehen. Hier  macht  sich  die  Zugkolonne  in  Schwadronen  ein- 
facher und  noch  naturgemässer. 

Regimenter  von  vier  Schwadronen  werden  unter  günstigen 
Umständen,  z.  B.  wenn  man  den  Vortheil  und  die  Möglichkeit 
eines  Aufmarsches  nach  beiden  Seiten  schon*  voraussieht,  sich 
durch  die  Formation  der  Doppelkolonne  oder  Kolonne  nach 
der  Mitte  sehr  leicht  der  Divisionskolonne  entschlagen  können. 
Sonst  ist  sicher  dasjenige  das  Beste,  was  unter  dem  inuner  ge- 
wohnten Führer  und  Kommando  ohne  vielfaltige  Einübung  von 
der  Hand  geht.  Das  ist  die  Schwadronskolonne  (die  Zug- 
kolonue  der  Schwadron)  und  die  Regimentskolonne.    Bei  uns, 
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WO  wir  viele  Eskadxons  einzeln  in  Garnisonen  vertheilen 
müssen,  haben  wir  gar  keine  Gelegenheit  die  Division  genü- 
gend zu  üben  oder  überhaupt  schon  zu  organisiren,  was  doch 
für  den  plötzhchen  Ausbruch  eines  Krieges  geschehen  sein 
muss,  deshalb  hat  man  diese  Formation  mit  hegen  lassen. 


c)  Evolutionen  als  Front -Veränderungen. 

Bei  jedem  taktischen  Ganzen  sind  Flanken  und  Rücken 
die  schwachen  Seiten,  die  Front  dagegen  die  starke  Seite;  die- 
jenige, in  welcher  Angriffs-  und  Widerstandskraft  in  höchster 
Potenz  zur  Entwickelung  kommen.  Bei  der  Infanterie  gewährt 
die  Stellung  im  Karree  für  Flanken  und  Rücken  noch  Wider- 
standsfähigkeit; wenngleich  auch  hier  die  Angriffskraft  im  All- 
gemeinen verschwindet  und  nur  in  ganz  ausserordenthchen 
Fällen,  zum  Beispiel  beim  Durchschlagen,  noch  hervortritt. 
Bei  der  Kavallerie  und  Artillerie  dagegen  verschwindet  auch 
dieses.  Kavallerie  kann  nur  in  der  Front  angreifen,  Artillerie 
ihre  Feuerwirkung,  auf  welche  sie  überhaupt  beschränkt  ist, 
nur  in  der  Front  äussern.  —  Für  die  Gefechtsverhältnisse  folgt 
hieraus,  dass  es  nothwendig  ist,  dem  Gegner  überall  die  Truppen 
in  der  Front  entwickelt  entgegenzustellen  oder  entgegenzu- 
führen. Der  Angriffspunkt,  den  wir  wählen,  hegt  aber  oft- 
mals in  der  Flankenrichtung  unserer  ursprünglichen  Stellung, 
oder  doch  seitwärts ;  und  ebenso  ist  der  An^iff  des  Gegners 
häufig  von  der  Seite  her  oder  gegen  unsere  Flanke  gerichtet; 
woraus  denn  also  Front- Veränderungen,  sowohl  vor  dem  Ge- 
fecht, als  im  Gefechte  selbst,  sowohl  totale,  d.  h.  alle  Theile 
des  Ganzen  treffende,  als  partielle,  nöthig  werden.  Dergleichen 
Front -Veränderungen  waren  zur  Zeit  der  Linear -Taktik  schwie- 
rige und  zeitraubende  Bewegungen,  die,  ausgeführt  unter  den 
Augen  und  in  der  Angriffssphäre  eines  entschlossenen  und  ma- 
növrirfähigen  Gegners ,  häufig  die  Niederlage  vorbereitet  haben, 
so  z.  B.  Prag,  Crefeld,  Leuthen.  Interessant  sind  in  dieser 
Beziehimg  vorzugsweise  die  Schlachten  von  Hohenfriedeberg 
und  Soor.  In  der  ersteren  konnte  der  hnke  Flügel  des  ver- 
bündeten Heeres,  die  Sachsen,  auf  keine  Weise  dazu  gelangen, 
dem  Flankenangriff  du  Moulin's  eine  neue  Front  entgegenzu- 
stellen, während  bei  Soor  der  König  selbst,  in  der  rechten 
Flanke  weit  überflügelt,  diesen  feindlichen  linken  Flügel,  gegen 
den  er  sich  schnell  formirt,  wegschlägt  und  nun  den  Gegner 
selbst  in  dessen  linker  Flanke  fasst,  der  ebenfalls  ausser  Stande 
ist,  dagegen  eine  neue  Front  zu  bilden. 


206 

Seitdem  in  Kolonnen  evoluüonirt  und  geschlagen  wird,  sind 
diese  Schwierigkeiten  grösstentheils  verschwunden,  so  weit  sie 
aus  der  Unbehülflichkeit  der  Bewegung  langer  zusammenhiLn- 
gender  Linien  entstanden.  Dennoch  aber  gehört  die  Büdun^ 
einer  neuen  Front  nach  der  Flanke  hin  fGir  den  Angegriffenen 
immer  noch  zu  den  schwierigsten  Bewegungen  im  Gefecht.  Dies 
hat  vorzugsweise  darin  seinen  Grund,  dass  der,  welcher  auf 
die  Flanke  fällt,  mit  einem  sich  nur  nach  und  nach  ver^stär- 
kenden  kleinen  Theile  des  Gegners  zu  thun  hat,  den  er  um- 
fassen und  in  vielen  Fällen  erdriicken  kann,  ehe  ihm  bedeu- 
tende Unterstützung  wird.  (Gefecht  von  Hagelsbei^,  Belle- 
AUiance ,  Wagram. )  Die  Front  -  Veränderungen  sind  also 
Bewegungen,  welche,  wenn  auch  nicht  im  Grossen,  doch  für 
einzelne  Abtheilungen  in  jedem  Gefecht  vorkommen.  Die  Evo- 
lution, durch  welche  dieselbe  vorbereitet  wird,  ist  die  Schwen* 
kung,  an  welche  sich  dann  für  grössere  Abtheilungen  der 
Aufmarsch  in  der  neuen  Richtung  anschliesst.  Kleine  Abthei- 
lungen bedürfen  des  Aufmarsches  nicht,  da  sie  in  der  ganzen 
Front  schwenken  können.  Anders  ist  es  mit  grösseren,  welche 
sich  durch  das  Aufschwenken  in  rinzelne  Abtiieilungen  zer- 
legen müssen.  Die  grösste  Abtheilung,  mitwaleher  ein  geord- 
netes, regelmässiges  Abschwenken  zulässig  ist,  ist  für  die 
Infanterie  die  Compagnie,  für  die  Kavallerie  die  Schwadron. 
Jedoch  bequemer  ist  bei  der  Infanterie  das  Abschwenken  mit 
Zügen. 

Für  beide  Waffen  muss  demnächst  die  Entwickelung  in 
der  neuen  Frontlinie  folgen.  Diese  kaim  geschehen  entweder 
durch  das  einfache  seitwärts  Herausziehen,  das  Evantailliren, 
oder  durch  eine  Hakenschwenkung,  auf  welche  sodann  der 
Marsch  m  das  neue  AKgnement  und  das  Emscbwenken  in 
demselben  folgt.  Li^  die  Mitte  der  neuen  Frontünie  in  der 
früheren  Flanke,  so  muss  Alignementsmarsch  und  Evantaüliren 
verbunden,  oder  die  Axschwenkung  gemacht  werden.  Dem- 
nächst aber  muss  die  Möghchkeit  gegeben  sein,  nach  dem 
Feinde  zu  aufzumarschiren  oder  auch  rückwärts.  Wir  nennen 
das  Letztere  ^ne  Schwenkung  rückwärts,  ein  Manöver,  das 
sogar  häufiger  angewendet  werden  muss,  als  das  Erstere,  da 
es  den  bedrohten  Flügel  dem  nächsten  Angriffe  entzdeht.  Man 
wird  es  daher  anwenden,  wo  es  nicht  darauf  ankommt,  mit 
dem  bedrohten  Flügel  irgend  einen  Terrain -Vorthml  festzu- 
halten. 

Die  Infanterie  führt  nun  diese  Bewegungen  stets  in  Ko- 
lonnen nach  der  Mitte  aus,  und  selbst  einzelne  Bataillone 
werden  nie  im  Gefecht  in  den  Fall  kommen,   mit  Zügen   zu 
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evolutioniren,  abzuschwenken,  zu  evantailHren  oder  einzu- 
schwenken. Für  grössere  Abtheilungen  ist  jede  Front -Ver- 
änderung, bei  der  das  Pivot,  der  I^hnungspunkt ,  nicht  auf 
einem  Flügel  oder  ausserhalb  der  Frontlinie,  sondern  inner- 
halb derselben  liegt,  eine  Axschwenkung,  die  dann  durch 
theilweises  Vorwärts-  und  Rückwärtsschwenken  ausgeführt 
wird.  —  Eine  besondere  Schwierigkeit  lag  früher  in  den 
Front -Veränderungen,  die  einen  kleineren  Winkel  als  90°  be- 
trugen. Es  konnte  eine  solche  nur  durch  Schwenkungen  mit 
ganzen  Bataillonen  in  Linie  und  allmähliges  Einrücken  in  die 
neue  Frontlinie  ausgeführt  werden.  Jetzt  macht  sich  das  alles 
in  der  Kolonne  nach  der  Mitte,  selbst  im  Marsch,  ohne  alle 
Schwierigkeit.  Diesem  Verhalten  ähnUch  ist  nun  auch  das  der 
Kavallerie,  welche  in  Eskadronen  oder  Divisionskolonnen  ab- 
schwenkend durch  nachheriges  Aufmarschiren  die  neue  Front 
bildet.  Für  sie  ist  dies  Abschwenken  sogar  noch  wichtiger. 
Die  Schwenkung  einer  Schwadron  ist  in  der  schnellsten  Gang- 
art ausfuhrbar.  Eine  Schwadron  von  70  Rotten  braucht  zur 
Viertelschwenkung  ungefähr  15  Sekunden ,  während  der  Flügel 
einer  Infanterie -Compagnie  von  70  Rotten  120  Schritt  zurück- 
zulegen hat,  im  Schritt  also  mindestens  eine  Minute  hierzu 
gebraucht.  Dabei  bleibt  die  Eskadron  während  der  Schwen- 
kung völlig  schlagfähig,  und  kann  in  jedem  Moment  derselben 
zur  Attake  übergehen.  Zugleich  bildet  sich  leicht  aus  dem 
Abschwenken  mit  Eskadrons  eine  Gefechtsformation  der  Ka- 
vallerie, die  zur  Echelon -Attake;  so  dass  mithin  die  Kavallerie 
während  dieser  Evolution  in  ihrer  Gefechtsbereitschaft  sehr 
wenig  gestört  ist.  Auch  bei  uns  wird  daher  reglementsmässig, 
namentlich  bei  der  sogenannten  Direktions -Veränderung,  d.h. 
bei  einer  Schwenkung  unter  90  ° ,  die  Front  mit  Eskadrons 
gebrochen,  und  Eskadronsweise  entweder  aufinarschirt,  oder 
alhnählig  eingeschwenkt. 

Alle  Schwenkungen  geschlossener  Kolonnen  setzen  übri- 
gens ein  bewegliches  Pivot  voraus ,  so  dass  der  Drehungspunkt 
sich  nach  und  nach  mit  vorbewegt,  oder  sie  bringen  ein  gewalt- 
sames Drängen  und  Schieben  der  inneren  und  lünteren  Theile 
der  Kolonne  hervor.  Bei  der  Kavallerie  tritt  dieser  Umstand 
schon  ein,  so  bald  die  Kolonne  nur  Zugdistanze  hat;  indem 
nämlich  der  folgende  Zug  früher  den  Drehungspunkt  erreicht, 
als  der  vorhergehende  die  Schwenkung  vollendet  hat.  Die 
KavaUerie  schwenkt  daher  auf  dem  Haken  stets  mit  einem 
beweglichen  Pivot. 

Zu  bemerken  ist  endlich  noch,  dass  bei  der  Infanterie 
das  Abschwenken  in  Zügen,   halben  Zügen,   so  wie  das  Ein- 
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schwenken,  durch  das  rottenweise  Aufinarschiren  ersetzt  wer« 
den  kann.  Die  Franzosen  haben  das  Einschwenken  mit  Zü- 
gen gar  nicht.  Sie  machen,  wenn  die  geöffiiete  Zugkolonne 
die  Front  herhalten  soll,  rechts  oder  resp.  links  um,  und  mar- 
schiren  Unks  oder  resp.  rechts  auf.  Man  will  dadurch  den 
Vortheii  erreichen,  schnell  eine  Anzahl  Mannschaft  in  die 
Fronthnie  zu  bringen,  um  das  Feuer  zu  eröffiien.  Auch  setzt 
das  Schwenken,  wenn  es  mit  Präcision  gemacht  werden  soll, 
grosse  Uebung  voraus,  und  die  Schwierigkeit  steigt  in  dem- 
selben Verhältniss,  wie  die  Grösse  der  schwenkenden  Ab- 
theilung. 

d)   Formation  und  Evolutionen  zum  Gefecht  in  zerstreuter 

Ordnung. 

Bei  der  Evolution  der  geschlossenen  Truppe  ist  das 
feste  Zusammenhalten  aller  Theile,  in  sich  selbst  und  als  Glieder 
eines  grösseren  Ganzen,  das  Haupterfordemiss.  Demnächst 
nöthig  ist  Erhaltung  der  gi*össtmöglichsten  Ordnung,  um  jeden 
Theil  für  sich  zu  befähigen,  seine  Gefechtswirksamkeit  zu  ent- 
wickebi,  damit  die  anderen  Theile  dadurch  zugleich  in  ihrer 
Gefechtswirksamkeit  unterstützt  werden.  Die  Formationen  zum 
zerstreuten  Gefecht  haben  dagegen  den  Hauptzweck,  die 
dazu  bestimmten  Truppen  zu  befähigen,  leicht  und  ungezwun- 
gen und  ohne  dass  die  Gefechtsordnung  der  geschlossen  blei- 
bendeii  Theile  wesentlich  gestört  oder  verändert  wird,  in  das 
zerstreute  Gefecht  einzugehen.  Zugleich  sollen  sie  selbst  für 
dieses  Gefecht,  das  die  Auflösung  des  engen  Zusammenhangs 
von  GHedem  und  Rotten  zur  Grundbedingung  hat,  taugUch 
werden. 

1.    Formation  der  Infanterie. 

Der  wesentlich  hierbei  eintretende  Unterschied  ist,  ob  die 
für  das  zerstreute  Gefecht  bestimmten  Theile: 
a.    aus  der  Frontlinie  selbst  oder 
ß.    aus  dem  dritten  Gliede  entnommen  werden,  oder 
y,    ob  dazu  ganze  taktische  Einheiten,  ganze  Bataillone, 
verwendet  werden  sollen, 
a.    Bilden  die  Tirailleurs  eine  Abtheüung  in  der  Front  des 
Bataillons,    so  müssen  sie  auf*  dem  Flügel  stehen,    denn  nur 
so  wird  durch  ihre  Verwendung  der  Zusammenhang  des  Ba- 
taillons nicht  zerrissen.    Unpraktisch  aber  scheint  es  zu  sein, 
sie  wie  bei  den  Franzosen  und  Russen  auf  einen  Flügel  des 
Bataillons  zu  stellen.    Jede  Entwickelung  von  TiraiUeurs  nach 
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dem  andern  Flügel  hin  wird  dadurch  zeitraubend  und  weit- 
lauftig.  Ausserdem  ist  offenbar  ein  Achtel  des  Bataillons  für 
das  zerstreute  Gefecht  zu  wenig.  Wir  verwenden  ein  Drittel 
dazu,  und  bei  dem  Gange  der  jetzigen  Gefechte,  wo  in  der 
Regel  vorzugsweise  tiraillirend  gefochten  wird,  dürfte  ein 
Viertel  das  Minimum  sein.  Dieses  Bedürfhiss  tritt  auch  da 
hervor,  wo  solche  besondere  Abtheilungen  des  Bataillons  für 
das  zerstreute  Gefecht  bestimmt  sind.  Bei  den  Russen  stehen 
im  dritten  Gliede  jedes  Zuges  zwölf  Tirailleurs.  Dies  sind  die 
eigentUchen  Tirailleurs,  die  Schützen  -  Compagnie  ist  es  nur 
pro  forma,  und  dient  höchstens  zum  Ersatz  der  Tirailleurs,  in 
welchem  Falle  dann  der  Grenadierzug  das  Soutien  büdet.  Die 
Franzosen  verwenden  im  Nothfall  das  ganze  Bataillon  als  Ti- 
railleurs, wo  dann  die  Züge  vom  hnken  Flügel  an  aufgelöst 
werden. 

Beim  Gebrauch  der  Tirailleurs  wird  die  Voltigeur- Com- 
pagnie vor  die  Mitte  des  Bataillons  gezogen,  und  ein  Theil 
derselben  aufgelöst,  während  der  andere  Theil  das  Soutien 
bildet.  Die  Franzosen  haben  hierbei  ein  eigenthünüiches  Ver- 
fahren. Es  schwärmen  nämlich  reglementsmässig  zwei  Drittel 
des  Voltigeurzugs  aus,  und  nur  ein  Drittel  bleibt  als  Soutien, 
und  zwar  so,  dass  das  erste  und  zweite  Glied  sich  auflöst, 
das  dritte  Ghed  aber  geschlossen  bleibt.  Wird  eine  Verstär- 
kung nöthig,  so  doublirt  sich  das  dritte  Glied  ein,  so  dass 
dann  jede  Tirailleur- Rotte  aus  drei  Mann  besteht.  Ueberhaupt 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Franzosen  in  ihrem  TiraUliren  vie- 
lerlei augenscheinUch  beengende  und  deshalb  unzweckmässige 
Formen  haben.  So  werden  die  Tirailleurs  z.  B.  von  ihrem 
Kapitain  und  dem  Offizier  kommandirt,  wie  die  Züge  im  Ba- 
taillon; es  wird  auf  Richtung,  genaue  Distanzen,  und  auf 
Oeffiien  oder  Schliessen  derselben  viel  Gewicht  gelegt. 

Diese  \ferwendung  von  Abtheilungen  der  Frontlinie  zum 
zerstreuten  Gefecht,  welche  übrigens  auch  bei  den  Engländern, 
Bayern,  Hessen  und  Dänen  stattjätndet,  hat  mancherlei  Nach- 
theile. Es  wird  dadurch  die  Frontlinie  verkürzt,  und  also  auch 
geschwächt;  es  entstehen  Lücken,  die  aber  Behufs  der  Wie- 
deraufnahme der  Tirailleurs  in  die  Linie  sorgfältig  erhalten 
werden  müssen.  Die  taktischen  Elementar -Verhältnisse  wer- 
den dadurch  gestört;  es  entsteht  eine  Ungleichartigkeit  in  den 
Haupttheilen  des  Bataillons ,  wodurch  die  Evolutionen  wesent- 
lich erschwert,  wenn  nicht  gestört  werden.  EndHch  werden 
aber  auch  die  schwachen  Abtheilimgen  bald  verbraucht,  und 
die  einzelnen  Compagnien  haben  bei  Detaschirungen  keine  Ti- 
railleurs. 
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ß.  Die  zweite  Art  der  Tirailleur- Formation,  aus  dem 
dritten  Gliede,  erscheint  daher  in  jeder  Hinsicht  zweckmas- 
siger. Sie  leidet  an  keinem  der  eben  erwähnten  Nachtheile; 
die  Frontlinie  bleibt  ganz  intakt;  auch  die  kleinste  Abtheihing 
hat  ihre  Tirailleurs.  Ausserdem  bietet  die  Formation  von  Ti- 
railleurzügen  aus  dem  dritten  Gliede  noch  vielfache  Vortheile 
selbst  für  das  geschlossene  Gefecht  dar,  indem  die  vielseitigste 
Verwendung  der  so  gebildeten  Züge  des  dritten  GKedes,  die 
ein  Drittel  des  Bataillons  ausmachen,  möglich  wird;  ein  Ge- 
brauch des  dritten  Gliedes,  der  in  der  österreichischen  Infan- 
terie fast  noch  mehr  ausgebildet  ist,  als  in  der  preussischen. 
Dort  wird  nämlich  das  dritte  Glied  ausser  dem  Tirailliren  auch 
benutz^  zur  Bildung  einer  Avantgarde,  zur  Formation  einer 
Reserve,  zur  Verlängerung  der  Front,  zur  Verstärkung  der 
Flügel  u.  s.  w.  Da  das  Bataillon  in  24  Züge  zerfallt,  so  bilden 
demgemäss  die  Tirailleurs  12  Züge.  Soll  sich  das  Bataillon  in 
der  Avantgardenstellung  formiren,  so  gehen  die  Schützenzüge 
vor,  und  formiren  sich  vor  dem  Bataillon;  als  Reserve  bleiben 
sie  100  bis  löO  Schritt  zurück,  und  schliessen  nach  der  Mitte 
zusammen.  Bei  Verlängerung  der  Front  stellen  sie  sich  ge- 
schlossen auf  die  Flügel  und  debordiren  die  Flanken,  oder 
rücken  in  die  Frontlinie  ein,  oder  sie  werden  als  Echelons  vor 
die  Flügel  vorgeschoben.  Zur  Verstärkung  der  Flügel  bilden 
sie  Kolonne  hinter  einem  oder  hinter  beiden  Flügehi  *). 

Die  Formation  dieser  zweigliedrigen  Tirailleurzüge  muss 
aus  jeder  Form,  in  der  sich  das  Bataillon  befindet,  möglich 
sein,  da  das  Vorziehen  derselben  in  jeder  Lage  des  Bataillons 
vorkommen  kann.  Das  preussische  Exerzir  -  Reglement  giebt 
hierüber  einfache  und  erschöpfende  Vorschriften;  wir  können 
uns  deshalb  enthalten,  hier  etwas  Weiteres  darüber  zu  sagen. 

Die  Tirailleurlinie  muss  mindestens  dieselbe  Frontlänge 
haben,  wie  das  Bataillon.  Dies  hat  auf  der  Kriegsstärke  u.  s.w. 
300  Schritt,  und  es  werden  daher  60,  30  oder  20  Rotten  aus- 
schwärmen müssen,  je  nachdem  man  die  Tirailleur  -  Rotten 
mit  5,  10  und  15  Schritt  Intervalle  aufstellen  wiU.  Im  ersten 
Fall  würden  also  zwei  ganze  Züge,  im  zweiten  zwei  halbe,  im 
dritten  zwei  drittel  Züge  nöthig  werden.    Im  Allgemeinen  ist 

*)  Die  Schweden  formipen  ihre  Tirailleurzüge  permanent  hinter  den  Flügeln 
des  Bataillons  wie  wir  und  gewinnen,  abgesehen  von  allem  Andern  in  der 
Ausbildung  der  Mannschaft  viel  Zeit.  Bei  uns  muss  das  Bat-aillpn  ein  Paar 
Wochen  damit  zubringen,  seine  Schule  in  der  dreigliedrigen  Stellung  durch 
zu  exerziren;  nie  kommt  es  in  den  Fall,  diese  anzuwenden.  Die  Schweden 
haben  aber  nebenbei  denVortheil,  permanente  Unteroffiziere  bei  den  Schützen 
zu  haben. 
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66  ein  Fehler,  die  Tirailleurs  zu  dicht  zu  stellen;  nur  beson- 
dere Umstände  können  eine  solche  Verschwendung  von  Tirai- 
leurs  rechtfertigen.  5  Schritt  Intervalle  ist  zu  dicht;  10  Schritt 
giebt  schon  eine  starke  Feuerlinie,  und  15  Schritt  werden  in 
den  meisten  Fällen  genügen.  Bei  den  Franzosen  sind  15  Schritt 
reglementsmässig,  pour  avoir  un  feu  su/ßscamnetU  nourri. 

Die  Tirailleurs  sollen  nicht  durch  die  Masse  des  Feuers, 
sondern  durch  die  Sidierheit  desselben  wirken;  sie  müssen 
daher  zielend  und  ruhig  schiessen;  alle  Uebereilungen  und 
schnelle  Bewegungen,  die  Unruhe  erzeugen,  müssen  vermieden 
werden.  Das  Ausschwärmen  im  Trabe  ist  daher  eine  fehler- 
hafte Bewegung,  indem  die  Leute  dadurch  athemlos  werden, 
und  die  Ruhe  zum  Schiessen  verlieren.  Ebenso  fehlerhaft  ist 
dann  das  Feuern  im  Avanciren  oder  Retiriren;  es  ist  ein  nutz- 
loses Geknalle,  abgesehen  davon,  dass  in  der  Hitze  des  Au- 
genblicks die  Leute  sich  untereinander  leicht  verwimden  können. 
Wer  zurückgehen  muss,  der  gehe  und  halte  sich  nicht  weiter 
auf;  dringt  der  Gegner  zu  schnell  nach,  kommen  seine  Tirail- 
leurs der  Kolonne  so  nahe,  dass  sie  dieser  nachtheilig  werden, 
so  nehme  man  mit  den  Tirailleurs  Position,  und  schlage  sich 
in  derselben  von  Neuem.  Wer  mit  Tirailleurs  angreift,  der 
gehe  bis  auf  wirksame  Schussweite  an  den  Feind,  placire  seine 
Linie  und  fange  dann  das  Feuergefecht  an. 

>  Die  Soutiens  müssen  so  weit  hinter  der  Feuerlinie  sein, 
dass  sie  dem  feindlichen  Feuer  nicht  zu  sehr  ausgesetzt  sind, 
also  etwa  150  bis  200  Schritt,  so  dass  sie  doch  noch  nahe 
genug  sind,  um  die  Feuerlinie  unterstützen  zu  können,  wenn 
ihr  Gefieihr  droht.  Eine  solche  ist  für  die  Tirailleurs  vorzugs- 
weise der  plötzliche  unvermuthete  Kavallerie  -  Angriff.  Sind 
die  Tirailleurs  aufmerksam,  so  werden  sie  sich  in  vielen  sol- 
chen Fällen  dem  Bataillon  noch  anschliessen  können.  Dies 
darf  aber  keineswegs  immer  erstrebt  werden;  es  ist  vielmehr, 
wenn  das  Erreichen  des  Bataillons  nicht  ganz  zweifellos  ist, 
besser,  die  Tirailleurs  in  kleinen  Haufen  zusammenlaufen  zu 
lassen.  Diese  kleinen  Massen  haben  nämlich  eine  grosse  Wi- 
derstandsföbigkeit,  die  besonders  darin  liegt,  dass  sie  so  wenig 
Front  zum  Angriff  darbieten.  Greifen  nicht  grosse  Reiter- 
Abtheilungen  an,  können  die  Pferde  mithin  abdrängen,  so 
gehen  sie  gewiss  daran  vorbei. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  noch  eine  Verwendung  der  Ti- 
railleurs eingeführt,  welche  jedoch  wenig  für  sich  hat;  es  ist 
das  Ausfüllen  der  Intervallen  zwischen  den  Massen  durch  Ti- 
railleurs, wozu  dann  in  der  Regel  ganze  Züge  verwendet  wer- 
den.   Man  will  so  den  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  zugleich 
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durch  das  Feuergefecht  unterstützen.  Es  ist  jedoch  dabei  zu 
bemerken,  dass  diese  neben  den  stürmenden  Bataillonen  her- 
laufenden Tirailleurs  im  Laufen  schiessen  und  laden  müssen, 
und  daher  jedenfalls  einen  sehr  geringen  realen  Effekt  hervor- 
bringen werden.  Es  dürfte  zweckmässiger  sein,  eine  starke 
Feuerlinie  vorzusenden,  sie  150  bis  200  Schritt  vom  Feinde  zu 
placiren,  imd  aus  dieser  stehend  im  Feuer  bleibenden 
TirailleurUnie  mit  der  Kolonne  hervorzubrechen. 

y.  Die  dritte  Art  der  Formation  für  das  zerstreute  Ge- 
fecht ist  nun  die,  wo  ganze  Abtheilungen,  wie  halbe  und  ganze 
Bataillone,  dazu  verwendet  werden,  was  die  Franzosen  üraür 
lewrs  en  gründe  bände  nennen.  Bei  uns  kann  zwar  in  dieser 
Weise  die  ganze  Infanterie  verwendet  werden,  vorzugsweise 
ist  hierzu  jedoch  die  leichte  Infanterie,  Füsiliere  und  Jäger, 
bestimmt.  Aehnhch  ist  es  bei  den  Franzosen.  Bei  den  Russen 
sind  die  Jäger -Regimenter  dazu  verwendbar;  bei  den  Oester- 
reichem  die  leichte  Infanterie.  Die  taktische  Grundformation 
ist  hierbei  eine  Theilung  des  Bataillons,  welche  bei  uns  und 
bei  den  Russen  in  Compagnie- Kolonnen  erfolgt,  bei  den  Oe- 
sterreichem  in  Divisionen.  Die  Franzosen  haben  in  dieser 
Beziehung  die  schwächste  Formation.  Sie  lösen  die  Bataillone 
in  Pelotons  auf,  welche  die  nöthige  Intervalle  von  einander 
nehmen,  und  dann  theilweise  ausschwärmen. 

Die  grossen  Vortheile  der  Compagnie -Kolonne  und  ihre 
Formation  haben  wir  schon  betrachtet.  Es  bleibt  hier  nur  zu 
erwähnen,  dass  es  nachtheilig  ist,  wenn  die  Compagnie -Ko- 
lonne selbst  das  Soutien  der  Feuerlinie  bildet,  indem  sie  da- 
durch viel  zu  leicht  und  zu  tief  in  das  Feuergefecht  vorrücken 
wird.  Die  Compagnie -Kolonne  sendet  vielmehr  einen  Zug  vor, 
der  das  Soutien  bildet  und  aus  dem  sich  die  Feuerlinie  ent- 
wickelt; sie  selbst  dient  nur  zur  Reserve. 

Was  mm  die  Evolutionen  der  Feuerlinie  lind  ihrer  Sou- 
tiens  anbetrifft,  so  sind  dieselben  bekanntlich  höchst  einfach, 
das  Ausschwärmen,  das  Wiederzusammenziehen,  Vorgehen, 
Zurückgehen,  Flankenmarsch,  Diagonalmarsch,  Schwenkungen. 
Bei  aUen  diesen  Bewegungen  kommt  es  weder  auf  Tritt,  noch 
auf  Richtung,  noch  auf  genaues  Erhalten  der  Intervallen  an. 
Im  Feuergefecht  ist  richtige  Terrainbenutzung  das  einzig  Maass- 
gebende ;  ausser  dem  Feuergefecht  vorzugsweise  die  Rücksicht 
auf  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Leute,  damit  man 
seine  Mannschaft  nicht  unnöthigerweise  erschöpft  an  den  Feind 
bringt. 
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2.    Formationen  für  das  zerstreute  Gefecht  der 

Kavallerie. 

Auch  hier  findet  eine  verschiedenartige  Formation  statt 
und  zwar  eine  doppelte.    Nämlich  entweder  sind: 

1.  gewisse  Abtheilungen  aus  der  Frontlinie,  oder 

2.  besondere  Abtheilungen  ausserhalb  derselben, 
dazu  bestimmt. 

Die  erstere  Form,  obschon  in  sich  wieder  modificirt,  ist 
offenbar  die  vorherrschende.  Das  Flänkergefecht  bei  der  Ka- 
vallerie ist  offenbar  eine  Nebensache,  für  welche  man  grössere 
Abtheilungen  einer  so  theuren  Waffe  weder  ausschliesslich 
noch  vorzugsweise  bestimmen  und  ausbilden  wiU.  Hieran  hat 
man  denn  auch  augenscheinlich  Kecht,  trotz  aller  Einwürfe 
des  Generals  von  Bismark,  dessen  Lieblingsidee  die  Formation 
besonderer  Schützen  -  Schwadronen  ist,  von  denen  wir  weiter 
oben  schon  gesprochen  haben.  Bei  uns  sind  die  vierten  Züge 
der  Schwadronen  für  das  Plänkergefecht  bestimmt  und  des- 
halb aus  den  gewandtesten  Reitern,  besten  Schützen  und  ra- 
schesten Pferden  formirt.  Bei  den  Oesterreichem  flankiren 
die  Flügel -Züge  der  Divisionen.  Bei  den  B.ussen  sind  ganze 
Eskadrons  zum  Flankiren  bestimmt,  wie  z.  B.  bei  den  Drago- 
ner-Regimentern die  neunte  und  zehnte  Eskadron,  welche 
deshalb  auf  beiden  Flügeln  des  Regiments  stehen.  Es  hat 
dieses  den  Nachtheil,  dass  die  einzebien  Eskadrons  keine  zer- 
streuten Fechter  haben,  und  deshalb  nicht  für  alle  Gefechts- 
zwecke verwendbar  sind.  Bei  den  Franzosen  sind  der  erste 
und  vierte  Zug  bestimmt,  nach  den  Umständen  als  Plänker 
aufgelöst  zu  werden;  sie  .lösen  selbst  ganze  Schwadronen  so 
auf,  dass  von  jeder  nur  ein  Zug  geschlossen  bleibt. 

Wie  bei  der  Infanterie  aus  dem  Tirailleur-Zuge  sich  die 
Feuerlinie  und  das  Soutien  bildet,  so  auch  bei  der  Kavallerie. 
Ein  Theil  des  vorgerückten  Zuges  löst  sich  als  Plänkerlinie 
auf,  bei  uns  gewöhnhch  vier  Rotten,  bei  den  Franzosen  der 
halbe  Zug.  Der  Zweck  des  Flankirens  ist,  den  Feind  zu  be- 
obachten, das  Andringen  einzelner  Reiter  an  die  geschlossene 
Abtheilung  zu  verhindern,  oder  selbst  mit  Karabiner-  und 
Büchsenschützen  an  die  geschlossenen  feindlichen  Abtheilungen 
heranzugehen,  um  ihnen  durch  Feuer  Abbruch  zu  thun.  Die- 
sem Zwecke  gemäss  ist  das  Verhalten  der  Plänkerlinie,  die 
sich  deshalb  vorzugsweise  der  Feuerwaffen  bedient.  Der  Rest 
de^  Zuges  bildet  das  Soutien,   das  die  Plänkerlinie  nach  Um- 
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ständen  aufnimmt,  unterstützt  oder  ablöst.  Das  Ablösen  wird 
bei  der  Kavallerie  häufiger  vorkommen,  als  bei  der  Infanterie, 
indem  die  Plänker,  um  nicht  dem  Feinde,  von  dem  sie  in  der 
Regel  nicht  über  80  bis  90  Schritt  entfernt  sein  dürfen,  zum 
sichern  Ziele  zu  dienen,  in  steter  Bewegung  bleiben,  und  des- 
halb ihre  Pferde  sehr  anstrengen  müssen. 


VIERTER   ABSCHNITT. 

Gefechts -Verhältnisse  der  einzelnen  Waffen. 


-N  achdem  wir  die  verschiedenen  Formationen  und  Evolutionen 
der  Infanterie  und  Kavallerie  betrachtet  haben ,  gehen  wir.  nun 
über  zu  dem  Verhalten  derselben  im  Gefecht  selbst,  zu  der 
Art  und  Weise  ihrer  Gefechtswirksamkeit.  Wir  wollen  hierbei 
zunächst  jede  Waffe  für  sich  in  ihrer  Eigenthümlichkeit,  so- 
dann beide  in  ihrer  Wirkung  auf  einander  betrachten. 


A,    Die  Infanterie. 

Das  Gefecht  der  Infanterie  kann  der  N^tur  dieser  Waffe 
nach,  so  wie  nach  Maassgabe  ihrer  Formation  und  Funda- 
mental-Eintheilung  sein: 

a)  Gefecht  geschlossener  oder 

b)  »        zerstreuter  Infanterie. 

Wir  betrachten  zunächst  also  das  Gefecht  geschlossener 
Infanterie,  was  dann  wieder  zerfällt  in  das: 

1.  Feuergefecht, 

2.  Bajonettgefecht,  Gefecht  mit  der  blanken  Waffe. 

1.     Das  Feuergefecht. 

Das  eigentliche  Feuergefecht  der  Infanterie  setzt  die  Linien- 
stellung voraus,  indem  nur  in  dieser  die  Truppe  die  möglichst 
grösste  Zahl  ihrer  Gewehre  in  Wirksamkeit  bringen  kann. 
Dies  schUesst  zwar  nicht  aus,  dass  sich  die  Infanterie  auch 
in  der  Kolonne,  im  Karree  mit  dem  Schuss  wehre;  wir  be- 
trachten dies  jedoch  immer  nur  als  einen  Nothbehelf ,  von  dem 
wir  hier  abstrahiren  können. 
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Der  EflFekt,  den  das  Feuer  geschlossener  Infanterielinieu 
hervorbringt,  ist  doppelter  Art;  einmal  nänüich  ein  realer  und 
direkter,  zweitens  ein  indirekter  und  sogenannter  moralischer 
Effekt.  Der  direkte  Erfolg  beruht  in  der  Zahl  der  durch 
das  Feuer  getödteten,  verwundeten  und  so  ausser  Gefecht 
gesetzten  Feinde.  Steigt  diese.  Zahl  auf  eine  gewisse  Höhe, 
so  wird  dadurch  die  taktische  Ordnung  beim  Gegner  zunächst 
gestört,  dann  aufgelöst  und  er  ausser  Stand  gesetzt,  seinen 
Gefechtszweck  zu  verfolgen  und  zu  erreichen.  Die  morali- 
sche Wirkung  besteht  dann  darin,  dass  der  Gegner  den 
Muth  verliert,  seinen  Gefechtszweck  zu  verfolgen,  wenn  auch 
der  reale  Verlust  dieses  npch  zuliesse.  Bei  schlechten  oder 
unerfahrenen  Truppen  kann  diese  moralische  Wirkung  bereits 
eintreten ,  ohne  dass  der  wirkliche  Erfolg  des  feindlichen  Feuers 
bedeutend  ist.  Er  wird  aber  selbst  bei  besspren  Truppen  um 
so  leichter  eintreten,  je  bedeutender  die  Verluste  sind,  die  in 
kurzer  Zeit  oder  überraschend  eintreten.  Ein  Beispiel  von  dem  • 
Einfluss  des  moralischen  Effekts  auf  die  Truppen  liefert  uns 
die  Schlacht  von  Ligny. ') 

Diese  moralische  Wirkung  wird  ausserdem  viel  eher  gegen 
einen  Feind  hervorgebracht,  der  sich  in  Kolonnen  befindet,  als 
gegen  einen  solchen  in  Linie.  Die  feindliche  Linie  nämlich 
kann  selbst  jeden  Augenblick  zum  Feuer  übergehen  und  sie 
wird  es  jedenfalls,  sobald  sie  Halt  macht.  Die  Kolonne  da- 
gegen muss  sich  erst  entwickeln,  was  auf  nahe  Distanze  vom 
Feinde  in  einem  heftigen  Gewehrfeuer  höchst  schwierig  ist. 
Der  Krieg  der  Engländer  und  Franzosen  in  Spanien  gewährt 
hierüber  vielfach  belehrende  Beispiele,  die  ihren  Grund  vor- 
zugsweise darin  haben,  dass  bei  den  Engländern  die  Linien- 
stellung vorherrschte,  während  die  Franzosen  sie  damals  fast 
ganz  aufgegeben  hatten,  und  ihre  Gegner  durch  Kolonnen* 
Angriffe  überraschen  wollten.  Namentlich  sind  in  dieser 
Hinsicht  die  Gefechte  von  Maida(1806),  Albuera  (16.  Mai  1811) 
und  Pamplpna  (28.  Juli  1813)  interessant.'*) 

Die  Erfolge  des  Infanteriefeuers  werden  gesteigert  durch 
die  längere  Dauer  des  Feuers,  durch  die  Schnelligkeit  dessel- 
ben und  durch  das  richtige  Treffen.  Im  freien  Felde,  wo  keine 
örtlichen  Hindemisse  die  -Annäherung  des  Gegners  hemmen 
und  im  Bereich  unseres  Feuers  aufhalten,  kann  die  längere 
Dauer  nur  durch  ein  früheres  Beginnen  des  Feuers  erzielt  wer- 
den; denn  von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Gegner  entwickelt 

•)  Siehe  Note  3. 
••)  Siehe  Note  4. 
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auf  wirksame  Schussweite  uns  gegenüber  steht,  sind,  abstra- 
hirt  von  sonstigen  Terrainvortheilen,  die  Verhältnisse  gleich. 
Die  Wirkung  des  Feuers  steht  aber  im  umgekehrten  Verhältniss 
zur  £ntfemung,  und  mit  dem  früheren  Beginn  des  Feuers  wird 
sich  also  auch  eine  geringere  Wirkung  ergeben.  Dieses  hat 
dann  zur  Folge,  dass  die  feuernde  Truppe  das  Vertrauen  zu 
ihrer  Waffe  verhert;  der  Pulverdampf  hindert  am  Zielen;  es 
tritt  Uebereilung  und  Unruhe  ein,  wodurch  die  Wirkung  noch 
geringer  wird.  Zugleich  aber  steigert  sich,  in  demselben  Maasse, 
als  das  eigene  Vertrauen  schwindet  und  die  Wirkung  des  Feuers 
abnimmt,  das  des  Gregners;  er  gewöhnt  sich  an  die  Gefahr,  die 
nicht  mehr  so  gross  erscheint,  und  bleibt  im  entschlossenen 
Vorrücken.  Mit  dieser  ruhigen  ungeschwächten  Haltung  des 
Gegners  und  seinem  Beharren  im  Angriff  schwindet  dann  end- 
lich bei  dem  Feuernden  das  Vertrauen  auf  den  Erfolg.  Das 
Feuer  ist  daher  zu  früh,  sobald  es  auf  eine  Entfernung  eröffnet 
wird,  wo  seine  Wirkung  nur  gering  ist.  üeber  200  Schritt 
sollten  daher  geschlossene  Truppen,  mit  dem  gewöhnlichen 
Ferkussionsgewehr  bewaffiiet,  nicht  schiessen,  Truppen  mit  ge- 
zogenen Gewehren  nicht  über  300  Schritt;  das  Feuer  muss 
vielmehr  möglichst  lange  aufgespart  werden;  in  grösster  Nähe 
ist  seine  Wirkung  fast  jedesmal  erschütternd.  Es  ist  dieses 
eine  starke  Seite  der  Engländer,  worin  sie  von  keiner  andern 
Armee  erreicht  werden.  Was  die  Schnelligkeit  des  Feuers 
anbelangt,  so  hat  dieselbe  bei  allen  Armeen  gegen  früher  sehr 
abgenommen.  Es  war  dies  in  der  älteren  Lineartaktik  der 
Punkt,  auf  welchen  man  ein  Hauptgewicht  legte;  man  schoss 
in  einer  Minute  fünfmal,  indem  man  zum  Laden  acht  bis  neun 
Sekunden,  zum  Feuern  etwa  drei  Sekunden  gebrauchte.  AUe 
Veränderungen,  die  man  an  dem  Gewehr  vornahm,  hatten 
dieses  Ziel.  Erst  später  gelangte  man  dahin,  einzusehen,  dass 
mit  der  Schnelligkeit  nicht  die  Anzahl  der  Treffer  wuchs,  viel- 
mehr sogar  abnahm.  Bei  Czaslau  verschoss  die  preussische 
Infanterie  700,000  Patronen;  die  Oesterreicher  verloren  in  der 
Schlacht  3000  Mann  an  Todten  und  Verwundeten,  wovon  denn 
noch  ein  Theil  auf  die  Wirkung  der  Artillerie  und  Kavallerie 
zu  rechnen  ist.  Die  neuere  Zeit  sucht  durch  technische  Ver- 
besserungen und  durch  Schiessübungen  die  Zahl  der  Treffer 
zu  vermehren,  wobei  zugleich  das  schnelle  Schiessen  in  einem 
gewissen  und  unschädlichen  Maasse  beibehalten  wird. 

Die  Art,  wie  das  Feuer  des  entwickelten  Bataillons  zur 
Anwendung  kommt,  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem  das 
ganze  Bataillon  auf  einmal  schiesst,  oder  je  nachdem  die  Ab- 
theilungen sich  im  Feuer  ablösen.    Von  dem  Feuer  mit  Abthei- 
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langen  gab  es  früher  und  giebt  es  noch  heute  bei  verschie- 
denen Armeen  verschiedene  Arten»  und  fast  so  viele,  als  Ab- 
theilungen im  Bataillon.  So  haben  die  Oesterreicher  das  Feuer 
mit  Pelotons,  mit  halben  Compagnien,  halben  Divisionen,  mit 
dem  ganzen  Bataillon,  und  zwar  sowohl  Salven-  als  auch  Glie- 
derfeuer mit  diesen  Abtheilungen.  Eben  so  haben  die  Fran- 
zosen Feuer  mit  Pelotons,  mit  halben  und  ganzen  Bataillons. 
Wir  haben  bekanntlich  nur  die  Bataillonssalven  und  das  Ba- 
taUlonsfeuer  der  Glieder.       % 

Vom  Salvenfeuer. 

Salven,  richtig  angewendet,  bringen  eine  grosse,  in  Qinen 
Moment  zusammengedrängte,  gewöhnlich  unerwartete  und  mör- 
derische Wirkung  hervor,  wie  Beispiele  aus  der  Kxiegsgeschichte 
beweisen.  So  z.  B.  wurden  bei  Breslau  (22.  November  1757) 
zwei  preussische  Infanterie -Regimenter  von  den  Oesterreichern 
auf  nahe  Distanze  mit  Salven  empfangen,  welche  sie  bald  völlig 
in  Unordnung  brachten  und  zum  Zunickgehen  nöthigten.  Salven 
haben  aber  den  Nachtheil,  dass  in  den  nothwendigerweise  ent- 
stehenden Pausen  das  Bataillon  ohne  aUes  Feuer  und  gleich- 
sam vertheidigungslos  ist,  und  dass  der  Einzelne  dabei  nicht 
genügend  zielt.  Ein  Gewehr,  welches  von  hinten  zu  laden  ist, 
wird  die  Pausen  sehr  abkürzen.  Daher  wird  das  leichte  Per- 
kussionsgewehr auch  im  Gebrauch  der  schweren  Infanterie  sich 
vortheilhaft  zeigen  können.  Zweckmässig  erscheint  manchen 
Truppen,  bei  den  Salven  nur  das  Feuern  im  Allgemeinen  zu 
konmiandiren ;  nicht  das  plötzliche  Abdrücken;  also  nur:  »Fer- 
tig —  Feuer!«  nicht:  »Fertig  —  an  —  Feuer!«  —  Die  hanno- 
versche und  die  russische  Infanterie  haben  es  so;  die  Salve 
bleibt  zwar  noch  rund  genug  und  wird,  wenn  Jeder  Zeit  zum 
Zielen  hat  und  sich  nicht  übereilt,  viel  mörderischer;  aber  es 
kommt  auch  eben  so  leicht,  dass  die  Leute  abfeuern,  ohne 
angeschlagen  zu  haben,  wie  dies  bei  russischer  Infanterie  be- 
merkt worden  ist.  Das  Salvenfeuer  hat  femer  den  grossen 
Vortheil,  den  man  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann,  dass 
die  feuernde  Truppe  in  der  Hand  des  Führers  bleibt;  er  be- 
hält seinen  Einfluss,  das  Kommando  wird  nicht  gestört  und 
nicht,  wie  beim  Rottenfeuer,  unmöglich  gemacht.  Das  Saiven- 
feuer  lässt  daher  das  Einstellen  des  Feuers,  jede  Bewegung, 
und  vorzugsweise  das  augenbhckliche  und  allgemeine  Ueber- 
gehen  des  Bataillons  zum  Bajonettangriff  zu.  Beim  Rottenfeuer 
ist  das  sehr  schwer;  es  gelingt  immer  erst  nach  längerer  Zeit, 
das  Feuer  zu  stopfen  und  der  Stimme  des  Führers  Gehör  zu 
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rersohaffen.  Einheit  in  der  Handlimg  und  Zusammenhang,  in 
solchen  Fällen  die  Hauptsache,  weiden  zerrissen.  Andererseits 
gehören  aber  sehr  gut  exerzirte  und  discipUnirte  Trappen  dazu, 
Uuigere  Zeit  im  Salvenfeuer  auszuharren.  Der  Eine  ist  mit  dem 
Laden  frCiher  fertig  als  der  Andere;  die  Pause  zwischen  den 
Salven  ist  kritisch;  die  eigenen  Verhiste  erzeugen  Unruhe;  der 
Lärm  im  Grefecht  bringt  Missverständnisse  hervor;  der  Eine, 
der  Andere  schiesst,  und  das  Rottenfeuer  ist  da,  und  dann 
ist  es  ausserordentUeh  schwer,  ja  unmögüch,  die  Ordnung  wie- 
derherzustellen. Jedenfalls  könne  dies  nur  mit  Zeitverlust  ge- 
schehen. Man  wird  in  den  meisten  Fällen  daher  zufrieden  sein, 
zwei  bis  drei  Salven  geben  zu  können.  Werden  solche  auf 
nahe  Distanze  mit  Ruhe  abgegeben,  so  sind  sie  auch  in  der 
Regel  vollkommen  genügend.  Fallt  das  Bataillon  demnächst 
aber  von  selbst  ins  Rottenfeuer  und  hält  der  Gregner  Stich,  so 
wird  man  dasselbe  fast  immer  seinem  Schicksal  überlassen  und 
abwarten  müssen,  wie  sich  die  Sache  gestaltet.  Ein  Versuch, 
Ordnung  wieder  herzustellen,  das  Bataillon  wieder  unter  das 
Kommando  zu  bringen,  wird  fast  immer  nachtheihg,  mindestens 
aber  erfolglos  sein. 

Die  Salven  mit  ganzen  Bataillonen  bedingen  jedoch,  wenn 
sie  ihre  volle  Wirkung  unter  allen  Umständen  hervorbringen 
sollen,  abgesehen  davon,  dass  sie  nicht  auf  zu  weite  Distanze 
abgegeben  werden  müssen,  noch  dreierlei.  Es  muss  nämhch 
im  richtigen  Moment  geschossen  werden,  und  die  Feuerwirkung 
des  ganzen  Bataillons  muss  behebig  auf  einen  Punkt  konzen- 
trirt  werden  können.  Was  den  richtigen  Moment  anbe- 
trifft, so  ist  derselbe,  wenn  wir  uns  nicht  in  einer  vollkom- 
menen Ebene  befinden,  nicht  immer  leicht  zu  treffen.  Eine 
geringe  Unebenheit,  Senkung,  eine  Terrainfalte,  die  der  Feind 
im  Moment  der  Salve  passirt,  kann  die  Wirkung  theilweise 
oder  ganz  aufheben,  und  eine  solche  Unebenheit  kann  oft  so 
gering  sein,  dass  der  zu  Pferde  befindhche  Kommandeur  sie 
nur  bei  grosser  Aufmerksamkeit  bemerkt*). 

Der  zweite  Punkt  ist,  dass  die  Möglichkeit  gegeben  sein 
muss,  auf  einfitche  Weise  die  Feuerwirkung  zu  konzen- 
triren.  Agiren  zwei  Bataillone  in  Linie  gegen  einander,  so 
wird  dies  weniger  nothwendig;  sie  werden  sich  so  bewegen, 
dass  sie  einander  gegenüber  stehen.  Anders  ist  es  aber,  wenn 
der  eine  Th^l  in  Kolonne  bleibt.  Sind  die  Mannschaften 
nämUch  nicht  auf  schräges  Anschlagen  exerzirt,  so  schiesst, 
wie  bei  der  Uebung,  Jeder  gradeaus,  und  dies  wird  ganz  ge- 
wiss geschehen,  sobald  der  Gegner  die  Front  durch  TiraiUeurs 
•)  Siehe  Note  5. 
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beschäftigt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Tete  der  Kolonne 
nur  durch  die  Wirkung  eines  gleich  weiten  Theils  des  in  Linie 
entwickelten  Bataillons  getroffen  wird. 

In  solchen  Fällen  aber  konunt  es  gerade  darauf  an,  diese 
Wirkung  auf  die  Kolonnentete  zu  konzentriren;  geschieht  dies 
unter  Terrain -Verhältnissen,  welche  der  Feuerwirkung  günstig 
sind,  so  wird  es,  wie  vielfache  Beispiele  zeigen,  der  Kolonne 
unmöglich,  Terrain  zu  gewinnen.  Wie  schwer  dieses  Konzen- 
triren aber  ist,  wenn  nicht  reglementarische  Bestimmungen 
dazu  vorhanden  und  die  Mannschaften  darauf  exerzirt  sind, 
davon  kann  man  sich  schon  bei  jedem  Manöver  überzeugen; 
es  ist  nämlich  der  Mannschaft  zur  andern  Natur  geworden, 
gradeaus  zu  schiessen,  und  es  fehlen  uns  reglementarische 
Mittel,  um  das  Feuer  nach  irgend  einer  Stelle  hin  zu  konzen- 
triren. Franzosen  und  Engländer  haben  dieses  rechts  und  hnks 
Anschlagen,  was  besonders  bei  den  Engländern  dazu  gedient 
hat,  die  Wirkung  ihres  Massenfeuers  zu  steigern. 

Drittens  endlich  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  die 
Leute  nicht  so  dicht  aneinander  gereiht  sind,  dass  es  dem 
zweiten  Gliede  dadurch  unmöglich  wird  ordentlich  anzuschla- 
gen. Wenn  schon  beim  gewöhnlichen  Exerziren  es  vorkommt, 
dass  das  Gewehr  des  Hintermannes  sich  auf  den  Ellbogen  des 
Vordermannes  und  somit  zu  hoch  anlegt,  so  tritt  dies  noch 
mehr  dann  hervor  wenn,  in  der  Hitze  des  Gefechts  und  im 
Drange  der  Umstände,  das  umfangreiche  Gepäck  hindernd 
dem  Anschlage  entgegentritt.  Man  kann  daher  sicher  anneh- 
men ,  dass  über  die  Hälfte  der  Kugeln  des  zweiten  GHedes  zu 
hoch  gehen. 

In  der  preussischen  Infanterie  ist  deshalb  der  weiter  unten 
erörterte  Mittelweg  des  GHederfeuers  eingeschlagen  worden. 

Das  Feuer  mit  einzelnen  Abtheilungen. 

Die  zweite  Art  des  Feuers  ist  das  mit  Abtheilungen,  wo- 
bei denn  die  gebräuchlichste  Weise  das  Peloton feuer  ist. 
Das  Pelotonfeuer  ist  eine  Erfindung  Gustav  Adolfs,  und  soll 
zum  ersten  Male  in  der  Schlacht  von  Leipzig  zur  Anwendung 
gekommen  sein.  Es  setzt  eine  sehr  grosse  üebung  der  Truppe 
voraus;  was  die  Ursache  gewesen  sein  mag,  dass  man  es  spä- 
terhin ganz  wieder  aufgab.  Die  preussische  Infanterie  unter 
Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  IL  kultivirte  diese  Feuerart 
besonders,  und  in  der  Schlacht  von  Mollwitz  hat  die  preussi- 
sche Infanterie,  wie  auf  dem  Exerzirplatz,  mit  Pelotons  ge- 
feuert. Es  wird  dabei  erzählt,  dass  hinter  der  Front  der  Ba- 
taillone die  einzelnen  Leute  gefuchtelt  worden  seien,  die  etwa 
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geplackert  hätten.  Es  besteht  wesentlich  darin,  dass  mit  über- 
springenden Zügen  salvenweise  geschossen  wird,  und  es  konnten 
dadurch,  dass  man  vom  rechten  oder  Unken  Flügel  anfing,  man- 
cherlei Variationen  hervorgebracht  werden.  Namentlich  die 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Zugführer  wurde  in  Anspruch  ge- 
nonunen. 

Dieses  Feuer  mit  AbtheUimgen  hat  allerdings  den  Vortheil, 
dass  keine  Pause  eintritt,  in  welcher  das  Bataillon  ohne  Feuer 
ist.  Es  muss  jedoch  mit  grösster  Präcision  ausgeführt  werden, 
und  verlangt  deshalb  ungemeine  Uebung;  selbst  dann  aber 
bringt  der  Tod  oder  die  Verwundung  der  Zugführer  fast  im- 
mer Unordnung  hervor.  Ueberhaupt  gehört  das  Massenfeuer 
zu  den  seltenen  Erscheinungen  im  Gefecht  der  neuem  Kriege, 
und  so  hat  man  denn  das  Feuer  mit  Abtheüungen  ohne  Nach- 
theil ganz  aufgeben  können. 

Das  Rotten-,  (Bataillen-)  und  Gliederfeuer. 

Irren  wir  nicht,  so  war  es  Behrenhorst,  welcher  vom  Ba- 
taillenfeuer  sagte,  »indem  man  dasselbe  reglementsmässig 
einführt,  etablirt  man  so  die  Unordnung  in  der  Truppe«,  und 
nach  dem,  was  über  die  Vortheile  des  Salvenfeuers  angeführt 
ist,  ist  allerdings  diesem,  wiewohl  hart  klingenden  Urtheile 
beizutreten. 

Dieses  Bataillenfeuer  {Jeu  ä  volonte  der  Franzosen)  ist  die- 
jenige Art  des  Feuers,  welche  fast  immer  und  vorzugsweise 
bei  nicht  ganz  gründlich  ausgebildeten  und  disciplinirten  Trup- 
pen, aus  dem  Salven-  oder  Abtheilungsfeuer  im  Gefecht  ent- 
steht, sobald  erst  Verluste  eintreten,  Lücken  entstehen,  Zug- 
führer fallen.  Man  braucht  es  gar  nicht  zu  üben,  es  macht 
sich  von  selbst,  so  lange  das  Bataillon  im  Gefecht  ausharrt. 
Es  schiesst  dann  Jeder  ohne  Kommando,  sobald  er  gela- 
den hat. 

Der  General  von  Holleben  in  seinen  » militairischen  Be- 
trachtungen eines  preussischen  Offiziers«  hat  sich  hierüber  so 
vortreflfüch  imd  erschöpfend  ausgesprochen,  dass  man  dem 
Urtheile  dieses  kriegserfahrenen  Offiziers  nichts  hinzufögen 
kann;  wir  verweisen  deshalb  auf  sein  Werk. 
^  Es  ist  dies  ein  Urtheü,  dem  man  beitreten  muss,  sobald 
man  daran  geht,  die  Vortheile  und  Nachtheile  des  Salven-  und 
Bataillenfeuers  gegeneinander  abzuwägen.  Ganz  besonders  wird 
es  zu  Gunsten  dös  Salvenfeuers  bei  einem  mit  dem  leichten 
Perkussionsgewehr  bewaffneten  BataiUon  ausfallen.  Hier  hat 
der  Kommandeur  Gelegenheit,  in  kürzester  Zeit  verhältniss- 
mässig  eine  ausserordentliche  Wirkung  zu  erreichen,   und  zu- 
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gleich  das  Bataillon  voUstaadig  in  der  Hand  zu  behalten.  Die 
G-efahr  der  Munitionsverscliwendung  wird  yennieden  werden 
und  die  Pausen,  die  einem  mit  dem  gewöhnlichen  Perkussions- 
gewehr hewafiheten  Bataillon  so  gefährlich  sind,  werden  auf 
ein  Minimum  reduzirt.  Es  lässt  sich  dann  för  das  BataiUai- 
feuer  etwa  nur  anführen,  dass  bei  demselben  die  fortgesetzte 
Wirkung  jedes  Einzelnen  mehr  hervortritt;  der  Einzelne  mehr 
in  unausgesetzter  Thätigkeit  bleibt,  und  die  Gefechtsereignisse^ 
die  entmuthigend  auf  ihn  wirken  würden,  theilweise  unbemerkt 
von  ihm  bleiben.  So  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  eine 
Truppe  im  Bataillenfeuer  noch  ausdauert,  deren  Ordnung  und 
Zusammenhang  schon  vielfach  zerrissen  ist,  und  die  deshalb 
das  Grefecht  durch  Salvenfeuer  vielleicht  längst  a4;ifgegeben 
hätte.  Um  in  dieser  Beziehung  nur  eins  anzuführen,  bemerke 
man,  dass  beim  Salvenfeuer  der  Gang  der  ganzen  Maschine 
in  dem  Bataillons -Kommandeur  beruht.  Wird  er  ausser  Ge- 
fecht gesetzt,  so  wird  schwerlich  das  Eingreifen  seines  Stell- 
vertreters im  Kommando  so  augenblicklich  und  präzise  statt- 
finden, dass  nicht  eine  Stockung  einträte,  die  im  günstigsten 
Falle  zum  Bataillenfeuer  führt,  aber  auch  viel  üblere  Folgen 
haben  kann.  Dieses  hier  vom  Bataillons -Kommandeur  Be- 
merkte gilt  in  gleicher  Weise  v<mi  dem  Führer  kleinerer  Ab- 
theilungen. 

Um  das  Feuer  zu  sparen,  die  Ordnung  so  lange  als  mög- 
lich zu  erhalten,  dem  Einzelnen  das  Zielen  und  sichere  Schiessen 
möglich  zu  machen,  hat  man  in  der  preussischen  Infanterie 
einen  Mittelweg  im  Glied  er  f  euer  gefunden,  wonach  jedes 
der  beiden  ersten  GHeder  für  sich  das  Feuer  abgiebt,  und  zwaj* 
so,  dass  immer  eines  geladen  haben  muss,  ehe  das  andere  zum 
Feuer  übergeht.  Dieses  Feuer  ist  dem  BataUlen-  oderBotten- 
feuer  vorzuziehen;  es  wird  aber  höchst  wahrscheinlich,  wenn 
die  Truppe  auch  ausharrt,  im  Laufe  des  Feuergefechts  zum 
Rottenfeuer  werden.  Jedenfalls  aber  ist  es  ein  vortreffliches 
Mittel,  um  die  Truppe  so  lange,  als  es  möglich  ist,  in  der 
Hand  zu  behalten.  Namentlich  aber  ist  es  die  für  das  Zünd- 
nadelgewehr geeignete,  für  kein  anderes  Gewehr  eben  so  pas- 
sende Form.  Man  erhält  dadurch  Gelegenheit,  bei  der  auf 
etwa  300  Schritt  abgegebenen  Salve  des  ersten  Gliedes  noch 
die  Wirkung  zu  beobachten  und  hat  die  Zeit,  das  zweite  Glied 
zu  instmiren. 

Merkwürdiger  Weise  sehen  wir  aber  noch  immer  im 
preussischen  B/^lement  die  Salve  des  ganzen  Bataillcms  dem 
Gebranch  des  GUederfeuers  vorangdben.  Eia  Bataillon,  wel- 
ches auf  300  Schritt  einen  Kemschuss  abgeben  und  in  etwa 
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2wei  Mintitett  bequem  sechs  wohlgezielte  Lagen  abgeben  kann, 
hat  allen  Grund  auf  diese  Entfernung  mit  dem  kommandir- 
ten  GHederfeuer  anzufangen,  und  die  Salve  beider  Glieder  auf 
die  Entfernung  von  200  bis  150  Schritt  zu  versparen.  Noch 
viel  mehr  ist  ^ese  Regel  beim  Feuer  einer  einzelnen  Compagnie, 
wenn  sie  in  die  Lage  kommen  soUte ,  zu  empfehlen.  Eine  solche 
wird  immer  Gelegenheit  haben  sich  bequem  und  unbehindert 
aufstellen  zu  können,  was  beim  Bataillon  schon  nicht  immer 
möghch  ist. 

Von  dem  Rotten-  und  Bataillenfeuer,  welches  mit  dem 
Wechseln  der  Gewehre  verbunden  ist,  enthalten  wir  uns  etwas 
zu  sagen.  Die  preussische  Infanterie  hat  es  glücklicher  Weise 
aufgegeben. 

Die  vierte  Art  des  Feuers  ist  endlich  das  Karree -Feuer; 
die  Feuerart,  welche  die  bei  dem  drohenden  Angriff  feindlicher 
Reiterei  im  Karree  formirte  Infanterie  gegen  den  auf  sie  ein- 
stürmenden Chok  anwendet,  um  denselben  zu  brechen.  Die 
Infanterie  befindet  sich  in  einer  Formation,  die  den  Vortheil 
gewährt,  der  Front  eine  grössere  Tiefe  zu  geben,  \md  zugleich 
Flanke  und  Rücken  zu  decken,  die  aber  zugleich  den  Nach- 
tfaeil  mit  sich  führt,  dass  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Feuer- 
gewehren in  Wirksamkeit  treten  kann.  Gerade  beim  Chok  der 
Kavallerie  kommt  es  aber,  wenn  es  ernstlich  gemeint  ist,  darauf 
an,  eme  möghchst  grosse  Feuerwh^ng  zur  Vertheidigung 
des  Karrees  zu  entwickeln;  die  Gewalt  des  Choks  muss  da- 
durch gebrochen  werden,  dass  Ross  und  Reiter  zusammen* 
und  übereinanderstürzen.  Das  ist  nun  bei  einer  mit  glatten 
Gewehren  bewaffneten  Infanterie  schwer  zu  erreichen.  Das 
erste  Glied  lässt  man  ungern  anders  feuern,  als  im  letzten 
Augenblick,  im  Moment  des  Einbrechens  selbst.  Das  dritte 
Glied  kann  nicht  feuern,  wenn  das  erste  nicht  auf  das  Knie 
niederfallt;  man  ist  also  auf  das  Feuer  eines  Ghedes  be- 
schränkt, dessen  Wirkung,  namentlich  wenn  nicht  mit  Salven 
geschossen  wird,  also  nicht  die  günstigsten  Momente  genau 
abgepasst  und  von  allen  disponiblen  Gewehren  gleichzeitig  be- 
nutzt werden,  sehr  zweifelhaft  bleibt*).  Es  kommt  also  vor- 
zugsweise darauf  an,  zur  rechten  Zeit,  gleichzeitig  und  auf 
ganz  naher  Entfernung  zu  schiessen.  Ausserdem  ist  hier  die 
Erhaltung  der  Ordnung,  das  gleichmässige  und  augenblickliche 
Einstellen  des  Feuers  doppelt  nöthig,  da  jede  Gefechtspause 
sogleich  zur  Bewegung,  zur  Fortsetzung  des  Rückzuges  be- 
nutzt werden  muss. 

•)  Siehe  Note  6. 
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Ganz  anders  stellt  sich  auch  dies  Verhältniss  beim  Zund« 
nadelgewehr.  Da  die  Kavallerie,  wenn  sie  nicht  ganz  über- 
raschend angreift,  sicher  während  zwei  Minuten,  wenn  nicht 
länger,  dem  Feuer  des  Bataillons  ausgesetzt  ist,  so  kann  der 
Kommandeur  ohne  Gefahr  auf  weitere  Entfernungen  dasselbe 
beginnen  und  sogar  die  beiden  vordersten  Glieder  zwei  bis 
drei  Salven  geben  lassen.  Er  wird  dann  immer  noch  bis  auf 
60  Schritt  die  letzte  entscheidende  Salve  in  der  Hand  haben. 
Es  ist  hier  gar  kein  Grund  vorhanden,  die  Leute 
des  vordersten  Gliedes  mit  gefälltem  Gewehr  ste- 
hen zu  Istssen.  Mit  fertig  gemachtem  Gewehr  sind  sie 
ganz  ebenso  in  der  Verfassung,  die  Kavallerie  zu  empfangen. 
Diese  alte  Sitte,  die  Leute  des  vordersten  GUedes  so  stehen 
zu  lassen,  schreibt  sich  aus  der  Zeit  her,  wo  die  Leute  noch 
vor  der  Brust  mit  hochgehaltnem  Gewehr  »fertig«  machten^ 
Da  man  dieses  jetzt  besser  ausführt,  so  ist  zu  dem  »Fallen« 
gar  kein  Grund  mehr  vorhanden. 

Ein  Bataillon,  welches  so  drei  Salven  mit  doppelten  GUe- 
dem  ruhig  abgeben  kann,  wird  daher  nicht  viel  von  dem 
Chok  zu  furchten  haben.  —  Die  Mannschaft  muss  aber  freilich 
darauf  geübt  und  gut  geübt  sein,  es  darf  kein  Schuss  zu  früh 
fallen  und  kein  Nachschiessen  stattfinden,  denn  die  Kavallerie 
wird  in  der  Kegel  ihren  Angriff  erneuern. 

Dass  das  Karreefeuer,  wenn  es  seinen  Zweck  erreichen 
soll,  Salvenfeuer  sein  muss,  ist  fast  überall  anerkannt.  Bei 
den  Oesterreichern  feuert  das  zweite  Glied  auf  Kommando 
auf  200  bis  300  Schritt,  wechselt  und  feuert  noch  einmal;  das 
erste  GUed  schiesst  auf  50  bis  60  Schritt,  das  dritte  hat  sodann 
wieder  geladen  und  so  wird  der  Chok  vom  ersten  und  zweiten 
Ghede  mit  dem  Bajonett,  vom  dritten  mit  dem  Schuss  empfangen. 
Aus  dem  Karree  der  Franzosen  feuert  das  erste  und  zweite 
Glied  abwechselnd  mit  Salven,  wobei  letzteres  die  Gewehre 
wechselt;  zuerst  das  erste  Ghed,  dann  zweimal  das  zweite, 
dann  wieder  das  erste.  Im  englischen  Karree  fallen  die 
beiden  ersten  Glieder  nieder;  die  beiden  andern,  das  dritte 
und  vierte  GHed,  geben  Salven  auf  Kommando;  ein  Wechsel 
der  Gewehre  kann  nicht  stattfinden,  da  die  Karrees  hohl  sind. 
Dagegen  springen  die  beiden  ersten  GHeder  auf,  wenn  die 
Kavallerie  den  Chok  fortsetzt;  sie  sollen  höchstens  auf  äO 
bis  40  Schritt  schiessen.  Sie  schiessen  also  mit  zwei  GHedem 
gleichzeitig,  während  sonst  überall  nur  mit  einem  GUede  ge- 
schossen wird.  Welche  Wirkung  dies  hat,  zeigt  die  Geschichte 
ihrer  Kriege.  Selten  ist  es  der  feindlichen  Kavallerie  gelungen, 
ein  solche»  Karree  zu  sprengen;  obschon  sie  es,  wie  z.  B.  bei 
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Belle -AUiance,  oft  versucht  hat,  wo  trotz  aller  Anstrengung 
und  trotz  der  kräftigsten  Unterstützung  durch  Kartätschfeuer 
es  den  französischen  Kürassieren  nur  in  einzehien  wenigen 
Fällen  gelang,  in  die  Karrees  einzudringen. 

Die  eigentliche Vertheidigung  der  Infanterie  ge- 
gen Kavallerie  hesteht  also  üherall  in  dem  Schusse; 
das  Bajonett  thut  hierbei  nichts;  das  Feuer  des  Karrees 
sollte  daher  vorzugsweise  kultivirt  und  nicht  als  eine 
Nebensache  betrachtet  werden.  (Deshalb  wird  auch  jeder  Un- 
befangne zugeben,  dass  von  einer  beabsichtigten,  regle- 
mentarischen  Wirkung  des  Bajonetts  ganz  abgesehen  werden 
kann.)  Dieses  Feuer  muss  zuletzt  in  näherer  Distance  abgege- 
ben werden,  damit  seine  volle  Wirkung  eintritt.  Indessen 
darf  dieses  auch  nicht  übertrieben  werden,  und  besonders 
nicht,  wenn  der  Feind  in  der  Karriere  attakirt,  indem  in  die- 
ser schnellen  Bewegung  selbst  tödtUch  getroflPene  Pferde  noch 
20  bis  30  Schritt  laufen  und  gerade  solche  am  leichtesten  in 
den  letzten  Sprüngen  der  Todesangst  in  das  Karree  eindringen. 
Kommt  die  Kavallerie  im  Trabe  heran  oder  im  kurzen  matten 
Galopp,  so  kann  man  sie  auf  20  bis  30  Schritt  heranlassen; 
sonst  muss  sie  die  letzte  Salve  auf  60  bis  70  Schritt  erhalten. 

Wie  man  Vorschläge  gemacht  hat,  die  Formation  des 
vollen  Karrees  von  den  Mängeln  zu  befreien,  woran  sie  un- 
streitig leidet,  so  hat  man  auch  experimentirt,  das  Feuer  des- 
selben zu  verstärken.  Diese  Vorschläge  laufen  denn  in  der 
Regel  darauf  hinaus,  dass  auf  der  angegriffenen  Front  drei 
oder  fünf  Gheder  niederfallen  und  von  hinten  her  successive, 
entweder  je  ein  GHed  oder  zwei  Glieder,  aufspringen  und  feuern. 
Es  spricht  indessen  hiergegen  das,  was  man  überhaupt  gegen 
das  Niederfallen  der  vorderen  Gheder  anführen  kann;  man 
muss  sehr  sicher  sein,  dass  die  Leute  in  so  kritischen  Momenten 
wieder  aufspringen;  es  gehören  um  so  disciplinirtere  imd 
geübtere  Truppen  dazu,  als  dies  gerade  hier  mit  grosser  Ord- 
nung geschehen  muss,  wenn  die  Maassregel  von  Erfolg  sein 
soll.  Abgesehen  hiervon  und  rein  theoretisch  betrachtet,  er- 
scheint uns  dieser  Vorschlag  an  sich  zweckmässig,  uidem  die 
Feuerwirkung  des  Karrees  dadurch  unstreitig  sehr  erhöht  wird. 
Während  z.  B.  bei  einem  Bataillon,  dessen  Züge-  35  Rotten 
haben,  aus  der  angegriflfenen  Front,  wenn  sie  ihr  Feuer  bis* 
auf  120  Schritt  spart,  140  Schuss  fallen,  ehe  die  Kavallerie 
heran  ist,  so  bekommt  sie  auf  diese^Weise  420  Schuss,  also 
das  Dreifache,  und  in  drei  vollen  Salven.  Auf  dem  Exerzir- 
platze  ist  indessen  vieles  ausführbar,  was  im  Gefecht  vermie- 
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den  werden  muss,  und  wir  wagen  daher  nicht,  uns  für  die 
Zweckmässigkeit  eines  solchen  Manövers  zu  entscheiden. 

2.     Das  Gefecht  mit  der  blanken  Waffe. 

Von  den  ältesten  Zeiten  an,  und  sobald  man  geschlossene 
Massen  Fussvolk  in  den.  Kampf  führte ,  war  der  Angriff  mit 
der  blanken  Waffe  die  herrschende  Fechtart  und  musste  es 
bleiben,  so  lange  die  Pike  als  Hauptwaffe  der  Infanterie  galt. 
Mit  der  allgemeinen  Einfuhrung  des  Feuergewehrs  veränderte 
sich  dies  Verhältmss.  Das  Feuergefecht  drängte  das  Gefecht 
mit  der  blanken  Waffe  immer  mehr  in  den  Hintei^rund,  und 
dies  musste  um  so  mehr  geschehen,  als  der  Mangel  des  Ge- 
fechts in  zerstreuter  Ordnung  dieses  Verhältniss  nicht  vermit- 
telte; also  der,  welcher  den  Angriff  mit  der  blanken  Waffe 
suchte,  kein  Mittel  hatte,  denselben  zu  verbergen  und  gegen 
das  Feuer  der  stehend  den  Angriff  erwartenden  Linie  zu 
schützen.  So  wurde  der  Angriff  mit  dem  Bajonett  eine  Form, 
auf  welche  die  Reglements  zwar  noch  einige  Rücksicht  nahmen, 
die  in  der  WiriJichkeit  jedoch  nie  mehr  zur  Anwendung  kam. 

Während  aber  die  Phalanx  der  Griechen,  die  hellen  Haufen 
der  deutschen  Landsknechte  und  alle  ähnfichen  Formationen 
älterer  und  späterer  Zeit  den  Zweck  hatten,  bei  ihrem  An- 
griffe in  der  That  den  Feind  zu  durchbrechen  und  niederzu* 
machen,  besteht  der  Bajonett -Angriff  der  neueren  Zeit  eigent- 
Uch  nur  in  einem  geschlossenen  und  entschlossenen  Drauflos- 
gehen, wobei  weniger  die  Absicht  vorherrscht,  mit  dem  Gegner 
in  einen  Kampf  Mann  gegen  Mann  zu  gerathen,  als  ihn  viel* 
mehr  durch  die  Besorgniss  vor  einem  soldben  und  die  un- 
günstigen Gefechts -Chancen,  die  sonst  noch  entstehen  können, 
zu  bewegen,  das  Feld  zu  räumen.  Dies  wird  durch  die  Er- 
fahrung der  neueren  Kriege  vollkommen  bestätigt,  in  welchen 
es  sehr  selten  zum  Bajonettkampf  im  freien  Felde  gekommen 
ist,  oder  immer  nur  unter  dem  Einfluss  ganz  besonderer  Um- 
stände imd  Zufälligkeiten,  so  z.  B.  bei  Hagelsbeig '). 

Li  jenem  Sinne  des  entschlossenen  Drauflosgehens  musss 
daher  der  Ausdruck  Bajonett- Angriff  in  der  Rsgel  verstanden 
werden,  und  so  kommt  denn  diese  Form  allerdings  häufig  vor, 
•auch  vielfach  mit  Erfolg.  Dieser  besteht  in  der  Regel  darin, 
dass  der  Gegner  das  eigentliche  Gefecht  mit  dem  Bajonett 
imd  der  Kolbe  nicht  annimmt,  sondern  ihm  ausweicht,  da  er 
dabei  allerdings  das  Aensserste,  die  vollständigste  Niederlage, 
zu  erleiden  Gefahr  läuft.     Hält  er  dagegen  den  Angriff  a«is, 

•)  Siehe  Note  7. 
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80  wird  in  vielen  Fällen  der  Erfolg  ein  anderer  und  gewöhn- 
lich der  sein,  dass  sich  ein  Feuerge£echt  stehenden  Fusses 
entwickelt  *).    So  z.  B.  mehrmals  in  der  Schlacht  von  Möckem. 

a.  Der  Angriff  mit  dem  Bajonett  wird  nun  vorzugsweise 
in  der  Angriffskolonne  ausgeführt.  In  dieser  Form  lässt 
sidi  <lie  Ordnung  leichter  erhalten,  schneller  marschiren;  man 
kann  die  Direktionslinie  leicht  und  nach  Maassgabe  der  feind- 
lichen Stellung  verändern;  man  kann  in  derselben  Terrain- 
Schwierigkeiten  leichter  besiegen,  und  ist  darin  auf  einen 
plötzlichen  Kavallerie -Angriff  vorbereitet.  Früher  hat  man 
auch  auf  den  Druck,  den  die  Kolonne  beim  Bajonettangriff 
äussern  soll,  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  und  man  hat  ge- 
sucht, dies  auf  dn  berechenbares  System  zurückzufuhren, 
worin  die  beiden  Faktoren  Schnelligkeit  und  Masse  sein  sollten. 
So  Venturini  in  seinem  Lehrbuch.  Dies  ist  aber  irrig.  Von 
einem  solchen  Druck  kann  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein, 
weil  auch  in  der  dichten  Kolonne,  insofern  sie  sich  bewegt, 
kein  Mann  auf  den  andern,  kein  Glied  auf  das  andere  wirk- 
lich einen  mechaniscjien  Druck  ausübt.  Der  Vortheil,  den 
die  Form  der  Kolonne  fiir  den  Bajonett -Angriff  gewährt,  liegt 
viehndbr  in  dem  oben  Angeführten;  dann  aber  auch  auf  der 
moralischen  Seite.  Das  Vertrauen  des  Soldaten  ist  in  der 
Masse  grosser,  er  glaubt  gleichsam  an  einen  materiellen  Druck; 
die  Hülfe  seiner  Kioneraden  erscheint  ihm  nälier.  Ausserdem 
ist  es  dem  Führer  leichter,  durch  Wort  und  Beispiel  auf  die 
Trappe  zu  wirken;  er  hat  sie  in  der  Hand.  Endlich  findet 
auch  em  wirkUcher  mat^ieller  Druck  statt,  der  indessen  von 
dem  des  Eiabruchs  iu  den  Feind  wohl  zu  unterscheiden  ist; 
nämlich  der,  welcher  die  vorderen  Glieder  hindert,  zu  weichen, 
und  sie  zwingt  den  Angriff  fortzusetzen.  Betrachten  wir  femer 
die  Angri&- Kolonne  nicht  ganz  abstrakt,  so  tritt  bei  derselben 
noch  der  Vortheil  ein,  dass  sie  den  Bajonett -Angriff  durch 
das  Feuergefecht  der  Tirailleurs  unterstützen  kann.  Diese 
können  dieses  Feuer  bis  zum  Moment  des  wirklichen  Einbruchs 
fortsetzen,  ohne  hinderlich  zu  werden,  imd  können  zum  Schutz 
der  Kolonne  es  wieder  aufnehmen,  sobald  sie  etwa  zum  Um- 
kehren genöthigt  ist. 

ß.  Nichtsdestoweniger  kommt  aber  auch  der  Bajonett- 
Angriff  in  Linie  vor,  der  im  Gegensatz  zu  dem  in  der 
Kolonne  die  Vortheile  hat,  dass  die  meisten  Bajonette  in 
Thätigkeit  kommen,  so  dass  bei  Muth  und  festem  Willen  in 
jedem  Einzeln^i  ein  guter  Erfolg  erwartet  werden,  und  jeden 
Ai^enblick  die  Mö^chkeit  vorhanden   sein   kann,   aus   dem 

•)  Siehe  Note  8. 
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Massenfeuer  in  den  Bajonett -Angriff  und  aus  diesem  in  jenes 
überzugehen.  Zu  weiten  Bewegungen  über  das  Feld  aber 
eignet  sich  die  Linie  nicht;  Bajonett -Angriffe  aus  grösserer 
Ferne  wird  man  daher  jedesmal  in  Kolonne  machen  müssen, 
und  in  Linie  vorzugsweise  nur  dann  angreifen,  wenn  man  ent- 
wickelt den  Feind  mit  Mjassenfeuer  empfing,  er  den  Bajonett- 
Angriff,  dessenungeachtet  aber  fortsetzt  oder  stutzig  wird.  Die 
Engländer  haben  in  den  Kriegen  mit  den  Franzosen  auf  diese 
Weise  vielfach,  und  fast  immer  mit  Erfolg,  das  Bajonett  an- 
gewendet, z.  B.  bei  Pampelona  28.  Juh  1813*),  bei  Belle- 
AUiance  und  ein  anderes  Beispiel  an  der  Katzbach. 

Die  Russen,  welche  überhaupt  den  Bajonett -Angriff  he- 
ben, haben  in  ähnlicher  Weise  im  Feldzuge  von  1831  mehr- 
fach mit  den  Polen  gefochten,  so  z.  B.  die  beiden  Grrenadier- 
Regimenter  Astrachan  und  Suworow  in  der  Schlacht  von 
Ostrolenka.  Der  Bajonett- Angriff  ist  das  letzte  Mittel,  das 
Infanteriegefecht  durch  Infanterie  zur  Entscheidung  zu  bringen. 
Er  kommt  daher  bei  der  Einleitung  des  Gefechts  niemals  vor; 
es  hiesse  das,  mit  Gold  gegen  eine  Bank  pointiren,  die  nur 
Kupfermünze  enthält.  Das,  was  beim  Bajonett -Angriff,  wenn 
das  Gefecht  nicht  in  der  Periode  der  Entscheidung  schwebt, 
gewonnen  werden  kann,  steht  in  keinem  richtigen  Verhältniss 
mit  dem,  was  dabei  auf  das  Spiel  gesetzt  wird.  Der  Bajonett- 
Angriff  führt  die  geschlossenen  Bataillone  jedesmal  in  das 
Kartätschenfeuer  des  Feindes ,  setzt  sie  bedeutenden  Verlusten 
durch  seine  Tirailleurs  aus,  und  zwingt  sie  sehr  häufig,  sich 
in  naher  Distanz  auf  ein  zweifelhaftes  Massenfeuer  einzulassen. 
Der  ganze  Gewinn  aber  besteht,  wenn  der  Gegner  durch  das 
Gefecht  noch  nicht  mürbe  gemacht  ist,  gewöhnUch  nur  in 
einigen  hundert  Schritt  Terrain  und  oft  noch  nicht  so  viel. 
31an  kann  bei  der  jetzigen  Infanterie -Taktik  nur  einen  Gegner, 
der  ausser  Verhältniss  schwächer  ist,  überrennen.  Anders 
ist  dies  natürhch,  wenn  das  vorhergegangene  Gefecht  dem 
Gegner  schon  bedeutende  Verluste  gebracht  hat,  seine  Reihen 
gelichtet  sind  und  die  Ordnung  aufgelöst  ist.  Dann  werden 
frische  Truppen,  die  entschlosseni  mit  dem  Bajonett  darauf 
los  gehen,  häufig  das  Gefecht  entscheiden,  und  das  wird  be- 
sonders der  Fall  sein,  wenn  der  Gegner  schon  einige  Mal 
eine  solche  Lektion  erhalten  hat,  und  weiss,  was  ihm  bevor- 
steht, wenn  er  es  auf  das  Aeusserste,  das  Gefecht  Mann 
gegen  Mann,  mit  Kolbe  und  Bajonett  ankommen  lässt.  In  den 
Jahreu  1813  und  1^14  beruhte  das  Uebergewicht  der  preussischen 
Infaijiterie  über  die  französische  allein  hierauf.    Das  Tirailleur- 

•)  Siehe  Note  9. 
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gefecht  hielt  diese  Tagelang  aus;  dem  Bajonett -Angriff  dage- 
gen wich  sie  in  der  Regel.  Eine  tüchtige  und  brave  Infanterie, 
die  aus  einem  körperlich  stärkeren  Menschensclilage  besteht, 
wird  stets  ihre  Rechnung  dabei  linden,  Behufs  der  Entschei- 
dung den  Gegner  mit  dem  Bajonett  anzugreifen.  In  einem 
Kriege  mit  den  Franzosen  wird  es  zweckmässig  sein,  nur  so 
lange,  als  gerade  nothwendig,  mit  ihnen  herum  zu  tirailliren 
und  sie  bald  möglichst  mit  dem  Bajonett  anzugreifen.  Dage- 
gen besteht  die  Hauptkraft  der  Russen  seit  längerer  Zeit  im 
Kampf  Mann  gegen  Mann,  wie  sich  das  von  Zorndorff  bis 
Ostrolenka  und  besonders  in  den  Feldzügen  Suworows  deut- 
lich zeigt.  Auch  mit  englischer  Infanterie  dürfte  es  nicht  rath- 
sam  sein,  gerade  vorzugsweise  in  dieser  Art  anzubinden.  Bei- 
der schwache  Seite  ist  das  zerstreute  Gefecht,  und  dies  muss 
man  daher  mit  ihnen  fuhren. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  den  Bajonett- Angriff  mit  dem 
Feuergefecht  combinirt,  indem  man  entweder  Tirailleurs  in 
dicliten  Schwärmen  den  Angriffs -Kolonnen  vorausgehen  lässt 
oder  die  Z^vischenräume  derselben  mit  Tirailleurs  ausfüllt. 
Diese  Maassregel  ist  im  Allgemeinen  zweckmässig  und  verleiht 
dem  Bajonett -Angriff  eine  neue  Stärke.  Von  Hause  aus  Ti- 
raüleurs  in  die  Intervallen  zu  nehmen,  ist,  wie  schon  früher 
bemerkt,  die  weniger  zweckmässige  Form,  die  Kolonnen  blei- 
ben dabei  zu  sichtbar,  und  die  Tirailleurs  selbst  werden  ge- 
ringe Wirkung  haben ,  da  sie  in  der  Bewegung  bleiben  müssen. 
Es  ist  vorzuziehen,  eine  starke  Tirailleurlinie  vorzu- 
werfen, die  das  Feuer  des  Gegners  auf  sich  zieht,  hinter 
der  die  Angriffe -Kolonnen  dann  heranrücken  und  aus  der  sie 
hervorbrechen;  die  dann  zurückbleibt,  um  im  Falle 
des  Misslingens  etwas  zum  Schutz  der  Weichenden  zu  thun. 
Diese  heftige  Erschütterung  muss  dem  Bajonett -Angriff  auf 
nahe  Distanz  vorhergehen,  sonst  wird  er  in  der  Regel 
misslingen.  Das  Mitgehen  der  Tirailleurs  aber  bis  zum 
letzten  Augenblick  des  Einbrechens  nutzt  nichts 
und  beraubt  der  nächsten  Reserve.  Statt  dessen  sieht 
man  auf  den  Exerzirplätzen  nach  sogenannten  abgeschlagenen 
Attaken  die  kunstreiche  Evolution  des  Zurückbleibens  der 
Schützen  ausfuhren;  eine  jener  üebungen,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich im  Augenblick  der  Gefahr  vollständig  vergessen 
werden  und  auch  absolut  gar  keinen  praktischen  Nutzen  haben. 
Das  Feuer  des  Feindes  wird  darum  doch  die  Kolonnen  treffen 
und  hervorbrechende  Kavallerie  wird  sich  durch  diese  Schützen 
nicht  abhalten  lassen.  —  Die  Franzosen  haben  diese  Form  des 
Angreifens  ohne  genügende  Vorbereitung,  indem  sie,  namentlich 
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in  ihren  Entscheidungsschlachten,  den  Accent  auf  biüiskes 
Ueberrennen  des  Gegners  legen  wollten,  mehrfach  angewendet 
und  häufig  jene  Nachtheile  geemtet.  In  der  Schlacht  von 
Belle  -  AHiance  schlugen  sich  das  erste  und  rweite  Korps  und 
später  die  Garde,  indem  sie  mit  dichten  Massen  die  Linien 
der  Engländer  stürmend  angriflFen  und  mehrfach  durchbrachen; 
das  nicht  erschütterte  Feuer  der  Engländer  aber  zwang  sie 
jedesmal  zur  Entwickelung  oder  zum  Weichen. 

Obschon  die  Kriegsgeschichte  vielfach  zeigt^,  dass  in  letzter 
Instanz  das  entschlossene  Drauflosgehen,  was  man  Bajonett- 
Angriff  nennt,  was  es  aber  in  den  seltensten  Fällen  ist,  das 
einzige  Entscheidungsmittel  ist,  und  häufig  der  schönste  Erfolg 
dasselbe  gekrönt  hat,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Gegnern  dieser 
Fechtart.  Sie  stützen  sich  hauptsächlich  auf  die  Theorie  und 
auf  eine  mathematische  Rechnung,  w^elche  beweist,  dass  ein 
solcher  Angriff  völHg  unausführbar  ist,  wenn  der  Gegner  im 
ruhigen  Feuern  bleibt.  Die  Praxis  haben  sie  keinenfalls  für 
sich,  und  selbst  dann  nicht,  wenn  man  die  Resultate  der  Armee 
zu  Grunde  legt,  bei  der  die  Feuer -Taktik  am  meisten  ausge- 
bildet ist,  der  enghschen.  Es  zeigt  sich  da  immer,  dass  diese 
Resultate  mehr  in  dem  ungeschickten  Drauflosgehen  grosser 
Massen,  und  in  dem  Mangel  aUer  Unterstützung  derselben 
durch  Tirailleurs  zu  suchen  sind,  als  in  der  absoluten  Wirkung 
des  Feuers.  Wie  sehr  man  im  Jahre  1815  von  dem  Gegen- 
theile  jener  Theorie  durchdrungen  war,  zeigt  die  Instruktion, 
welche  der  Fürst  Blücher  beim  Wiederausbruch  der  Feindselig- 
keiten erliess  und  in  der  er  sagt: 

»  Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  französische  Armee 
den  Bajonett -Angriff  unserer  Bataillonsmassen  nicht  auszu- 
halten vermag,    so  ist  es  Regel,    diesen  stets  auszufahren, 
wo  es  darauf  ankonunt,  den  Feind  über  den  Haufen  zu  werfen 
oder  einen  Posten  zu  gewinnen.    Es  muss  darauf  hingewirkt 
werden,    dass    der  Angriff  mit   dem  Bajonett   nicht  in   ein 
Geschiesse    ausarte,    dadurch   geräth   der  Angriff  meist  ins 
Stocken. « 
Dieses  Haltmachen  und  Feuern  bringt  gewöhnlich  die  Krisis 
hervor,  und  ist  ein  Vorbote,  dass  der  ganze  Angriff  misslingen 
werde,   wenigstens  unter  zehn  Malen  neun  Mal.    Macht  der 
Feind  irgend  eine  Offensivbewegung,  so  ist  das  Umdrehen  fast 
unvermeidlich  und  durch  keine  Anstrengung  der  Fülu'er  zu  ver- 
hindern.  Das  Haltmachen  geschieht  aber  besonders  dann,  wenn 
die  angreifende  Kolonne  zufällig  auf  deckende  Terrain -Gegen- 
stände  stösst,   unter   das   Feuer    des  Feindes  kommt  und  so 
gegen   dasselbe   geschützt  ist.     Entweder  müssen  in  solchen 
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FäUen  der  Führer  und  die  Offiziers,  insofern  sie  nicht  schon 
ausser  Gefecht  gesetzt  sind,  den  Leuten  einen  besondem  Auf- 
schwung zu  geben  verstehen,  oder  man  muss  auf  Kommando 
halten,  die  Ordnung  herstellen,  Tirailleurs  vorwerfen  und  ge- 
sammelt nach  einer  kleinen  Pause  weiter  vordringen.  Schliess- 
hch  sei  noch  bemerkt,  dass  eines  der  grossartigsten  Beispiele 
des  Bajonett -Angriffs  die  Schlacht  von  Gross -Beeren  bildet, 
die,  abgesehen  von  der  Kanonade,  mit  der  das  Gefecht  er- 
öffiiet  wurde,  eigentlich  nur  aus  einem  solchen  Bajonett -Angriff 
der  vier  Brigaden  des  von  Bülowschen  Corps,  41  Bataillone 
gegen  das  Reyniersche  Corps  von  29  Bataillonen,  besteht. 

Das  Tirailleurgefecht. 

Das  Tirailleurgefecht  ist  es,  welches  dem  Infanteriegefecht 
der  neueren  Zeit  überhaupt  seinen  besonderen  Charakter  ver- 
leiht. Jedes  Infanteriegefecht  wird  durch  Tirailleurs  eingeleitet 
und  hingehalten.  Indem  Infanterie  in  zerstreuter  Ordnung  je- 
den, auch  den  kleinsten,  Terrainvortheil  zur  Vertheidigung 
benutzt,  sich  so  überhaupt  in  jedem  Terrain,  in  welchem  ein 
Gefecht  mögUch  ist,  schlagen  kann,  wird  der  Gegner  fast 
imimer  gezwungen,  dieselbe  Form  anzunehmen,  da  jede  andere 
Form,  wenn  sie  überhaupt  durch  das  Terrain  gestattet  ist, 
seine  Verluste  vervielfachen  würde,  ohne  weitere  Vortheile  zu 
gewähren.  Die  Tirailleurlinie  bietet  dem  Feinde  ungleich  we- 
niger Treffpunkte  dar,  als  die  geschlossene  Linie  oder  Ko- 
lonne; sie  ist  geschickt,  dem  Feinde  Stärke  und  Absicht  zu 
verbergen,  da  in  ihr  immer  nur  ein  verhältnissmässig  geringer 
Theil  der  Massen  entwickelt  wird.  Diese  Massen  bleiben  in- 
takt, während  auch  ein  langdauerndes  Tiraüleurgefecht  die 
dazu  verwendeten  Truppen  viel  weniger  mitnimmt,  als  jede 
andere  Gefechtsform. 

Gewöhnüch  wird  das  zerstreute  Gefecht  als  ein  Produkt 
der  neueren  Zeit  angesehen,  als  eine  Gefechtsform,  die  erst  in 
neuerer  Zeit  erfunden  worden  sei.  Dieses  ist  jedoch  eine  un- 
richtige Annahme.  Einerseits  beruht  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  das  zerstreute  Gefecht  dem  der  geschlossenen  Ordnung 
in  der  Zeit  vorangegangen  sein  muss,  indem  diese  geschlossene 
Ordnung,  ihre  Bewegungen  und  die  gleichzeitige  Wirkung  der- 
selben schon  eine  viel  grössere  taktische  Ausbildung  voraus- 
setzt. Andererseits  lässt  sich  dies  Vorangehen  des  Gefechts 
der  zerstreuten  Ordnung  auch  historisch  nachweisen.  Wir  fin- 
den so  die  zerstreuten  Fechter  neben  der  Phalanx ,  neben  der 
Legion,  wie  neben  den  Schlachthaufen  des  Mittelalters.    Wir 
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sehen  ferner  die  zerstreute  Fechtart  überall  da,  wo  ganze 
Völker  den  Krieg  gleichsam  auf  eigene  Hand  und  ohne  ste- 
hendes Heer  führen;  wo  sie  dieVortheile  des  heimischen  Bo- 
dens zur  Vertheidigung  gegen  die  Massen  des  Feindes  benutzen, 
so  bei  den  Aufständen  der  Tyroler,  Schweizer,  Spanier,  Ca- 
labresen  u.  s.  w.  In  den  Kriegen  der  stehenden  Heere,  als  die 
Feuertaktik  der  Masse  sich  immer  mehr  ausbildete,  und  dem- 
gemäss  die  Schlachten  gleichsam  vertragsmässig  im  freien  Felde 
geschlagen  wurden ,  und .  das  Feuergefecht  mit  der  Möghchkeit 
des  Handgemenges  verbunden  wurde,  erst  da  tritt  das  zer- 
streute Gefecht  in  den  Hintergrund,  ohne  jedoch  auch  in  dieser 
Zeit  ganz  zu  verschwinden.  Selbst  Friedrich  H.  konnte  das 
zerstreute  Gefecht  nicht  ganz  entbehren;  diePanduren,  Croaten 
u.  s.  w.  der  Oesterreicher  zwangen  ihn,  Truppen  für  dasselbe 
zu  bestimmen  und  auszubilden. 

Als  später  im  Jahre  1775  der  nordamerikanische  Freiheits- 
krieg ausbrach,  da  trat,  begünstigt  von  den  Vortheilen  des 
heimathHchen  Bodens ,  zuerst  wieder  das  zerstreute  Gefecht  in 
grosser  Ausdehnung  und  voller  Wirksamkeit  hervor.  Es  waren 
die  Tausende  der  Riflemen,  die  sich  aus  den  Kolonisten,  Jä- 
gern und  Pächtern  der  weiten  Landstriche  Nordamerika's  bil- 
deten, denen  bei  Lexington,  Saratoga  uind  Yorktown  die  jRir 
das  Liniengefecht  ausgebildeten  trefOichen  Truppen  der  Eng- 
länder, Hessen  und  Braunschweiger  erlagen.  Diese  grossen 
Erfolge  gaben  die  Veranlassung  zu  der  allgemein  verbreiteten 
Annahme,  dass  in  jenem  Kriege  die  zerstreute  Fechtart  erfun- 
den oder  doch  neu  erweckt  worden  sei.  Dazu  kam,  dass  in 
dem  neun  Jahre  später  ausbrechenden  Revolutionskriege  Männer 
mit  an  die  Spitze  kamen,  die  in  jenen  Kriegen  mitgefochten 
hatten  und  dahin  wirkten,  dass  hier,  wie  dort,  die  zerstreute 
Fechtart  fast  ausschliesslich  angewendet  wurde,  so  Lafayette, 
Rochambeau  und  Andere. 

Sowohl  in  Nordamerika,  als  im  Revolutionskriege,  und 
namentlich  bis  zur  Napoleonischen  Zeit,  hatte  das  zerstreute 
Gefecht  der  Lineartaktik  gegenüber  das  Uebergewicht;  es  galt 
allgemein  für  das  entscheidendste  Mittel  und  war  es  auch  in 
der  That.  Die  Lineartaktik  wurde  durch  das  zerstreute  Ge- 
fecht gezwungen,  in  Terrains  sich  zu  schlagen,  die  durchaus 
keine  freie  Entwickelung  ihrer  Gefechtswirksamkeit  gestatteten, 
wo  sie  daher  rathlos  war.  Dieses  Verhältniss  dauerte  so  lange, 
bis  die  zerstreute  Fechtart  allgemein  reglementarisch  adoptirt 
und  die  Infanterietaktik  eine  Combination  des  zerstreuten  und 
geschlossenen  Gefechts  wurde.  Damit  verschwand  das  ent- 
schiedene Uebergewicht  des  zerstreuten  Gefechts;  jedes  der 
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beiden  Elemente  erhielt  seinen  eigenthümlichen  Werth  nnd  ge- 
stattete dem  anderen  seine  gebührenden  Rechte. 

Aus  der  Natur  der  Sache  folgt ,  dass  das  zerstreute  Gefecht 
die  Entscheidung  nicht  in  dem  Sinne  der  offenen,  mit  Gewalt 
durchgeführten  üeberwältigung  herbeiführen  kann.  Diese  Art 
der  Entscheidung  durch  Niederrennen  oder  Niederschiessen  en 
masse  gehört  der  geschlossenen  Ordnung  an.  Dagegen  gehört 
der  zerstreuten  Form  der  ausgedehnteste  Gebrauch  des  Feuer- 
gefechts in  jedem  Terrain,  wogegen  das  Gefecht  der  blanken 
Waffe,  des  Bajonetts  nur  zu  einem  Nothbehelf  herabsinkt,  wo 
es  sich  um  die  Selbsterhaltung  handelt,  oder  wo  das  Feuer- 
gefecht unzulässig  ist,  oder  wo  einem  zaghaften  geschlagenen 
Feinde  dadurch  imponirt  werden  soll. 

Der  Bajonettangriff  der  Tirailleurs,  in  Fällen,  wo  das  Feuer- 
gefecht unzulässig  oder  nachtheiUg  ist,  kommt  nur  da  vor,  wo 
das  Terrain  keine  Deckung  gewährt,  der  Feind  gut  postirt  ist, 
und  mithin  nicht  durch  Feuergefecht  vertrieben  werden  kann, 
wie  z.  B.  beim  Angriff  auf  einen  Waldrand,  einen  Graben  u.  s.  w. 

Das  Imponiren  durch  Tirailleur- Angriffe  mit  dem  Bajonett 
liegt  ausser  aller  Berechnung;  es  kommt  dabei  ganz  auf  die 
Umstände,  auf  den  Grad  an,  den  die  Demoralisation  der  feind- 
lichen Truppen  bereits  erreicht  hat,  und  auf  den  Grad  von 
Selbstvertrauen,  Muth  und  Entschlossenheit,  der  die  eigenen 
Truppen  beseelt.  Bei  der  Verfolgung  wird  der  Geschlagene 
in  solchen  Fällen  nicht  sowohl  durch  das  Bajonett,  als  durch 
seine  Muthlosigkeit,  durch  den  Mangel  an  Vertrauen,  Ordnung 
und  Zusammenhang  vertrieben,  der  bei  ihm  eingerissen  ist.  Der 
Angriff*  mit  der  blanken  Waffe  ist  fast  immer  nur  eine  Drohung; 
zum  wirklichen  Kampf  wird  er  fast  nie,  und  nur  höchstens  auf 
einzelnen  Punkten  kommen.  Das  Gefecht  mit  der  blanken 
Waffe  können  wir  daher  bei  der  ferneren  Betrachtung  des 
Tirailleurgefechts  ganz  fallen  lassen,  und  'es  genügt,  bei  die- 
sem nur  das  Feuergefecht  in  Erwägung  zu  ziehen.     . 

Das  Tirailleurgefecht  wird  durch  verhältnissmässig  kleine 
Theile  des  Ganzen  unterhalten,  imd  kann  seiner  Natur  nach 
nur  dazu  dienen,  das  Gefecht  zu  eröffnen,  hinzuhalten,  wieder 
abzubrechen,  Zeit  zu  gewinnen,  femer  dem  Gegner  durch  ein 
sicheres,  gutgezieltes  Feuer  Abbruch  zu  thun,  vorzugsweise 
sobald  er  geschlossene  Truppen  oder  Artillerie  im  Feuerbe- 
reich zeigt;  das  Gefecht  im  koupirten  Terrain  zu  führen;  das 
Terrain  aufzuklären,  um  über  die  Wahl  der  Angriffspunkte 
richtige  Daten  zu  liefern;  den  Feind  über  den  Hauptangriffs- 
punkt in  Ungewissheit  zu  erhalten,  ihn  zum  Entfalten  grösserer 
Truppen -Abtheilungen  zu  zwingen;   um  das  Gefecht  der  ge- 
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schlossenen  Linie  oder  Masse  einzuleiten,  vorzubereiten,  zu 
begleiten,  und  nach  dem  Erfolg  entweder  den  Gegner  zu  ver- 
folgen oder  den  eigenen  Rückzug  zu  decken.  Man  sieht  so, 
obgleich  hier  keinesweges  alle  Fälle  erschöpft  sind,  in  denen 
das  Tirailleurgefecht  zur  Anwendung  kommt,  dass  dasselbe  ein 
Mittel  für  die  verschiedenartigsten  Gefechtszweoke  ist,  und 
dass  man  dasselbe  überall  angewendet  sieht.  Das  geht  dann 
so  weit,  dass  tiraillirt  wird,  sobald  man  auf  den  Feind  stösst, 
und  nicht  weiss,  was  man  beginnen  soll. 

Die  taktischen  Formen  des  Tiraillirens  haben  wir  bereits 
kennen  lernen,  und  es  kommt  nun  hier  auf  ihre  Anwendung 
im  Gefecht  an.  Obschon  wir,  strenge  genommen,  in  diesem 
ersten  Theile  unserer  Betrachtung  der  Elementartaktik  das 
Gefecht  entkleidet  von  seinen  Beziehungen  zum  Terrain  be- 
trachten ,  so  wird  dieses  hier  nicht  vollkommen  durchzufuhren 
sein,  da  die  Verwendung  und  der  Gebrauch  der  Tirailleurs  zu 
eng  mit  der  Benutzung  des  Terrains  verwachsen  ist,  als  dass 
sich  Beides  vollständig  von  einander  trennen  Uesse. 

Diese  Benutzung  des  Terrains  ist  für  die  Tirailleurs  von 
dreifacher  Art:  1)  um  sich  dem  Auge  des  Gegners  zu  entzie- 
hen; 2)  um  sich  vor  der  Wirkung  seiner  Schiesswaffen  zu  si- 
chern, und  3)  um  den  Oegner  der  erfolgreichsten  Wirkung 
unserer  eigenen  Waffen  möglichst  vollständig  und  möglichst 
lange  auszusetzen. 

Die  erste  Art  tritt  für  die  Tirailleurlinie  selbst  bei  jeder 
Aufstellung  ein,  die  vor  dem  Gefecht,  Behufs  desselben,  ge- 
nommen wird.  Aber  auch  während  des  Gefechts  müssen  die 
Soutiens  und  Reserven,  so  viel  als  irgend  mögUch,  dem  Auge 
des  Gegners  entzogen  werden.  Er  bleibt  dann  um  so  länger 
in  Ungewissheit  über  unsere  Stärke ,  unsere  Zwecke  und  Maass- 
regeln. Wir  gewinnen  damit  ausserdem  auch  noch  den  Vor- 
theil,  Gegenmaassregeln  gegen  seine  Angriffe  vorbereiten  zu 
können,  auf  die  er  nicht  vorbereitet  ist;  die  ihn  daher  über- 
raschen und  zu  neuen  Anordnungen  zwingen. 

Die  zweite  Art  der  Terrainbenutzung  fallt  häufig  mit  der 
dritten  zusammen,  oft  aber  auch  sind  beide  nicht  zu  vereini- 
gen. Sie  ist  die  passive  Benutzung  des  Terrains.  Dass 
die  Tirailleurs  Schutz  suchen  gegen  das  feindliche  Feuer  hinter 
Bäumen,  Mauern,  einem  Hügel,  in  einem  Graben,  geschieht 
ganz  instinktmässig  und  braucht  kaum  angeordnet  zu  werden. 
Mehr  Einsicht  wird  schon  nöthig,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, jede  Blosse  gegen  feindUche  Reiterei  durch  geschickte 
Benutzung  des  Terrains  zu  vermeiden,  sich  auch  gegen  Flan- 
kenfeuer  oder   enfilirendes  Feuer  und  nicht  bloss  gegei^  das 
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direkte  Feuer  des  Gegners  zu  decken.  Hier  wird  dann  schon 
die  Intelligenz  und  Aufmerksamkeit  des  Führers  in  Anspruch 
genonmien.  Noch  mehr  ist  dieses  bei  der  aktiven  Benutzung 
des  Terrains  der  Fall,  wo  es  darauf  ankommt,  sich  so  auf- 
zustellen, dass  dadurch  die  Wirksamkeit  unseres  Feuers  mög- 
lichst gesteigert  werde.  Diese  aktive  Benutzung  des  Terrains 
muss  wo  mögHch  mit  der  passiven  Hand  in  Hand  gehen;  sie 
ist  jedoch  die  entscheidende,  sobald  beide  sich  nicht  vereinigen 
lassen;  d.  h.  die  eigene  Sicherheit  gegen  das  feindliche  Feuer 
muss  geopfert  werden,  wenn  dadurch  die  eigene  Feuerwirkimg 
leidet  oder  gar  unmöglich  wird.  Die  Beurtheilung  des  Terrains 
nach  der  Seite  dieser  Verhältnisse  ist  oft  nicht  leicht  und  wird 
schwieriger,  je  verwickelter  und  unbekannter  das  Terrain  wird, 
und  je  weniger  Zeit  wir  haben,  dasselbe  kennen  zu  lernen 
Auf  den  gemeinen  Mann  darf  man  sich  hierbei  gar  nicht  ver- 
lassen. Einmal  zieht  er  gewöhnlich  die  passive  Benutzung  des 
Terrains  vor;  zweitens  aber  fehlt  ihm  jeder  weitere  Blick  zur 
Beurtheilung  der  Verhältnisse;  er  bemerkt  oft  die  Vortheile 
des  Terrains  nicht,  welche  20  Schritt  vor  ihm  hegen,  und 
übersieht  eben  so  die  Nachtheile,  die  durch  die  kleinste  Ver- 
änderung seiner  Stellung  zu  beseitigen  wären.  Diese  Benutzung 
des  Terrains  ist  daher  vorzugsweise  Sache  der  Führer,  die  bei 
scharfem  Bück  und  Aufmerksamkeit  fast  in  allen  Fällen  noch 
Mittel  finden  werden,  selbst  aus  den  scheinbar  einfachsten 
Terrain -Verhältnissen  noch  Vortheile  zu  ziehen,  oder  Nach- 
theile aufzuheben,  die  auf  den  ersten  BUck  häufig  unabwend- 
bar erscheinen. 

Was  nun  die  taktischen  Formen  des  zerstreuten  Gefechts 
anbetrifft,  so  sind  dies,  wie  wir  bei  der  Betrachtung  der  Evo- 
lutionen gesehen  haben,  deren  drei:  Die  eigentliche  Feuer- 
linie, das  Soutien,  und  die  Reserve.  Das  Verhalten  dieser 
drei  Formen  haben  wir  nun  für  das  Gefecht  näher  zu  be- 
trachten. 

1,    Die  Feuerlinie. 

Ihre  Stärke  wird  von  Hause  aus  und  im  Allgemeinen  durch 
die  Zahl  der  Mannschaften  bedingt,  welche  für  das  zerstreute 
Gefecht  bestimmt  sind.  Für  jeden  einzelnen  Fall  aber  ist  in 
dieser  Hinsicht  maassgebend:  erstens  der  Gefechtszweck, 
welcher  durch  das  Tirailleurgefecht  erreicht  werden  soll;  zwei- 
tens die  Beschaffenheit  und  Ausdehnung  des  Ter- 
rains, in  welchem  das  Gefecht  geführt  wird;  drittens  die 
Zahl  der  Truppen,  welche  der  Gegner  ins  Gefecht  bringt, 
und  die  Art,    wie  er  sie  verwendet.    Diese  Umstände  bestim- 
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men  in  jedem  speciellen  Fall  die  Stärke  unserer  Tirailleurlinie 
und  es  lässt  sich  daher  in  dieser  Hinsicht  allgemein  Greltendes 
wenig  geben ;  selbst  ein  Minimum  oder  Maximum  lässt  sich  nur 
annäherungsweise  liestimmen. .  So  kann  es  z.B.  bei  der  ersten 
Besetzung  eines  Abschnittes  vollkommen  genügen,  eine  ganz 
dünne  Tirailleurlinie  in  der  Form  einer  Postenünie,  mit  meh- 
reren kleinen  Soutiens  dahinter,  aufzustellen.  Im  Gefecht  selbst 
werden  12  bis  15  Schritt  Intervalle  zwischen  den  Rotten,  also 
etwa  20  Rotten  auf  die  Bataillonsfront,  gewöhnlich  das  Mini- 
mum sein.  Das  Maximum  dürfte  in  der  Auflösung  aller  vier 
Tirailleurzüge  des  Bataillons  Hegen,  so  dass  sich  die  Tirailleurs 
zum  Bataillon  wie  1 : 2  verhalten. 

Damit  geht  aber  fast  immer  einer  der  Hauptvortheile  des 
zerstreuten  Gefechts,  die  Deckung  gegen  das  feindliche  Feuer, 
verloren,  und  es  werden  daher  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  so  dichte  Feuerlinien  von  verMltnissmässigem 
Nutzen  sein. 

So  einfach,  wie  sich  die  Sache  darstellt,  wenn  man  bei 
den  Formen  des  Reglements  stehen  bleibt,  so  schwierig  wird 
es  doch,  im  Gefecht  selbst  in  Bezug  auf  die  Stärke  der  Feuer- 
linie das  richtige  Maass  zu  treiffien.  Dieses  ist  von  grosser  Wich- 
tigkeit,  wo  es  sich  um  bestimmte  Gefechtszwecke  handelt. 

Ist  dieser  z.  B.  Zeitgewinn,  so  ist  nichts  nachtheiliger, 
als  von  Anfang  an  eine  zu  grosse  Masse  von  Tirailleurs  zu 
verwenden,  indem  man  sich  dadurch  in  demselben  Verhältniss 
der  Mittel  beraubt,  das  Gefecht  zu  nähren.  Ungeübte  Infan- 
terie verfällt  sehr  leicht  in  diesen  Fehler;  wie  z.  B.  unsere 
Truppen  im  Jahre  1813,  namentUch  in  der  Schlacht  von  Gross- 
Görschen.  In  einem  koupirten  Terrain ,  wo  Verstärkungen  der 
Feuerhnie,  neue  Aufstellungen  u.  s.  w.  leicht  sind,  kann  man 
ohne  Besorgniss  die  Feuerlinie  Anfangs  sehr  schwach  machen. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  Vertheidigung  eines  be- 
stimmten Abschnittes,  einer  Dorf  -  oder  Waldhsiere,  eines 
Grabens  etc. ,  so  würde  eine  zu  schwache  Besetzung  ein  Fehler 
sein,  den  man  vielleicht  nie  wieder,  oder  doch  nur  mit  unnö- 
thigen  Opfern,  verbessern  kann.  Die  Feuerlinie  muss  da  von 
Hau^e  aus  so  stark  sein,  dass  sie  jedenfalls  den  ersten  Stoss 
des  Gegners  auszuhalten  vermag.  In  der  Schlacht  von  Ligny 
hatte  man  so  versäujnt,  die  südliche  Spitze  des  Dorfes  St.  Amand 
stark  genug  zu  besetzen;  die  Franzosen  nahmen  sie  im  ersten 
Anlauf,  und  den  grössten  Anstrengungen  mehrerer  Brigaden, 
die  hier  nach  und  nach  ins  Feuer  kamen,  war  es  nicht  mög- 
Hch,  diesen  Theil  des  Dorfes  wieder  zu  erobern.  Ein  Aehn- 
liches  ist  bei  Möckern  geschehen. 
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Aehnlich  werden  die  Maassregeln  beim  Angriff  sein. 
Will  man  den  Feind  nur  beschäftigen,  das  Gefecht  hinhalten, 
so  reichen  namentlich  in  einem  koupirten  Terrain  schwache 
Tirailleurlinien  aus,  die  man  dann  immer  nach  den  Umständen 
verstärken  kann.  Kommt  es  dagegen  darauf  an,  den  Gregner 
aus  einem  festen  Abschnitt  durch  Tirailleurfeuer  zu  yertreiben, 
so  muss  man  die  angreifende  Linie  von  Hause  aus  der  yer- 
theidigenden  überlegen  machen ,  um  durch  die  grössere  Feuer- 
wirkung den  Vortheil  aufzuheben,  den  der  Gregner  aus  dem 
Terrain  zieht. 

Es  muss  also  eine  weise  Oekonomie  der  Kräfte  stattfinden, 
die  aber  nicht  immer  in  dem  Geizen  mit  derselben  beruht;  die 
vielmehr  unter  Umständen  den  Anschein  von  Verschwendung 
haben  kann.  £s  wäre  der  grösste  Fehler,  als  absolutes  Prin- 
zip hinzustellen,  dass  immer  nur  mit  wenigen  Tirailleurs  das 
Gefecht  begonnen  werde.  £ine  nutzlose  Verschwendung  aber 
tritt  jedesmal  ein,  wo  die  daran  gesetzten  Kräfte,  es  mögen 
zu  viel  oder  zu  wenig  sein,  ausser  Verhältniss  mit  dem  zu 
Erreichenden  stehen.  Man  darf  da  nicht  vergessen,  dass,  so 
wenig  Kräfte  auch  ein  Tiraillement.  dünner  Linien  bei  weiter 
Entfernung  gewöhnUch  verbraucht,  dieses  Gefecht  doch  höchst 
blutig  werden  kann,  sobald  es  bis  in  grosse  Nähe  poussirt 
wird.    Ein  Beispiel  Uefert  das  Gefecht  von  Stachow  1812  *). 

Wie  dort  im  Grossen,  so  darf  also  auch  im  Kleinen  kein 
Missverhältniss  zwischen  dem  Zweck  imd  den  Opfern  statt- 
finden, die  ihm  gebracht  werden  müssen.  Dahin  gehört  dann 
auch,  dass  man  sich  hütet,  unnützer  Weise  ins  Gefecht 
einzugehen,  was  namentlich  mit  den  Tirailleurs  gar  häufig  ge- 
sctdeht.  Man  fängt  ein  Tiraüleurgefecht  an,  wenn  man  nicht 
weiss,  was  man  will;  ebenso  zieht  man  es  unnütz  in  die  Länge. 
Man  zersphttert  mit  vielfachen,  langen  und  unnützen  Tirailleur- 
linien seine  Kräfte,  und  hat  am  Ende  für  den  Moment  der 
Entscheidung  nichts  oder  nicht  hinreichende  Kräfte  verfugbar. 
Das  Tirailleurgefecht  kann  seiner  Natur  nach,  das  darf  man 
nie  vergessen,  nur  in  sehr  seltenen  Fällen,  und  nur  in  beson- 
ders günstigem  Terrain  etwas  Entscheidendes  bewirken,  und 
man  darf  daher  über  demselben  den  Hauptgesichtspunkt  für 
die  Infanterie,  das  geschlossene  Gefecht,  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Wer  zu  lange  tiraillirt,  hält  dadurch  das  Massen- 
feuer und  den  Bajonett -Angriflf  zu  lange  zurück  und  verpasst 
darüber  leicht  den  Moment  der  Entscheidung.  Eine  Ausnahme 
hiervon  ist  nur  zu  statuiren,  wenn  es  sich  um  Zeitgewinn 
handelt  und  der  Feind  beschäftigt  werden  muss.    Man  glaubt 

*)  Siehe  Note  10. 
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oft  die  Truppe  dturch  dergleichen  Tiraill^nents  zu  aguerriren, 
(ur  das  Grefecht  abzuhärten.  Dies  geschieht  jedoch  nur  dsarch 
den  richtigen  Gebrauch,  und  keineswegs  durch  den  Missbrauch 
des  TiraiUcurgefechts.  Durch  unnützes  HerumknaUen  auf  weite 
Entfernungen  und  durch  fruchtlose  Opfer,  die  doch  bei  jedem 
TiraiUeui^efecht  genug  fallen,  werden  die  Truppen  vielmehr 
demoralisirt  und  verlieren  endlich  die  Fähigkeit,  herzhaft  und 
entschlossen  an  den  Feind  heranzugeh^i,  wenn  es  gilt 

Maximum    der   Stärke   und   Dichtigkeit   der 

Feuerlinie. 

Lange  und  starke  Feuerhnien  sind  im  Gefecht  schwer  zu 
handhaben  und  lassen  sich  nur  in  ein^n  durchschnittenen 
Terrain  rechtfertigen;  wenn  entweder  das  ganze  Gefecht  in 
einem  solchen  gefuhrt  wird  oder  doch  der  Schwerpunkt  des- 
selben in  solchem  Terrain  liegt;  also  z.  B.  im  Gebirgdnriege, 
oder  im  waldigen  durchschnittenen  Terrain,  wie  bei-Xonigs- 
wartha.  Die  Franzosen  nennen  dieses  Tirailliren  mit  dichten 
grossen  TiraiUeurschwärmen,  denen  starke  Kolonn^i  als  Re- 
serve folgen,  tirailiement  en  grcmde  bande^  es  war  dieses  die 
erste  Form,  die  sie  an  die  Stelle  der  geschlossenen  Ordnung 
setzten  und  in  der  sie  im  Anfange  der  Revolutionskiiege  selbst 
ihre  Schlachten  schlugen.  Im  Feldzuge  gegen  die  Spanier 
1794  nahm  so  Augerau,  der  unter  Dugommier  eine  Division 
kommandirte,  durch  TiraiUeurschwärme  die  starke  Position 
von  St.  Lorenzo  de  la  Maya  in  den  Pyrenäen,  die  durch 
27  Redouten  und  Batterien  in  zwei  Linien  gedeckt  und  von 
der  halben  spanischen  Armee  brav  v^rdieidigt  wurde.  Aehn- 
iich  verwendete  Davoust  in  dem  Gefecht  von  Hausen  1809 
ganze  Bataillone  zum  Tirailleurgefecht,  hinter  denen  er  mit 
seinem  Korps  fortmarsofairte.  In  den  späteren  Feldzügen  kommt 
diese  massenhafte  Verwendung  der  Tirailleurs,  durch  welche 
ganze  Truppenkörper  für  einen  untergeordneten  Zweck  ver- 
wendet werden,  immer  seltener  vor. 

Die  Entwickelung  des  Tirailleurs  aus  der  geschlossenen 
Abtheilimg,  das  Auflösen,  geschieht,  wenn  es  irgend  möglich 
ist,  ausserhalb  des  Bereichs  des  feindlichen  Feuers.  Der  in 
der  Vertheidigung  Befindliche  muss  seine  Tirailleurlinie 
fruhz^tig  etabliren;  die  Mannschaft  erhält  dadurch  Zeit,  sidbi 
einzunisten,  wo  sie  sich  schlagen  soll;  der  Führer  findet  Ge- 
legenheit, sich  mit  der  Oertlichkeit  bekannt  zu  machen,  seine 
Tiraüieurs  dem  Terrain  gemäss  zu  vertheilen,  in  einzelnen 
Fällen  selbst  Verstärkungen  der  Stellung  anbringen  zu  lassen, 
was  namentlich  von  der  Dorf-Vertheidigung  gilt.    Fast  nie- 
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maJs  aber  wetden  in  einer  Stellung  alle  Theile  der  Verthei- 
digung  gleich  günstig  sein.  £s  giebt  überall  stärkere  und 
schwächere  Punkte ;  demgem&ss  vertheilen  sich  die  Tirailleurs. 
Die  zusammenhangenden  langen  Linien ,  in  denen  die  Rotten 
gleich  weit  von  einander  entfernt  sind,  verschwinden  daher 
im  Gefecht,  die  Schützen  gruppiren  sich.  Diese  zweck- 
mässige Veräieilang  der  Tiraüleurs  ist  vorzugsweise  Sache  der 
Führer,  und  in  ihr  liegt  gewöhnlich  die  eigentliche  Stärke 
einer  Stellung.  Von  Richtung  und  enger  Verbindung  kann 
dabei  natürlich  nicht  die  Rede  sein;  man  hat  nur  dafür  zu 
soi^n,  dass  sich  vor  der  Feuerlinie  nicht  Räume 
finden,  die  nicht  durch  ein  wirksames  Feuer  ver- 
theidigt  werden.  Auf  den  günstigen  Punkten  können  daher 
die  Tirailleurs  sich  häufen,  während  die  dazwischen  hegenden 
ebenen,  keine  Deckung  gewährenden  Stellen,  oder  einspringende 
Winkel  der  Stellung  unbesetzt  bleiben. 

Dem  ähnhch  ist  das  Benehmen  der  zum  Angriff  vor» 
gehenden  Tirailleurlinie.  Auch  sie  bildet  nur,  so  lange 
sie  aus  dem  Feuerbereich  des  Gegners  ist,  eine  zusammen- 
hängende Linie.  Kommt  sie  in  denselben,  so  gruppiren 
sich  die  Tirailleurs  auf  den  Punkten,  welche  die  meisten  Vor^ 
theile,  für  die  eigene  Deckung  sowohl  als  für  die  Bestreichung 
der  feindlichen  Stellung,  gewähren.  Im  ganz  ebenen  Terrain 
bleibt  freilich  beiden  Theilen  nichts  übrig,  als  das  Ziel  da- 
durch zu  verkleinem,  dass  sich  die  Tirailleurs  niederlegen;  es 
ist  das  aber  ein  schlechtes  Auskunfksmittel,  da  der  Mann  ent- 
weder zum  Laden  aufstehen  oder  im  Liegen  laden  muss,  was 
ein  beschwerliches  Geschäft  ist.  Das  leichte  Perkussions- 
gewehr  gewährt  hier  grosse  Vortheiie.  Das  parallele  Voi^dben 
mit  eiper  Feuörlinie  gegen  den  Feind  wird  man  gern  vermeiden. 
Man  zieht  es  mit  Recht  vor,  mit  einem  Flügel  oder  irgend 
einer  passenden  Abth^ung  einen  Terrainvortheil  als  Stütz- 
punkt zu  gewmnen,  zu  besetzen,  und  dann  die  anderen  Theile 
nachrücken  zu  lassen. 

Bei  dem  Vorgehen  muss  in  der  Regel  nicht  geschossen 
werden;  erst  wenn  die  Linie  sich  auf  wirksamen  Schussbereich 
etabHrt  hat,  also  auf  300  bis  200  Schritt,  eröffiie  m^n  das 
Feuer.  Eine  einsgermaassen  gut  postirte  Feuerlinie  wird  man 
mit  Tirailleurs  nie  über  den  Haufen  rennen,  und  am  wenigsten 
mit  einer  schiess^id  sich  langssun  nähernden  Tirailleurlinie. 
Die  Entwickelung  der  Tirailleurs  darf  so  wenig,  als  ihr  wei* 
teres  Vorgehen,  im  Laufen  stattfinden.  Die  Leute  kommen 
dabei  ausser  Athem;  die  Finwirining  des  Führers  geht  ganz 
oder  theilweise  verloren,  namentlich  für  die  spätere  Postirung 
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der  Feuerlinie.  Nur  ganz  besondere  Umstände  können  eine 
Ausnahme  hiervon  begründen ;  wenn  man  z.  B.  einen  Abschnitt 
eher  als  der  Feind  erreichen  und  besetzen  will. 

Nachdem  sich  die  Feuerlinie  postirt  hat,  beginnt  das 
Feuergefecht.  In  der  Regel  wird  es  der  Vertheidiger  früher 
anfangen,  imi  die  Blosse  zu  benutzen,  welche  ihm  die  heran- 
kommende feindliche  Feuerlinie  gewährt,  und  welche  theil- 
weise  oder  ganz  verschwindet,  sobald  der  Gregner  sich  auch 
postirt  hat.  Der  Führer  muss  darauf  wirken,  dass  die  vor- 
gehende Linie  sich  dadurch  nicht  auch  zum  Feuern  verleiten 
lässt,  wodurch  nur  Aufenthalt  entsteht  und  die  Verluste  wachsen. 
Das  Feuer  selbst  muss  ruhig,  jeder  Schuss  gezielt  sein;  die 
Leute  müssen  dabei  besonders  auch  ihre  Aufmerksamkeit  seit- 
wärts richten  und  sich  nicht  blos  mit  den  feindlichen  Rotten 
beschäftigen,  die  ihnen  gerade  gegenüber  stehen.  Einerseits 
wird  ihnen  so  Gelegenheit  werden,  einen  gut  gezielten  Schuss 
anzubringen,  andererseits  werden  sie  selbst,  wenn  sie  geübte 
Tirailleurs  gegen  sich  haben,  oftmals  Schüsse  von  der  Seite 
her  bekommen. 

In  diesem  Feuergefecht  wägen  sich  nun  die  Kräfte  nach 
und  nach  ab.  Die  Faktoren  sind  hierbei,  insofern  wir  ein 
solches  Gefecht  entkleidet  von  allen  Nebenumständen,  mithin 
isolirt  für  sich  betrachten ,  bessere  oder  schlechtere  Aufstellung 
zur  eigenen  Deckung,  wie  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des 
eigenen  Feuers;  grössere  oder  mindere  GeschickUchkeit  der 
Mannschaft  im  Schiessen;  grössere  oder  geringere  Zahl  der 
Mannschaft;  grössere  oder  geringQ\I>isciplin  und  Bravour,  end- 
lich Zufälligkeiten,  wie  Tod  oder  Verwundung  des  Führers. 
Das  auf  der  einen  Seite  überwiegend  nachtheilige  Resultat  der 
einzeln  sich  ergebenden  Ereignisse  des  Kampfes  macht  entwe- 
der eine  Verstärkung  der  Feuerlinie  nöthig  oder  führt  dann 
auf  dieser  Seite  zu  dem  Entschluss,  das  Gefecht  aufzugeben.  — 
Die  ganze  im  Feuer  befindhche  Linie  gleichmässig  durch  Ein- 
doubhren  zu  verstärken,  ist  weder  beim  Angriff,  noch  bei  der 
Vertheidigung  in  den  wenigsten  Fällen  zweckmässig.  Sowohl 
in  der  Vertheidigung,  als  beim  Angriff,  sind  es  fast  immer 
einzelne  Puiikte,  auf  deren  Festhaltung  oder  auf  deren  Weg- 
nahme es  ankommt,  gegen  welche  sich  daher  der  Hauptangriff 
richtet,  oder  auf  deren  Vertheidigung  der  Hauptaccent  gelegt 
werden  muss.  Diese  Punkte  muss  man  daher  zur  rechten  Zeit 
und  nach  sorgfältiger  Abwägung  der  Verhältnisse,  und  daher 
erst  so  bald  es  wirklich  nothwendig  wird,  aus  dem  Soutien 
verstärken.  Verstärkt  man  dagegen  die  ganze  Linie  gleich- 
mässig, so  wird  man  gewöhnlich  auf  den  entscheidenden  Punkten 


241 

nicht  stark  genug  sein.  Zweckmässiger  ist  es,  wenn  sich  solche 
entscheidende  Punkte  etwa  nicht  finden,  oder  die  Gelegenheit 
dazu  günstig  ist,  durch  die  Verstärkung  die  FeuerHnie  nicht  zu 
verdichten,  sondern  zu  verlängern,  dadurch  die  feindliche 
Feuerlinie  zu  umfassen,  was  in  vielen  Fällen  entscheidend 
werden  kann.  —  Verstärkt  man  die  Feuerlinie  auf  den  wich- 
tigen Pimkten,  so  wird  dadurch  femer  vielfach  die  Möglich- 
keit gewährt,  dem  Feinde  nach  und  nach  kleine  Terrain- 
Vortheile  zu  entreissen,  oder  durch  rasches,  entschlossenes 
Drauflosgehen  eines  dichten  Schwarmes  einen  Punkt  in  seiner 
Stellung  zu  nehmen,  dessen  Besitz  über  die  fernere  Verthei- 
digung  derselben  entscheidet.  Für  den  Vertheidiger  folgt  daraqs 
die  Regel,  solche  Punkte  vorzugsweise  zu  besetzen,  und  wenn 
ihm  nach  und  nach  kleine  Terrain  -Vortheile  entrissen  werden, 
oder  wenn  ein  Punkt  der  feindlichen  FeuerKnie  ihm  besonders 
nachtheüig  wird,  selbst  in  ähnlicher  Weise  zum  Angriff  der- 
selben überzugehen,  endUch  durch  Verlängerung  der  Feuer- 
linie und  Vorgehen  eines  oder  beider  Flügel  in  die  Flanke  des 
Feindes,  diesen  zurück  zu  drängen.  Welches  Mittel  man  an- 
wenden will,  hängt  vorzugsweise  von  der  Gestaltung  des  Ter- 
rains, so  wie  von  der  Bravour  und  DiscipUn  der  Truppe  ab. 
Mit  unerfahrenen  oder  durch  Unfälle  muthlos  gewordenen 
Truppen  wird  man  sich  mehr  passiv  schlagen  müssen,  während 
geübte  und  brave  Truppen  ihren  Vortheil  in  der  aktiven  Ver- 
theidigung  finden  werden.  —  Muss  aus  ii^end  einem  Grunde 
von  einer  Seite  das  Gefecht  aufgegeben  werden,  so  wird  der 
siegende  Theil  diesen  Moment  benutzen,  durch  ein  lebhaftes 
Feuer  dem  Zurückgehenden  noch  möghchst  viel  Abbruch  zu 
thun.  Muss  daher  eine  Position  verlassen  oder  ein  Angriff 
aufgegeben  werden,  so  muss  sich  die  weichende  Linie  be- 
mühen, schnell  aus  dem^  Bereiche  des  feindlichen  Feuers  zu 
gelangen,  denn  es  ist  für  sie  der  nachtheiligste  Moment  ein- 
getreten. Sie  geht  daher  in  diesem  Falle  rasch  und  ohne  zu 
feuern,  und,  wenn  sie  freies  Terrain  Jiinter  sich  hat,  im  Laufe 
200  bis  300  Schritt  zurück,  und  stellt  die  Ordnung  erst  her, 
wenn  sie  aus  dem  feindUchen  Feuerbereich  ist.  —  Aber  auch 
die  siegreiche  Tirailleurünie  wird,  wenn  sie  ein  ordenthches 
Feuergefecht  durchgeführt  und  nicht  blos  einige  Kugeln  mit 
dem  Gegner  gewechselt  hat,  Ablösung  oder  doch  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  nöthig  haben;  sie  wird  daher  dem 
Gegner  nicht  ohne  Weiteres  folgen,  was  wir  manch- 
mal bei  unseren  Uebungen  sehen,  wo  lange  TiraiUeurlinien 
Feld  und  Wald  durchziehen  und  den  Gegner  aus  einer  Stellung 
nach  der  anderen  schlagen. 
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Soll  das  Gefecht  fortgesetzt  werden ^  -so  wird  die  zurück- 
gehende Feuerlinie  durch  eine  neue  abgelöst,  welche  man 
da  aufstellt,  wo  das  Terrain  es  noch  mit  Vortheil  zulasst. 
Bedingen  höhere  Gefechtsriicksichten  nicht  ein  Anderes,  so 
ist  es  jedesmal  besser,  eine  vortheilhaftere  neue  Stellung  weiter 
rückwärts  zu  nehmen,  als  eine  schlechtere  näher  am  Feinde. 
Bei  solchen  Tirailleurgefechten  kommt  es  in  der  Regel  auf  ein 
paar  hundert  Schritt  Terrain  nicht  an.  Die  im  Gefecht  gewe- 
sene Feuerhnie  durch  die  neue  aufzunehmen,  ist  selten 
rathsam.  Man  bekommt  dadurch  für  das  neue  Gefecht  von 
Anfang  an  eine  zu  dichte«  Feuerlinie;  die  zurückgehende  Linie 
h?tt  sicfi  vielleicht  theilweise  Tcrschossen;  es  muss  neue  Mu- 
nition aus  dem  Tornister  in  die  Tadehen  gepackt,  hier  und 
da  an  den  Gewehren  etwas  hergestellt  werden;  die  Leute  sind 
angegriffen,  oft  erschöpft,  jedenfalls  unruhig  und  haben  einen 
Theü  ihres  Selbstvertrauens  verloren.  Dazu  können  die  Führer 
nichts  thun,  um  Ordnung  und  Vertrauen  wieder  herzustellen. 
Man  wird  daher  stets  wohl  thun,  die  aus  dem  Gefecht  kom- 
mende Linie  beim  Soutien  zu  sammeln  und  dort  unter  den 
Augen  der  Führer  die  Ordnung  wieder  herzustellen. 

Was  hier  von  den  Zurückgehenden  gesagt  ist,  gilt,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Maasse,  doch  jedenfalls  theilweise 
auch  vom  Sieger.  Auch  er  bedarf  der  Erholung,  einer  Wie- 
derherstellung der  Ordnung,  der  Waffen,  Munition  etc.;  und 
so  entsteht  denn  in  der  Regel  einp  Pause,  die  von  beiden 
Theilen  in  ihrem  Sinne,  in  ihrem  Interesse  benutzt  wird.  Die- 
ses, so  wie  den  ganzen  Hergang  des  TiraUleurgefechts,  stellen 
unsere  Uebungen  nur  unvollkommen  dar,  indem  man  da  in 
der  Regel  keine  Zeit  hat,  xun.  die  Darstellung  des  Gefechts 
so  ruhig  durchzufiihren.  Das  eigenthche  Tirailleurgefecht  hat 
einen  viel  ruhigeren  und.  langsameren  Verlauf.  Da  schiesst 
man  sich  um  den  Besitz  eines  Grabens,  einer  Mauer,  einer 
Lisiere,  oft  einen  halben  Tag  herum.  Dies  entsteht  häufig  da- 
durch, dass  im  Kriege  die  Zwecke  der  partiellen  Gefechte 
oft  gar  nicht  so  bestinunt  ausgesprochen  oder  auch  nur  ge- 
fühlt sind,  wie  bei  den  Uebungen  durch  die  gegebene  Idee 
oder  Disposition.  Hat  aber  ein  Tirailleurgefecht  erst 
eine  Zeit  lang  in  dieser  stehenden  Weise  gedauert, 
so  lässt  es  sich  durch  die  im  Gefecht  begriffene  Linie 
nicht  in  einen 'aktiven  Charakter  hinüber  führen.  Der 
Theü,  welcher  dieses  beabsichtigt,  muss  vielmehr  durch  Ver- 
stärkung mit  frischer  Mannschaft  dem  Gefecht  eine  neue 
Nahrung  geben. 

Ablösungen    der   Feuerlinie,    wie   wir   sie    bei   den 
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üebimgen  sehen,  um  die  Uebung  eben  über  alle  Theüe  der 
Truppe  auszudehnen,  kommen  im  Gefecht  nicht  vor,  oder 
doch  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen.  Fast  immer 
wird  man  sehr  zufrieden  sein,  wenn  die  im  Gefecht  begriffene 
Tiraüleurünie  das  Feuer  hinhält,  und  so  lange  sie  aushält, 
nicht  an  Ablösen  denken,  als  bis  ihre  Gefechtsbrauchbarkeit 
abgenutzt,  ihr  kriegerisches  Feuer  ausgebrannt  ist  und  nur 
noch  die  Schlacken  übrig  sind.  Die  Ablösung  im  Gefecht  hat 
auch  in  der  That  keinen  Vortheil,  man  verliert  dabei  unbe- 
dingt Mannschaft.  —  Von  Vortheil  ist  es  dagegen,  die  Feuer- 
linie zu  vermindern,  sobald  man  sich  überzeugt,  dass  der 
Grefechtszweck  auch  mit  einer  minder  dichten  Linie  erreicht 
wird,  oder  dass  es  dem  Feinde  mit  seinem  Angriff  nicht  Ernst 
ist,  er  uns  nur  beschäftigen  will,  oder  wenn  wir  unsere  Stellung 
oder  unseren  Angriff  nach  und  nach  au%eben  wollen,  ohne  zu 
früh  die  Aufmerksamkeit  unseres  Gegners  zu  erregen.  In 
solchen  Fällen  kann  man  natürhch  nicht  ganze  Abtheilungen 
SBurücknehmen,  sondern  die  Führer  müssen  dann  einzelne  Rotten 
zum  Soutien  zurückschicken,  was  so  verdeckt  und  vorsichtig, 
wie  irgend  mögHch,  geschehen  muss. 

Seitwärts -Bewegungen  im  Feuergefecht  selbst  sind 
gefilhrlich  und  bringen  jedesmal  Verluste  hervor.  Der  Angrei- 
fende wird  sie  daher  stets  ausserhalb  des  feindlichen  Feuers 
ausführen;  der  Angegriffene  entweder  sie  durch  Verlängerung 
der  bedrohten  Flanke,  oder  Falls  er  dem  feindlichen  Feuer 
sich  entziehen  muss  (was  bei  gelungenen  Umgehungen  vor- 
kommen kann),  lieber  durch  einen  entschlossenen  Angriff  auf 
die  umgehende  Truppe  ersetzen.  Gehngt  dies  nicht,  oder  ge- 
statten es  die  Gefechtsverhältnisse  nicht,  so  ist  eine  Lage  ein- 
getreten, die  man  entweder  mit  Standhafbigkeit  ertragen  muss, 
wenn  Höheres  auf  dem  Spiele  steht,  oder  aus  der  man  sich 
anderen  Falles  so  schnell  als  mögHch  herausziehen  muss,  ohne 
sich  auf  weiteres  Gefecht  einzulassen.  Es  wird  dann  freilich 
ohne  Verluste  nicht  abgehen,  sie  werden  aber  wahrscheinhch 
geringer  sein,  als  wenn  man  in  solchen  FäUen  die  Formen  des 
Uebungsplatzes  beibehalten  will.  AehnUch  ist  es  mit  den 
Schwenkungen  ganzer  Feuerhnien,  auch  sie  kommen  im  Ge- 
fecht nicht  vor.  Ist  man  gezwungen,  eine  Direktionsverän- 
derung vorzunehmen,  so  geschieht  dies  dadurch,  dass  man 
im  Vorgehen  auf  der  Seite  des  herumgehenden  Flügels  stärker 
drückt  und  den  anderen  Flügel  festhält  oder  im  Zurückgehen 
den  stehenbleibenden  Flügel  verstärkt  und  den  andern  allmäh- 
Hg  zurückgehen  lässt.  Wird  dieses  Manöver  unmöglich,  indem 
das  Pivot  gegen  den  starken  Andrang  des  Feindes  «nicht  zu 
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halten  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  in  der  neuen  Richtungs- 
linie  eine  neue  Feuerlinie  zu  etabliren.  Unter  ihrem  Schutz, 
der  dadurch  wirksam  wird,  dass  sie  den  vordringenden  Feind 
jedesmal  in  die  Flanke  fasst,  zieht  sich  die  andere  Feuerlinie 
zurück. 

In  Bezug  auf  die  Benutzung  des  Terrains  durch  die  Feuer- 
linie ist  hier  noch  einiges  allgemein  zu  erwähnen.  Wer  eine 
Stellung  nimmt,  um  sich  darin  zu  schlagen,  der  hat  in  der 
Regel  die  Wahl,  wenn  auch  nicht  im  Grossen,  doch  im  Ein- 
zelnen. Er  hat  daher  den  grossen  Vortheil,  allen  möglichen 
Nutzen  aus  dem  Terrain  zu  ziehen.  Wer  dagegen  angreift, 
der  muss  das  Terrain  annehmen,  wie  es  ist.  Aus  diesem  Ver- 
hältniss  folgt,  im  Grossen,  wie  im  Kleinen,  der  Hauptvortheil 
der  Defensive:  nicht  als  eine  erzwungene,  sondern  als  eine  ge- 
wählte Gefechtsform. 

Eine  Tirailleurlinie  bedarf  nun  Deckung  gegen  das  feind- 
hche  Feuer  und  den  feindüchen  Kavallerie -AngriflF,  und  sucht 
sich  femer  so  zu  etabliren,  dass  sie  das  vorliegende  Terrain 
unter  ihrem  Feuer  hat.  Letzteres  ist  allerdings  nur  in  be- 
schränkterem Maasse  möghch,  sobald  das  Gefecht  innerhalb 
eines  koupirten  Terrains  geführt  wird.  Hierin  beruht  die  be- 
sondere Wichtigkeit  der  Lisieren  und  Abschnitte  in  Wald-  und 
Dor%efecht,  im  koupirten  Terrain. 

Die  beste  Deckung  gewähren  der  TiraiUeurhnie  kleine  Hö- 
henzüge, Thalränder,  Dämme,  Gräben,  kleine  Vertiefungen 
und  Mauern.  Der  Mann  kann  ganz  gedeckt  laden  und  ist  nur 
dem  feindlichen  Feuer  ausgesetzt,  wenn  er  selbst  schiesst. 
Hecken,  Zäune,  Gebüsch,  schwache  Dorfumfassungen  gewäh- 
ren eine  viel  schwächere  Deckung  und  mehr  gegen  das  Auge 
als  den  Schuss  des  Feindes.  Indessen  ist  es  auch  schon  ein 
Vortheil,  den  Gegner  zu  zwingen,  nach  unseren  Schatten  zu 
schiessen,  und  man  wird  daher  auch  solche  Terraingegenstände 
benutzen.  Die  schlechteste  Deckung  gewähren  dagegen  Bäume. 
Die  geringste  Unebenheit  des  Terrains  schützt  besser,  als  ein 
Baum;  denn  selbst  ein  starker  Baum  deckt  nur  nach  vom,  und 
schützt  gar  nicht  gegen  Schüsse  von  der  Seite.  Ueberhaupt 
ist  es  von  Wichtigkeit,  sich  gegen  das  enfilirende  Feuer  zu 
schützen,  also  besonders,  wenn  die  Stellimg  in  geraden  Linien 
gebrochen  ist,  und  ausspringende  Winkel  hat.  Bei  der  Be- 
setzung solcher  Stellungen  muss  man  auf  dergleichen  Verhält- 
nisse besonders  Rücksicht  und  danach  seine  Maassregehi  neh- 
men. Ein  Hauptvortheil  bei  der  Aufstellung  einer  Tirailleurlinie 
findet  sich  da,  wo  das  Terrain  es  gestattet,  einzelne,  im  Schuss- 
bereich 4er  Linie  vor  derselben  hegende  Punkte  zu  besetzen. 
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Eine  kleine  Erhöhung,  eine  Vertiefung,  eine  Kiesgrube,  eine 
dichte  Baumgruppe,  ein  Haus,  können  auf  diese  Weise  die 
Vertheidigung  sehr  viel  starker  machen.  Der  Gegner  muss 
diese  Punkte ,  die  er  der  Feuerlinie  wegen  nicht  umgehen  kann, 
erst  überwältigen,  ehe  er  seinen  Angriff  auf  diese  richtet. 

Bei  einem  blossen  Infanterie  -  Gefecht  braucht  man  weniger 
ängstlich  um  Anlehnung  der  Flügel  zu  sorgen;  hat  man  dagegen 
zu  erwarten,  dass  auch  Kavallerie  im  Gefecht  auftritt,  und  hat 
man  freies  Terrain  hinter  sich,  so  ist  es  vortheilhaft,  die  Flügel 
anzulehnen  oder  zu  verstärken.  Diese  Anlehnung  besteht  dann 
entweder  darin,  dass  man  die  Linie  bis  an  unpassirbare  oder 
doch  schwer  passirbare  Terraingegenstände  ausdehnt,  See, 
Fluss,  Moor,  Bruch,  oder  bis  an  einen,  der  Vertheidigung 
besonders  günstigen  Punkt,  den  man  dann'stark  besetzt.  Eine 
Hauptverstärkung  der  Flügel  aber  hegt  in  den  Soutiens. 

2.    Das  Soutien 

nennen  wir  den  geschlossenen,  zur  unmittelbat^ßn  Unterstützung 
der  Feuerlinie  dienenden  Trupp.  Es  hat  nicht  den  Zweck, 
als  solches,  als  geschlossene  Truppe  zu  fechten,  wodurch  es 
sich  wesentHch  von  der  Reserve  unterscheidet,,  dies  kommt 
vielmehr  nur  im  Nothfalle  und  als  Ausnahme  vor.  Es  dient 
vielmehr  zur  Verstärkung  der  Feuenrlinie  auf  den  wich- 
tigen Punkten,  sowohl  beim  Angriff  als  bei  der  Vertheidigung; 
und  zur  Aufnahme  derselben,  indem  es  eine  neue  Feuerhnie 
bildet;  oder  als  Sammelpunkt;  wenn  dieselbe  von  feindücher 
Kavallerie  überrascht  wird. 

Das  Soutien  wird  also  so  aufzustellen  sein,  dass  es  gegen 
feindhches  Feuer  gedeckt,  aber  im  Stande  ist,  die  bedrohten 
Punkte  der  Feuerlinie  zu  verstärken  und  zu  unterstützen. 

Wie  weit  sich  das  Soutien  hinter  der  Feuerlinie  befinden 
muss,  bestimmt  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Terrain;  weiter 
als  250  bis  300  Schritt  darf  es  jedoch  nicht  entfernt  sein,  da 
sonst  die  Unterstützung  leicht  zu  spät  kommt.  Unter  Umstän- 
den kann  es  aber  viel  näher,  und  sogar  dicht  hinter  der  Feuer- 
linie aufgestellt  werden.  Letzteres  ist  namentlich  der  Fall,  wenn 
eine  Stellung  sehr  hartnäckig  vertheidigt  werden  soll,  der  Be- 
sitz eiues  oder  einiger  Punkte  dabei  vollständig  entscheidend 
ist  und  diese  sich  zugleich  zur  verdeckten  Aufstellung  der  Sou- 
tiens eignen;  oder  wenn  aus  einer  Aufstellung  zu  einem  über- 
raschenden Angriff  übergegangen  werden  soll. 

Aus  dem  Gange  des  Gefechts,  wie  wir  ihn  vorher  betrachtet 
haben,  bestimmt  sich  nun  die  Stellung  des  Soutiens  in  Bezug 
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auf  Flügel  oder  Mitte  der  Feuerlinie,  je  beim  Angriff  oder  der 
Vertheidigung. 

Die  schwachen  Punkte  einer  Feuerlinie  sind  in  der  Regel 
die  Flanken  und  vorspringenden  Winkel  der  Stellung;  gegen 
diese  wendet  sich  daher  fast  immer  der  nächste  Angriff.  Der 
Angreifende  wird  daher  sein  Soutien  hinter  denjenigen  Theil 
seiner  Feuerlinie  bringen,  den  er  späterhin  vorzugsweise  ver- 
stärken muss.  In  den  meisten  Fällen  aber  ergiebt  sich  dieses 
erst  im  Laufe  des  Gefechts  selbst,  und  er  wird  daher,  wenu 
das  Terrain  es  nicht  anders  erheischt,  sein  Sputien  gewöhnlich 
hinter  der  Mitte  folgen  lassen.  Gewährt  die  Stärke  der  Ab- 
theilung zwei  Soutiens  zu  bilden,  so  folgen  sie  hinter  beiden 
Flügeln.  Von  dem  Vertheidiger  gilt  hier  fast  dasselbe,  da 
auch  er  in  den  meisten  Fällen  nicht  ganz  sicher  sein  wird, 
gegen  welchen  Punkt  seiner  Stellung  der  Feind  sich  vorzugs- 
weise wenden  wird.  Ist  die  Feuerlinie  über  250  bis  300  Schritt 
lang,  und  solJ  ein  naclihaltiger  Widerstand  geleistet  werden, 
so  sind  zwei  Soutiens  nothwendig,  die  dann  hinter  die  Flügel 
der  Linie  zu  stellen  sind,  und  zwar  unbedingt  jedesmal,  so- 
bald die  Feuerhnie  keine  Anlehnung  hat.  Dass  sich  jedes  Sou- 
tien für  sich,  unabhängig  von  dem  andern,  nach  dem  Terrain 
und  den  Umständen  richtet,  versteht  sich  von  selbst.  Das  eine 
kann  vielleicht  dicht  hinter  der  Feuerlinie  stehen,  während  das 
andere  300  Schritt  abbleiben  muss,  weil  es  erst  da  eine  ver- 
deckte Aufstellung  findet.  Das  Soutien  giebt  der  TiraiUeur- 
linie  erst  Halt  und  Selbstvertrauen;  es  ist  daher  durchaus  nö- 
thig,  beide  Theile  unter  einen  Führer  zu  stellen,  da  nur 
dadurch  das  Eingreifen  und  das  gemeinsame  Handeln  möglich 
wird.  Aus  demselben  Grunde  ist  daher  auch  nicht  zweck- 
mässig, Soutien  und  Feuerlinie  von  verschiedenen  Abtheilungen 
des  Ganzen  zu  entnehmen,  z.  B.  die  Tirailleurs  von  der  einen 
Compagnie,  das  Soutien  aber  von  der  andern.  Muss  in  sol- 
chem Falle  das  Soutien  die  Feuerhnie  unterstützen,  so  bilden 
sich  da  Vermischungen  von  Mannschafken  und  Führern,  die 
sich  gegenseitig  wenig  oder  gar  nicht  kennen.  Dies  ist  aber 
gerade  im Tirailleurgefecht  am  nothwendigsten,  wo  soviel  auf 
die  Individualität  der  Fechtenden  wie  der  Führer  ankommt, 
und  wo  die  Leitung  vorzugsweise  auf  Wink  und  namentlichen 
Zuruf  beruht.  Geht  man  in  das  Gefecht  mit  dem  ungetheilten 
Bataillon  ein,  so  ist  dies  freiUch  nicht  ganz  zu  vermeiden;  sehr 
gut  geht  es  aber  beim  Gefecht  mit  Compagnie -Kolonnen  an, 
und  es  hegt  darin  ein  neuer  Vortheil  dieser  Formation. 

Die  Regel,  dass  eine  Tirailleurlinie  niemals  ohne  Soutien 
sein  soll,  findet  sich  in  allen  Vorschriften  und  Handbüchern; 
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in  der  Praxis  aber  ist  sie  unausführbar,  und  vielmehr  auf  die. 
eigentliche  Reserve  zu  beziehen.  Ohne  eine  solche  muss  frei- 
lich niemals,  oder  doch  nur  im  äussersten  Nothfall  gefochten 
werden.  Sobald  man  nämlich  in  die  Lage  konunt,  von  dem 
Soutien  Gebrauch  zu  machen,  hört  es  auf,  ein  solches  zu  sein, 
und  wird  sich  fast  immer  in  einen  Tirailleuxscbwarm  auflösen. 
Wird  die  Feuerünie  auf  dem  einen  oder  dem  andern  Punkt 
verstärkt;  wird  eine  neue  gebildet  zur  Aufnahme  der  alten; 
wird  ein  Anlauf  gemacht  gegen  ii^end  einen  Punkt  der  feind- 
lichen Stellung,  oder  ein  Ausfall  aus  dieser,  so  löst  sich  das 
Soutien  jedesmal  entweder  in  eine  Schützen -Linie  oder  einen 
Schwann  auf,  und  hört  auf  Soutien  zu  sein.  Sofort  ein  neues 
Soutien  aus  der  Reserve  vorzuziehen,  wie  es  auf  dem  Uebungs- 
platze  geschieht,  geht  in  der  Regel  nicht  so  schnell,  bringt 
eine  Zersplitterung  der  Ejräfte  hervor  u.  s.  w.,  und  es  ist  da- 
her am  sichersten,  baldmöglichst  sich  wieder  ein  Soutien  zu 
bilden,  sobald  der  Zweck  seiner  Auflösung  erreicht  ist.  Ist 
z.  B.  der  Anlauf  gegen  einen  Punkt  einer  Lisiere,  eines  Gra- 
bens u.  s.  w.  gelungen,  so  dringt  man  darin  weiter  vor;  der 
eingedrungene  Schwärm  breitet  sich  aus;  dadurch  werden  die 
nebenstehenden  Theile  der  Feuerlinie  überflüssig  und  bilden 
sofort  ein  neues  Soutien.  Gelang  ein  solcher  Anlauf  nicht,  so 
sammelt  sich  der  Schwärm  wieder  als  Soutien  u.  s.  w.  Bei  gut 
geübten  Tirailleurs,  die  Appell  haben,  wird  der  Führer  bald 
wieder  über  ein  kleines  Soutien  verfugen  können;  nichtsdesto- 
weniger aber  müssen  die  Leute  hierauf  geübt  werden.  Ge- 
schieht dieses  nicht,  so  hat  es  Schwierigkeit,  sie  schnell  zu- 
sammen zu  bringen. 

Eine  Verwendung  des  Soutiens  als  .geschlossener  Trupp 
kommt  ausnahmsweise  vor,  da  es  von  Wichtigkeit  sein  kann, 
eine  solche  geschlossene  Truppe  in  der  Feuerlinie  auftreten  zu 
lassen.  Dies  ist  namentlich  bei  derVertheidigung  solcher  Ter- 
raingegenstände  der  Fall,  die  dem  Gegner  die  Annäherung  oder 
das  Eindringen  nur  in  schmaler  Front  gestatten;  z.  B.  bei  dem 
Gefecht  um  Defileen,  Brücken,  Dämme,  Dorfeingänge  u.  s.  w. 
Da  kann  es  denn,  wenn  die  Reserve  nicht  zur  Hand  ist,  selbst 
rathsam  sein,  mit  dem  Soutien,  welches  man  in  der  Nähe  ha- 
ben muss,  in  letzter  Instanz  eine  Salve  zu  geben  und  sich  ent- 
schlossen auf  die  Spitze  der  feindlichen  Angrifls- Kolonne  zu 
stürzen.  Beim  Angriff  solcher  Defileen,  oder  beim  Vorgehen 
über  dieselben  überhaupt,  ist  es  dagegen  nothwendig,  die  Ti- 
raiUeurzüge  an  der  Tete  der  Kolonne  zu  haben,  damit  sie  sich, 
sobald  man  auf  der  andern  Seite  Fuss  fasst,  ausbreiten  und 
einnisten  können.    Das  Hervorholen  von  der  Queue  oder  aus 
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der  Kolonne  bringt  oft  um  die  kostbarsten  Momente  und  kann 
unter  Umständen,  bei  engen  Defileen,  sogar  unmöglich  werden. 

3.    Die  Reserve. 

Bei  ganz  kleinen  Abtheilungen  fallt  Reserve  und  Soutien 
zusammen,  bei  sehr  grossen  Abtheilungen  dagegen  bilden  ge- 
wöhnlich die  Bataillone  selbst  die  Reserve.  In  allen  dazwi^ 
sehen  Hegenden  Fällen  ist  es  zweckmässig,  die  Reserve  des 
Tirailleurgefechts  in  Compagnie-Kolonnen  zu  bilden.  Die  Avant- 
garde, die  Arrieregarde,  Üeine  Abtheilungen  von  einem  oder 
einigen  Bataillonen,  selbst  in  den  meisten  Fällen  der  ersten 
Treffen  fechtender  Infanterie -Brigaden,  wird  man  zweckmässig 
in  Compagnie-Kolonnen  zerlegen.  Das  Gefecht  verläuft  gegen- 
wärtig nach  und  nach  in  der  Zeit,  es  ist  kein  plötzliches  Nie- 
derwerfen oder  Niederschiessen  des  Gegners,  sondern  vielmehr 
ein  langsames  Niederringen  desselben,  dem  sich  der,  welcher 
in  Nachtheil  geräth,  gewöhnüch  entzieht,  bevor  es  noch  zu 
seiner  völligen  Niederlage  kommt.  Diesem  gemäss  geht  die 
Eintheilung  der  Truppen  dahin,  das  Gefecht  zu  nähren,  zu 
unterhalten ,  die  im  Feuergefecht  befindlichen  Theile  zu  unter- 
stützen oder  aufzunehmen;  und  dieses  wird  besonders  durch 
die  Gliederung  der  Truppen  in  die  Tiefe  erreicht.  Nach  dieser 
Seite  hin  ist  der  Zweck  und  das  Verhalten  der  .Reserve,  die 
man,  da  sie  einem  bestimmten  Theile  der  Gefechtslinie  zur  Un- 
terstützung dient,  die  specielleReserve  nennen  kann,  ganz 
klar.  Das  Verhalten  geht  aus  dem  Zweck  der  Unterstützung 
der  Feuerlinie  hervor.  Die  zweite  Seite  ist  aber ,  dass  die  Re- 
serve auch  bestimmt  ist,  das  geschlossene  Gefecht,  also  ent- 
weder als  Bajonett -Angriff  oder  das  Massenfeuer,  zu  führen, 
sobald  es  darauf  ankommt,  die  Entscheidung  zu  geben  oder 
abzuwehren. 

Wir  sehen  daher,  wie  zweckmässig  die  Formation  der 
Compagnie  -  Kolonne  für  alle  Truppen  ist,  die  zuerst  ins  Ge- 
fecht geführt  werden,  die  bestimmt  sind,  dasselbe  zu  beginnen. 
In  der  Regel  sollen  diese  das  Gefecht  beginnenden  Truppen 
einen  Vorhang  bilden,  hinter  welchem  der  Aufmarsch,  oder 
der  Abmarsch  erfolgt  oder  entscheidende  Bewegungen  vorbe- 
reitet werden.  Der  Gesichtskreis  des  Gegners  soll  demgemäss 
beschränkt  oder  von  seiner  Seite  aus  erhalten  werden.  Die 
Zugänge  zu  seiner  Stellung  soUen  besetzt,  genommen  und  ver- 
theidigt  werden.  Es  kommt  also  darauf  an,  eine  Menge  kleiner 
Punkte  zu  erringen,  zu  besetzen,  festzuhalten,  ohne  dass  man 
vorher  weiss,  welche  der  Gegner  wählen  und  welche  man 
selbst  benutzen  wird.   In  der  Stellung  eines  Bataillons  werden 
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gich  daher  fast  immer  mehrere  solcher  Punkte  finden,  und  eine 
Theilung  des  Bataillons  in  kleine  diskrete  Abtheilungen  wird 
daher  nöthig,  wenn  man  nicht  gezwungen  sein  will,  im  Laufe 
des  Gefechts  das  Bataillon  in  kleine  unselbstständige  Theile  zu 
zersplittern.  —  Sehen  wir  z.  B.  also  eine  Compagnie  in  der 
Gefechts -Formation.  Der  Tirailleurzug  ist  vorgeschoben.  Aus 
ihm  entwickelt  sich  die  Tirailleur- Linie  und  ihr  Soutien;  zwei 
Züge,  zwei  Drittel  des  Ganzen,  oder  auf  der  Kriegsstärke  vier 
halbe  Züge,  bilden  die  Keserve.  Rechnen  wir  hierbei  die  Com- 
pagnie zu  200  Feuergewehren,  so  entwickelt  sich  darauf  die 
untenstehende  Normal -Gefechtsstellung  einer  Compagnie. 

11  Tirailleur  -  Rotten  I 
:  200  Sehr.  )  66  Mann 

Soutien  22  Rotten      ) 


;  200  Sehr. 


Reserve  vier  halbe  Züge 
(132  Mann). 

Die  Compagnie  beginnt  hier  etwa  mit  ein  Neuntel  ihrer 
Stärke  das  Gefecht,  dem  zwei  Neuntel  als  Soutien  folgen,  wäh- 
rend zwei  Drittel  als  Reserve  disponibel  ist.  Die  Auflösung 
des  ganzen  Soutiens  grebt  schon  eine  sehr  starke  Feuerlinie; 
in  diesem  Falle  wird  dann  das  Soutien  durch  einen  halben  Zug 
der  Reserve  ersetzt,  so  dass  auch  dann  noch  die  Hälfte  der 
Compagnie  disponibel  bleibt.  Das  Terrain  und  die  besonderen 
Umstände  bringen  nun  natiirUch  mannigfache  Veränderungen 
in  dieser  Formation  zu  Wege.  Man  wird  in  dem  einen  Falle 
Soutien  und  Reserve  hinter  der  Mitte,  im  andern  Falle  beide 
Abtheilungen  hinter  einem  Flügel,  im  dritten  das  Soutien  hinter 
dem  Einen,  die  Reserve  hinter  dem  Andern  aufstellen,  je  nach- 
dem der  eigenthche  Angriffspunkt  noch  unentschieden  ist,  oder 
auf  einem  der  Flügel  hegt,  oder  beide  bedroht  sind  oder  be- 
drohen sollen. 

Sind  zwei  Compagnien  für  das  Gefecht  bestimmt,  so  ist 
zunächst  die  Frage,  ob  die  Frontbreite  der  Stellung  verdop- 
pelt oder  der  Stellung  nur  eine  grössere  intensive  Kraft,  sei 
es  zum  Angriff,  oder  zur  Vertheidigung,  gegeben  werden  soll. 
In  beiden  Fällen  wird  jedoch  die  Normalstellung  von  zwei  Com- 
pagnien die  Wiederholung  der  vorigen  für  eine  Compagnie  mit 
allen  ihren  Modifikationen  sein. 

Wir  dürfen  jedoch,  wenn  es  das  Terrain  gestattet,  fast 
immer  dafür  sein,  die  Soutiens  nach  den  äusseren  Flügeln,  die 
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Reserve  nach  den  inneren  zu  bringen^  indem  auf  diese  Weise 

eine  kompaktere  Masse  zusammen  bleibt  und  die  Einheit  in  den 

Bewegungen  und  dem  Verhalten  überhaupt  mehr  gesichert  ist, 

400  bis  500  Schritt 
I 1 1  TiraiUeur- Linie 

L^a  Soutiens 
Reserve. 


00 


Steigt  die  Zahl  der  zum  Gefecht  zu  verwendenden  Com- 
pagnien  auf  drei  oder  vier,  so  wächst  damit  auch  die  Zahl 
der  Combinationen ,  und  es  kommt  der  Umstand  hinzu,  dass 
dann  schon  zur  Verstärkung  der  intensiven  Kraft  der  Forma- 
tion ein  zweites  Treffen  gebildet  werden  kann.  Soll  bei  drei 
oder  vier  Compagnien  ebenfalls  nur  die  FeuerHnie  verlängert 
werden,  so  ist  die  Aufstellung  wiederum  nur  eine  Wiederho- 
lung der  obigen  Aufstellungen;  indessen  wird  es  gut  sein,  auch 
in  solchen  Fällen  die  Reserven  mehr  einander  zu  nähern.  Sie 
siad  dann  vielleicht  120  bis  150  Schritt  von  einander  entfernt, 
können  leicht  ganz  vereinigt  werden  und  gemeinsam  handeln. 

Da  man  bei  drei  und  noch  mehr  bei  vier  Compagnien  der 
Feuerlinie  schon  eine  bedeutende  und  fast  immer  genügende 
Ausdehnung,  bei  hinlängUcher  innerer  Stärke,  geben  kann,  so 
benutzt  man  dann  gewöhnlich  die  dritte  und  vierte  Compagnie 
zur  Bildung  eines  zweiten  Treffens,  indem  man  sie  hinter  ei- 
nem, oder  hinter  beiden  Flügeln  oder  der  Mitte  aufstellt. 

Es  lassen  sich  mehrfache  Combinationen  anordnen,  wie 
Terrain  und  Gefechtsverhältnisse  es  am  zweckmässigsten  ma- 
chen. Regehl  lassen  sich  darüber  nur  wenige  geben,  und  auch 
sie  werden  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  Umständen  modifizirt 
werden  müssen.  Hat  man  eine  Compagnie  im  zweiten  Treffen, 
so  wird  man  sie  hinter  denjenigen  Punkt  der  Stellung  bringen, 
auf  dem  die  Entscheidung  beruht.  Zwei  Compagnien  im  zweiten 
Treffen  wird  man  entweder  in  der  Mitte  zusammenhalten, 

I 1 1 

CID 


4. 

3. 


oder   das    erste  Treffen   rechts    und   hnks  überflügeln  lassen, 
wenn  man  in  diesem  Treffen  die  Reserve  zusammenhält. 

L-^  .  2. 


4.  1. 
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Maa  sieht,  wie  leicht  und  sehnell  in  beiden  Fällen  die 
ganze  Fonnation  aus  der  Kolonne  nach  der  Mitte  sich  macht; 
die  Compagnien  sind  nur  150  Schritt  von  einander  entfernt,  so 
dass  das  BataiUon  sclinell  wieder  gebildet  sein  kann.  Im  offenen 
Terrain  wird  man  die  Compagnien  unter  Umständen  noch  mehr 
einander  nähern,  namentlich  wenn  man  einen  Angriff  von  Ka- 
vallerie vermuthet.  —  Ist  in  einer  Stellung  ein  Flügel  nicht 
angelahnt,  steht  er,  wie  man  sagt,  in  der  Luft,  so  muss  jedes- 
mal eine  Reserve  sich  dahinter  befinden.  Kommt  es  darauf  an, 
einen  Punkt  der  Stellung  zu  halten  oder  wegzunehmen,  so  ge- 
hören die  Reserven  in  seine  Nähe.  In  der  Defensive  kann  man 
in  dieser  Beziehung  nicht  vorsichtig  und  aufmerksam  genug 
sein.  Viele  Gefechte  werden  dadurch  entschieden,  dass  die 
Reserve  nicht  auf  dem  rechten  Funkt  ist,  und  nicht  zur  rechten 
Zeit  in  den  Gang  des  Gefechts  eingreift.  Bei  der  Wegnahme 
einer  Anhöhe,  einer  Lisiere  u.  s.  w.  kommt  es  oft  auf  wenige 
AugenbUcke  an,  in  denen  alle  Vorthfeile  des  Terrains  verloren 
und  selbst  auf  den  Gegner  übergegangen  sein  können. 

Im  koupirten  Terrain^  im  Walde,  wird  man  die  Reserven 
auf  oder  dicht  an  den  Hauptwegen  halten. 

Die  Reserve  hat  aber  noch  einen  andern  Zweck,  den,  das 
Gefecht  zu  entscheiden  durch  den  Bajonettangriff  oder  das 
Massenfeuer.  Wo  ein  zweites  Treffen  vorhanden  ist,  wird  dies 
mehr  für  den  ersten  Zweck,  und  das  vordere  Treffen  für  den 
letzteren  bestimmt  werden. 

Schliesshch  ist  auf  den  allgemeinen  Charakter  des  Tirail- 
leurgefechts^it  Compagnie-Colonnen  noch  hinzuwei- 
sen. £s  ist  der,  dass  das  gegenseitige  Sekundiren  der 
Abtheilungen  wohl  im  Auge  zu  behalten  ist.  Wie  in  der  klein- 
sten Abtheilung,  der  Rotte,  zwei  Mann  sich  gegenseitig  un- 
terstützen, der  eine  feuert,  während  der  andere  ladet  und  die 
Wirkung  des  Schusses  beobachtet  —  wie  ebenso  zwei  Gruppen 
ihr  Feuer  conzentriren,  oder  es  alterniren  l^^ssen,  wie  die  eine 
sich  vorzuschleichen  sucht,  während  die  andere  stehend  ihr 
Feuer  verdoppelt;  —  wie  ebenso,  bei  zwei  Zügen,  in  der Verthei- 
digung  der  eine  dem  Angreifer  die  Flanke  zu  gewinnen  sucht, 
während  der  andere  die  Stellung  vertheidigt;  oder  im  Rück- 
zuge der  eine  die  Stellung  rückwärts  nimmt,  während  der  an- 
dere die  alte  Aufstellung  noch  hält  —  so  werden  auch  zwei  Com- 
pagnien ihr  Verhalten  nach  den  relativen  Gefechtsverhältnissen 
immer  die  eine  in  Bezug  auf  die  andere,  und  nicht 
ohne  dieses  gegenseitige  Beziehen,  dieses  gegenseitige 
Unterstützen  beim  Angriff,  bei  der  Vertheidigung,  beim  Rück- 
zug, regeln.    Olme  diese  feste,  durchgehende  Regel  wird  das 
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Gefecht  immer  ein  loses,  kräfteverzehrendes,  die  Führung 
wenn  nicht  unmöglich  so  doch  höchst  schwierig  machendes 
sein.  •— 


B.     Gefechts-Verhältnisse  der  Kavallerie. 

Das  Gefecht  der  Kavallerie  ist  vorzugsweise  das  mit  der 
blanken  Waffe,  das  Einhauen,  der  Chok;  das  Feuergefecht 
erscheint  hier  nur  als  eine  Nebensache. 

a.  Der  Chok  ist  die  letzte  Spitze  des  Angriffs  überhaupt, 
das  wirkhche  Zusammentreffen  und  Handgemeinwerden  mit 
dem  Gegner.  Die  Bewegung  dazu,  das  Herankommen  bis  zu 
dem  letzten  ungestümen  Einbrechen  nennen  wir  die  Attake. 
Das  preussische  Exerzir- Reglement  nennt  die  Attake  eine  gegen 
den  Feind  gerichtete  Vorbewegung  in  Linie  mit  wachsender 
SchneUigkeit;  seine  Niedferlage  ist  ihr  Endzweck.  Der  Chok 
ist  so  das  Criterium  für  alle  Stellungen  und  Bewegungen  der 
Kavallerie.  Eine  Stellung,  welche  den  Chok  unmögUch  macht, 
eine  Bewegung  oder  Formation,  die  denselben  hindert  oder  er- 
schwert, sind  im  Gefecht  immer  unzweckmässig.  Alle  Anord- 
nungen müssen  vielmehr  dahin  gehen ,  den  Chok  zu  erleichtem 
und  ihn  so  nachdrücklich  und  kräftig  als  möglich  zu  machen. 
Der  Nachdruck  des  Choks  aber  hegt  vorzugsweise  darin,  dass 
in  dem  letzten  Moment  der  Attake,  in  dem  des  Zusammentref- 
fens mit  dem  Feinde,  die  höchste  Kraftäusserung  von  Pferd 
und  Mann  gelegt  werde.  Dies  ist  unmöglich,  wenn  ein  bedeu- 
tender Raum  uns  vom  Feinde  trennt  und  man  mit  gleichmässig 
beschleunigter  Geschwindigkeit  denselben  durchlaufen  woUte. 
Die  Pferde  würden  erschöpft  und  athemlos  an  den  Feind  kom- 
men. Man  geht  daher  nach  und  nach  aus  der  langsameren  in 
die  schnellere  und  schnellste  Bewegung  über.  In  einer  früheren 
Zeit  war  das  anders;  man  bildete  da  die  Reiterei  mehr  fiir 
das  Feuergefecbt  aus,  und  chokirte  im  Trabe;  und  wenn  auch 
Carl  XII.  seine  Reiterei  überall  in  der  Carriere  attakiren  Hess, 
so  ist  dies  doch  eine  isolirt  dastehende  Erscheinung. 

Friedrich  H.  sagt  von  der  Reiterei,  wie  er  sie  gefunden 
bei  seiner  Thronbesteigung: 

»sie  habe  die  Chargirung  so  gut  gemacht  und  in  alle  den 
Arten,  wie  die  Infanterie,  aber  zu  keiner  schnellen  Bewe- 
gung sei  sie  taughch  gewesen.  « 

Der  Trab  war  so  bis  zum  siebenjährigen  Kriege  die  Gang- 
art, in  der  im  Allgemeinen  attakirt  wurde;  der  kurze  Galopp 
bildete  eine  Ausnahme,  und  so  war  es  selbst  noch  in  dem  Regle« 
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ment  von  1743.  Denn  erst  durch  eine  spätere  Instruktion  vom 
Jahre  1744  befahl  der  König,  auf  200  Schritt  vom  Feinde  in 
gestreckten  Galopp  zu  fallen  und  sich  unter  keiner  Bedingung 
mit  Schiessen  aufzuhalten.  Das  österreichische  Reglement 
von  1749  und  das  französische  von  1755  bestimmen,  dass  die 
Kavallerie  zur  Attake  im  Trabe  vorrücken,  auf  30  Schritt  vom 
Feinde  die  Pistole  abfeuern,  und  dann  den  Degen  aufnehmen 
und  einhauen  solle.'  Die  österreichische  Kavallerie  hat  diese 
Art  bis  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  beibehalten;  die  franzö- 
sische hat  durch  das  Reglement  von  1788  hierin  nichts  geändert 
und  selbst  in  der  neuesten  Zeit  noch  in  dieser  Weise  gefochten ; 
fast  immer  aber,  wenn  der  Gegner  entschlossen  darauf  los- 
ging, mit  dem  entschiedensten  Nachtheil.  So  z.  B.  in  dem 
Gefecht  von  Dannigkow  am  5.  April  1813  *). 

Das  Feuergefecht  der  Kavallerie  schaffte  Friedrich  11.  schon 
frühzeitig  ab;  der  Chok  in  der  Carriere  dagegen  wurde  erst 
in  der  Zwischenzeit  bis  zum  siebenjährigen  Kriege  eingeführt 
und  zuerst  angewendet  von  Seydlitz,  dem  Reiter -General,  der 
in  der  Geschichte  der  Reiterei  unerreicht  dasteht. 

Die  preussische  Kavallerie  des  siebenjährigen  Krieges  ist 
in  dieser  Beziehung,  namentUch  in  Hinsicht  der  Schnelligkeit 
ihrer  Bewegungen  und  des  Ungestüms,  der  Rapidität  ihres 
Choks,  einrig  in  ihrer  Art,  und  ihr  Ruf  dauerte  noch  ein 
halbes  Jahrhundert,  nachdem  das  belebende  Prinzip,  der  Geist, 
bereits  von  ihr  gewichen  war.  Selbst  Napoleon  fürchtete  sie 
im  Feldzuge  von  1806,  und  dass  sie  hier  nichts  leistete,  lag 
eben  in  dem  Mangel  des  belebenden  geistigen  Prinzips.  Sie 
hatte  keinen  Führer  an  ihrer  Spitze,  der  sie  zu  gebrauchen, 
zu  enthusiasmiren  verstand;  die  Commandeurs  waren  alte,  ab- 
gelebte Greise,  alle  Kavallerie -Generale  waren  Leute  von 
60  bis  72  Jahren;  selbst  Blücher,  der  jüngste,  war  bereits 
55  Jahr  alt;  eben  so  alt  waren  die  Obersten.  Diese  Kavallerie 
trat  nun  einem  Heere  gegenüber,  dessen  Infanterie  eine  fast 
noch  ganz  unbekannte  und  der  Kavallerie  überhaupt  ungünstige 
Taktik  angenommen  hatte.    Sie  konnte  so  nichts  leisten. 

Napoleon,  selbst  ein  schlechter,  ungeschickter  Reiter,  hat 
die  Taktik  der  Kavallerie  nicht  allein  nicht  gefördert,  sondern 
sogar  Rückschritte  veranlasst.  Nur  der  nicht  zu  verkennenden 
grossen  Tapferkeit  der  Franzosen,  der  Masse  und  dem  dichten 
Zusammenhalten  hat  Napoleon  die  Erfolge  zu  verdanken, 
welche  seine  Reiterei  vielfach  erfochten  hat,  und  durch  welche 
die  grossen  Mängel  ihrer  Organisation  und  Taktik  verdeckt 
wurden.    Sie  steht  so  scheinbar  in  ihren  Leistungen  den  andern 

•)  Siehe  Note  11. 
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Waffen  nicht  nach.  Dieses  führte  dahin,  dass  man  von  Seiten 
seiner  Gegner,  wie  von  Seiten  der  Theorie,  Ursach  und  Wirkung 
verwechselte.  Was  das  Genie  Napoleons  in  der  richtigen  Be- 
nutzung des  Augenblicks,  des  Terrains  und  der  Gefechtsver- 
hältnisse erzeugt  hatte,  diese  oft  grossartigen  Erfolge  hielt 
man  für  die  Wirkung  der  taktischen  Formen;  man  bildete  da- 
her, ihm  nachahmend,  grosse  EavaUeriemasseTi.  Bei  Gross- 
Görschen  waren  134  Eskadrons,  davon  105  auf  dem  linken 
Flügel,  vereinigt,  ohne  irgend  etwas  zu  leisten.  Die  franzö- 
sische Kavallerie  attakirte  oft  in  dichten  Kololmen;  man  hielt 
daher  die  Kolonne  für  die  eigentliche  AngriflFsform  der  Kaval- 
lerie; —  sie  attakirte  im  Trabe  oder  kurzem  Galopp,  man 
ahmte  ihr  darin  nach;  —  sie  ritt  schlecht,  tmd  man  fing  an, 
die  Ausbildung  von  Mann  und  Pferd  für  überflüssig  zu  halten. 
Die  Reglements  der  Kavallerie  fingen  an,  sich  nach  diesen  An- 
sichten zu  formen,  und  wurden  damit  den  Infanterie -Regle- 
ments ähnlicher. 

Erst  der  neuen  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  die  Kavallerie- 
Taktik  wieder  von  dieser  schiefen  Ansicht  zu  reinigen.  Hierzu 
hat  das  Studium  des  siebenjährigen  Krieges  das  Meiste,  und 
der  General  v.  Bismark  durch  seine  anregenden  Werke  über 
Reiterei,  so  wie  der  Gifaf  Canitz  durch  sein  klassisches  Buch 
»Über  die  Thaten  und  Schicksale  der  Reiterei«  viel  beigetra- 
gen. Seydlitz's  Name  ist  wieder  eine  Autorität,  seine  Thaten 
leuchtende  Vorbilder  für  die  Kavallerie  geworden,  imd  man 
hat  wieder  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Bürgschaft 
für  den  Erfolg  des  KavaUerieangriffs  nur  in  der  Heftigkeit 
des  Anrennens,  in  dem  Ungestüm  des  Choks  der  geschlossenen 
Linie  zu  finden  ist. 

So  einfach  dieses  nun  auch  aussieht,  so  schwierig  ist  es 
doch  in  der  Ausfuhrung.  Einerseits  ist  das  Geschlossenbleiben 
während  der  Attake,  besonders  wenn  sie  lang  ist,  schwer, 
viei  schwerer  als  bei  der  Infanterie,  weil  dabei  viel  auf  das 
Terrain,  auf  gute  Ausbildung  der  Truppe  und  die  gleiche 
Kraftäusserung  der  Pferde  ankommt,  die  von  einem  gleich 
guten  Zustand  derselben  abhängig  ist.  Andererseits  aber  hat 
kein  Pferd  in  der  Welt  Lust,  in  eine  stehende  oder  gar  ent- 
gegenkommende Masse  hineinzulaufen;  alle  Pferde  vielmehr 
stutzen  jedesmal;  sie  versuchen,  wenn  es  möglich  ist,  auszu- 
biegen oder  umzukehren,  woran  der  Reiter  sie  verhindern 
muss,  wenn  die  Attake  nicht  ein-  für  allemal  missglücken 
soll.  Hieraus  folgt,  dass  der  Reiter  vollkommen  Herr  seines 
Pferdes  sein,  selbst  den  festen  Willen  haben  muss ,  in  den  Feind 
einzubrechen,  und  dass  so  geschlossen  attakirt  werden  muss, 
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das8  selbst  die  Einzelnen,  wo  Beides  etwa  nicbt  zutiifit,  nicht 
ausbiegen  und  nicbt  umkehren  können.  Der  feste  Entschluss 
der  Truppe,  in  den  Feind  zukommen,  ist  ein  fast  immer  notb- 
wendiges  Moment,  wenn  ein  Kayallerieangriff  gelingen  soll. 
Die  Kavallerie  muss  für  den  Angriff  entbusiasmirt  werden,  das 
Vorgefühl  des  Sieges  muss  sie  binreissen.  Wir  sehen  daher, 
dass  für  die  Kavallerie  eine  andere  Art  von  Mutb  und  Tapfer- 
keit nöthig  ist,  als  bei  der  Infanterie.  —  Während  bei  dieser 
in  Bezug  auf  den  Einzelnen  ein  zähes  Ausbalten,  eine  mehr 
passive  Tapferkeit  ein  Haupterfordemisa  ist,  wird  bei  der 
Kavallerie  für  den  Führer,  wie  den  Soldaten,  mehr  die  auf- 
brausende Kühnheit  und  Tapferkeit  notbwendig,  die  sich  fast 
blindlings,  kopfüber  in  die  Gefahr  stürzt,  mit  dem  Leben  nicht 
rechnet  und  dem  Glück  vertraut. 

Betrachten  wir  nun  die  Kavallerie -Attake  näher,  so  be* 
ruht ,  abgesehen  von  den  moralischen  Eigenschaften  der  Truppe, 
der  Erfolg  vorzugsweise  in  der  gesteigerten  Geschwindigkeit 
des  Anlaufs  und  in  der  geschlossenen  Ordnung.  Der  Angriff 
durchläuft  jedesmal  eine  grössere  oder  geringere  Terrainstrecke, 
welche  uns  vom  Feinde  trennt.  Uebersteigt  diese  Entfernung 
ein  bestimmtes,  gar  nicbt  bedeutendes,  Maass,  etwa  200  bis 
300  Schritt,  so  kann  die  Bewegung,  wenn  sie  mit  dem  schnell- 
sten Tempo  anfängt,  nicht  allein  nicht  mehr  gesteigert  wer- 
den, sondern  sie  wird  jedenfalls  langsamer.  Steigt  die  Ent- 
fernung, so  wird  die  Bewegung  mit  der  eintretenden  Verzehrung 
der  Kräfte  der  Pferde  zuletzt  fast  ganz  aufhören,  jedenfalls 
aber  geschlossene  Ordnung  und  die  Kraft  zum  Einbrechen 
verbraucht  sein,  noch  ehe  man  den  Feind  erreicht.  Sie  kann 
dann  in  ihrer  Wirkung  mit  der  WeUe  vergUchen  werden,  die 
auf  dem  Strande  matt  verläuft,  während  sie  wenige  Schritte 
vorher  noch  einen  Menschen  umwerfen  konnte.  —  Einen  solchen 
Verlauf  hatte  z.  B.  die  grosse  Kavallerie -Attake  Murats  in  dem 
Gefecht  von  Wachau  am  16.  Oktober  1813 '). 

Ein  Haupterfordemiss  für  jede  Attake  ist  es  also,  von  der 
langsameren,  Kräfte  schonenden  Bewegung,  zur  aufregenden, 
dem  raschen  Trabe,  zur  schnelleren,  dem  Galopp,  überzugehen 
und  mit  der  schnellsten,  der  Carriere,  in  den  Feind  einzu- 
dringen, was  nur  durch  richtige  Eintheilung  des  zu  durch- 
laufenden Raumes  möglich  wird. 

In  dieser  Beziehung  kann  man  die  Kraft  des  Choks  an- 
nehmen, als  im  umgekehrten  Verhältniss  stehend  mit  der  Grösse 
des  zu  durchlaufenden  Kaumes  und  der  dazu  angewendeten 

•)  Siehe  Note  12. 
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Geschwindigkeit.  Jedoch  hat  dies  seine  Grenze,  und  ein  Chok, 
dem  ein  rascher  Trab  und  ein  die  Kräfte  sammelnder  Galopp 
auf  massige  Entfernung  vorangegangen  ist,  wird  mit  grösserer 
Vehemenz  auszufuhren  sein,  als  ein  *Chok  auf  ganz  kurze 
Distanze  vom  Fleck  aus  im  Fanfaro  -  Galopp. 

In  allen  Armeen  ist,  indem  das  Bedürfniss  fester  Bestim- 
mung hervortrat,  die  Attake  nach  dieser  Seite  in  feste  Regeln 
gebracht. 

Das  preussische  Reglement  setzt  fest,  dass  bei  der 
Einübung  der  in  den  verschiedenen  Gangarten  zurückzulegende 
Raum  eine  Ausdehnung  von  800  Schritt  betrage.  Hiervon 
kommen  500  Schritt  auf  die  Bewegung  im  Schritt  und  im 
Trabe,  um  die  Linie  in  Bewegung  zu  setzen,  gleich  darauf 
erfolgt  200  Schritt  vom  Feinde  Galopp  und  100  Schritt  vom 
Feinde  die  Carriere. 

Die  Franzosen  wollen  60  Schritt  für  die  Carriere  und 
100  Schritt  fiir  den  Galopp  haben,  und  i^i  jeder  ^weiteren  Ent- 
fernung traben. 

Die  Engländer  haben  50  Schritt  Carriere,  200  Schritt 
Galopp ,  den  Rest  Trab. 

Die  österreichische  Kavallerie  fallt  auf  200  Schritt 
vom  Feinde  in  Galopp,  auf  150  Schritt  wird  der  Galopp  ver- 
stärkt, auf  80  bis  100  Schritt  Carriere. 

Graf  Bismark  will-  erst  300  Schritt  vom  Feinde  .sich  in 
Trab  setzen  (wie  er  den  weiteren  Raum  zurücklegen  will,  sagt 
er  nicht),  100  Schritt  vom  Feinde  in  Galopp  fallen,  der  sich 
verstärken  soll,  je  näher  man  an  den  Feind  kommt,  auf 
30  Schritt  Marsch  Marsch. 

Praktischer  scheint  Warnery,  der  auf  200  Schritt  aus  dem 
Trabe  in  den  kurzen  Galopp  übergeht,  auf  70  bis  80  Schritt 
in  Fanfaro,  ohne  jedoch  den  Pferden,  da  sie  nicht  alle  gleich 
stark  laufen,  ganz  die  Zügel  zu  geben;  auf  20  Schritt  den 
Pferden  beide  Sporen  in  die  Rippen  und  mit  der  Carriere  in 
den  Feind.  Scharfe  Sporen  und  lange  Zügel  werden  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  allerdings  gut  sein. 

Man  sieht,  dass  die  Vorschriften  verschieden  sind,  jedoch 
nur  in  dem  Maasse  der  verschiedenen  Entfernungen,  was  darin 
hegt,  dass  sich  eigentlich  kein  für  alle  Fälle  passendes  Re- 
zept geben  lässt.  Alle  aber  kommen  in  der  allmäUgen  Stei- 
gerung der  Geschwindigkeit  überein.  Das  Uebrige  wird  sich 
im  Gefecht  selbst  aus  den  Umständen  ergeben  und  durch 
die  p]insicht  des  Führers  bestimmt  werden  müssen.  Wind 
und  Wetter,  Terrain  und  Bodenbeschaffenheit,  Zustand  der 
Pferde  u.  s.  w.  werden  dabei  von  entscheidendem  Einfluss  sein. 
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Die  zweite  Bedingung  für  den  glücklichen  Erfolg  der 
Attake  ist  die  Erhaltung  der  geschlossenen  Ordnung.  An  sich 
steht  sie  im  Widerspruch  mit  der  beschleunigten  Bewegung, 
und  nur  in  der  taktischen  Ausbildung  der  Truppe,  in  der 
Dressur  von  Mann  und  Pferd  findet  sich  das  Ausgleichungs- 
mittel, welches  verhindert,  dass  das  eine  Element  nicht  durch 
das  andere  aufgehoben  wird.  In  der  That  ist  es  nur  die  enge 
festgebaUte  Masse,  welche,  indem  sie  mit  gesteigerter  Schnel- 
ligkeit daher  stürmt,  den  Chok  wirksam  macht.  Eine  lockere 
Attake  hat  wenig  Aussicht  auf  Erfolg. 

Bei  der  Attake  kann  man  nun  den  Accent  mehr  auf  die 
Richtung  des  'Ganzen  oder  mehr  auf  den  Schluss  der  Abthei- 
lungen in  sich  legen.  Früher,  als  man  Knie  an  Knie  ritt,  ge- 
schah das  letztere;  man  beurtheilte  die  Attake  auf  dem  Exer- 
zirplatze  von  vom;  kam  sie  fest,  geschlossen  und  rasch  heran, 
so  war  sie  gut;  es  wurde  gar  kein  Werth  darauf  gelegt,  ob 
eine  Schwadron  oder  Theile  einer  solchen  vorprellten  oder 
nicht.  Selbst  das  Ausdrängen  einzelner  Leute  wurde  über- 
sehen, wenn  es  nur  nach  vom  geschah;  wer  sich  aber  nach 
hinten  ausdrängen  Hess,  wurde  gestraft.  -^  Jetzt  beurtheilt 
man  fast  immer  die  Attake  vom  Flügel  her,  und  das  Bestre- 
ben, die  Sichtung  und  die  Intervallen  scharf  zu  erhalten, 
bringt,  besonders  weil  die  Richtung  nicht  nach  der  Mitte,  wie 
bei  der  Infanterie  ist,  sondern  nach  einem  Flügel,  Schwanken, 
Seitwärtsschieben  und  damit  Auflockern  der  ganzen  Linie  her- 
vor. Theilweise  vermieden  wird  dieser  Uebelstand  dadurch, 
'  dass  man  die  Richtung  in  jeder  Schwadron  nach  der  Mitte, 
und  dann  wieder  im  Regiment  nach  der  mittleren  Schwadron 
nimmt.  Zugleich  aber  dürfte  es  zweckmässig  sein,  zu  jener 
älteren  Ansicht  wieder  zurückzukehren,  denn  in  der  That  kommt 
auf  die  Richtung  im  Moment  des  Choks  wenig  an,  Alles  aber 
darauf,  ob  die  attakirende.  Linie  fest  geschlossen  ist  oder  nicht. 

Uebrigens  tritt  beim  Chok  auch  der  Unterschied  hervor, 
der  sich  aus  den  verschiedenen  Zwecken,  für  welche  die 
schwere  und  leichte  Kavallerie  vorzugsweise  bestimmt  ist,  er- 
giebt,  und  der  selbst  auf  die  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes 
und  Pferdes  influirt. 

Der  Hauptzweck  und  somit  das  Wesen  der  schweren 
Kavallerie  liegt  in  dem  Ungestüm,  in  der  Gewalt  ihres  An- 
griffs; das  Wesen  der  leichten  Kavallerie  in  il\rerBeweg- 
Ucbteit.  Der  Angriff  der  schweren  Kavallerie  kann  nicht 
geschlossen  genug  sein.  Das  Pferd  des  schweren  Reitet's  darf 
also  weder  zu  empfindlich  auf  den  Schenkel  geritten  sein,  noch 
zu  sehr  auf  das  Hintertheil  gesetzt  werden,  denn  es  soll  den 
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Druck  der  geschlossenen  Attake  aushalten  und  ihm  \fider- 
stehen;  es  darf  niclit  zu  leicht  galoppiren,  weil  dadurch  Un- 
ruhe und  Drängen  entsteht.  Der  Reiter  muss  zwar  sein  Pferd 
in  der  Gewalt  haben,  aber  vorzugsweise  auf  das  Geradeaus- 
xeiten  und  auf  ein  festes  SchUessen  geübt  sein.  Die  leichte 
Keiterei  kann  sich  dagegen  nicht  schnell  genug  bewegen 
und  muss  geübt  sein,  rasch  aus  einer  Form  in  die  andere 
überzugehen.  Das  Pferd  des  leichten  Reiters  muss  daher  lose 
im  Maul,  empfindlieh  für  den  Schenkel  geritten  und  vollslAn- 
dig  auf  den  Galopp  ausgearbeitet  sein,  damit  es  im  Gleich- 
gewicht steht  und  alle  Kräfte  beisammen  hat*). 

Die  schwere  Kavallerie  reitet  demgemäss  Izur  Attake  im 
langen  Trabe  an  und  fällt  auf  300  Schritt  vom  Feinde  in  laag 
gestreckten  Galopp,  auf  welchen  »Marsch  Marsch«  folgt.  -^ 
Die  leichte  Reiterei  muss  dagegen  ihre  Pferde  gesammelt  haben; 
sie  reitet  deshalb  einen  kürzeren  Trab,  und  einen  gesammel- 
teren Galopp.  Sie  darf  auch  nicht  zu  enge  reiten,  damit 
sie  im  Stande  ist,  jeden  Augenblick  die  Front  zu  brechen j  um 
z.  B.  eine  Bewegung  in  des  Feindes  Flanke  auszuführen.  In 
welchem  Maasse  übrigens  geschlossene  Ordnung,  kräftiges 
Chokiren  und  leichte  Beweglichkeit  sich  vereinigen  lassen,  hat 
die  preussische  Kavallerie  unter  Seydlitz  bewiesen. 

Wenn '  wir  nun  die  Attake  der  Kavallerie  in  ihrer  Eigen- 
thümliclikeit  näher  betrachten  und  uns  klar  machen  wollen,  wie 
es  dabei  hergeht,  so  wird  es  nöthig,  diesen  Hergang  schärfer 
ins  Auge  zu  fassen  und  namentUch  zu  sondern,  welchen  An theil 
an  dem  Erfolge  die  Kjraft  des  Stosses  der  Pferde,  und  welchen 
der  Gebrauch  der  blanken  Waffe  in  der  Hand  des  Reiters  hat. 

Der  Theorie  nach  scheint  es,  als  wenn  bei  zwei  gegen 
einander  sich  bewegenden  Kavallerie -Linien  weder  ein  Aus- 
weichen noch  ein  Durchbrechen  stattfinden  könne.  Es  sind 
zwei  Massen  von  gleichem  Gewicht  und  gleicher  Cohärenz, 
die  mit  gleicher  Schnelligkeit,  also  mit  gleicher  Wirkung 
auf  einander  treffen.  Warum  soll  die  eine  zerspüttern  oder 
zerbrechen?  Nichtsdestoweniger  aber  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  dieses  dennoch  der  Fall  ist.  Dies  entsteht  vorzugsweise 
dadurch,  dass  die  physische  Unmöglichkeit  vorhanden  ist,  in 
der  Bewegung  zum  Chok  die  ursprüngliche  Geschlossenheit  der 
Truppe  beizubehalten,  indem  nämlich  die  verschiedene  Schnel- 
ligkeit der  Pferde,    der  verschiedene  moraUsche  Antrieb  des 

*)  Prinz  Emil  von  Wittgenstein  verlangt  sogar,  dass  die  Pferde  nifr  mit 
der  Trense  geritten  würden ,  hauptsächlich  um  ihnen  einen  bessern  Schritt  zu 
geben.  Ob  diese  Anforderimg  sich  mit  derjenigen  des  Gleichgewichts  in  allen 
Gangarten  verträgt,  ist  allerdings  problematisch. 
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Reiters  zum  Einbrechen,  ebenso  den  gleichmässigen  Zusammen- 
hang aufheben,  als  auch  die  gleichmässige  Widerstandskraft, 
welche  dem  Feinde  in  dem  Augenblick,  wo  die  beiden  Linien 
auf  einander  treffen,  entgegen  gesetzt  wird.  Diesem  gemäss 
sind  es  nicht  zwei  volle  gerade  Linien,  die  gegen  einander 
stossen,  vielmehr  bilden  sich  auf  beiden  Seiten  aus  der  an- 
fiingUch  geschlossenen  geraden  Linie  eine  Menge  kleiner  Keile, 
die  einzeln  und  ungleichmässig  auf  einander  stossen  und  in 
einander  brechen,  so  dass  also  ein  wechselseitiges  Durch- 
brechen stattfindet.  Die  bravsten  Reiter  auf  den  besten  Pferden 
bilden  die  Spitzen  dieser  Keile,  an  welche  sich  die  anderen 
anschliessen.  Uebersehen  dürfen  wir  indessen  nicht,  dass,  wie 
die  Kriegsgeschichte  uns  lehrt,  solche  Attaken  von  zwei  Kaval- 
lerie-Linien gegen  einander  höchst  selten  in  der  Weise  vor- 
kommen, dass  sie  bis  zu  dem  wirklichen  Einbrechen  in  ein- 
ander, bis  zu  diesem  letzten  äussersten  Moment  durchgeführt 
werden.  In  der  Regel  dreht  ein  Theil  früher  um,  nachdem 
er  auf  das  entschlossene  Herankommen  des  Gegners  allmähUg 
die  Zügel  herannimmt  und  stutzt;  oder  die  Attake  wird  ste- 
henden Fusses  erwartet,  wo  man  sich  denn  durchbrochen  sieht 
und  geworfen  wird.  In  diesem  Einbrechen  und  Durchbrechen 
liegt,  wie  man  sogleich  fühlt,  die  nächste  Entscheidung.  Der 
Durchbrochene  ist  getheilt,  zerrissen,  zu  geordneten  Bewe- 
gungen unfähig,  und  kann  im  glücklichsten  Falle  nur  durch 
überwiegenden  Muth  und  grössere  Geschicklichkeit  der  ein- 
zelnen Reiter  das  Gefecht  wieder  herstellen.  Die  Kraft  des 
Stosses,  die  in  den  Chok  gelegt  wird,  bringt  also  die  nächste 
eigentliche  Entscheidung,  und  e6  kann  in  Bezug  auf  diese  so- 
gar gleichgültig  erscheinen;  ob  die  KavaUerie  den  Degen  auf- 
genommen hat  odier  nicht;  ihre  Gefechtskraft  hegt  vorzugs- 
weise im  Chok.  I^ach  dieser  Seite  hin  ist  es  denn  auch 
vollkommen  wahr.,  wenn  man,  wie  oft  geschieht,  behauptet, 
es  sei  gleichgültig,  ob  die  Kavallerie  gerade  Säbel  führe  .oder 
krumme.  Die  andere  Seite  ist  aber,  dass  man  vor  keinem  unbe- 
waffiaeten  Feinde  das  Feld  räumt.  Die  einbrechende  Reiterei 
will  nicht  den  Feind  nur  umreiten,  sondern  sie  bricht  ein, 
um  den  Gegner  mit  der  Waffe  zu  erreichen,  und  dieser  kehrt 
um  und  flieht  nicht  sowohl,  weil  er  das  Anreiten  und  Ueber- 
gerittenwerden  fürchtet,  sondern  weil  er  sich  der  Wirkung 
der  feindhchen  Säbel  entziehen  will.  Die  blanke  Waffe  wirkt 
also  in  dieser  Beziehung  zunächst  moralisch,  indem  sie  das 
wechselseitige  Verhältniss  von  Muth  und  Entschlossenheit  bei 
beiden  Theilen  stört,  auf  der  einen  Seite  Beides  hebt,  auf  der 
anderen  Seite  deprimirt.    Ausserdem  aber  tritt  die  physische 
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Gewalt  der  Waffe  von  dem  Moment  an  ein,  wo  der  Chok  ge- 
lungen ist,  wo  beide  Theile  Mann  an  Mann  aneinander  sind. 
Die  blanke  Waffe  vollendet  so  das  Kavalleriege^ 
fecht  und  ist  endlich  die  Sichel,  welche  die  Früchte 
des  Sieges  bei  der  Verfolgung  schneidet.  Ist  der 
Chok  ausgeführt,  ist  die  Reiterei  in  einander,  so  sammelt  jeder 
sein  Pferd  und  sucht  durch  die  blanke  Waffe  so  viel  Gegner 
als  mögUch  gefechtsunfahig  zu  machen.  Bei  gleicher  Tapfer- 
keit von  beiden  Seiten  entscheidet  da  nur  die  bessere  Bewaff- 
nung und  die  grössere  GeschickUchkeit  aller  Einzelnen.  Ein 
so  durchgeführtes  Reitergefecht,  welches  übrigens  zu  den 
grossen  Seltenheiten  gehört,  da,  selbst  wenn  es  vorkommt, 
eine  auf  einer  Seite  disponibel  gehaltene  Reserve  der  Sache 
einen  ganz  anderen  Gang  giebt*),  es  endet  dann  damit,  dass 
durch  die  einzelnen  Erfolge  für  die  eine  Seite  ein  merkUches 
üebergewicht  eintritt,  dem  der  Rest  der  andererseits  noch 
gefechtsfähigen  Mannschaft  nicht  mehr  widerstehen  kann;  er 
zieht  daher  vor,  sich  dem  weiteren  Gefecht  durch  die  Flucht 
zu  entziehen.  —  Der  Chok  giebt  also  bei  dem  Kavalleriegefecht 
die  Entscheidung;  das  Gefecht  wird  dann  aber  durch  die  blanker 
Waffe  fortgesetzt  und  vollendet. 

In  diesen  Verhältnissen  hegt  der  charakteristische  Unter- 
schied der  Attaken  der  regulairen  und  der  irregulairen  Kaval- 
lerie, der  Türken,  Mamelucken,  Araber,  Spahis,  Kosaken  etc. 
Während  bei  der  regulairen  Kavallerie  die  Gewalt  des  ge- 
schlossenen Choks  die  Hauptsache  und  das  Entscheidende  ist, 
so  tritt  bei  der  Attake  solcher  irregulairen,  in  kleinen  Trupps 
regellos  heranjagenden  Reiterei  der  Gebrauch  der  blanken 
Waffe  in  dem  Kampfe  Mann  gegen  Mann  an  die  Spitze.  Der 
geschlossene  Zusammenhang  ist  für  sie  nicht  vorhanden  und 
die  Beschleunigung  ihrer  Bewegungen  hat  nur  den  Zweck, 
dem  Gegner  zu  imponiren  oder  einzeln  seine  Abtheilung  schneller 
zu  erreichen.  Hieraus  folgt  aber  auch,  dass  die  irregulaire 
Reiterei  nie  im  Stande  ist,  einen  geschlossenen  Chok  auszu- 
halten, und   sie  kann  überhaupt  erst  wirksam  werden,  wenn 

*)  In  dieser  Beziehung  ist  das  Gefecht  bei  Xionsz  am  20.  April  1848^  zwi- 
schen einer  preussischen  Husaren-  und  einer  Ulanen  -  Schwadron  einerseits 
und  etwa  150  polnischen  Reitern  der  Insurrektion  merkwürdig.  Letztere  waren 
mit  Lanzen  bewaffnet  und  in  einem  Gliede  aufgestellt.  Beide  Theile  hatten 
Lust  sich  zu  schlagen.  Beim  Chok ,  welcher  von  beiden  Seiten  auf  kurze  Di- 
stanz ausgeführt  ward,  ritten  die  Polen  mehr  gegen  die  Husaren  an  als  gegen 
die  Ulanen.  Beide  Linien  durchbrachen  sich  gegenseitig,  kehrten  dann 
um  und  geriethen  nun  ins  Handgemenge,  in  welchem  die  Polen  erlagen.  Würde 
die  Attake  ebenso  ausgefallen  sein,  wenn,  gegen  die  Meinung  vieler  Engländer, 
lie  Polen  in  zwei  Gliedern  ritten? 
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der  taktische  Zusammenhang  beim  G-egner  aufgelöst  ist.  Durch 
ihr  regelloses  Herumtmnmeln  kann  sie  ihn  aber  nicht  lösen. 
Wenn  mithin  die  regulaire  Kavallerie  den  Zusammenhang  erhält, 
so  ist  die  irregulaire  ihr  gegenüber  wirkungslos  imd  einer  Nie- 
derlage ausgesetzt.  Hierin  hegt  das  grosse  und  entscheidende 
üebergewicht  der  regulairen Kavallerie  über  irregulaire,  welches 
selbst  nicht  durch  die  vollkommenste  Ausbildung  des  einzelnen 
Reiters ,  in  der  Handhabung  seiner  WaflFen  wie  seines  Pferdes, 
ausgeghchen  wird.  In  dem  Feldzuge  der  Franzosen  in  Aegypten 
tritt  dies  besonders  hervor.  Die  Mamelucken  waren  für  das 
Einzelgefecht  unbedingt  die  beste  Kavallerie  der  Welt,  dabei 
beseelt  von  dem  glühendsten,  fanatischsten  Muth;  nirgend 
haben  sie  aber  gegen  die  schlecht  reitende  geschlossene  fran- 
zösiche  Kavallerie  Stand  halten  können.  Napeleon  sagt  sehr 
bezeichnend:  »zwei  Mamelucken  waren  drei  Franzosen  ent- 
schieden überlegen;  100  Mamelucken  standen  100  Franzosen 
gleich,  300  Franzosen  waren  300  Mamelucken  gewöhnhch  über- 
legen, 1000  Franzosen  warfen  jedesmal  1500  Mamelucken.«  — 
Die  Feldzüge  von  1812  bis  1814,  welche  Kosaken  mit  euro- 
päischer, regulairer  Reiterei  in  Contakt  brachten,  haben  überall 
Aehnüches  gezeigt.    Dasselbe  haben  wir  in  Algier  gesehen. 

Das  Kavalleriegefecht,  mag  nun  die  Sache  durch  den  ein- 
fachen Chok  oder  durch  den  Kampf  mit  der  blanken  Waffe 
entschieden  sein,  endet  jedesmal  mit  der  Flucht  des  einen  Theils. 
Die  Zwischenfälle  (wobei  vom  Eingreifen  einer  Reserve  noch 
abgesehen  wird) ,  welche  eintreten  können,  sind  nun  folgende: 

A  greift  B  an. 

1)  B  macht,  so  bald  er  die  Attake  kommen  sieht,  kehrt 
und  geht  zurück;  dieses  ist  der  Fall,  welcher  jedesmal  eintritt, 
wenn  es  nicht  im  Interesse  des  einen  Theils  hegt,  sich  zu 
schlagen. 

2)  B  geht  der  Attake  entgegen,  verhert  die  Entschlossen- 
heit, stutzt  und  kehrt  um;  der  FaU,  welcher  am  häufigsten 
vorkommt. 

3)  B  erwartet  den  Angriff  stehenden  Fusses,  wird  durch- 
brochen und  flieht  sofort,  oder  wehrt  sich  einzeln  und  erhegt 
aUmähUg.  (In  der  Kriegsgeschichte  häufig,  besonders  im  sie- 
benjährigen Kriege.) 

4)  B  geht  A  entgegen,  beide  Theile  durchbrechen  sich 
und  das  Gefecht  wird  mit  der  blanken  Waffe  ausgefochten; 
der  seltenste  Fall. 

5)  EndUch  kann  das  Gefecht  auch  unentschieden  bleiben, 
indem  beide  Theile  vor  dem  eigentHchen  Kampfe  oder  aus 
demselben  zurückgehen. 
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Je  später  das  umkehren  des  einen  Theils  stattfindet,  oder 
je  mehr  beide  Theile  in  einander  gerathen  sind,  je  mehr  wird 
der  letzte  Zweck  des  Gefechts,  die  Vernichtung  des  Gegners, 
erreicht  werden  können,  was  dann  besonders  in  der  Verfol- 
gung hervortritt.  Mit  dem  blossen  Umkehren  des  Gegners 
ist  uns  selten  und  etwa  nur  dann  gedient,  wenn  es  uns  dar-* 
auf  ankommt,  eine  Terrainstrecke  zu  occupiren.  Wir  wollen 
in  der  Regel  seine  taktische  Ordnung  grundlich  auflösen,  wollen 
seine  Gefechtsfähigkeit  vernichten,  was  nachhaltig  nur  durch 
die  Verluste  an  JVfannschaften  und  Pferden  geschehen  kann, 
die  wir  ihm  beibringen;  sei  es  durch  die  blanke  Waffe,  oder 
durch  das  fortgesetzte  Verhindern  der  Herstellung  der  takti- 
schen Ordnung,  d.  h.  durch  die  Verfolgung.  —  Infanterie  und 
Artillerie  können  den  fliehenden  Feind  nur  durch  ihr  Feuer 
verfolgen,  also  in  beschränkter  Weise.  Die  Kavallerie  dagegen 
kennt  nur  die  persönliche,  schnellste  aber  nachdrücklichst« 
Verfolgung;  diesen  Nachdruck  kann  keine  andere  Waffe  in  die 
Verfolgung  legen,  weil  jeder  anderen  die  so  lange  ausdauernde 
Schnelligkeit  der  Bewegung  fehlt.  Die  Kavallerie  ist  deshalb 
die  eigentlichste  und  gefährhchste  Verfolgungswaffe,  der  des- 
halb auch  in  solchen  Fällen  die  Verfolgung  aufgegeben  wird, 
wo  der  Sieg  von  anderen  Waffen  erkämpft  worden  ist.  In 
jeder  zum  Zurückgehen  aus  dem  nahen  Gefecht  gezwungenen 
Truppe  ist  die  taktische  Ordnung  gebrochen;  ein  kräftiges 
nachhaltiges  Verfolgen  vsdrd  in  vielen  Fällen  den  Rückzug  in 
eine  Flucht  verwandeln,  die  nur  aufhört,  wenn  frische  Truppem 
die  geschlagenen  aufnehmen. 

Nach  jedem  Chok,  der  Angriff  mag  einen  Verlust  gehabt 
haben  welchen  er  wolle ,  sind  beide  Theile  in  Unordnung.  Auch 
der  Sieger  ist  aus  der  taktischen  Ordnung  gekommen,  und, 
abgesehen  von  dem  geistigen  Aufschwünge  den  der  Sieg  her- 
beiführt, ist  der  Sieger  in  eben  so  ungünstiger  Verfassung  als 
der  Besiegte.  Graf  Bismark  sagt:  Kavallerie  ist  nie  schwächer 
als  nach  eiuem  glücklichen  Chok.  Das  Sammeln  und  Wieder- 
herstellen der  Ordnimg  ist  so  das  Erste  und  Nächste,  was  nach 
dem  Chok  geschehen  muss.  Dieses  Sammeln  ist  aber  nicht  so 
leicht,  wie  auf  dem  Exerzirplatze,  und  man  wird  kürzere  oder 
längere  Zeit  dazu  gebrauchen,  je  nachdem  das  Gefecht  bloss 
in  dem  Chok  bestand  und  der  Feind  umkehrte,  oder  beide 
Theile  tüchtig  in  einander  waren.  Vorzugsweise  zeigt  ach 
aber  hierin  der  Standpunkt  der  taktischen  Ausbildung  und  der 
Disciplin  der  Truppe.  Der  Eine  hat  ein  Beutepferd;  der  An- 
dere einen  Gefangenen;  des  Dritten  Pferd  ist  verwundet;  der 
Vierte  ist  es  selbst;  Jeder  redet  mit  dem  Nachbar,  freut  sich, 
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erzillilt  was  er  gethan  hat,  und  darüber  vergessen  sie,  was 
noch  zu  thun  ist  und  eben  jetzt  geschehen  muss.  Bei  der  In- 
fanterie lässt  sich  dem  viel  leichter  begegnen.  Die  Masse  steht 
auf  einem  kleinen  Fleck  znsammen;  sie  steht  unter  der  Gewalt 
der  Stimmen  des  Führers,  unter  dem  Kommando;  schlimmsten 
Falles  li-sst  man  antreten  und  Marsch  schlagen.  Bei  der  Ka- 
vallerie dagegen,  wenn  sie  nach  einem  Gefecht  zerstreut  ist 
oder  in  verschiedenen  Abtheilungen  sich  sammelt,  verursacht 
die  grössere  Ausdehnung,  das  Lärmen,  Gebrause  und  Schnau- 
fen der  Pferde,  das  Zurechtmachen  zerrissener,  zerhauener 
oder  verlorener  Eeitzeugstücke,  und  der  weite  Spielraum,  den 
ein  Mann  zu  Pferde  auf  dem  weiten  Felde  hat,  eine  viel  grossere 
und  viel  schwerer  zu  beseitigende  Störung  der  Ordnung.  Der 
Appell  und  das  Sammeln  ist  der  Probirstein  der  Ausbildung  der 
Reiterei,  und  mit  einer  Kavallerie,  die  dies  nicht  versteht,  ist 
es  gefährlich,  sich  auf  ein  einigermaassen  gewagtes  Unterneh- 
men einzulassen.  *) 

Das  Sammeln  ist  also  das  Erste,  was  nach  dem  Chok 
geschehen  muss,  wenn  die  Kavallerie,  welche  denselben  ge- 
macht hat,  für  neue  AngriflFe  befähigt  sein  soll.  Ohne  diese 
Wiederherstellung  der  Ordnung  kommt  die  Kavallerie  in  Gefahr, 
durch  den  Angriff  einer  verhältnissmässig  sehr  geringen,  aber 
in  Ordnung  angreifenden  feindlichen  Abtheilung  alle  Früchte 
des  anfänglichen  Sieges  augenbhcklich  wieder  zu  verüeren.  Das 
Sammeln  geschieht  am  Zweckmässigsten  im  langsamen  Vor- 
rücken der  zuerst  wieder,  geschlossenen  Abtheilung ,  oder  in- 
dem man  einen  kleinen  Theil,  die  Standartenrotten,  aus  dem 
eigentlichen  Chok  zurück  behält  und  mit  diesem  nachrückt  und 
Appell  blasen  lässt.  Der  geworfene  Theil  kann  sich  nur  sam- 
meln, wenn  er  nicht  rasch  verfolgt  wird,  oder  durch  frische 
Truppen  aufgenommen  wird;  die  Offiziere  müssen  da  suchen, 
an  die  Spitze  zu  kommen  und  die  Vordersten  zum  Halten  zwin- 
gen. Dieses  Sammeln  aber  verhindert  zugleich  für  den  Sieger 
eine  rasche  Verfolgung  des  Sieges,  man  bleibt  dem  Gegner 
nicht  in  den  Eisen.  Beides  steht  sich  einander  gegenüber;  w^enn 
man  sammelt,  kann  man  nicht  weiter  verfolgen;  und  bleibt  man 
in  der  Verfolgung,  so  kann  man  nicht  sammeln.  Beides  ist 
aber  nothwendig,  wenn  man  gegen  Unfälle  gesichert  sein  und 
den  wahren  Nutzen  aus  dem  Siege  ziehen  will.  Scheint  auch 
auf  den  ersten  Blick  es  unmögüch,  beides  zu  erreichen,  so 
zeigt  doch  bei  näherer  Betrachtung  sich  das  Mittel  bald  in  der 
Reserve  oder  in  dem  Verfolgen  mit  einzelnen  Theilen, 
während  die  anderen  sich  sammeln,   was  dann  auf  das  Aus- 

*)  Siehe  Note  13. 
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fallen  und  Verfolgen  mit  den  vierten  Zügen  geführt  hat,  wel- 
ches eintritt,  wenn  der  Chok  gelang.  Bei  den  Franzosen  fallen 
die  ersten  und  vierten  Züge  aus. 

Nur  so  viel  ist  gleich  hier  zu  bemerken,  dass  die  Kaval- 
lerie, welche  die  Entscheidung  herbeigeführt,  den  glücklichen 
Chok  ausgeführt  hat,  immer  auch  die  nächste  Verfolgung 
übernehmen  muss,  da  sonst  Pausen  im  Gefecht  entstehen, 
welche  dem  Feiade  günstig  sind.  Die  weitere  Verfolgung 
wird  man  dagegen  häufig  frischen  Truppen  übertragen  können, 
was  vorzugsweise  der  leichten  Kavallerie  anheimfällt,  wenn 
die  schwere  den  Chok  gemacht  hat. 

Das  Kavalleriegefecht  wird,  in  Rücksicht  auf  die  Verfol- 
gung, sich  in  einer  von  folgenden  drei  Formen  zeigen. 

1)  Die  geworfene  Truppe  wird  durch  irgend  einen  gün- 
stigen Umstand  zum  Frontmachen  bewogen  und  wirft  sich  auf 
die  Verfolger,  wodurch  sehr  leicht  aus  dem  Sieger  der  Besiegte 
werden  kann.  Es  ist  dieses  ein  gewöhnliches  Mittel,  dessen 
sich  irreguläre  Kavallerie  bedient,  wenn  sie  von  regulärer  an- 
gegriffen und  verfolgt  wird ,  was  indessen  bei  regidärer  Kavallerie 
sehr  selten  eintritt;  obschon  ein  solcher  Gefechtsgang  von 
einer  tüchtigen  Kavallerie  auch  wohl  künstlich  herbeigeführt 
wird,  um  einen  stärkeren  aber  unvorsichtig  verfolgenden  Geg- 
ner, dessen  taktische  Ausbildung  mangelhaft  ist,  in  ein  nach- 
theüiges  Gefechtsverhältniss  zu  bringen.  Es  setzt  dies  aber 
jedesmal  sehr  tüchtige  gefechtsgewohnte  Truppen  voraus,  die 
unweigerlich  und  augenblicklich  der.Stinmae  ihres  Führers  ge- 
horchen. Die  Blücherschen  Husaren  haben  in  der  Rhein-Cham- 
pagne 1793  diese  List  mehrfach  angewendet.  Eins  der  hüb- 
schesten Beispiele  liefert  indessen  das  Gefecht  von  Berry-au-bac 
am  14.  März  1814. ') 

2)  Die  zweite  Form  ist  die,  dass  der  Verfolgte  durch  fri- 
sche geschlossene  Truppen  aufgenommen  wird,  die  ihrerseits 
zum  Angriff  vorgehen  und  der  Verfolgung  Schranken  setzen, 
oder  den  Sieger  gar  zum  Rückzuge  oder  zur  Flucht  zwingen. 
Hierin  liegt  der  Grund  zu  den  vielfachen  Variationen,  dem 
Hin-  und  Herwogen  der  Kavalleriegefechte,  die,  hier  gelin- 
gend, dort  scheiternd,  so  wenig  Bürgschaft  für  einen  allge- 
meinen und  dauernd  glücklichen  Erfolg  in  sich  tragen.  Die 
Kriegsgeschichte  bietet  die  vielfachsten  Beispiele  für  das  eben 
Gesagte,  indem  die  meisten  Kavalleriegefechte  diesen  Charakter 
an  sich  tragen.  Liebertwolkwitz,  Würzburg,  das  Gefecht  von 
Egloffheim,  Schierling,  nach  der  Schlacht  von  Eckmühl,  das 
Reitergefecht  von  Regensburg,  Prag  u.  s.  w. ,   in  allen  findet 

•)  Siehe  Note  14. 
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sich  dies  Hin-  und  Herwogen.    Wir  wählen  als  Beispiel  das 
Gefecht  von  Godau  am  7.  Juli  1760.  *). 

Aus  diesem  schnellen  Umschlagen  der  Kavalleriegefechte 
folgen  dann  aber  auch  die  Grundsätze: 

1)  Dass  eine  siegreiche  Kavallerie  nie  mit  allen  disponi- 
beln  Kräften  auf  die  Verfolgung  eingehen  darf;  diese  muss 
vielmehr  immer  nur  einem  Theile  zufallen,  und  der  andere 
Theil  geschlossen  folgen. 

2)  Dass  sie  aber  auch  nie  mit  dem  Ganzen  gleichzeitig  in 
das  eigentUche  Gefecht,  den  Chok,  eingehen  daif,  wenn  man 
nicht  Alles  an  einen  Wurf  setzen  wiU.  Bei  der  Kavallerie  ist 
eine  disponible  Reserve  noch  viel  nothwendiger,  als  bei  der 
Infanterie;  nur  in  der  Reserve  liegt  die  Möglichkeit,  dem  nach- 
theiligen Gange  des  Gefechts  eine  Wendung  zu  geben,  und 
den  Sieg  ohne  die  Gefahr,  ihn  jeden  Augenblick  vielleicht  in 
eine  Niederlage  verwandelt  zu  sehen,  auszubeuten.  Nur  wer 
eine  Reserve  hat,  behält  den  Ausgang  eines  Kavalleriegefechts 
in  der  Hand,  und  gewöhnlich  oder  fast  immer  erreicht  Der 
den  Sieg,  welcher  die  letzten  frischen  Kräfte  hat.  Dies  gilt 
von  der  grössten,  wie  von  der  kleinsten  Abtheilung.  Niemals 
ist  es  rathsam,  sich  mit  allen  Kräften  in  das  Gefecht  gleich- 
zeitig einzulassen;  und  selbst  wenn  eine  Patrouille,  eine  Feld- 
wache von  zwanzig  Pferden  agirt,  so  muss  sie  sich  in  zwei 
Theile  theilen,  die  dann,  sofern  sie  geschlossen  gebraucht  wer- 
den sollen,  in  einem  Gliede  attakiren. 

3)  Die  dritte  Form  des  Gefechtsganges  ist  dann,  dass  die 
Verfolger,  indem  sie  mit  dem  höchsten  Nachdruck  verfahren, 
die  Fliehenden  auf  die  sie  aufnehmenden  frischen  Kräfte  wer- 
fen, so  dass  diese  entweder  mit  fortgerissen  werden,  oder  doch 
in  Unordnung  gerathen  und  ausser  Stande  sind,  das  Gefecht 
sofort  wieder  herzustellen.  Das  ist  denn  der  Gang  des  Ge- 
fechts, der  den  höchsten  Erfolg,  die  grösstmöghchsten  Vor- 
theile  hervorbringt,  der  aber  bedingt  wird  durch  die  fehler- 
hafte Aufstellung  der  feindlichen  Reserve;  dergestalt,  dass 
dieselbe  entweder  zu  nahe  hinter  dem  Punkte  des  Zusammen- 
stosses  sich  befindet,  oder  gerade  in  der  Rückzugslinie  der 
geworfenen  Reiterei,  oder  in  einem  schmalen  Terrain,  in  wel- 
ches dieselbe  in  der  Verfolgung  gedrängt  wird.  —  Die  Kriegs- 
geschichte liefert  hiervon,  im  Grossen  wie  im  Kleinen,  unzählige 
Beispiele.  So  wurde  bei  Lowositz  die  österreichische  Kaval- 
lerie des  linken  Flügels,  50  Schwadronen,  die  in  drei  Treffen 
dicht  hinter  einander  standen,  durch  das  erste  Treffen  der 
preussischen  Reiterei,     12  Schwadronen   unter   dem  General 

•)  Siehe  Note  15. 
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V.  BuddenbroKJk,  im  ersten  Anlauf  geworfen  und  in  das  k<m- 
pirte  Terrain  des  hinter  ihnen  Kegenden  Georgen  -  Grrundes 
gestürzt.  Und  wo  in  Reitergefechten  ein  grosses  Resultat  er- 
langt worden  ist,  spielt  ein  solcher  Umstand  fast  immer  mit. 
Entweder  wurde  das  vordere  Treffen  auf  das  hintere  geworfen, 
oder  von  der  Seite  her  eine  Schwadron  auf  die  andere ,  oder  die 
Kavallerie  auf  ihre  noch  unentwickelte  nachrückende  Reserve. 

Hieraus  folgt  dann  die  Regel,  dass  die  Reserve  der  Ka- 
vallerie niemals  zu  nahe  hinter  derselben  sich  befinden,  nie 
aus  einer  geschlossenen  Linie  bestehen  darf,  die  kein  Auswei- 
chen gestattet  und,  sofern  sie  aus  einem  zweiten  Kavallerie- 
treffen besteht,  fast  immer  seitwärts  viel  zweckmässiger  sich 
befindet,  da  sie  auf  solche  Weise  der  siegreichen,  verfolgen- 
den Kavallerie  zugleich  in  die  Flanke  fallen  kann.  200  Schritt 
dürfte  die  kürzeste  Entfernung  sein,  in  welcher  sich  die  Re- 
serve befinden  darf,  und  es  wird  fast  immer  besser  sein,  sie 
300  bis  400  Schritt  abbleiben  zu  lassen. 

Was  nun  den  Einfluss  des  Terrains  auf  die  Gefechtswirk- 
samkeit der  Kavallerie  betrifft,  so  ist  die  Kavallerie  von  allen 
Waffen  am  meisten  in  dieser  Hinsicht  abhängig.  Sie  bedarf 
ztir  Aeusserung  ihrer  vollen  Kraft  eines  ebenen  und  festen  Bo- 
dens, und  je  weniger  ein  solcher  sich  findet,  je  mehr  ein 
Kriegstheater  coupirtes  Terrain  hat,  desto  beschränkter  ist 
der  Gebrauch  der  Kavallerie.  Coupirtes  Terrain,  Gräben, 
Hecken,  Höhen  und  Vertiefungen  vermindern,  wenn  sie  selbst 
den  Chok  noch  zulassen,  doch  jedenfalls  die  Schnelligkeit, 
lösen  Ordnung  und  Zusammenhang  auf.  Weicher  Boden,  tiefer 
Sand,  durchgeweichter  Lehm  u.  s.  w.  ermüdet  die  Pferde,  ver- 
mindert die  Rapidität  der  Attake  tmd  bringt  die  Pferde  er- 
mattet an  den  Feind,  das  geringste  Hindemiss  lässt  dann  den 
Chok  oft  gar  nicht  gelingen.  (So  bei  Breslau  die  Kürassier- 
Regimenter  unter  Pennavaire;  bei  Torgau  der  Zscheitschken- 
Graben,  ein  sonst  unbedeutendes  Hinderniss;  bei  Ligny  die 
Attake  vom  6.  Ulanen -Regiment,  die  besonders  durch  einen 
5  bis  6  Fuss  hohen  steilen  Erdabfall,  den  das  Regiment  hin- 
unterspringen musste,  misslang.)  Solcher  Beispiele  sind  un- 
zählige. Uebrigens  ist  es  sehr  relativ,  was  für  die  Kavallerie 
ein  Hindemiss  ist  oder  nicht.  Ein  Graben  z.  B.  kann  für  eine 
müde,  abgetriebene  Kavallerie,  die  nicht  im  Setzen  mit  ge- 
schlossenen Abtheilungen  geübt  ist,  ein  Hinderniss  sein,  wäh- 
rend er  von  einer  anderen  geübten  Reiterei  auf  tüchtigen  Pfer* 
den  mit  Leichtigkeit  überflogen  wird. 

Die  Kavallerie  hat  allein  Gefechtskraft  im  Angriff;  sie  musi 
stets  attakiren,  man  mag  sich  im  Ganzen  in  der  Offenisive  oder 
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in  der  Defensive  befinden.  Wo  sie  nicht  angreifen  kann,  ist 
sie  die  schwächste  aller  Waffen  nnd  eine  bloss  nutzlose  De- 
koration. Friedrich  11.  hat  dies  gründlich  erkannt,  denn  schon 
in' seiner  Instruktion  vom  25.  Juli  .1744,  die  er  also  vierzehn 
Tage  vor  Eröffnung  des  zweiten  schlesischen  Krieges  gab, 
heisst  es: 

»Es  verbietet  der  König  hierdurch  allen  seinen  Offiziers 
von  der  Kavallerie  bei  infamer  Kassation,  sich  ihr  Tage  nicht 
in  keiner  Aktion  vom  Feinde  attakiren  zu  lassen,  sondern 
die  Preussen  sollen  allemal  den  Feind  attakiren. « 
Und  über  die  Ausführung  dieser  Attake  bestimmt  er: 
»Wenn  der  General  befiehlt  zu  attakiren,  so  ebranUrt 
sich  die  Linie  im  Schritt,  fallet  in  Trab,  imd  wenn  sie 
200  Schritt  vom  Feinde  sind,  so  sollen  sie  den  Pferden  den 
Zügel  völlig  abandoniren  und  hereinjagen.  Der  Einbruch 
muss  mit  ganzer  Gewalt  und  mit  Geschrei  geschehen;  dabei 
aber  die  Ordre  de  bataille  in  ihrer  Ordnung  unveränderlich 
conservirt  werden,  und  dass  die  drei  Treffen  jederzeit 
300  Schritt  von  einander  bleiben  und  die  Husaren  auf  den 
Flanken.  Wenn  beide  Treffen  des  Feindes  völlig  über  den 
Haufen  geworfen  sind,  so  soll  das  erste  GUed  vom  ersten 
Treffen  (die  Kavallerie  rangirte  sich  damals  noch  in  drei 
GUeder)  ausfallen  und  nachhauen;  ingleichen  die  Husaren 
von  den  Flanken,  welche  nebst  denen  Kürassieren  den  flüch- 
tigen Feind  verfolgen,  so  dass  die  Eskadrons  nicht  über 
200  Schritt  hinter  ihren  ausgefallenen  Leuten  geschlossen 
und  in  guter  Ordnung  folgen.  Bei  dem  Verfolgen  müssen 
die  Kürassiers  und  Husaren  dem  Feinde  nicht  die  Zeit  ge* 
ben,  wieder  zusammen  zu  kommen,  sondern  ihn  so  weit  ver- 
folgen, als  wo  ein  Defilee  oder  dichter  Wald  oder  dergleichen 
ist,  da  denn  der  Feind  einen  enormen  Schaden  dabei  haben 
muss.  Und  müssen  diejenigen,  so  den  Feind  verfolgen,  wenn 
er  aus  einander  kommt,  immer  suchen  die  Vordersten  ein- 
zuholen, indem  die  Letzten  doch  allemal  ihre  bleiben,  und 
wenn  sie  die  Tete  von  dem  flüchtigen  Feinde  gewinnen,  so 
sind  die  Andern  so  ihre.« 
Es  sind  dieses  Lehren,  die  noch  heute  ebenso  anwendbar 
sind,  wie  damals,  und  die  sich  jeder  Kavallerie -0£&zier  auf 
das  Tiefste  imprimiren  sollte. 

Wir  kommen  nun  zu  den  verschiedenen  Formen  des  Ka- 
vallerie-Angriffs.   Die&  sind  nun  folgende: 

1)  in  Linie  ohne,   oder  doch  nur  mit  geringen  Zwischen^ 
räumen,  die  Attake  en  muraille, 

2)  in  Linie  mit  Latervallen, 
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3)  in  gebrochener  Linie  in  Staffeln,  en  echelon, 

4)  in  gebrochener  Linie  en  echiquier,  schachbrettförmig, 

5)  in  Kolonnen,  und  endUch 

6)  die  Schwärm -Attake, 

womit  denn  die  verschiedenen  Angriffsformen  erschöpft  sind. 

1.    Attake  en  muraille. 

Sie  ist  die  gewöhnliche  unseres  Exerzir- Reglements,  in- 
dem nämlich  die  kleinen  Eskadrons-Litervallen  von  sechs  Schritt 
hierbei  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Sie  gewährt  offen- 
bar den  Vortheil,  dass  dabei  die  meisten  Reiter  gleichzeitig 
ins  Gefecht  kommen;  sie  gewährt  den  festesten  innigsten  Zu- 
sammenhang und  somit  den  besten  Chok.  Mag  man  das  Ge- 
wicht bei  der  Betrachtung  des  Choks  mehr  auf  die  Gewalt 
des  Anrennens  oder  auf  die  Wirkung  der  blanken  Waffe  legen, 
immer  gewährt  sie  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges. 
Allerdings  aber  gehört  dazu  eine  sehr  gut  exerzirte  Kavallerie, 
wenn  nicht  Unordnimg,  Drängen  und  Schwanken  eintreten 
soll,  besonders  wenn  mit  langen  Linien  attakirt  wird.  Was 
Uebung  aber  hierin  leistet,  zeigen  die  Manövers  Friedrichs  11., 
besonders  nach  dem  siebenjährigen  Kriege,  wo  er  oft  20  bis 
30  Eskadrons  auf  diese  Weise  und  in  schönster  Ordnung  atta- 
kiren  Hess.  Bei  einer  solchen  Attake  von  30  Kürassier- Schwa- 
dronen, die  Seydlitz  bei  einer  Revue  in  der  Gegend  von  Neisse 
ausführte,  war  es,  dass  Kaiser  Joseph  sagte:  »Wäre  ich  Pri- 
vatmann, so  müsste  ich  in  dieser  Kavallerie  dienen«.  Nichts- 
destoweniger hat  die  Attake  en  muraille  viele  Gegner,  und 
allerdings  hat  sie  einige  sehr  wesentHche  Mängel.  Die  Bewe- 
gungen in  einem  nicht  ganz  günstigen  Terrain  sind  schwierig, 
weil  es  nicht  mögüch  ist,  Feld  zu  geben  und  einzelne  kleine 
Terrainhindemisse  zu  umgehen;  es  bleibt  danQ  nichts  übrig, 
als  abbrechen  zu  lassen.  Man  ist  weniger  im  Stande,  Fehler 
und  Versehen  noch  im  Vorgehen  zu  verbessern,  und  Blossen, 
die  beim  Feinde  sich  zeigen,  mit  einzelnen  Abtheilungen  zu 
benutzen.  Unordnungen,  welche  entstehen,  namentlich  wenn 
die  Linie  auf  irgend  einem  Punkte  durchbrochen  wird,  ver- 
breiten sich  leichter  über  die  ganze  Linie,  oder  doch  über 
grössere  Theile,  da  sich  dafür  keine  Gränze  findet,  wie  bei 
den  Intervallen.  Wird  die  erste  Linie  geworfen,  und  ist  die 
zweite  auch  en  muraille,  so  wird  sie  von  jener  in  den  meisten 
FäUen  mit  fortgerissen.  Endhch  ist  es  schwierig,  im  Vorgehen 
einzelne  Abtheilungen  zu  Flankenangriffen  u,  s.  w.  zu  verwen- 
den, indem  man  durch  die  Continuität  der  Linie  die  Disposi- 
tion über  einzelne  Theile  mehr  oder  weniger  verloren  hat. 


269 

Nichtsdestoweniger  aber  trägt  dieser  geschlossene  Angriff 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  in  sich;  wo  es 
also  auf  ein  entschiedenes  Niederreiten  des  Gegners  ankommt, 
und  nicht  auf  weiteres  Manövriren,  Flankenangreifen  u.  s.  w., 
und  wo  wir  tüchtige,  gut  exerzirte  Truppen  haben,  werden 
wir  uns  des  Angriffs  en  muraille  bedienen.  Es  scheint  daher, 
dass  die  schwere  Kavallerie  vorzugsweise  en  muraille  attakiren 
sollte,  während  die  leichte  sich  des  Angriffs  mit  Intervallen 
bedienen  müsste. 

2.    Angriff  mit  Intervallen. 

Diese  Intervallen  können  grösser  oder  kleiner  sein.  Die 
Attake  mit  grösseren  Intervallen,  z.  B.  Schwadronsbreiten, 
gehört  besonders  einer  früheren  Periode  an,  und  wurde  von 
den  Gegnern  der  preussischen  Kavallerie  noch  im  siebenjäh- 
rigen Kriege  vielfach  angewendet.  In  späterer  Zeit  kommt  sie 
noch  in  einzelnen  Fällen  vor;  besonders  wenn  man  bei  gerin- 
gerer Stärke  sich  in  grösserer  Frontbreite,  durch  das  Terrain 
gezwungen  aufstellen  musste.  Der  Attake  en  muraille  wird 
eine  solche  Form  fast  nie  widerstehen.  Die  Attake  mit  kleinen 
Intervallen  ist  noch  jetzt  in  den  meisten  Fällen  gebräuchlich. 
Bei  den  Franzosen  und  Russen  haben  die  Schwadronen  Zug- 
Intervalle;  Bismark  will  neun  Schritt,  um  mit  halben  Zügen 
abschwenken  zu  können.  Bei  den  Oesterreichem  haben  die 
Divisionen  zwölf  Schritt  Intervalle.  Zu  verkennen  ist  nicht, 
dass  bei  dieser  Form  die  Beweghchkeit  des  Ganzen,  wie  der 
einzelnen  Abtheilungen,  sehr  gewinnt  und  kleine  Terrainhin- 
demisse leichter  überwimden  werden.  Auch  können  sich  Un- 
ordnungen, Schwankungen,  Drängen  u.  s.  w.  nicht  leicht  aus 
einer  Abtheilung  in  die  andere  fortpflanzen;  letztere  gleichen 
sich  vielmehr  in  den  einzelnen  Eskadrons  aus.  Ferner  behalten 
die  Führer  die  Eskadrons  mehr  in  der  Hand,  und  können  da- 
her Flanken-,  Rücken-  oder  Kolonnen -Angriffen  leichter  be- 
gegnen, so  wie  erstere  leichter  ausführen.  Endlich  kann  man 
so  eine  grössere  Terrainbreite  einnehmen  und  leichter  über- 
flügeln, während  man  schwerer  überflügelt  wird.  Dagegen 
ist  zu  bemerken:  die  Kavallerie  reitet  so  schon  locker;  hat  jede 
Schwadron  eine  grössere  Intervalle,  so  wird  sie  bald  noch 
lockerer  sein;  denn  Niemand  lässt  sich  gern  drängen,  wer  aus- 
weichen kann,  weicht  aus,  und  das  können  hier  beide  Flügel; 
es  wird  daher  sehr  schwer  sein,  im  Chok  einen  festen,  ge- 
schlossenen Zusammenhang  zu  erhalten.  Der  Chok  wird  viel- 
mehr in  der  Regel  matt  sein  und  locker  ausgeführt  werden. 
Werden  die  Intervallen  sehr  gross  genommen,    z.  B.  Schwa- 
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dronsfronten ,  so  sind  gegen  geschlossene  KaYallerie  die  ein- 
35  einen  Schwadronen  der  Ueberflügelung  und  Flankenangriffen 
ausgesetzt.  Endlich  verlangt  diese  Form  auch  intelligentere 
Führer,  da  jeder  mehr  auf  seine  eigene  Hand  handeln  imd  in 
den  Gang  der  Attake  eingreifen  muss.  Die  Intervallen  müssen 
variabel  sein,  um  sie  den  Umständen  -—  dem  Terrain,  der 
Stärke,  dem  Zwecke  —  gemäss  einrichten  zu  können. 

Die  preussische  Kavallerie  hat  selten  in  dieser  Form  mit 
grossen  Intervallen  gefochten,  nur  die  Husaren  haben  sich 
ihrer  früher  bedient;  die  grossen,  glänzenden  Siege  hat  sie 
fast  immer  en  muraille  oder  doch  mit  kleinen  Intervallen  er- 
fochten, und  es  würde  daher  sicher  unrecht  sein,  weim  wir 
davon  abgehen  woUten. 

3.    Angrifjf  en  echelon. 

Der  Angriff  mit  Staffeln  kann  vom  Flügel  oder  aus  der 
Mitte  stattfinden,  immer  aber  wird  man  jede  einzelne  Staffel 
nicht  unter  einer  Schwadron  stark  machen.  Manövrirt  man 
mit  Divisionen,  so  wird  es  sogar  vorzuziehen  sein,  jede  Staffel 
aus  einer  solchen  zu  bilden.  Der  Echelon -Angriff  hat  viele 
Anhänger,  und  allerdings  ist  anzuerkennen,  dass  er  mancherlei 
Vortheile  darbietet.  Es  wird  von  selbst  eine  Reserve  gebildet, 
ein  Theil  der  Truppen  bleibt  daher  in  der  Hand  des  Führers; 
es  lassen  Flankenangriffe  sich  dadurch  sehr  gut  einleiten,  und 
es  kann  ein  Theil  der  Schwierigkeiten,  welche  der  Angriff 
langer  Linien  herbeiführt,  entfernt  werden,  üebersehen  darf 
freilich  nicht  werden,  dass  leicht  die  einzelnen  Staffeln  zu  sehr 
isolirt  werden  können,  wobei  sie  dann  Flankenangriffen  aus- 
gesetzt sind,  und  dass  sich  bei  dieser  Formation  die  Zahl 
dieser  Flanken  um  die  Zahl  der  einzelnen  Staffeln  vermehrt. 

Am  gefährlichsten  ist  der  Staffelangriff,  wenn  man  nicht 
senkrecht  an  den  Feind  kommt ,  sondern  unter  einem  Winkel, 
der  kleiner  ist,  als  ein  rechter. 
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Ja  stumpfer  dagegen  dieser  Wmkel  wird,  je  mehr  Vor* 
tbeile  gewahrt  der  Staffelangiiff. 


C 


Im  ersten  Falle  sieht  man,  dass  der  Gegner  durch  ein 
einfaches  Vorgehen  alle  StaflFeln  in  die  Flanke ,  mehr  oder  we- 
niger, nimmt;  und  je  spitzer  der  Winkel  wird,  je  mehr  nähert 
sich  die  Formation  einem  Alignementsmarsch  vor  der  feindli- 
chen  Front,  die  gefahrlichste  Bewegung. 

Im  zweiten  Fälle  dagegen  braucht  nur  die  erste  StaflFel 
zu  reüssiren,  und  die  ganze  Linie  des  Gegners  wird  in  die 
Flanke  genommen. 

Von  dem  Bilde,  welches  uns  der  Exerzirplatz  von  dem 
Echelon -Angriff  gewährt,  wo  wir  jede  Schwadron  einzeln  in 
das  Alignement  im  Chok  einrücken  und  sich  einrichten  sehen, 
ist  hier  zu  abstrahiren,  indem  bei  dieser  Art  von  Exerzir-Üe- 
bung  keine  Rücksicht  auf  das  Verhalten  des  Gegners  genommen 
wird.  In  der  WirkUchkeit  macht  sich  die  Sache  anders,  und 
es  kommen  dann  folgende  Fälle  vor: 

1)  Der  Gegner  attakirt  ebenfalls  mit  Staffeln,  aber  vom 
entgegengesetzten  Flügel. 
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Man  sieht,  dass  in  dieser  Form  die  Flügel  der  Eskadronen 
genau  auf  einander  gerichtet  sein,  sogar  an  einander  vorbei- 
gehen und  beide  Theile  wie  zwei  Kerbstöcke  in  einander  ein- 
greifen müssten.  Das  kommt  nun  aber  Alles  anders.  Entweder 
die  Flügel  der  Schwadronen  a  und  b  stossen  auf  einander, 
oder  sie  wenden  sich  gegeneinander;  dadurch  entsteht  in  allen 
Schwadronen  eine  Drehung,  und  man  schlägt  sich  mithin  schräg 
gegen  die  erste  Richtung  des  Angriffs. 

■2)  Der   zweite  Fall   ist,    dass   der  Gegner  ebenfalls  mit 
Echelons  vorgeht  und  von  demselben  Flügel. 
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In  diesem  Falle  entscheiden  fast  immer  die  beiden  ersten  Eche- 
lons das  Gefecht.  Wirft  die  Schwadron  a  die  Schwadron  ä, 
so  wird  V  von  a'  in  Front,  und  von  einem  Theile  von  a  in 
die  Flanke  attakirt;  was  ein  so  nachtheihges  Verhältnis»  er- 
zeugt,  dass  b  den  Angriff  fast  immer  aufgiebt. 

3)  Der  dritte  Fall  ist,  dass  der  Gegner  in  Linie  Entgegen- 
kommt. 
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Auch  hier  ist  in  der  Regel  der  Angriff  der  ersten  Staffel  ent- 
scheidend, weniger  jedoch  fiir  a  als  für  ft.  Siegt  nämüch  die 
erste  Staffel  6,  so  wird  zwar  a  theilweise  flankirt,  dies  hat  aber 
bei  der  Länge  der  Linie  weniger  auf  sich;  siegt  dagegen  a,  so 
werden  alle  folgenden  Staffeln  völlig  umfasst 
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Es  kommt  also  in  dem  zweiten  und  dritten  Fall,  tmd  diese^) 
sind  die  hauptsächlichsten,  wesentlich  auf  die  erste  Staffel  an. 
Man  sucht  dieselbe  daher  möglichst  zu  verstärken  und  gegen 
Flankenangriffe  zu  schützen,  und  erreicht  dies  durch  eine  so- 
genannte Flanke.  Man  lässt  nämlich  auf  der  äusseren  Seite 
eine  Schwadron  in  Zugkolonne  oder  in  Halbkolonne  folgen, 
deren  Tete  sich  aber  niemals  hinter  der  Staffel,  sondern  frei 
seitwärts  befinden  muss. 
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Man  gewinnt  damit  bedeutende  Vortheile.  Ueberflügelt  der 
Gegner,  so  marschirt  sie  auf  und  flankirt  ihn;  wird  das  erste 
Echelon  geworfen,  so  nimmt  sie  eine  Stellung  seitwärts  und 
verhindert  so  jedes  weitere  Vordringen;  diese  Stellung  muss 
sie  aber  jedesmal  nehmen,  sobald  die  erste  Staffel  in  Galopp 
fallt.  Siegt  das  erste  Echelon,  so  schwenkt  sie  links  und  ninmit 
nun  die  ganze  feindliche  Linie  in  die  Flanke.  Hat  endlich  der 
Gegner  dieselbe  Formation,  so  paralysirt  sie  dessen  Flanke 
und  verhindert  wenigstens  die  Nachtheile,  die  für  uns  daraus 
erwachsen  würden. 

Was  nun  die  Distanz  der  Staffeln  von  einander  anbetrifft, 
so  sind  die  Ansichten  darüber  sehr  verschieden.  Unser  Re- 
glement setzt  50  Schritt  fest,  wenn  mit  Eskadrons  angegriffen 
wird.  Dieses  dürfte  jedoch  fast  zu  wenig  sein,  indem  dabei 
doch  alle  Echelons  fast  gleichzeitig  an  den  Feind  kommen;  der 
Zeitunterschied  würde  bei  einem  Regiment  in  vier  Staffeln  kaum 
eine  Minute  betragen  (150  Schritt),  viromit  der  Hauptvortheil 
des  Staffelangriffs  verloren  geht.  Der  Führer  behält  keine  Zeit, 
mit  den  andern  Staffeln  zu  manövriren,  nach  dem  Ergebniss 
des  Choks  des  ersten  zu  verfahren. 

150  Schritt  dürfte  die  richtige  Distanz  sein,  die,  wenn  mit 
Divisionen  attakirt  wird,  selbst  200  Schritt  betragen  kann.  Die 
Franzosen  woUen  62  Schritt  fiir  jede  Staffel;  nämlich  die 
Frontlänge  der  Schwadron  50  Schritt,  + 12  als  die  Intervalle. 

Da  es  bei  der  Staffel -Formation  wenig  auf  das  genaue 
Halten  der  IntervaUen  ankommt,  hierin  viehnehr  ein  Hindemiss 
liegt,  da  doch  bald  ein  Flügel  hinter  den  andern  kommen  wird, 
so  gewährt  diese  Formation  noch  vielfache  Variationen  und  ist 
somit  vorzugsweise  eine  Gefechtsform  der  leichten  Kavallerie. 
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Gegen  doten  Feiatd,  der  sdiwerfaUig  manovrirt,  nnbekfilfüch 
ist  oder  schlecht  reitet,  formirt  mau  z.B.  Echdons  Ton  beiden 
Fliigehi>  die  b^de  Flanken  gleichzritig  bedrohen,  od^  man 
geht  in  Front  gegen  ein^i  Flügel,  mit  einem  andern  Echelon 
in.  jdie  Flanke  (wie  das  sechste  prenssische  Ulanen -Regiment 
bei  JAgaf^  wo  es  auf  diese  Weise  ein  Chaasenr  -Regiment  warf). 

Am  m^ten  gerechtfertigt  ist  die  Echekm-Attake  also  da» 
wo  der  Feind  erst  nach  und  nach  seine  Kräfte  entwickelt,  da 
man  nie  mehr  Trappen  ins  Gefecht  bringen  soU,  als  zum  Siegen 
nothwendig  sind. 

Solche  Gefechtsformationen  setzen  aber  intelligente,  um- 
sichtige und  tüchtige  Schwadronsfuhrer  voraus;  da  hier  alle 
Theile  der  Maschine  |tuf  das  Genaueste  in  einander  greifen 
müssen,  und  keiner  manquiren  darf,  wenn  nicht  Unordnung 
und  somit  nachtheilige  Gefechtsverhältnisse  eintreten  sollen. 

4.    Angriff  en  ichiquier^  Schachbrettförmig. 

Es  ist  dieses  ^e  Form,  welche  das  jetzige  Reglement 
nich^  mehr  enthiUt,  .während  dieselbe  früher  häufig  ange- 
wendet worden  ist,  und  in  andern  Armeen,  namexitlich  bei 
den  Franzosen,  noch  vide  Anhänger  hat.  Sie  setzt  zwei 
Linien  unter  einem  Führer  voraus,  die  so  gebroch^  oder  mit 
so  grossen  Intervallen  aufgestellt  sind,  dass  die  Abtheilungen 
der  zweiten  Linie  auf  die  Litervallen  der  ersten  treffen  und 
umgekehrt.  Man  ist  vielfach  der  Meinung,  dass  so  die  Vortheile 
der  Attake  en  muraille  mit  d^ien  der  Attake  mit  grösseren 
Intervallen  vereinigt  würden,  indem  man  selur  leicht  mit  einer 
Linie  aus  einer  Form  in  die  andere  übei^ehen  kann,  und  doch 
seine  Reserve,  sein  zweites  Treffen  disponibel  erhfidt  Die 
vorderen  Abtbeilungen  soUen  «o  durch  die  zweite  Linie  gUich- 
sam  Defensivflanken  erhalten,  und  eigentlich  der  Echelon- 
Angiiff  auf  mehreren  Punkten  so  gleichzeitig  angew^aidet  wer- 
dea.  Der  Zweck,  den  man  hier  vorzugsweise  im  Auge  hat, 
ist  der,  dass  die  erste  Linie  den  Feind  werfen  oder  doch  im 
unglücklichen  Fall  so  in  Unordnnng  bringen  soU,  dass  er  dem 
gleich  darauf  folgenden  Angriff  der  zweiten  Linie  nicht  zu 
widerstehen  vermag.  Wird  die  erste  Linie  geworfen,  so  soll 
sie  hinter  die  zweite,  zurück  gehen  und  sich  hier  sammeln, 
während  der  Feind  in  der  zweiten  Linie  Msche  Kräfte  findet, 
die  sich  üun  entgegenstellen.  Diese  darf  deshalb  nicht  zu  weit 
ab  sein;  100  bis  150  Schritt  dürfte  das  Maximnm  sein.  Gegen 
einen  Feind,  der  sich  passiv  v^hält,  der  nidbt  im  ungestümen 
Chok  sein  Heil  sucht,  der  sich  vielmehr  angreifen  lässt,  hat 
diese  Angriffsweise  offenbar  grosse  Vortheile;  sie  gewahrt  alle 
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Yortbeik  4er  löpieu-Attalnje  und  gewährt  zugleich  den,  dass 
die  frischen  Hxifte  eines  zweiten  Treffens  jederzeit  sofort  in 
Tb&tigkeit  treten  IjLönnen.  Hat  jxm,n  eß  dagegen  mit  einem 
entschlossenen  tüchtigen  Gegner  zu  thnn,  der  dem  Ecbiquier- 
Angriff  in  geschlossener  Linie  entgegengeht,  so  wird  meist 
imm^r  die  erste  Linie  der  Echiquie^- Stellung  geworfen,  und 
von  einem  energisch  nachdringenden  Feinde  auf  die  zweite 
Linie  gewor&n  werden,  die  somit  in  die  Flucht  verwickelt 
wird.  Man  muss  djaher  wissen ,  wen  map  vor  sich  hat,  wenn 
man  sich  auf  dergleichen  einlässt.  In  den  schlesischen  Kriegen 
war  diese  form  ein  Lieblings -Manöver  der  preussischen  Ka- 
vallerie und  hatte  viiel£ach  den  schönsten  £rfolg,  was  seinen 
Grund  aber  sicher  w^eniger  in  der  Zweckmässigkeit  ihrer  An- 
wendung im  AUgeineinen,  aj,s  in  der  Passivität  ihrer  Gregner 
Aatte.  In  andern  Armeen  ist  sie  noch  reglem^ktsmässig,  und 
man  findet  sie  allgemein  besonders  nützlich  und  anwendbar, 
um  mit  grösseri^  ]$!avallerie- Abtheilungen  Angesichts  des 
Feindeß,  und  stete  bedroht  von  seinen  Angriffen,  einen  Rück- 
zug ?u  machen,  indem  hier  stets  eine  Linie  dem  Feinde  schlag- 
fertig gegenübersteht,  während  die  andere  eine  neue  Aufstel- 
lung nimmt,  ^at  man  übrigens  kein  wirkliches  zweites  Treffen, 
Ao  hat  die  Echiqujier-Anf Stellung  wenig  Haltung,  denn  ihre 
beiden  Linien  bilden  nur  ein  volles  Treffen;  hat  man  ein  solches, 
m>  braucht  msm  nicht  en  iMquier  jsurückzugehen,  dann  nimmt 
man  mit  dem  zweiten  Treffen  die  nen^  Aufstauung. 

In  jener  Weise  ist  übrigens  die  ^chiquier  -  SjbejUung  mehr 
eine  Stellung^«-  und  Bewegungefbrm  als  Angriffsform.  Sie  setzt 
^^dli^h»  wie  die  ßchelonsfoim,  fähige  Wi^d  entschlossene  Führer 
der  einzelnen  Abtheilungen  voraus;  wo  die  nicht  vorhanden 
«ind,  bleibe  man  ja  in  Linie,  in  welcher  einfachen  Form  es 
.lEkur  #uf  T^l^ferkeit  umkommt.  Wie  übrigens  b^  dem  Staffel- 
Angriff  die  Stärke  jeder  Staffel  von  einer  Schwadron  bis  zu 
«ine^i  Regiment  steigen  kann,  so  auch  hier.  Wir  können 
H^Qfksere  Masßen  Eskadrons-,  Divifdons-  oder  Begimenterweise 
tn  id^qwißr  stellen;  unter  einer  Schwadron  darf  jedoch  keine 
Abtheilung  sein. 

6.    Kolonnen- Angriff. 

Pie  Kolonnen -Attake  ist  ein  Erzeugniss  der  neueren  Zeit, 
hervorgerufen  durch  die  Franzosen,  die  in  ihr  ein  Mittel  fanden, 
^^  gering(m  Manövrirfähigkeit  der  Kavallerie  zu  begegnen, 
sie  vorzugsweise  zum  Duchbrechen  feindlicher  Linien  anwen- 
deten, der  sie  aber  fast  nie  eine  schnellerere  Bewegung  als 
Trab  gaben.    In  früherer  Zeit  kommt  diese  Formation  höchst 
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selten  und  ntir  als  letztes  Mittel  vor,  um  sich  durchzuschlagen. 
Ein  Beispiel  Uefert  das  Gefecht  von  Landshut  1760*). 

In  neuerer  Zeit  hat  man  nun  den  Franzosen  nachgeahmt 
und  theoretisch  den  Kolonnen- Angriff  ausgebildet,  wobei  man 
vorzugsweise  die  Regiments -Kolonnen  in  Eskadrons  anwendet, 
obgleich  es  in  dieser  Form  die  Feuerprobe  des  Krieges  noch 
nicht  bestanden  hat  und  daher  von  Erfahrungen  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Hierin  aber  hegt  gerade  ein  Hauptgrund 
der  Heftigkeit,  mit  welcher  die  Theoretiker  pro  und  contra 
streiten. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  grössere  Massen  zu  bewe- 
gen, so  kann  es  keinem  Zweifel  unterUegen,  dass  hierzu  die 
Kolonne  die  geeignetere  Form  ist.  Sie  ist  beweglicher,  zu 
allen  Evolutionen  geschickter,  und  umgeht  Terrainhindernissi 
leichter  als  die  Linie.  Anders  ist  dies  jedoch,  sobald  die  Be- 
wegung ein  Vorwärtsgehen  zum  Angriff  ist.  Das  Einschlagen 
der  Kugeln,  der  Staub,  das  Getöse  der  Pferde  und  Waffen 
wirken  dann  sehr  auf  die  Lösung  und  Aufhebung  der  Ordnung, 
was  sich  unter  solchen  Umständen  in  der  Kolonne  sehr  leicht 
verbreitet.  Handelt  es  sich  dabei  überdies  noch  um  die  Be- 
siegung solcher  Terrainhindemisse,  welche  nicht  umgangen 
werden  können,  muss  ein  Graben,  eine  niedrige  Hecke  über- 
sprungen, eine  sumpfige  Stelle,  ein  Gebüsch  durchritten 
werden,  so  ist  unbedingt  die  Linie  beweglicher  und  wird  viel 
schneller  die  volle  Gefechtsform  wieder  einnehmen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  es  zwei  Momente  sind,  welche 
bei  dem  Kavalleriegefecht  hervortreten:  einerseits'  der  Stoss, 
die  Gewalt  des  Anrennens,  andererseits  der  Gebrauch  der 
blanken  Waffe. 

Diese  beiden  Momente  sind  es,  an  welche  sich  die  Gegner 
wie  die  Vertheidiger  der  Kolonnen -Attake  besonders  halten. 
Die  Kolonne  verspricht  den  sicheren  Erfolg  in  Bezug  auf  das 
Niederreiten;  und  wer  die  Kraft  der  Kavallerie  nur  hierin 
sucht,  vertheidigt  sie.  Sie  ist  dagegen  im  Gebrauch  der  blanken 
Waffe  in  entscMedenem  Nachtheil  gegen  die  Linie ,  da  sie  nur 
ein  Viertel  der  Reiter  auf  diese  Weise  ins  Gefecht  bringt. 
Diejenigen  mUitairischen  Schriftsteller,  welche  auf  die  Waffe 
in  der  Hapd  des  Reiters  einiges  Gewicht  legen,  verwerfen 
mithin  die  Kolonne  zum  Angriff.  (Zu  den  Vertheidigem  der 
Kolonne  gehört  v.  Heidebrand,  der  eine  kleine  Schrift  darüber 
geschrieben  hat;  zu  ihren  Gegnern  sind  zu  zählen  v.  Canitz 
und  V.  Decker.) 

•)  Siehe  Note  16. 
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Es  firagt  sich  nun,  ob  die  Gewalt  des  Choks  in  der  That 
durch  die  Eolonnenformation,  durch  die  Vervielfältigung  der 
Glieder,  erhöht  werden  kann.  Es  fragt  sich  femer,  ob,  wenn 
dies  der  Fall  ist,  die  Nachtheile,  welche  diese  Formation  hat, 
und  das  Aufgeben  der  Vortheile,  welche  die  Linien -Attake 
darbietet,  damit  in  einem  richtigen  Verhaltnisse  stehen;  so 
also,  dass  die  Verstärkung  des  Stosses  diese  Nachtheile  und 
dieses  Aufgeben  von  Vortheilen  nicht  blos  aufwiegt,  sondern 
selbst  überwiegt. 

Zur  direkten  Wirkung  kommen  nur  die  vorderen  Glieder. 
Die  hinteren  Glieder  köimen  den  Stoss  derselben  nur  ver- 
stärken durch  einen  mechanischen  Druck,  so  dass  die  ersteren, 
gleichsam  wie  ein  Keil  den  andern  treibt,  vorwärts  gedrängt 
werden.  Ein  solcher  Druck  aber  ist  nicht  vorhanden  und 
kann  nicht  vorhanden  sein,  indem  in  dem  Moment  des  eigent- 
lichen Choks  die  Kolonne,  wie  die  Linie,  eine  schnelle  Gang- 
art annehmen  muss,  wenn  der  Stoss  überhaupt  kraftvoll  sein 
soll.  Eine  solche  Gangart  macht  aber  eine  so  grosse  Entfer- 
nung der  hinteren  Glieder  von  den  vorderen  nothwendig,  dass 
von  einem  eigentlichen  konstanten  Druck  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann,  den  ausserdem  aber  auch  die  wenigsten  Pferde  sich 
gefallen  lassen  würden.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  durch 
die  hinteren  Glieder  effektuirt  werden  kann,  ist,  dass  dadurch 
die  vorderen  gezwungen  werden,  alle  die  Vehemenz  in  den 
Angriff  zu  legen,  deren  eine  ReiterUnie  fähig  ist,  die  den  festen 
Willen  zum  Einbruch  hat.  Diese  Art  von  Zwang  ist  nun  in 
der  That  bei  dem  Kolonnenangriff  vorhanden  und  entsteht 
dadurch,  dass  die  hinteren  Glieder  in  ihrer  schnellen  Bewe- 
gung den  vorderen  nicht  gestatten,  zu  stutzen  oder  gar  um- 
zukehren; dazu  ist  keine  Zeit  und  kein  Raum;  der  Abstand 
ist  so  geringe,  dass  die  Stutzenden  oder  Umkehrenden  jeden- 
falls in  der  schnellen  Gangart  über  den  Haufen  geworfen  und 
umgeritten  werden  woirden.  Also  auch  der  Feige,  der  Unent- 
schlossene muss  in  der  Kolonne  die  ungestüme  Attake  mit- 
machen und  sich  in  den  Feind  stürzen. 

Zugleich  ist  auch  der  moralische  Impuls  grösser  in  der 
Kolonne.  Umgeben  von  seinen  Kameraden,  steigt  Jedem  der 
Muth,  und  endlich  sehen  und  erkennen  die  hinteren  Glieder 
die  Gefahr,  den  Moment  der  Entscheidung  nicht;  Alles  stürmt 
vorwärts,  und  die  feindliche  Linie  ist  durchbrochen  oder  nie- 
dergeritten, ehe  die  hinteren  Schwadronen,  durch  Staub  und  die 
Masse  gehindert,  kaum  vsdssen,  dass  man  an  dem  Feiade  ist. 
Bei  einer  Kavallerie,  wo  es  also  darauf  ankommen  kann,  diese 
nach  der  Seite  des  Muths  hin  Hegenden  Vortheile  zubenutzen. 
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wo  man  befürchten  üiüsd,  die  irotd^ten  GKedet  wurdeü  um- 
kehren, da  ist  die  Kolonnen -Attake  unter  Ümstftöden  räthsam. 
Hierzu  kommt  nun  noch,  däsB  dai^  Heranstürmeli  einer  solchen 
Massä  eiüe  morahsche  Wirkung  auf  den  Gegner  äussert.  Der 
dichte  j  undurchdringlich  erscheinende  Haufen  ninrtat  dem  ge- 
meinen Manne  leicht  die  Hoffnung  eines  erfolgreichen  Wider- 
standes; er  glaubt  sich  nicht  kräftig  genug,  einem  solchen  Keile 
entgegentreten  zu  köimen.  Dieses  werden  die  Vortheile  det 
Kolonnen -Attake  sein. 

Betrachten  wir  nun  die  Andere  Seite.  —  Die  Kolonne  ist 
eigentlich  die  Formation  für  deil  Widerstand  j  für  die  Defen- 
sive. Bei  der  Kavallerie  abet  ist  die  passive  Widerstandskraft; 
ziemlich  =  0j  von  einer  äolchen  kalm  also  hier  nicht  die  Rede 
öein.  Um  dem  feindlichen  Angriff  zu  begegneil,  muss  Kaval- 
lerie stets  angreifen,  sie  ist  durch  und  durch  Offensiv -Waffe. 
In  dem  Öegriff  des  Angriffs  aber,  sofern  letzterer  aus  dem 
Chok  und  dem  Kampfe  mit  der  blanken  Waffe  besteht.  Hegt 
zugleich,  dass  der  Erfolg  um  so  mehr  gesichert  erscheint,  je 
grösser  die  Frontbreite  ist,  die  auf  den  Feind  öhokirt  und 
ihn  mit  dem  Gefecht  der  blanken  Waffe  bedroht.  Bei  der 
Kolonne  aber  wird  nur  ein  Viertel  des  Ganzen  auf  diese  Weise 
in  Thätigkeit  gesetzt,  und  eine  erprobte,  tapfere  Schaät,  sagt 
Canitz ,  würde  daher  Niemand  So  an  den  Feind  führen  Wollen, 
dass  drei  Viertel  ihrer  Schwerter  unbenutzt  in  der  Sfcheide 
bleiben  können  j  und  Keiner  aus  einer  solchen  Schaar  würde  Lust 
haben,  hinter  seinen  fechtenden  Kameraden  im  ächteh  Gliede 
zu  reiten.  Die  Gegenwirkung  der  Artillerie  gegen  Kävällerlte 
ist,  wie  aus  der  Sache  selbst  folgt,  grösser  gegen  Kolonnen 
als  gegen  Linien.  Ausser  den  wirklichen  Verlusten  düi'ch 
Artilleriefeuer,  die  sich  wegen  der  kürzeren  Frotttlinie  Und  bei 
den  raschen  Bewegungen  vielleicht  gleich,  vielleicht  selbst 
noch  zu  Gunsten  der  Kolonne  stellen,  ist  das  Artilleriefeuer 
der  Kolonne  besonders  durch  die  Unordnung  gefährlich,  die 
dasselbe  hervorbringt.  Ein  Paar  gut  treffende  Kanonenkugeln, 
ein  Paar  Granaten,  die  in  der  Kolonne  krepiren,  einige  Ra- 
keten, die  darüber  fortsäusen,  sind  im  Stande  die  Ordnung 
und  den  Zusammenhang  zu  stören.  Was  die  Gegenwirkung 
der  Infanterie  anbetrifit,  so  scheint  edj  dass  das  Infanteriefeuer 
weniger  im  Stande  ist,  die  Kolonnen  aufzulöekern^  alö  das 
AttiUeriefetter ,  und  es  wird  hier  zugleich  der  moralische  Impüli^ 
der  Kolonne  am  meisten  hervortreten,  tndesseji  wierden  Wir 
spätethin  teehen,  dass  bei  dem  Gefecht  init  der  lAfiinterie  noch 
andere  Momente  auf  die  Kolonne  einwirken.  —  In  ffitei^ht 
des  Gegenangriffs  der  Kavallerie  gegen  die  Front  der  Kolonne, 
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so  kann  dabei  nur  die  grosgere  G-ewalt  des  Choks  das  Ent- 
scheidende sein.  Ist  der  Stoss  aber  gegen  die  Flanke  gerichtet, 
so  wird  er  bedeutend  empfindlicher  für  die  Kolonne,  als  för 
die  Linie.  Die  Linie  ist  im  Stande ,  einem  feindlichen  Flanken- 
angriff Abtheilungen  entgegen  zuwerfen  oder  sich  durch  schnelles 
Vmr-'  oder  Zurückbewegen  dem  feindlichen  Flankenangriffe  au 
entxiehen.  Dieses  ist  bei  der  Kolonne  nicht  möglich,  und  wenn 
V.  Decker  anninmit,  eine  in  der  Flanke  angefallene  Kolonne 
köime  sich  noch  durch  Einschwenken  helfen,  während  eine 
Linie  ohne  Grnade  aufgerollt  werde,  so  hat  er  sich  beide 
stehend,  oder  erstere  doch  nur  in  langsamer  Gangart  sich 
vorbewegend  gedacht  ^  Der  Hauptfeind  der  Kolonne  ist 
die  Unordnung  und  Unbehülfiichkeit,  die  dadurch  entstehen, 
dass  die  Fiihrer  fast  allen  Einfluss  auf  ihre  AbtheUungen  ver- 
lieren, sobald  die  Kolonne  sich  in  rascher  Gangart  bewegt. 
Diese  Unordnung  wird  vermehrt  durch  den  Staub ,  durch  Ter* 
rainhindemisse ;  Niemand  sieht  wohin  er  reitet;  an  ein  Aus- 
weichen ist  nicht  zu  denken;  es  schlagen  Kugeln  ein,  hier 
und  dort  stürzt  Mann  und  Pferd  zusammen,  die  Andern  müssen 
darüber  fort;  die  Stinune  der  Führer,  ja  selbst  der  Schall  der 
Trompete  verschwinden  in  dem  Getobe  der  Pferde ,  dem  Klap- 
pern der  Waffen,  dem  Donnern  des  feindlichen  Geschützes; 
aus  der  Kolonne  wird  ein  Haufen,  der,  im  glückhchsten  Falle 
zusammengedrängt  wie  eine  Masse  wilder  Pferde,  dahin  stürzt, 
der  allerdings  die  Aussicht  hat,  niederzureiten,  was  ihm  gerade 
gegenübersteht,  von  dem  aber  Niemand  sagen  kann,  was  dann 
weiter  aus  ihm  wird.  Weicht  der  Gegner  daher  dem  direkten 
Stosse  aus  und  fällt  dem  unbehülflichen  Haufen,  aus  welchem 
Ordnung  und  Führung  gewichen  ist,  in  Flanke  und  Rücken, 
so  wird  das  Gefecht  sicher  mit  einer  Niederlage  der  Kolonne 
enden. 

Die  Kolonne  ist  also  eine  Form,  die  nicht  in  dem  Geiste 
der  Kavallerie  beruht,  und  sie  kann  daher  nur  als  eine  Aus- 
nahme Anwendung  finden.  Sie  ist  aber  zugleich  eine  Form, 
die  mancherlei  schwache  Seiten  hat,  und  man  wird  sie  daher 
nur  mit  grosser  Behutsamkeit  anwenden  dürfen,  und  zwar 
eigentlich  nur  in  den  Fällen,  wo  es  an  Zeit  und  Baum  fehlt, 
sich  zu  entwickeln,  und  wo  Alles  darauf  ankommt,  im  ent«- 
scheidenden  Augenblick  die  feindliche  Aufstellung  auf  einem 
Punkte  zu  durchbrechen.  EinVerhältniss,  welches  dann  auch 
beim  Durchschlagen  der  Kavallerie  stattfindet,  wo  allerdings 
keine  andere  Formation  eintreten  kann.  Endlieh  wird  man 
sich  der  Kolonne  bedienen,  wo  m«n  sich  nicht  auf  den  Muth  und 
die  Tüchtigkeit  der  Kavallerie  verlassen  kann  und  also  ge* 
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zwungen  ist,  diesem  Mangel  durch  die  Form  zu  begegnen. 
Immer  aber  muss  dabei,  wenn  von  Erfolg  die  Rede  sein  soll, 
vorausgesetzt  werden,  dass.  die  Kolonne  nicht  der  vollen 
Wickung  einer  zahlreichen  feindlichen  Artillerie  ausgesetzt  ist. 
Immer  muss  bei  einem  Kolonnen -Angriff  Flanke  und  Rücken 
unbedingt  gegen  jeden  Angriff  gesichert  sein,  entweder  durch 
das  Terrain  oder  durch  nachruckende  Reserven.  Es  müssen 
daher  seitwärts  jeder  Kolonne  andere  Truppen  in  Linie  folgen, 
um  die  Flanken  jener  zu  decken,  und,  wenn  mehrere  Kolonnen 
sind,  zu  verhindern,  dass  der  Gegner  nicht  in  die  Intervallen 
eindringt,  die  vorhanden  sein  müssen  und  zwar  in  genügender 
Breite,  sobald  mehrere  Regimenter  in  Kolonne  attakiren. 

Die  preussische  Kavallerie  hat  reglementarisch  zwei 
Arten  des  Kolonnenangriffs.  Die  erste  ist  die,  wo  die  Regi- 
menter in  geschlossener  Eskadronskolonne  den  Anritt 
vollfahren  und  wo  darauf  gerechnet  ist,  dass  die  Attake  nicht 
durch  Handgemenge  entschieden  wird.  Zu  dem  Ende  hängt 
sich,  bei  einem  Regiment,  je  die  Hälfte  der  vierten  Eskadron 
an  jeden  der  Flügel  der  hintersten  und  fallt  nach  dem  Galopp 
in  der  Schwärmattake  aus.  Bei  einer  Brigade  oder  einem 
Treffen  werden  die  schweren  Regimenter  im  Centrum  behalten 
und  die  leichten  auf  die  Flügel  in  derselben  Art  vertheilt. 

Die  zweite  Art  ist  die  in  geöffneter  Kolonne,  wobei 
die  Masse  im  Trabe  vorgeht  und  dann  eskadronsweise, 
während |Jie  hintern  Schwadronen  halt en,  im  Marsch!  Marsch! 
die  Schwärmattake  vollführen.  Je  nach  dem  Geüngen  oder 
Misshngen  des  ersten  Angriffs  sollen  dann  die  hintern  Staffeln 
die  Attake  geschlossen  vollenden  oder  einzeln  die  Schwärm- 
attake wiederholen. 

Die  Franzosen  haben  eine  eigenthümliche  Art  der  Ko- 
lonnen-Attake,  indem  sie  jede  Linie  in  der  Kolonne  aus  ganzen 
Regimentern  bilden.  Bei  Eckmühl  attakirten  sie  mit  einer 
Kolonne  von  zehn  schweren  Regimentern  in  fünf  Linien  hinter 
einander  auf  Schwadrons -Distanz,  jede  Linie  aus  zwei  Regi- 
mentern bestehend.  Wäre  die  Masse  geworfen  worden,  so 
würde  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  sehr  problematisch 
gewesen  sein.  Der  Einiluss  der  Führer  hört  hier  fast  ganz  auf. 
Die  enggeschlossenen  Kolonnen  ganzer  Brigaden  und  Divisionen 
sind  nur  Exerzirübungen.  —  Misslingt  der  Kolonnen -Angriff, 
so  muss  ein  zweites  Treffen  die  Kolonn^  aufnehmen,  die  in 
keiner  guten  Verfassung  zurückkommen  und  Zeit  gebrauchen 
wird,  sich  wieder  zu  sammeln.  'Gelingt  die  Attake,  so  muss 
die  Kolonne  zeitig  halten,  sammeln  und  die  Ordnung  herstellen, 
die  Verfolgung   aber  muss    sie    andern   Truppen   überlassen. 
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Eine  Kolonne,  die  aus  dem  Chok  in  die  Verfolgung  übergeht, 
wird  ein  yöllig  regelloser  und  fiihrungsloser  Haufen. 

Aus  Allem  ist  dann  die  Lehre  zu  ziehen,  dass  man  bei 
der  Kolonnen -Attake  mehr  einsetzt,  als  zu  gewinnen  ist,  und 
dass  selbst  der  günstige  Erfolg  fast  immer  mit  grossen  Opfern 
und  nur  unter  grosser  Gefahr  errungen  werden  kann. 

6,    Die  Schwärm- Attake. 

(Unser  Reglement  nennt  sie  Attake  mit  auseinandergehender 
Linie,  bei  den  Franzosen  heisst  sie  ä  la  dibandade  oder  en 
faurageur.)  Sie  ist  eine  Annäherung  an  die  Angriffsweise  der 
undisciplinirten  Reiterei  der  Türken,  Kosaken  etc.,  die  in  un- 
geordneten Schwärmen  heranjagen.  Sie  ist  daher  auch  nur 
für  die  leichte  Reiterei  passend,  da  hierbei  von  der  eigent- 
lichen Kraft  des  Choks  wenig  die  Rede  sein  kann,  und  sie 
wird  daher  auch  nur  dann  anzuwenden  sein,  wo  es  auf  einen 
solchen  kräftigen  Stoss  nicht  ankommt,  also  z.  B.  beim  Angriff 
auf  isolirte  Artillerie.  Bei  uns  ist  die  Schwärm -Attake  nur 
eine  Form  der  Verfolgung,  die  also  erst  eintritt,  nachdem  die 
eigentliche  Attake  ausgeführt  und  gelungen  ist.  Sie  ist  somit 
nichts  weiter,  als  eine  Erweiterung  des  Ausfallens  der  vierten 
Züge,  so  dass  nur  ganz  kleine  Trupps,  die  Standartenrotten, 
geschlossen  bleiben,  um  die  Sammlungspunkte  zu  bestimmen. 
Diese  Art  zu  verfolgen  ist  jedenfalls  gefährUch,  so  lange  der 
Gegner  noch  geschlossene  Kavallerie  in  der  Nähe  hat,  und 
wird  um  so  gefährhcher,  je  weniger  die  Truppe,  welche  sich 
auf  die  Schwärm -Attake  einlässt,  geübt  ist,  sich  rasch  wieder 
zu  sammeln,  die  Ordnung  herzustellen  und  dem  Gegner  ge- 
schlossen entgegen  zu  gehen.  Es  folgt  hieraus,,  dass  man  die 
Schwärm -Attake  stets  durch  nachfolgende  geschlossene  Ab- 
theilungen unterstützen  und  gegen  einen  plötzUchen  Unfall 
sichern  muss,  und  dass  diese  ganze  Form  nur  für  kleinere 
Abtheilungen,  fiir  partielle  Gefechte  passt.  Wie  schon  be- 
merkt, wird  man  sie  nur  da  als  wirkliche  Angriffsform  anwen- 
den können,  wo  es  nicht  auf  die  Kraft  des  Choks,  nicht  auf 
wirkhchen  Einbruch  ankommt.  Also  z.  B.  indem  man  Truppen 
üerrascht,  die  eben  in  der  Formation  oder  in  der  Entwicklung 
begriffen  sind;  indem  man  eine  Tirailletirlinie  überreiten  und 
niederhauen  will,  oder  beim  Angriff  auf  exponirte  Artillerie;  in 
welchem  Falle  die  Schwärm -Attake  auch  noch  die  Aussicht 
darbietet,  durch  das  feindHche  Feuer  während  des  Herankom- 
mens weniger  zu  leiden.  Immer  aber  ist  die  Schwärm -Attake 
nur  eine  Form  für  die  leichte  Kavallerie  und  für  kleinere  Ab- 
theilungen.   In  der  Schwärm -Attake  löst  sich  die  ganze  Linie 
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in  einen  ordnungslosen  Sahwarm  au^,  der  etwa  anderthalb 
Frontenlängen  breit  wird,  an  desls^n  Spitze  sich  die  besten 
tferde  und  muthigsten  Reiter  befinden.  Die  Bande  der  Ord- 
nung  sind  dabei  gelöst;  Jeder  hängt  von  seinem  Muthe,  seiner 
Gewandtheit  nnd  der  Güte  des  Pferdes  ab.  Wohin  die  Schwärm^ 
Attake  fuhren,  was  aus  ihr  werden  wird,  kann  man  niehtvoiw 
her  wissen,  da  die  Führer  in  der  Masse  verschwinden.  Es 
gehört  eine  grosse  DiszipEn  dazu,  sich  nach  einer  Schwärm- 
Attake  schnell  wieder  zu  sammeln  und  zur  geschlossenen  Ord- 
nung zurückzukehren.  Sie  kann  überhaupt  nur  angewendet 
werden,  wenn  der  Gegner  bereits  locker  gemacht  und  in  Un- 
ordnung ist.  Gegen  geschlossene  Kavallerie,  besonders  bei 
der  Einleitung  des  Gefechts,  wird  sie  selten  etwas  leisten;  in 
der  Schwärm -Attake  ist  dabei  die  Kavallerie  allen  Zufällig- 
keiten preisgegeben,  wogegen  sie  nur  durch  geschlossen  fol- 
gende grössere  Abtheilungen  gesichert  werden  kann.  Fehlen 
solche  geschlossene  Abtheilungen,  so  jagt  ein  solcher  Schwärm 
oh  noch  einmal  so  weit  zurück,  als  er  vorging,  sobald  er 
durch  geschlossene  Kavallerie  angegriffen  wird;  denn  jeder 
Versuch,  einen  solchen  Schwärm  aufzuhalten,  ist  in  derBegel 
unnütz.  Erst  hinter  einer  Reserve  kann  er  wieder  in  Ordnung 
gebracht  werden.  —  Schwärm -Attaken  sind  mithin  eine  ge- 
fllhrliche  Form,  die  selten  bedeutende  Erfolge  verspricht. 

Von  der  Direktion  des  Angriflfs. 

Bei  dem  Angriff  der  Kavallerie  sind  nur  zwei  Direktionen 
denkbar: 

a)  der  ParaUelangriff, 

b)  der  Flankenangriff, 

die  dann  aber  wieder  mit  einander  kombinirt  werden  können.  — 
Was  den  einfachen  Parallelangriff  anbelangt,  so  ist  er  die 
einfachste  und  gewöhnlichste  Form,  welche  der  Richtung  des 
Angriffs  gegeben  wird.  Öbschon  es  dabei  auf  ein  gleichmässiges 
Zusammentreffen  beider  gegen  einander  wirkenden  Linien  an- 
kommt, so  muss  man  in  der  Praxis  doch  von  mathematischer 
Genauigkeit  abstrahiren.  Man  wird  daher  auch  Angriffe,  bei 
denen  die  Linien  unter  einem  kleinen  Winkel  auf  einander 
treffen,  noch  Parallelangriffe  nennen,  so  lange  damit  keine 
üeberflügelung  des  einen  oder  des  andern  Theil«  verbunden 
ist.  Theoretisch  wirken  hierbei  alle  Theile  beider  Linien  senk- 
recht auf  einander,  und  die  Entscheidung  beruht,  abgesehen 
von  der  Mitwirkung  der  anderen  Waffen,  z.  B.  der  Artillerie, 
nur  in   dem  besseren,   kräftigeren  Chok,   in   der  tuchtigeren 
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BeWftffntmg,  der  grösseren  Gescbickliöhkeit  im  Gebraiich  der 
blanken  Waffe  und  endlich  in  der  grösseren  oder  geringeren 
Tapferkeit  des  einen  Theils.  Aller  dieser  Elemente  kann  der 
Führer  sich  nnr  in  einem  gewissen  beschränkten  Maasse  vor- 
her rersichern,  und  niemals  so  weit,  dass  er  damit  einen 
absoluten  Vortheil  über  den  Gegner  besässe,  da  es  hier  auf 
eine  Wechselbeziehung  ankommt,  imd  mithin  auf  das  Gewicht, 
welches  der  Gegner  in  derselben  Rücksicht  in  die  Wagschale 
legen  kann,  und  welches  fast  immer  ein  mehr  oder  weniger 
unbekanntes  ist.  Es  kommt  also  bei  dem  Farallelangriff  vor- 
zugsweise auf  die  grössere  Gewalt  des  Choks  an,  der  z.  B. 
durch  grössere,  st&rkere  oder  besser  konservirte  Pferde  her- 
vorgebracht wird.  Der  Parallelangriff  wird  mithin,  abgesehen 
von  allen  anderen  Umstanden,  schon  deshalb  besonders  die 
Form  der  schweren  Reiterei  sein.  Die  Front,  gegen  welche 
der  Parallelangriff  stets  gerichtet  ist,  ist  die  starke  Seite  der 
Kavallerie;  die  Flanke  dagegen  die  schwache  Seite;  bei  dieser 
Schwäche  der  Flanke  hat  daher  der 

b)  Flankenangriff,  im  Gegensatz  zu  dem  Parallelangriff, 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  sicheren  Erfolges  in  hohem  Grade 
für  sich,  und  man  hat  daher  mit  Recht  auch  das  System  der 
Flankengewinnung  das  entscheidende  Mittel  zum  Siege  genannt. 
Bei  dem  Flankenangriff  wirkt  nämlich  die  stärkste  Seite  des 
einen  Thfeils,  die  Front,  auf  die  schwächste  Seite  des  andern; 
und  der  Erfolg  wird  um  so  sicherer,  je  weniger  sich  diese 
letztere  Seite  dem  Angriffe  entziehen  und  aus  dem  Flanken- 
angriffe wieder  einen  ParaUelangriff  bilden  kann. 

Der  Flankenangriff  kann  nur  bestehen: 

1)  entweder  in  einer  üeberflügelung 

2)  oder   in    dem    direkten   Angriff   gegen   die   feindliche 
Flanke. 

Die  üeberflügelung  setzt  einen  Parallelangriff  voraus, 
in  welchem  wir  die  feindliche  Linie  überragen  und  so  ihre 
Flanke  gewinnen.  Bei  gleicher  Frontlänge  kann  natürlich  in 
dieser  Beziehung  nichts  gewonnen  werden;  oder,  was  auf  dem 
einen  Flügel  gewonnen  wird,  wird  auf  dem  anderen  verloren. 
Dife  üeberflügelung  setzt  mithin  eine  grössere  Frontlänge  des 
einen  TheUs  voraus,  und  dann  findet  sie  sich  von  selbst,  oder 
die  Aufstellung  des  einen  Theils  mit  grösseren  Intervallen. 
Soll  diese  letzte  ForiU  Wirkung  haben,  so  muss  der  Vortheil 
der  allgemeinen  üebietÄügelung  der  ganzeA  Linie  nicht  durch 
den  Nachtheil  der  pärtleuein  Ueberflügekii^  der  einzelne^  Ab- 
theilungen wieder  au%ehoben  werden  köntoiefa.  Man  wird- daher 
difese  Form  nur  mit  Vorsiöht  Anwenden,  denu  der  Zusammen- 
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hang  des  Ganzen  ist  unterbrochen  und  der  Erfolg  beruht  in 
der  Wirkung  aller  einzelnen  Theile. 

Abstrahiren  wir  von  den  mitwirkenden  Verhältnissen, 
z.  B.  der  Wirkung  eines  zweiten  Treffens,  so  ist  der  Haupt- 
vortheil  der  Ueberflügelung  der,  dass  der  Gegner  dagegen  gar 
kein  wirksames  Gegenmittel  in  der  dem  Angriff  ausgesetzten 
Linie  selbst  findet.  Er  kann  aus  der  Linie  keine  Abtheilung 
gegen  die  Ueberflügelung  verwenden,  die  nicht  sogleich  durch 
den  gleichzeitigen  Parallelangriff  wieder  in  die  Flanke  ge- 
nommen würde.  Die  Schwäche  des  Ueberflügelungsangriffs 
aber  besteht  darin,  dass  die  überflügelnden  Abtheilungen  nicht 
durch  den  eigentlichen  Stoss  des  Choks  wirken  können;  sie 
haben  dazu  keinen  Anlauf,  sondern  -lediglich  durch  die  blanke 
Waffe. 

Der  direkte  Angriff  gegen  die  feindliche  Flanke 
kann  dagegen  von  der  kleinsten  Abtheilung  gegen  die  grösste 
in  Anwendung  kommen.  Das  Stärkenverhältniss,  welches  bei 
der  Ueberflügelung  wie  bei  dem  ParaUelangriff  fast  immer  ent- 
scheidend ist,  entscheidet  hier  wenig;  die  Front  einer  kleineren 
Abtheilung  ist  immer  noch  überlegen  stark  gegen  die  Flanke 
einer  grösseren.  Zugleich  sichert  dieser  direkte  Flankenangriff 
die  eigene  Flanke;  wenn  nur  der  Chok  früher  erfolgt,  als  der 
Gegner  im  Stande  ist,  Gegenanstalten  zu  treffen,  d.  h.  die 
parallele  Front  wieder  zu  gewinnen.  Es  kommt  mithin .  hier 
darauf  an,  entweder  aUmähUg  und  gleichsam  unbemerkt  die 
Richtung  gegen  die  feindliche  Flanke  zu  gewinnen,  oder  dem 
Feinde  plötzlich  und  überraschend  in  die  Flanke  zu  fallen. 
Das  Erstere  kann  geschehen,  indem  man  sich  aus  der  ur- 
sprünglich parallelen  Stellung  im  Laufe  des  Gefechts,  wahrend 
des  Hin-  und  Herwogens  der  Attaken,  dem  Feinde  alhnählig 
mit  eiaer  Abtheilung  in  die  Flanke  zieht,  was  durch  den  Dia- 
gonalmarsch oder  durch  Abschwenken  und  Wiedereinschwenken 
ausgeführt  wird.  Der  Diagonalmarsch,  den  übrigens  Zieten 
oftmals  mit  Vortheil  angewendet  haben  soll,  steht  im  Wider- 
spruch mit  der  beschleunigten  Bewegung,  und  kann  daher  nur 
gegen  einen  passiven  Feind  angewendet  werden.  Das  Ab- 
schwenken und  Wiedereinschwenken  ist  in  der  Nähe  eines 
entschlossenen  Gegners  gefährlich,  und  darf  daher  nicht  in 
zu  grosser  Nähe  ausgeführt  werden.  Das  allmählige  Gewinnen 
der  feindlichen  Flanken  hat  somit  manche  Schwierigkeit,  und 
setzt  ausserdem  ein  sehr  geschicktes  und  aufmerksames  Ver- 
halten aller  Führer  der  eiazelnen  Abtheilungen  voraus.  Jeden- 
falls aber  behält  ein  aufinerksamer  Gegner  Zeit  und  Mittel, 
solche  Angriffe  zu  paralysiren,  oder  sich  ihnen  zu  entziehen. 
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Die  direkten  Angriffe  gegen  die  Flanke  sind  daher  fast 
inuner  nur  dann  von  grossem  Erfolge,  wenn  sie  mit  Ueber- 
raschung  gepaart  sind,  so  dass  der  Gegner  ausser  Stande  ist, 
Gegenmaassregeln  zu  treffen,  oder  sich  dem  Stosse  in  seine 
Flanke  zu  entziehen.  Das  Hauptmittel,  dei^leichen  über- 
raschende Angriffe  vorzubereiten,  besteht  in  verdeckten  Auf- 
stellungen, dann  aber  auch  in  eigenthümlichen  F'ormations- 
Verhaltnissen.  Gegen  den  überraschenden  direkten  Flanken- 
angriff hat  der  Gegner  nur  zwei  Mittel:  entweder  rasches  Zu- 
rückgehen, um  während  desselben  die  parallele  Aufstellung 
wieder  zu  gewinnen,  oder,  wenn  dies  mit  Ordnung  nicht  mehr 
mögUch  ist,  dass  er  dem  Angriff  eine  Abtheilung,  gewöhnhch 
die  nächste  der  bedrohten  Flanke,  entgegenwirft,  um  den- 
selben zum  Stehen  zu  bringen,  oder  doch  einige  Augenblicke 
aufzuhalten,  damit  sich  inzwischen  der  übrige  Theil  dem  An- 
griffe entziehen  kann. 

Fast  bei  allen  Kavallerie  -  Gefechten  erscheint  so  neben 
den  Parailelangriffen  das  Bestreben  vorherrschend,  dem  Gegner 
die  Flanke  abzugewinnen  und  die  eigene  gegen  seine  Angriffe 
zu  decken.  Fast  jedes  Kavallerie  -  Gefecht  besteht  aus  einer 
Reihenfolge  von  Parallel-  und  Flankenangriffen.  Wer  dabei 
das  Letzte  einzusetzen  hat,  und  dem  Gegner  damit  in  die 
Flanke  kommt,  ist,  fast  ohne  Ausnahme,  der  Sieger.  Die 
Frontalangriffe  beschäftigen  den  Gegner,  halten  ihn  fest,  wäh- 
rend die  Flankenangriffe  die  Entscheidung  herbeifuhren;  sie 
kommen  daher  in  jedem  grösseren  Kavallerie,  -  Gefecht  fast 
immer  vor.  Diese  Wichtigkeit  der  Flankenangriffe  hat  darauf 
geführt,  ihnen  durch  eine  Form  der  Formation  zu  begegnen, 
die  zugleich  in  leichter  Weise  die  eigenen  Flankenangriffe  aus- 
führbar macht.    Es  sind  dieses  die 

Offensiv-  und  Defensiv -Flanken,  von  den  Fran- 
zosen garde- flaues  genannt.  Dies  ist  eine  Form,  welche,  ob- 
schon  sie  seit  der  Schlacht  von  Czaslau  bei  der  preussischen 
Kavallerie  mehrfach  zur  Anwendung  gekommen  ist,  doch  erst  ' 
in  neuerer  Zeit  reglementsmässig  wurde.  Man  verbindet  in 
dieser  Form  den  Parallelangriff  mit  dem  Flankenangriff,  indem 
man  seitwärts  hinter  den  Flügebi  der  attakirenden  Linie  Ab- 
theilungen folgen  lässt,  die  dem  Gegner  während  oder  kurz 
vor  dem  Frontalangriff  überraschend  in  Flanke  und  Rücken 
fallen,  zugleich  aber  auch  feindlichen  Flankenangriffen  begegnen 
sollen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  dieser  Formation  ein 
sehr  glückhcher  Gedanke  zum  Grunde  liegt;  beide  Zwecke 
können  auf  keine  einfachere  Weise  erreicht  werden. 

Unser  älteres  Reglement  sagt  Seite  168  hierüber: 
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»B^  j^er  Aits^e  In  liixie  ist  es  von  wesentUcliein  Nutzen, 
wei^n  n9.ch  YBr^^nis«  ^er  Anzahl  von  K$iyallerie,  welche 
die  Aittil'ke  abführt,  liint^r  je4^m  Flügel  einige  Züge  oder 
EskadrpnB  a^fgesteUt  iiirerde^,  um  den  Feind  zu  überflügeln 
o4er.  in  Flanke  und  BaLoketn  zu  nehmen,  so  wie,  um  sich 
dagegen  zu .  ^icheiiiL.  Die  Abtb^ilungen«  welche  hinter  d^^m 
rechten«  Flügel  au%estell^  wenden,  p^^rschuren  links;  die, 
welche  fhinter  dem  linken  Flügßl  aufgestellt  werden,  rechts 
ab;  die  fJi^täaide  ipjiissen  be^tiopien,  ob  sia  in  Kolonnen 
mit  Zögen  od^  in  ganzen  Esk^cl^oQ«  angestellt  werden. 
In  (i^n  meisten  Fällen  wird  die  Aufstellung  in  der  Kolonne 
m  Zj^en  zweckmässiger  sein,  indem  diese  die  Flanken  der 
Idnie  ;  durch  Einschwenken  sichert.  Beabsichtigt  man  dem 
Feinde  in  Flanken  und  Bücken  z^  l&Uen,  so  gehen  beim 
€hok  d|Le  hinter  jedem  Flügel  aufgestellten  Züge  in  Kolonnje 
mit  halb  rechts  oder  links  bei  der  Linie  vorbei;  der  vor- 
derste Z^g  macht  die  nöthige  Schwenkung  und  attakirt 
sogleich;  die  übrigen  J^üge  gehen  hinter  denselben  w^, 
schwenken  successive  ein,  und  attakiren  sdsdann  gleich- 
falls.« 
Auch  das  neuere  Keglement  fögt  anrathend  hinzu,  dass 
nach  Umständen  einem  der  Flügel  einige  Züge  in  EJplonn^, 
r<esp.  .1^  Halb^Kplonne  folgen  sollen. 

I^s  i^t  zu  bedauern,  dass  man  bei  den  Uicbungen  diese 
FormMion  so  selten  angewendet  sieht,  dasa  sicher  viele  0£g- 
ziere  die  kaum  keg;M^en.  Das  Bestreben,  immer  mit  mögU^hßt 
Iwagen  Linien  zu  choki^fen,  hat  sie  ^mz  in  den  Hinter jprund 
treten  laissen;  und  doch  muss  sie  durch  Uebung  vorbereitet 
w^de^,  wenn  sie  künft^hin  im  Eruft  mit  Erfolg  angewendet 
werden  soll.  Die  Zugkolonne  ist  jede^aUs  vprsi^njeiehen;  sie 
entgeht  Mch  mehr  dem  Auge  des  Gegners  und  gemattet 
sobnejlcsre  FQ^(nation  nach  jeder  Seite.  —  Die  Fla^kemkolwne 
darf  ma,  bis  die  rasc^here  Ga^^rt  der  Attake  b^^^Umit,  hinter 
d^m  FJj^el  der  Iwe  bleiben,  und  auch  nur  um  sieb  dem 
Auge  des  Cbegners  zu  entziehen; 'sie  muss  sich  dimu  jedenfalls 
seijtwärts  wenden;  gelingt  der  A^if^iS  nicht,  so  ist  aie  nur  in 
dijBs^  Weise  nicht  in  den  BiÄckzug  verwicfe^t.  In  vieien 
Fällen,  namentüc^h  wenn  sie  offensiv  gebraucht  wegtdjm  soM, 
wird  sie,  schon  während  des  Trabes,  im  Gßlßff  seitwä^ 
vorgezogen  werden  müsaen. 

Will  man  nun  diese  Flanken  offensiv  benntj^n,  so  geh^ 
die  Abtheilungen,  welche  sie  bUden,  in  verstsjpkter  Gangart 
der  eigenen  Linie  vorbei,  so  wie  wo  möglich  isucii.dem  Fljagel 
der  feindlichen,  schwenken  ein,  u^d  fallen  ihr  in  die  Hanke 
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und  ia  den  Biiekeii.  Es  kommt  naturlieh  dabei  aU68  darauf 
an,  dass  der  Eiankeuangriff  mit  dem  Chok  der  Linie  zusammen- 
fallt. Um  dieses  zu  erreichen,  müssen  die  Offenäivfianken 
Spätostens  beim  Galopp  der  Linie  vorgezogen  werden;  man 
verliert  zwar  so  einen  Theil  der  Ueberraschung,  indessen  hat 
der  Feajätd  doch  keine  Zeit  mehr,  Geg^adnstalten  zu  treifen, 
und  ma^i  hat  daher  grosse  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges 
für  siöh. 

Will  ma^  dagegen  die  Flanke  nur  defensiv  benutzen,  so 
geht  sie  zww  ebenfalls  seitwärts  heraus,  marschirt  aber  in 
Linie  auf,  und  ist  dann  im  Stande,  jeden  Flankenangriff  des 
Feindes  abzuwenden,  und  beim  Missling^i  des  Angriffs  die 
geworfene  Linie  durch  Bedrohung  der  feindUchen  Flanke  auf- 
zunehmen. Operiren  beide  Theile  mit  Flankenkolonnen,  so 
werden  sich  diese  alWdings  paralysiren,  dann  hat  aber  jeder 
Theil  den  Nutzen  davon,  durch  die  Eoloime  des  Getiers 
weni^tens  nicht  in  direkten  Naebtheil  versetzt  worden  zu 
sein,  was  sonst  unausbleiblieh  der  FaU  ist.  Kavallerie  soUte 
dah^  eigentlich  niemals  ol^ke  deicgleichen  Flankenkolonnea 
attakiren. 

Von  der  Verbindung  der  Flanken  mit  dem  Echelon -Angriff 
haben  wir  schon  früher  gesprochen,  und  es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  die  so  zusammengesetzte  Form  eine  grosse  innere 
Angriffskraft  besitzt. 

Das  Verfolgen. 

Schon  früher  ist  bemerkt,  dass  die  eijrste  Verfolgung  von 
der  Truppe  geschehen  muss,  welche  den  Chok  machte,  damit 
der  Feind  nicht  Zeit  erhält,  sich  zu  setzen.  Die  weitere  Ver- 
folgung ab^  jaeaisB  entwbder  diireh  Abtheihitigen  der  Linie 
geschehen,  während  die  anderen  sich  sammeln  und  geschlossen 
folgen,  oder  durch  besondere  Abtheilungen. 

Bei  der  ersten  Art  kaxm  man  entweder  einze^e  Ziige  aller 
Schwadronen,  oder  eanzelne  Sphiiva^iPli^en  des  Regiments  dazu 
bestimmen.  Bei  der  preussischen  Kavallerie  nimmt  man  ent- 
weder die  vierten  Z%e,  was  jedoch  zu  wenig  ist,  wenn  man 
.reiche  Früchte  von  der  Verfolgung  ämdten  wiU.  Ausserdem 
wird  durch  das  Ausfallen  einzelper  Z%e  der  taktische  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  unterbrochen.  Oder  man  kann  auch 
bei  einem  Regimente  die  Flügelschwadronen  verfolgen  lassen 
und  -die  mittleren  Schwadronen  sammeln.  Ueberhaupt  wird 
diese  Weise  der  VerfoJgung  durch  Abtheilungen  der  Linie  aiw 
zweckmässig  sein,  weim  der  Gegner  vor  dem  eigentlichen  Zu- 
sammentreffen kehrt  machte,  die  Linie  mithin  noch  nicht  auf- 
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gelöst  und  im  Handgemenge  war.  Hat  man  eine  Reserve,  ein 
zweites  Treffen,  oder  eine  Flügelkolonne,  so  wird  es  fast 
immer  das  grösste  Resultat  geben,  wenn  die  siegreiche  Ka- 
vallerie, ohne  an  Sammeln  zu  denken,  nachhaut,  so  weit  es 
gehen  will.  Eine  Ausnahme  macht  hiervon  die  schwere  Ka- 
vallerie, der  sich  der  flüchtige  Feind  fast  immer  leichter  ent- 
ziehen kann,  und  die  man  gern  sobald  als  möglich  wieder  in 
die  geschlossene  Ordnung  bringt.  Man  giebt  der  schweren 
Kavallerie  daher  Flügel -Kolonnen  von  leichter  Kavallerie,  die 
ausser  jenen  bei  den  Flankenangriffen  angegebenen  Vortheilen 
noch  den  Zweck  haben,  die  Verfolgung  zu  übernehmen,  so- 
bald der  Feind  geworfen  ist. 

Die  Verfolgung  muss  unter  allen  Umständen  so  nach- 
drücklich wie  mögUch  geführt  werden.  Scharfe  Säbel,  scharfe 
Sporen  und  schnelle  Pferde  bringen  hier  die  besten  und  leich- 
testen Früchte.  Dabei  muss  die  Verfolgung  so  weit  getrieben 
werden,  als  es  ohne  die  augenscheinlichste  Gefahr,  die  nur 
von  firischen  oder  seitwärts  stehenden  Truppen  des  Feindes 
ausgehen  kann,  irgend  möglich  ist.  Napoleon  nannte  das 
i^potisser  ä  fond,^ 

So  lange  die  Pferde  Athem  haben,  und  der  fliehende  Feind 
keinen  Vorsprung  gewinnt,  also  Gefangene  und  Verwundete 
lassen  muss,  so  lange  muss  die  Jagd  fortgehen.  Gewinnt  er 
dagegen  Vorsprung,  so  ist  es  Zeit  zu  halten:  denn  das  weitere 
Verfolgen  wird  nutzlos.  Das  Sprüchwort:  »dem  fliehenden 
Feinde  muss  man  goldene  Brücken  bauen«,  ist"" überhaupt  un- 
wahr, bei  keiner  Waffe  aber  schlechter  angewendet  als  bei 
der  Kavallerie. 

Zerstreutes  Gefecht  der  Kavallerie. 

Während  bei  dem  Gefecht  der  Infanterie  im  Geiste  der 
neueren  Taktik  die  zerstreute  Ordnung  vorherrscht,  findet  bei 
der  Kavallerie  das  Entgegengesetzte  statt.  Die  Zusammen- 
setzung von  Mann  und  Pferd  beraubt  die  Kavallerie  des  Vor- 
theils,  in  jedem  Terrain  fechten  zu  können;  sie  ist  auf  ebenes 
freies  Terrain  beschränkt.  Hierin  liegt  der  Hauptgrund,  wes- 
halb bei  der  Kavallerie  das  zerstreute  Gefecht  fast  ganz  zur 
Nebensache  wird  und  nur  das  geschlossene  die  Entscheidung 
giebt.  Nur  bei  einigen  Reitervölkern  ist  das  zerstreute  Ge- 
fecht, welches  dann  mit  dem  Feuergewehr  oder  der  blanken 
Waffe  geführt  wird,  das  Mittel  zur  Entscheidung  geblieben, 
indem  es  die  einzige  Form  ist,  in  der  sie  fechten. 

Bei  der  regulairen  Kavallerie  dient  das  zerstreute  Gefecht 
vorzugsweise    zur  Entfemthaltung   des    Feindes,    und   beruht 
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besonders  im  Feuergefecht,  wobei  jedoch  durch  Schnelligkeit 
der  Bewegung  des  Reiters  die  blanke  Waffe  nicht  ausge- 
schlossen bleibt.  Dem  zerstreuten  Gefecht  fallen  so  die  Mo- 
mente der  Gefechtseinleitung,  der  Aufklärung  des  Terrains, 
so  wie  der  feindUchen  Anordnungen,  das  Zurückwerfen  oder 
Abhalten  der  feindUchen  EklaLreurs  anheim.  Zugleich  aber 
tritt  es  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  der  Verfolgung  ein. 
Ein  Weiteres  darf  man  bei  der  regulairen  Kavallerie  von  dem 
zerstreuten  Gefecht  nicht  wohl  verlangen.  Dagegen  ist  von 
den  zerstreuten  Fechtern  der  Kavallerie  zu  fordern:  Gewandt- 
heit, grosse  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der  Schiess-  und 
blanken  Waffen,  so  wie  vollkommene  Herrschaft  über  ein  ge- 
wandtes, ausdauerndes  Pferd.  Der  Mangel  dieser  Eigenschaf- 
ten wird  zwar  nicht  gerade  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die 
Gefechtsentscheidung  in  letzter  Instanz  sein;  wohl  aber  wird 
derselbe  höchst  fühlbar  bei  den  Gefechtseinleitungen,  bei 
Rückzügen  und  bei  den  Ereignissen  des  kleinen  Krieges  her- 
vortreten. Die  Franzosen  haben  so  z.  B.  niemals  diu*ch  Ge- 
wandtheit und  Brauchbarkeit  der  einzelnen  Reiter  sich  aus- 
gezeichnet, ihre  Kavallerie  war  für  das  zerstreute  Gefecht 
sehr  schlecht  ausgebildet;  daher  hat  jener  Mangel  ümen  viel- 
fache Verluste  zugezogen,  und  namentlich,  indem  durch  den 
kleinen  Krieg  ihr  Gesichtskreis  verengt  wurde,  auch  einen  für 
sie  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  grösseren  Operationen  ge- 
habt. Wenn  sie  in  den  Gefechten  sich  auch  durch  den  ge- 
schlossenen Zusammenhang  der  blanken  Waffe  des  zerstreut 
fechtenden  Gegners  entziehen  konnten,  so  waren  sie  doch 
seiner  Feuerwirkung  ausgesetzt,  und  dies*  ist  von  letzteren  oft 
benutzt  worden,  um  die  französischen  Massen  zu  beunruhigen 
und  ihnen  Schaden  zuzufügen,  ohne  dass  sie  ein  Mittel  da- 
gegen anwenden  konnten. 

Was  nun  die  Form  des  zerstreuten  Gefechts  der  Kavallerie 
anbetrifft,  so  bleibt  hier  nur  zu  bemerken,  dass  man  im  All- 
gemeinen dabei  von  denselben  Grundsätzen  ausgehen  muss, 
wie  bei  dem  zerstreuten  Gefecht  der  Infanterie.  Ausser  dem 
Gros  ist  hinter  der  Plänkerlinie  ebenfalls  ein  Soutien  nöthig, 
um  erstere  zu  unterstützen,  abzulösen,  aufzunehmen  und  ihnen 
überhaupt  einen  Halt  zu  geben.  Es  tritt  jedoch  hier  der  Unter- 
schied ein,  dass,  während  die  Infanterie  im  koupirten  Terrain 
das  eigentliche  Feld  für  das  zerstreute  Gefecht  findet,  und  die 
Terrainhindernisse  und  Schwierigkeiten  dem  zerstreuten  Ge- 
fecht Anhaltspunkte  gewähren,  die  Flankeuts  der  Kavallerie 
dagegen  im  offenen  freien  Terrain  vorzugsweise  thätig  sein 
können,  und  nur  in  der  Bewegung  Schutz  gegen  die  feindlichen 
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Schiesswaffen  finden.  Das  Flankiren  im  koupirten  Terrain  ist 
damit  zwar  nicht  ganz  ausgeschlossen;  es  wird  jedoch  seltener 
vorkommen,  wenn  der  eine  Theil  mehr  Karabiner-  und  Büchsen- 
schützen hat^  die,  abgesessen  und  durch  einzelne  Trupps  unter- 
stützt, bald  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  die  Flankeurs 
erlangen  werden.     Dies  führt  uns  auf 

das  Fussgefecht  der  Kavallerie. 

Das  Fussgefecht  der  Kavallerie  ist  eigentüch  nur  ein  Noth- 
bebelf.  So  lange  man  noch  Infanterie  bei  der  Hand  hat,  wird 
man  niemals  daran  denken,  Kavallerie  für  diese  Gefechtsweise 
zu  verwenden;  man  kann  sie  besser  brauchen.  Nichtsdesto- 
weniger kommt  aber  dasselbe  im  Kriege,  besonders  im  kleinen 
Kriege,  in  den  Gefechten  der  Detaschements,  der  Avant-  und 
Arrieregarden,  häufig  vor.  Es  tritt  da  oftmals  der  Fall  ein, 
dass  Kavallerie  isolirt  handeln  muss,  und  dabei  ist  es  dann 
häufig  von  grösster  Wichtigkeit,  eine  solche  zu  haben,  welche 
auch  als  Infanterie  zu  gebrauchen  ist,  und-  das  Gefecht  um 
Terrainhindernisse  nach  Art  der  Infanterie  führen  kann.  Nicht 
selten  ist  es  von  Wichtigkeit,  einen  entfernten  Punkt  im  durch- 
schnittenen Terrain  vor  dem  Feinde  zu  erreichen,  sich  dort 
festzusetzen,  eine  Brücke,  ein  Defilee  u.  s.  w.  in  Besitz  zu 
nehmen,  oder  einen  solchen  Punkt  noch  eine  Zeit  lang  zu 
vertheidigen,  während  die  übrigen  Truppen  sich  zurückziehen; 
wobei  Infanterie  vielleicht  sehr  exponirt,  wenn  nicht  bestimmt 
verloren  sein  würde.  Da  muss  denn  Kavallerie  absitzen  und 
das  Gefecht  zu  Fuss,  selbst  gegen  feindüche  Infanterie,  einige 
Zeit  führen  können.  Oder  es  ist  von  Wichtigkeit,  einen  schwach 
besetzten  Punkt,  ein  Defilee,  dem  Gegner  zu  entreissen,  weil 
dann  erst  unsere  Kavallerie  wirksam  werden  kann;  ein  Fall, 
der  besonders  bei  Umgehungen  vorkommt. 

Früher  hatte  man  dazu  die  Dragoner,  indessen  haben  aber 
auch  schon  in  den  schlesischen  Kriegen  die  Husaren  zu  Fusse 
gefochten.  So  üess  z.  B.  Friedrich  IL  am  4.  Dezember  1757, 
dem  Tage  vor  der  Schlacht  von  Leuthen,  Neumarkt  durch 
Husaren  angreifen.  Oesterreichischerseits  war  dieses  Städtchen 
mit  2  Bataillonen  Croaten  und  500  Husaren  besetzt.  Der  König 
befand  sich  selbst  bei  der  aus  9  Bataillons  und  40  Eska- 
drons  bestehenden  Avantgarde  und  trabte  mit  den  letzteren 
voraus,  so  dass  die  Infanterie  weit  zurückblieb.  Vor  Neu- 
markt angekommen,  überzeugte  er  sich  von  der  Wichtigkeit 
der  schnellen  Wegnahme  dieses  Punktes.  Er  liess  einige 
Schwadronen  Husaren  absitzen  und  die  Thore  von  Neumarkt 
«türmen;  sie  wurden  genommen;  hinter  den  Stürmenden  folgte 


291 

ein  Httsftren* Regiment,  die  andern  umgingen  die  Stiidt,  und 
fast  die  ganze  Besatzung  wurde  niedergehauen  oder  gefangen. 
Aehnliche  Fälle  finden  sich  besonders  bei  kleineren  Gefechten 
mehrere. 

Die  KavaUerie  nimmt  also  bei  diesem  Fussgefecht  die  Form 
der  Infanterie  für  einige  Zeit  an,  was  dann  zur  Folge  hat,  dass 
sie  vorzugsweise  die  Form  annimmt,  welche  gerade  bei  der 
Infanterie  die  geltende  ist.  So  fochten  die  Dragoner  einer 
früheren  Periode,  bewaffnet  mit  Bajonettgewehren,  ganz  in 
den  Formen  der  Lineartaktik.  Sie  sassen  ab,  wurden  in  drei 
Glieder  geschlossen  aufgestellt  und  bildeten  Bataillone,  die 
ganz  nach  der  Weise  der  damahgen  Infanterie  sich  im  G-efecht 
verhielten,  d.  h.  überall  in  Linie  blieben,  mit  Pelotons  oder 
mit  Divisionen  feuerten,-  auf  Hecken  chargirten  etc. 

Als  man  noch  das  ebene  Terrain  sich  zum  Kampfplatz 
eigends  aufsuchte,  war  das  ganz  in  der  Ordnimg;  gegenwärtig 
würde  man  in  einem  solchen  Terrain,  auf  dem  sich  mit  ge- 
schlossenen Bataillonen  mit  Vortheil  in  Linie  avanoiren  und 
fechten  lässt,  es  vorziehen,  die  Dragoner  als  Kavallerie  zu  ge- 
brauchen. 

In  neuerer  Zeit,  wo  man  für  die  Infanterie  vorzugsweise 
das  koupirte  Terrain  sucht  und  in  der  zerstreuten  Ordnung 
ficht',  hat  auch  das  Fussgefecht  der  Kavallerie  diese  Form  an- 
genommen; und  es  wird  sicher  iSiemandem  einfallen,  aus 
Kavallerie -Regimentern  Bataillone  zu  formiren  und  mit  diesen 
im  Grefecht  aufzutreten.  Die  einzige  Ausnahme  hiervo#  bildete 
das  russische  Dragoner -Korps,  welches  eine  innige  Vereinigung 
der  drei  Waffen  darbot^  und  bestimmt  war,  als  eine  Abtheilung 
von  bedeutender  Stärke  im  Gefecht  aufzutreten.  Diese 
grossart^e  Einrichtung,  deren  Nutzen  sich  indessen  nicht  be- 
währt hat,  kommt  nicht  weiter  vor;  in  allen  andern  Heeren 
wird  das  Fussgefecht  der  Kavallerie  nur  als  Nothbehelf  mit 
kleinen  Abtheilungen  geführt  werden,  die  eine  Tirailleurlinie 
und  ein  Soutien  bilden. 

Für  längere  Dauer  kann  abgesessene  Kavallerie  das  Feuer* 
gefecht  nur  aushalten  gegen  feindliche  Kavallerie,  die  dann 
gezwungen  sein  wird,  ebenfalls  in  das  Fussgefecht  einzugehen, 
oder  gegen  schwächere  Infanterie  -  Abtheilungen.  Obschon 
nämlich  der  Karabiner  auf  nähere  Distanzen  dem  Infanterie- 
gewehr an  Sicherheit  des  Schusses  keineswegs  nachsteht,  so 
ändert  sich  doch  dieses  Verhältniss  bei  grösseren  Schussweiten, 
und  von  150  Schritt  ab  gewinnt  das  Infanteriegewehr  eine 
grosse  Ueberlegenheit.  Abgesessene  Kavallerie  muss  sich  also 
nur  auf  nahe  Distanzen  mit  dem  Gegner  einlassen,  wenn  sie 
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Effekt  hervorbringen  will.  Beim  Angriff  muss  sie  also  nahe 
an  den  Feind  herangehen,  bei  der  Vertheidigung  ihn  nahe 
herankonunen  lassen. 

Bei  Abwägung  der  Gefechtsverhältnisse  in  Bezug  auf  die 
numerische  Stärke  der  Truppen  darf  man  übrigens  nicht  über- 
sahen, dass  ein  starkes  Kavallerie  -  Regiment  immer  nur  so 
viel  Feuergewehre  ins  Fussgefecht  bringen  kann,  wie  etwa 
zwei  Compagnien,  was  darin  seinen  Grund  hat,  dass  ein  Drittel 
der  Mannschaft  zum  Pferdehalten  bestimmt  bleiben  muss. 

Hierin  liegt  aber  zugleich  auch  noch  ein  weiterer  Grund 
der  Schwäche  des  Fussgefechts  der  Kavallerie.  Kann  der 
Gegner  nämlich  auf  irgend  eine  Weise ,  z.  B.  durch  Umgehimg, 
gegen  die  Pferde  der  abgesessenen  Kavallerie  wirken,  so 
vsrird  die  Lage  der  letzteren  dadurch  sehr  gefährhch;  und 
dieser  Fall  tritt  schon  ein  z.  B.  bei  einem  Defileegefecht,  wo 
nur  der  Frontalangriff  möglich  ist;  in  dem.  Moment,  wo  der 
Gegner  sich  des  Defilee's  bemächtigt  und  nun  sofort  aus  dem- 
selben mit  Kavallerie  hervorbrechen  kann.  Es  folgt  hieraus, 
dass  immer  nur  ein  verhaltnissmässig  kleiner  Theü  der  Kaval- 
lerie zum  Fussgefecht  verwendet  werden  kann,  da  zum  Schutz 
der  Pferde  und  zur  Au&ahme  der  abgesessenen  Reiter  ein 
verhältnissmassig  grosser  Theil  zu  Pferde  bleiben  muss,  ganz 
abgesehen  von  den  eigentHchen  Pferdehaltern.  Die  Zusätze 
zu  dem  preussischen  Reglement  bestimmen  in  dieser  Beziehung 
und  in  Rücksicht  dieser  Umstände,  dass  gewöhnhch  von  einer 
Eskadr#n  ein  Zug,  von  einem  Regiment  vier  Züge  absitzen 
sollen,  und  ni^r  unter  besonderen  Umständen  mehr.  Aber  auch 
äussersten  Falles  wird  man  von  einer  Eskadron  einen  Zug, 
von  einem  Regiment  eine  Eskadron  zu  Pferde  behalten  müssen, 
wenn  nicht  andere  Kavallerie  zur  Unterstützung  und  Aufnahme 
vorhanden  und  ganz  in  der  Nähe  ist. 

Das  Absitzen  geschieht  ausserhalb  des  Bereichs  des 
feindlichen  Feuers,  und  die  Pferde  müssen  stets  ausserhalb 
dieses  Bereichs  bleiben.  Ferner  müssen  sie  wo  möglich  gegen 
feindliches  Artilleriefeuer  gedeckt  aufgestellt  werden,  da  es 
sonst  schwer,  ja  unmöglich  sein  dürfte,  unter  den  Pferden 
ohne  Reiter  Ordnung  zu  erhalten.  Müssen  die  abgesessenen 
Reiter  weichen,  so  muss,  wenn  es  das  Terrain  irgend  gestattet, 
der  zu  Pferde  gebliebene  Theil  zum  Angriff  vorgehen,  um  jene 
zu  degagiren  und  ihnen  durch  einen  brüsken  Angriff  Zeit  zu 
verschaffen,  an  und  auf  die  Pferde  zu  kommen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  für  den  Gegner  hervor: 

a)  Infanterie,  die  der  abgesessenen  Kavallerie  nicht 
überlegen  ist,  muss   das  Feuergefecht  auf  200  Schritt 
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unterhalten;  ist  sie  überlegen,  so  muss  sie  entschieden 
darauf  los  gehen, 
b)  Kavallerie  wird  fast  immer  genöthigt  sein,  auch  in 
das  Fussgefecht  einzugehen,  was  sich  dann  nach  den 
Regeln  des  Infanteriegefechts  entscheidet.  Vorzugsweise 
wird  sie  aber  danach  zu  trachten  haben,  gegen  die 
Pferde  der  abgesessenen  Kavallerie  zu  wirken;  ist  dies 
nicht  mögUch,  so  muss  vorzugsweise  der  Moment  zum 
Nachdringen  benutzt  werden,  wo  der  Gegner  das  Fuss- 
gefecht aufgiebt.  Auf  diesen  muss  man  daher  besonders 
aufinerksam  sein,  da  der  Gegner  dieses  Abbrechen  des 
Gefechts  wo  möglich  unbemerkt  durch  aUmäliges  Zurück- 
nehmen seiner  abgesessenen  Fechter  zu  bewerkstelligen 
suchen  wird*). 


C.     Kavallerie  und  Infanterie  im  Gefecht  gegen 

einander.* 

Die  taktischen  Formen  der  Truppen  bringen  mögHcher- 
weise  folgende  Fälle  hervor. 

a)  Geschlossene  Kavallerie  gegen  geschlossene  Infanterie. 

b)  Geschlossene  Kavallerie  gegen  Infanterie  in  zerstreuter 
Ordnung. 

c)  FlankeuTs  gegen  Tirailleurs. 

Der  vierte  theoretisch  mögliche  Fall,  nämlich  Flankeurs 
gegen  geschlossene  Infanterie,  ist  praktisch  werthlos,  er  kommt 
im  Gefecht  der  grossen  europäischen  Armeen  nicht  vor. 

a)  Geschlossene  Kavallerie  gegen  geschlossene  Infanterie. 

Betrachten  wir  dieses  Gefecht  nun  näher,  so  bemerken  wir 
sogleich,  dass  hier  die  beiden  Gefechtsformen,  Oflfensive  und 
Defensive,  vöUig  gesondert  auftreten.  Auf  der  einen  Seite  bei 
der  Kavallerie  sehen  wir  die  ausschliessliche  Offensive  gegen  die 
eben  so  ausschliessliche  Defensive  der  andern  Seite;  wir  sehen 
den  Chok  und  das  Gefecht  mit  der  blanken  Waffe  gegen  das 
Feuergefecht  auftreten;  es  ist  also  hier  zunächst  Chok  und 
Feuerwirkung  im  Contakt.    Die  Wirksamkeit  des  Choks  wird 

*)  Einige  ganz  interessante  Notizen  über  das  Fussgefecht  der  Kavallerie, 
Beispiele  hiervon,  so  wie  Vorschläge  zur  Organisation  und  Bev^afihung  der 
Kavallerie  nach  dieser  Seite  finden  sich  in  einer  kleinen  Schrift  von  v.  Brandt; 
»lieber  Wiedereinführung  der  Dragoner  als  Doppelkämpfer, •» 


294 

mm,  wie  wir  wissejtt,  durch  die. beschleunigte  Bewegung  und 
den  geschlossenen  Zusammenhang  herbeigeführt,  und  wenn 
y^n  einem  Widerstand  der  Infanterie  die  Rede  ist,  so  muss 
dieselbe  auf  diese  beiden  Momente  aufhebend  wirken,  denn 
einen  andern  Widerstand  der  feststehenden  Masse  gegen  die 
dagegen  anrennenden  Pferde  kann  man  nicht  erwarten.  Die 
Kraft,  welche  ein  in  der  Carriere  befindliches  Pferd  im  Anlauf 
entwickelt, '  ist  so  gross,  dass  jedes  Karree  unbedingt  von 
demselben  durchrannt  werden  würde.  Jene  Gegenwirkung  der 
Infanterie  gegep  den  Chok  wird  n\m  hervorgebracht  durch  ein 
fiii*  die  wirksamste  Nähe  aufgespartes  Feuer.  Dieses  Drohen 
mit  dem  Feuer  wirkt  zunächst  auf  das  moraUscHe  Element  der 
Kavallerie ,  bei  der  die  stete  Erwartung  eines  mörderischen 
Feuers  den  guten  Willen  lähmt  und  bricht,  die  Zügel  ver- 
kürzt und  so  die  beschleunigte  Bewegung  des  Choks  aufhebt. 
Durch  das  Feuer  selbst  und  seine  Wirkung  wird  dagegen 
der  geschlossene  Zusammenhang  aufgelöst.  Zur  Vertheidigung 
dqi^ch  Eeu^B  gehört  aber  die  Vertheidigung  stehenden  Fusses, 
und  um  in  letzter  Instanz,  noch  durch  die  Masse  widerstehen 
zu  können,  die  geschlossene  Stellung.  Dieser  Widerstand  der 
Infanterie  durch  die  geschlossene  Stellung  beruht  besonders 
darauf,  däss  kein  Pferd  ungezwungen  sich  in  einen  Haufen 
Menschen  stürzt,  wenn  es  daran  vorbei  kann;  sein  Reiter  muss 
es  durch  Sporn  und  Zügel  dazu  zwingen.  Dies  erklärt  die 
Erscheinung,  dass  es  der  Kavallerie  häufig  nicht  gelungen  ist, 
in  die  Infanterie  einzubrechen,  selbst  wenn  kein  Gewehr,  des 
Regens  wegen,  losging  (z.  B.  Katzbach). 

Die  Infanterie  ist  also  genöthigt,  den  Angriff  der  Kavallerie 
in  geschlossener  Stellung,  stehenden  Fusses  zu  erwarten,  und 
kann  demselben  nur  durch  das  Feuer  begegnen.  Hieraus  er- 
giebt  sich  denn  im  Allgemeinen  das  Verhalten  der  Kavallerie. 
Diese  muss  nämhch  in  d'Cr  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  ein 
Mittel  finden,  die  Infanterie  in  der  Bewegung,  in  der  For- 
mation der  geschlossenen  Ordnung  zu  überraschen.  Sie  muss 
angreifen,  wenn  die  Ordnung  in  der  Masse  gestört  ist;  sie  aus 
der  Fassung  bringen,  zum  zu  frühzeitigen  Abgeben  des  Feuers 
verleiten  und  den  wirklichen  Chok  ausführen,  wenn  sie  nicht 
geladen  hat  oder  im  Laden  begriffen  ist. 

Ob  es  der  Kavallerie  gelingen  wird,  die  Infanterie  in  einer 
oder  der  andern  Weise  zu  überraschen,  ist  sehr  ungewiss; 
nie  aber  darf  die  Kavallerie  einen  Chok  nur  zur  Probe  unter- 
nehmen; die  Infanterie  wird  ihn  sehr  bald  als  einen  solchen 
erkennen,  und  das  moralische  Element  der  Kavallerie,  leidet 
unter  solchen  Versuchen  sehr.   In  keinem  Kampfe  aber  kommt 
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es  mehr  auf  dieses  moralische  Element  an-,  als  gerade  bei 
diesem.  Die  Kavallerie  muss,  wenn  sie  Erfolge  haben  will, 
nothwendig  von  der  festen  Ueberzeugung  durchdrungen  sein, 
dass  nichts  ihrem  Chok  widerstehe,  dass  sie  jedesmal  eindrin- 
gen werde.  Eben  so  muss  aber  auch  die  Infanterie  den  festen 
Glauben  haben,  dass  die  Kavallerie  ihr  nichts  anhaben  kann, 
dass  sie  ihren  Attaken  nur  Ruhe  und  Feuer  in  kurzer  Entfer- 
nung entgegenzusetzen  brauche,  um  sie  abzuweisen. 

Die  Theorie  hat  vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  welche 
von  beiden  Waffen  in  diesem  Kampfe  die  überlegene  sei,  und 
die  Ansichten  sind  hierüber  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern 
und  Schriften  vollkommen  verschieden  und  einander  oft  dia- 
metral entgegengesetzt.  Es  liegt  dies  besonders  in  dem  Wider- 
spruch, der  sich  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  Theorie 
und  der  praktischen  Erfahrung  zeigt.  Jeder,  welcher  bei  der 
Betrachtung  des  Gefechts  der  Kavallerie  mit  der  Infanterie 
den  Hauptaccent  auf  die  dabei  mitwirkenden  mechanischen 
Gesetze  der  Bewegung,  der  Schwere  und  der  Masse  legt, 
kommt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Infanterie  niemals  dem 
Chok  der  Kavallerie  zu  widerstehen  vermag;  und  die  Kriegs- 
geschichte hefert  dann  die  Beispiele,  dass  die  Infanterie  trotz 
Feuer  und  geschlossener  Stellung  niedergeritten  worden  ist, 
wenn  die  Kavallerie  im  Anreiten  beharrte.  Auf  dasselbe  Re- 
sultat gelangen  denn  auch  diejenigen  Schriftsteller,  welche  ein 
enthusiastisches  Yorurtheil  für  die  Kavallerie  mitbringen. 

Auf  das  entgegengesetzte  Resultat  kommen  dagegen  die- 
jenigen, welche  den  Accent  auf  das  moraUsche  Element  legen. 
Auch  sie  finden  ilire  Beweisstellen  in  der  Geschichte  aller 
Kriege,  und  gelangen  so  zu  dem  Axiom  der  Ueberlegenheit 
der  Widerstandsfähigkeit  der  Infanterie.  Denn  die  Kriegs- 
geschichte ist  allerdings  reich  an  Beispielen,  dass  eine  tüchtige 
Infanterie,  selbst  unter  anderweitig  sehr  ungünstigen  Verhält- 
nissen, in  sich  die  Hülfsmittel  gefunden  hat,  allen  Angriffen 
der  Kavallerie  zu  widerstehen. 

Wie  so  häufig,  dürfte  die  Wahrheit  auch  hier  in  der  Mitte 
hegen,  und  ein  entschiedenes,  durch  Formation,  Organisation 
vorher  bestimmtes  Uebergewicht  der  einen  oder  der  andern 
Waffe  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Behält  man  die  entschiedene  Wirksamkeit  des  moralischen 
Elements  im  Auge,  so  muss  man  aber  allerdings  zugeben,  dass 
von  allen  Aufgaben,  welche  der  Kavallerie  im  Gefecht  gestellt 
werden,  der  Kampf  mit  geschlossener  Infanterie  zu  den  schwie- 
rigsten gehört,  imd  dass  derselbe  einen  Probirstein  für  die  Güte 
und  vorzugsweise  den  morahschen  Aufschwung  derselben  abgiebt. 
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Allgemein  ist-  man  der  Meinung,  dass  eigentlich  die  Zeit 
der  grossen  Thaten  der  Reiterei  vorbei  sei,  und  ist  dann  sehr 
geneigt,  dies  nicht  bloss  der  veränderten  Fechtart  der  Infan- 
terie, welche  ihre  Verwendung  in  jedem  Terrain  möglich  macht, 
sondern  auch  der  veränderten  Stellungsart  zuzuschreiben.  Als 
die  Infanterie  noch  in  langen  dünnen  Linien  focht,  da  konnten 
leicht  grosse  Erfolge  von  der  Kavallerie  erfochten  werden; 
da  waren  Thaten,  wie  die  bei  Hohenfriedberg  und  Zomdorf 
möglich.  Seitdem  sich  die  Infanterie  in  diskrete  Haufen  for- 
mirt,  in  Massen  der  Kavallerie  entgegentritt,  die  in  keinem 
direkten  Zusammenhange  stehen,  so  dass  die  Niederlage  des 
einen  keinesweges  die  der  andern  mit  sich  fuhrt  oder  bedingt, 
ist  es  für  die  Kavallerie  nicht  mehr  mögUch,  grosse  Ab- 
theilungen des  Gegners  gleichsam  hinwegzuspülen  von  dem 
Schlachtfelde.  Ihre  Wogen  brechen  sich  an  den  vielen  kleinen 
Felsstücken,  auf  die  sie  stossen,  und  wenn  sie  auch  einzelne 
mit  fortreissen,  so  erleidet  doch  das  Ganze  dadurch  keinen 
so  erschütternden  Stoss,  dass  es  unfehlbar  zusammenbrechen 
muss. 

Man  muss  dies  als  richtig  anerkennen,  indessen  darf  man 
sich  dadurch  nicht  zu  weiteren  falschen  Schlüssen  verleiten 
lassen,  und  namentlich  nicht  dazu,  dass  durch  diese  Verän- 
derung der  Infanterie -Taktik  die  Kavallerie  ihr  Wirkungsfeld 
auf  das  Verfolgen  und  PatrouiUiren  beschränkt  sehe. 

In  eine  tüchtige  Infanterie  einzubrechen,  war  von  jeher 
eine  gefahrvolle  und  schwierige  Sache,  mochte  sie  mit  Piken 
oder  Musketen  bewaffnet  sein.  Wo  die  Kavallerie  im  sieben^ 
jährigen  Kriege  mit  einer  muthigen  und  disciplinirten  Infanterie 
zu  thun  hatte,  ist  es  ihr  sauer  genug  geworden  und  oft  ist  es 
ihr  gar  nicht  gelungen.  Die  dreigüedrige  Infanterielinie  hat 
ohne  Massenformation  die  Angriffe  der  Kavallerie  oft  zurück- 
gewiesen; das  haben  die  Preussen  eben  so  oft  selbst  gethan 
als  erfahren.  Die  abgeschlagenen  Attaken  von  Kollin,  Breslau, 
Prag  u.  s.  w.  sind  Zeugnisse  dafür.  Besonders  lehrreiche  Bei- ' 
spiele  Hefem  das  Gefecht  von  Neustadt  und  die  Schlacht  von 
Minden'),  so  wie  Prenzlau  1806. 

Ferner  kann  durch  die  Form  nie  die  innere  Tüchtigkeit 
ersetzt  werden;  die  Massenstellung,  das  Karree  gewährt  keinen 
absoluten  Widerstand,  und  es  kommt  noch  immer  auf  das  mora- 
lische Element  der  Infanterie  an.  Bei  der  Massenstellung  werden 
etwa  drei  Viertel  der  Feuerwirkimg  aufgegeben;  dagegen  gewährt 
sie  den  Vortheil,  dass  die  schmale  Front  inmaer  nur  mit  einer 
kleinen  Abtheilung  angegriffen  werden  kann ,  dass  die  Schwäche 

•)  Siehe  Note  17. 
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der  Flanken  verschwindet  und  zwischen  den  einzebien  Massen 
so  grosse  Räume  entstehen,  dass  die  Kavallerie  überall  an  den 
Karrees  vorbei  drangen  kann.  Dieses  Letztere  möchte  man 
geradezu  den  Hauptvortheil  nennen.  Die  Kavallerie  wird  über- 
dies noch  durch  die  Uebungen  an  das  Umkehren  gewöhnt, 
was  offenbar  ein  Fehler  ist,  der  dazu  beiträgt,  die  Angriffe 
der  Kavallerie  auf  Infanterie  zweifelhaft  zu  machen.  Die 
österreichische  Kavallerie  hatte  sonst  die  Uebung,  dass  sie  in 
kleinen  Abtheilungen  durch  die  feuernde,  sich  schnell  öffiiende 
Infanterie  hindurchreiten  musste;  eine  sicher  sehr  zu  empfeh- 
lende Uebung. 

Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass,  so  lange  sich  die 
Infanterie  in  Ordnung  befindet,  und  nicht  überrascht  wird,  es 
nicht  rathsam  erscheint,  sie  mit  Kavallerie  anzugreifen;  diese 
wird  daher  abwarten  müssen,  bis  eine  solche  Gelegenheit  sich 
durch  das  Gefecht  oder  Bewegungen  ergiebt.  Allerdings  giebt 
es  auch  Beispiele,  in  welchen  Kavallerie  selbst  in  tüchtige, 
völlig  intakte  Infanterie  eingebrochen  ist,  allein  dies  sind  hur 
Ausnahmen.  Eines  der  glänzendsten  Beispiele  liefert  das  Ge- 
fecht von  Garzia  Hemandez  am  12.  Juli  1812*),  und  das 
Gefecht  von  Hainau  1813;  auf  letzteres  werden  wir  später 
noch  zurückkommen. 

Trotz  solcher  Beispiele  hat  ein  solches  Gefecht  viel  Chancen 
gegen  die  Kavallerie  und  wird  in  der  Regel  zu  ihrem  Nach- 
theile ausschlagen ,  so  lange  die  Infanterie  in  völliger  Ordnung 
bleibt,  wie  z.  B.  im  Gefecht  von  Krasnoi,  wo  3  französische 
Kavallerie  -  Corps  mit  96  Geschützen  nicht  im  Stande  waren, 
die  Newerowskische  Division  (6000  Mann  Infanterie  mit  8  Ge- 
schützen) zu  sprengen,  da  Murat  seine  überlegene  Artillerie 
nicht  dazu  benutzte,  die  feindliche  Infanterie  erst  gründlich  zu 
erschüttern,  ehe  er  seine  Kavallerie  zum  Chok  heranbrachte. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Kämpfe  zwischen  Kavallerie 
und  Infanterie  gegen  das  Ende  der  Gefechte  vorkommen,  und 
dann  wird  die  Kavallerie,  richtig  uiid  geschickt  benutzt,  auch 
noch  heute,  bei  ganz  verähderter  Taktik  der  Infanterie,  Zeit 
und  Gelegenheit  finden,  grosse  und  entscheidende  Resultate 
herbeizuführen.  Die  Infanterie  hat  dann  durch  den  Verlauf 
des  Gefechts  einen  grossen  Theil  ihrer  Schlagfertigkeit  ver- 
loren; die  Ordnung  ist  gestört;  die  Bataillone  sind  geUchtet; 
das  moralische  Element  ist  gesunken;  die  wahren  Träger  des- 
selben, die  Führer  und  die  bravsten  Soldaten,  sind  theilweise 
getödtet  oder  verwundet,  und  da  ist  dann  der  kräftige  und 
ungestüme  Chok  der  Reiterei  von  doppelter  Wirkung.  Ausser-* 
•)  Siehe  Note  18. 
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dem  aber  treten  auch  im  Verlauf  der  Gefechte  Momente  ein, 
wo  die  Infanterie  schwächer  erscheint  als  gewöhnlich;  wo  ihre 
Ordnung  für  einige  Zeit  gestört  und  ein  Kavallerie -Angriff  ihr 
daher  gefährlich  ist.  Dieses  tritt  ein  z.  B.  bei  lang  dauernden 
Bewegungen,  besonders  auf  dem  Rückzuge;  wenn  sie  eine 
Zeitlang  im  kleinen  Gewehrfeuer  stand,  oder  einem  heftigen 
Geschützfeuer  ausgesetzt  war;  wenn  sie  im  Evolutioniren  über- 
rascht wird.  Solche  Momente  muss  die  Kavallerie  benutzen; 
sie  sind  es,  wo  sie  die  Frucht  eines,  wenn  auch  nur  partiellen 
Sieges  ohne  grosse  Opfer  pflücken  kann.  Zu  dem  Ende  aber 
muss  sie  in  der  Nähe  und  im  hohen  Grade  aufmerksam  sein; 
denn  bei  einer  guten  Infanterie  sind  solche  schwachen  Mo- 
mente immer  nur  schnell  vorübergehend.  Die  Benutzung  dieser 
immer  auch  nur  partiell  eintretenden  günstigen  Momente  ist 
daher  vorzugsweise  Sache  der  Divisions -Kavallerie,  während 
die  Entscheidungs  -  Momente  des  Gefechtsbeschlusses  der  Re- 
serve-Kavallerie zufallen. 

« 

Das  Verhalten  der  Infanterie  im  Gefecht  mit  der  Kavallerie 
ist  wesentUch  defensiv,  und  die  Infanterie  aller  Armeen  nimmt 
dazu  nach  reglementarischen  Bestimmungen  die  Karreeform 
an;  entweder  das  hohle,  oder  das  volle  Karree.  Jedenfalls 
wird  mithin  der  Kavallerie  nur  eine  schmale  Front  entgegen- 
gesetzt; und  es  entsteht  daher  die  Frage,  welche  Formation 
demgemäss  die  Kavallerie  bei  dem  Chok  anzunehmen  habe, 
da  ihr  eine  grössere  Frontausdehnung,  die  theilweise  ins  Blaue 
attakirt,  nichts  nutzt,  vielmehr  durch  unnütze  Verwendung 
von  Streitmitteln  schadet.  Das  ältere  preussische  Reglement 
bestimmt  (Seite  169),  dass  die  Attake  auf  Infanterie,  die  im 
Karree  steht,  iq  geöffneter  Kolonne  mit  Eskadrons  ausgeführt 
werden  soll.  Die  Teten -Eskadron  führt  die  Attake  wie  ge- 
wöhnlich durch;  die  anderen  folgen  mit  ganzer  Distanz,  um 
sie  zu  unterstützen,  wenn  sie  eindringt,  oder  die  Attake  zu 
erneuem,  wenn  sie  abgeschlagen  wird  und  sich  rechts  und 
links  herauszieht  u.  s.  f.  Die  erste  Eskadron  sammelt  sich 
dann  hinter  der  vierten.  Nach  den  Zusätzen  zum  Reglement 
scheint  diese  Form  gegenwärtig  durch  die  geschlossene  Ko- 
lonne in  Eskadronsfront  verdrängt,  ohne  dass  aber  jetzt  eine 
reglementarische  Bestimmung  vorhanden  ist ,  wie  die  Kavallerie 
hier  angreifen  .soll.  Pas  neueste  Kavallerie -Reglement  schreibt 
überhaupt  nur  die  Form  in  abstracto  vor,  ohne  irgend  wie 
sich  über  die  Anwendung  derselben  in  concreto  auszulassen. 
Es  ist  dieses  offenbar  ein  fühlbarer  Mangel.  —  Die  Franzosen 
haben  genau  die  oben  angeführte  geöffnete  Kolonne,  nur  ist 
die   Distanz    zwischen    den    Schwadronen    doppelt   so   gross. 
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Bei  deiii  Oesterreichem  giebt  dagegen  die  Kavallerie  der 
Echelon -Attake  den  Vorzug.  Die  militairischen  Schriftsteller 
sind  darüber  ebenfalls  keinesweges  einig. 

Drummond  de  Melfort  will  Kolonne  und  Linie  verbin- 
den, was  aber  Infanterie  in  Linie  voraussetzt,  weil  sonst  die 
Sache  viel  zu  künstlich  wird,  und  leicht  die  Kolonne  auf  die 
Intervallen,  und  die  Linien  auf  die  Karrees  stossen  können, 
wodurch  der  Zweck  verfehlt  würde. 

Warnery  lässt  eine  Kolonne  vorausgehen  und  eine  Linie 
folgen.  Auch  hier  ist  die  Infanterie  in  Linienstellung  voraus- 
gesetzt. 

Culant  Cire  umgiebt  seine  kleine  Kolonne  mit  einzelnen 
Trupps,  welche  der  Infanterie  das  Feuer  ablocken  sollen. 

Mottin  de  la  Balme  greift  en  echiquier  an,  und  lässt 
ebenfalls  kleine  Trupps  vorausgehen,  um  das  Feuer  der  Infan- 
terie auf  sich  zu  ziehen. 

Jacquinot  de  Presle-will,  wie  es  bei  den  Franzosen  re- 
glementsmässigist,  in  Kolonnen  mit  doppelter  Distanz  angreifen. 
vonDecker  dagegen  verwirft  die  Attake in geöffiieter  Kolonne 
und  will  nur  in  Staffeln,  die  sich  halb  decken,  angreifen. 
Graf  Bismark  hält  Staffeln  oder  geöffnete  Kolonnen  für  gut, 
entscheidet  sich  aber  gegen  Karrees  für  letztere  Form. 

Ebenso  verschieden  sind  die  Ansichten  über  die  Wahl  des 
Angriffspunktes.  Der  Eine  will  die  Flanken,  der  Andere  nur 
die  Ecken  angreifen;  jedoch  vereinigen  sich  die  meisten  Stim- 
men in  der  letzten  Beziehung. 

Es  ist  hier  nur  zu  bemerken,  dass  Drummond,  Warnery, 
Culant  Cire,  Mottin  de  la  Bahne  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
geschrieben  haben.  Nur  von  Decker,  Jacquinot  und  von  Heyde- 
brandt  schrieben  im  Eindruck  der  Kriege  Napoleons. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Erfordernissen,  welche  für  die 
Form  der  Kavallerie  beim  Angriff  auf  Infanterie  aus  der  Natur 
der  Sache  folgen,  so  sind  es  folgende: 

1.  Der  Angriff'  muss  mit  möglichster  Ueberraschuug,  daher 
möghchst  schnell  gefuhrt  werden  können;  jedoch  ohne 
Beeinträchtigung  der  Ordnung  und  des  geschlossenen 
Zusammenhanges. 

2.  Die  Frontlänge  der  attakirenden  Kavallerie  muss  der 
Frontlänge  der  Infanterie  entsprechen ;  die  grössere  Länge 
der  ersteren  ist  unnütz. 

3.  Die  Form  muss  die  Möglichkeit  einer  schnellen  Wieder- 
holung der  Attaken*)  gewähren,  um  den  Gegner  zu  er- 
schüttern  und   den   Vortheil  benutzen   zu  können,   der 

•)  Jacquinot  de  Presle. 
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daraus  erwächst,  dass  die  Infanterie  ihr  Feuer  auf  die 
erste  angreifende  Abtheilung  abgiebt. 
Allen  drei  Anforderungen  entsprechen  die  Attaken  in  ge- 
öffneter Kolonne  und  in  Echelons,  die  Attake  in  ge- 
schlossener Kolonne  aber  keinesweges  der  ersten  und  dritten 
Anforderung,  da  sie  ihre  Schnelligkeit  nur  bis  zum  Galopp  zu 
steigern  vermag,  .und  von  schneller  Aufeinanderfolge  neuer 
Angriffe  bei  ihr  nicht  die  Rede  sein  kann.  Hierauf  kommt  es 
aber  in  den  meisten  Fällen  an.  In  den  beiden  ersten  Formen 
muss  die  Infanterie  auf  den  Angriff  der  ersten  Eskadron  ihr 
Feuer  abgeben;  die  übrigen  Schwadronen  aber  können  so 
schnell  folgen,  dass  die  Infanterie  keine  Zeit  zum  Laden  be- 
hält. Diese  Wiederholung  der  Angriffe  in  schnell  verlaufenden 
Pausen  ist  wesentlich  nothwendig,  um  die  Infanterie  nach  und 
nach  zu  erschüttern.  Es  macht  auf  die  Infanterie  den  nach- 
theiUgsten  Eindruck,  wenn  sie  schnell  eine  neue  Linie  auf  sich 
anreiten  sieht,  während  sie  glaubt  eben  eine  Attake  abge- 
schlagen zu  haben. 

4.  Ferner  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Attaken  sich  auf 
einem  Punkte,  auf  einer  Seite  des  Karrees  wiederholen, 
was  am  meisten  und  am  leichtesten  durch  die  Attake  der 
geöf&ieten  Kolonne  erreicht  wird.  Die  Echelon -Attake 
wird  dagegen,  man  mag  sie  einrichten,  wie  man  will,  ent- 
weder mindestens  zwei  Seiten  bedrohen  oder,  wenn  mehr 
als  zwei  Echelons  sind,  theilweise  an  dem  Karree  vorbei- 
gehen, wenn,  die  Eskadrons  nicht  nahe  vor  dem  Karree 
schwenken,  wodurch  ein  Theil  der  Vehemenz  des  Choks 
unbedingt  verloren  geht. 

von  Decker  will  die  Vortheile  beider  Formen  mit  einander 
vereinigen,  indem  er  zugleich  der  Meinung  ist,  dass  durch  das 
rechts  und  links  Auseinandergehen  der  Schwadronen  deren 
Angriff  nicht  gelingt,  und  bei  der  Attake  in  geöffiieter  Kolonne 
sehr  schwer  zu  beseitigende  Unordnungen  entstehen  werden, 
da  kein  Schwadronschef  seine  Schwadron  auf  diese  Weise 
in  der  Hand  behält.  Er  sagt,  die  Erfahrung  lehre,  dass,  wenn 
die  Infanterie  den  Angriff  der  Kavallerie  abschlägt,  diese  selten 
geradezu  umkehre  und  auf  demselben  Wege  zurückgehe,  auf 
dem  sie  vorgegangen,  sondern  sich  seitwärts  wegdrängt  und 
sich  um  das  Karree  herumschiebt.  Er  schlägt  daher  vor,  mit 
Echelons  zu  attakiren,  so  dass  jede  hintere  Eskadron  die 
nächst  vorhergehende  um  zwei  Züge  überflügelt,  und  hofft  auf 
diese  Weise  so  viel  Raum  zu  gewinnen,  dass  die  hinteren 
nicht  in  das  Gredränge  verwickelt  werden,  wenn  der  Angriff 
der  vorderen  missüngt.  •  Jede  Eskadron  habe  daher  freies  Feld, 
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den  Angriff  zu  erneuern,  wobei  dieser  auf  die  Diagonale  des 
Karrees  gerichtet  werden  solL  Drei  Eskadrons  sind  zum 
eigentlichen  Angriff,  die  vierte  zur  Reserve  bestimmt.  Die 
erste  Eskadron  schiebt  sich  links  fort,  wenn  sie  nicht  ein- 
dringt; die  zw^eite  rechts;  die  dritte  hoffte  der  Oberst,  werde 
jedenfalls  eindringen,  entgegengesetzten  FaUs  schiebt  sie  sich 
auch  links,  und  die  gesammelten  Eskadrons  chokiren  von 
Neuem.  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  man  in  der  Wirklich- 
keit nicht  wissen  kann,  auf  welche  Weise  sich  die  Reiter, 
die  nicht  in  die  Infanterie  einbrechen,  dem  feindUchen  Feuer 
entziehen  werden.  Einexerziren  kann  man  dergleichen  nicht: 
auch  nicht  vorher  bestimmen,  denn  das  würde  nur  dazu  fuhren, 
die  Schwadronen  auf  das  MissUngen  des  Choks  eigens  vorzu- 
bereiten. Man  muss  dies  dem  Zufalle  überlassen,  und  kann 
nur  verlangen,  dass  die  Schwadronen  sich  möghchst  bald 
wieder  sammeln.  Zweitens  geht  dies  Seitwärtsschieben  der 
ganzen  Schwadron  nur,  wenn  es  schon  früh  beginnt,  und 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  ungewiss  ist,  ob  der  Angriff 
gehngen  wird  oder  nicht.  Nehmen  wir  an,  die  Mitte  der 
ersten  Schwadron  treffe  gerade  auf  die  Ecke,  sie  erhalte  auf 
25  bis  30  Schritt  Feuer,  so  werden  schwerlich  der  erste  und 
zweite .  Zug  sich  in  dieser  Nähe  vor  der  feindUchen  Front 
vorbeiziehen,  und  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass, 
wenn  nicht  die  ganze  Schwadron  stutzt  und  kehrt  macht,  das 
erfolgen  wird,  was  unser  Reglement  vorschrieb,  nämUch  ein 
Zerreissen  in  zwei  Theile,  wovon  der  eine  rechts,  der  andere 
links  sich  wegwendet.  Endlich  werden  auch  die  Deckerschen 
hinteren  Echelons,  so  gut  wie  die  anderen,  welche  sich  ganz 
überflügeln,  schwenken  müssen,  wenn  sie  alle  gleichförmig  die 
Ecke  des  Karrees  fassen  wollen.  Es  scheint  uns  daher  nach 
allem  Gesagten  in  dieser  besonderen  Echelonform,  die  fast 
mathematische  Genauigkeit  erfordert,  kein  vor!fcugsweiser  Werth 
zu  liegen.  Sie  ist  überdies  praktisch  im  Kriege  selbst  noch 
nicht  erprobt,  und  wir  geben  demnach  der  älteren,  ganz  ein- 
fachen, kunstlosen  Form  der  Attake  in  geöffneter  Ko- 
lonne den  Vorzug.  Nur  würden  wir  den  einzelnen  Schwa- 
dronen eine  doppelte  Distanz  geben. 

Der  Feldmarschall  von  Wrangel  (Beiheft  zum  Militair- 
Wochenblatt  für  1851)  entscheidet  sich  in  diesem  Sinne,  und 
wir  können  ihm  als  dem  besten  Kenner  in  der  Sache  nur  bei- 
treten. Er  empfiehlt  gegen  Karrees  -  Attaken  aus  der  Kolonne 
(in  geschlossenen  Schwadronen  (merkwürdiger  Weise  spricht 
sich  das  Reglement  nicht  so  entschieden  aus)  und  räth  diese 
Art  auch  für  die  Fälle  gegen  Kavallerie  an,  wo  nicht  Zeit  und 
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Räum  zur  Entwickelung  ist.  Das  Reglement  hat  aber  aue  Aet 
geöffneten  Kolonne  nur' die  Schwärm-Attake.  Eine  solche 
wild  selbst  gegen  unsichere  Infanterie  meist  misslingen.  Man 
hat  vorgeschlagen,  den  Hauptangriffen  einzelne  Trupps  vor- 
angehen zu  lassen,  um  durch  diese,  in  der  Schwärm -Att^ke 
heranjagend,  der  Infanterie  das  Feuer  abzulocken,  und  durch 
Karabiner-  und  Pistolenfeuer  Unordnung  in  den  Karrees  zu 
erzeugen.  Sind  diese  Vortrupps  keck,  ist  die  Infanterie  keine 
erprobte  Truppe  von  ruhiger  Haltung,  so  kann  ein  solches 
Verfahren  guten  Erfolg  haben.  —  Ist  übrigens  der  Moment 
sonst  günstig,  ist  die  Infanterie  erschüttert,  in  Unordnung,  in 
Bewegung,  so  ist  jede  Form  gut;  es  kommt  nur  darauf  an^ 
solche  schnell  vorübergehende  günstige  Augenblicke  zu  er- 
greifen, und  man  würde  sehr  unrecht  thun,  sich  da  erst  mit 
dieser  oder  jener  Formation  aufzuhalten.  Soll  dagegen  eine 
ünerschütterte ,  intakte  Infanterie  angegriffen  werden,  so  muss 
man  allerdings  Alles  thun,  um  den  p]rfolg  durch  die  Form  der 
Attake  möglichst  zu  vergewissern. 

Fast  alle  Theile  sind  über  die  Richtung  der  Attake  dahin 
einig,  dass  sie  gegen  die  Ecke  des  Karrees  geführt  werden 
müsse.  Im  Widerspruch  steht  hiermit  freihch  das  carre  oblique 
der  Franzosen,  die  gerade  die  Ecke  dem  Feinde  zukehren» 
Die  Gründe  für  die  Attake  der  Ecken  sind  dann,  dass  erstens 
die  Kavallerie  eine  grössere  Front  in  Wirksamkeit  setzen  kann, 
indem  zwei  Seiten  gleichzeitig  attakirt  werden;  zweitens  eine 
geringere  Feuerwirkung  zu  erwarten  ist,  wenn  die  Infanterie 
nicht,  wie  bei  den  Franzosen,  geübt  ist,  schräg  anzuschlagen; 
drittens,  weil  bei  grösseren  als  Bataillons  -  Karrees  die  Feuer- 
wirkung allerdings  auf  das  Minimum  reduzirt  wird,  und  weil 
fefödUch  die  Infanterie  selbst  überzeugt  ist,  dass  die  Ecken  die 
schwächeren  Punkte  sind.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
dem  Angriff  auf  *  eine  Seite  die  volle  Wirkung  des  Choks 
gleichzeitig  eintritt,  während  beim  Chok  gegen  die  Ecke  der 
direkte  Stoss  nur  auf  einem  Punkte  stattfindet,  und  so  gleich- 
sam von  selbst  der  Zusammenhang  der  chokirenden  Linie 
gebrochen  wird.  Bei  den  hohlen  Karrees  sind  Flanken  und 
Front  gleich  stark,  und  da  mag  der  Angriff  auf  die  Ecken  die 
entsprechendste  Richtung  sein;  bei  dem  vollen  Karree  sind 
offenbar  die  Flajiken  die  schwachen  Seiten;  hauptsächlich,  weil 
hier  der  Zusammenhang  am  lockersten  ist. 

Aus  der  ganzen  Art  des  Gefechts  folgt,  dass,  wenn 
mehrere  Karrees  zu  attakiren  sind,  man  zunächst  immer  die 
Flügel  -  Karrees  zu  sprengen  suchen  muss.  Greift  man  die 
mittleren  Karrees  an,  so  kommt  man  sicher  in  ein  kreuzendes 


m 

Feuer.  Attakirt  man  dagegen  ein  Bataillon,  und  ein  neben- 
stehendes will  dasselbe  durch  Seitenfeuer  souteniren,  so  muss 
man,  so  bald  noch  irgend  eine  disponible  Reserve  da  ist,  so- 
fort gleich  selbst  angreifen  und  die  möglichsten  Vortheile 
daraus  zu  ziehen  suchen,  dass  das  zweite  Bataillon  sich  in 
das  Feuer  eingelassen  hat. 

Es  kommt  bei  dem  Gefecht  mit  geschlossener  Infanterie 
Alles  auf  die  Vehemenz  und  Geschlossenheit  des  Choks  an; 
man  wird  daher  wohl  thun,  die  rascheren  Gangarten  nicht  aus 
zu  weiter  Ferne  zu  beginnen;  bis  auf  150  Schritt  Trab,  100 
Schritt  Galopp,  50  Schritt  Carriere.  Misslingt  der  Angriff  der 
Kavallerie,  so  ist  für  dieselbe  Truppe  wenig  Aussicht,  dass 
ein  erneuerter  Angriff  auf  dieselbe  Infanterie  gelingen  werde, 
denn  dieses  Gefecht  hat  die  eigenthümliche  Seite,  dass  die 
widerstehende  Infanterie  nichts  verliert  und  ein  Aequivalent 
für  die  Opfer  der  KavMlerie  erst  mit  dem  Siege  derselben 
eintritt.  In  der  Kriegsgeschichte  finden  wir  zwar  einzelne 
Beispiele,  dass  eine  tüchtige  Kavallerie  erst  nach  mehreren 
missglückten  Versuchen  einbrechen  konnte ;  dann  lag  aber  der 
Grund  des  früheren  Misslingens  nicht  in  dem  Verhältniss  des 
moralischen  Elements  in  beiden  Truppen,  sondern  in  zufälligen 
Nebenumstanden,  z.  B.  in  Terrain  Verhältnissen,  die  der  Infan- 
terie günstig  waren  u.  s.  w. 

Gelingt  der  Angriff  der  Kavallerie,  so  wird  das  Karree 
gesprengt  und  es  entsteht  ein  Handgemenge,  das,  wenn  die 
Infanterie  ihre  Schuldigkeit  thut,  nicht  sowohl  durch  die  ein* 
gedrungenen  Reiter,  denn  ihre  Zahl  kann  immer  nicht  bedeutend 
sein,  als  durch  die  nachdringenden  Schwadronen  zum  Nach* 
theil  der  Infanterie  entschieden  wird  und  mit  deren  Niederlage 
endet.  Die  russische  Infanterie  fuhrt  ein  solches  Handgemenge 
fast  immer  mit  der  gröseten  Zähigkeit  durch,  und  wehrt  sich 
einzeln  und  in  kleinen  Haufen;  ebenso  hat  es  preussische  In- 
fanterie oft  gemacht.  Die  französische  Infanterie  wirft  sich 
gewöhnlich  zur  Erde,  springt  auf  und  sucht  sich  von  Neuem 
»u  formiren,  so  bald  die  angreifende  Kavallerie  durchgejagt 
ist.  Jedenfalls  ist  also  hier  eine  Reserve  nöthig,  um  zu  voll- 
enden, was  die  vorderen  Truppen  anfangen.  Mit  Lanzen 
bewaffnete  Kavallerie  ist  natürlich  in  diesem  Stadium  des  Ge- 
fechtes der  Infanterie  am  gefährlichsten. 

Wir  haben  früher  bemerkt;  dass  bei  dem  Gefecht  der 
Infanterie  und  Kavallerie  die  Offensive  ganz  auf  der  Seite  der 
Letzteren,  die  Defensive  ganz  auf  der  der  Ersteren  liegt.  In- 
dessen kommt  doch  auch,  wenn  gleich  nur  sehr  selten,  der 
Fall  vor,   dass  Infanterie  die  Kavallerie   angriff  (Schlacht  von 
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Liegnitz,  das  Regiment  Bernburg;  Chäteau-Thierry,  das  Leib- 
Füsilier -Bataillon).  Es  sind  dies  Ausnahmen,  die  gar  nicht  in 
Rechnung  gezogen  werden  können,  da  sie  ganz  unnatürüche 
Gefechtsverhältnisse  voraussetzen;  die  Kavallerie  muss  ganz 
demoralisirt  oder  durch  örtliche  Umstände  an  jeder  Bewegung 
gehindert  sein. 

b)  Das  Gefecht  geschlossener  Kavallerie  gegen  Infanterie 

in  aufgelöster  Ordnung. 

Da,  wo  mit  gemischten  Waffen  in  einem  zwar  durchschnit- 
tenen, aber  nicht  überall  das  Gefecht  kleinerer  Abtheilungen 
von  Kavallerie  völlig  ausschliessenden  Terrain  gefochten  wird, 
kommt  es  gar  häufig  vor,  dass  Infanterie  während  des  Tirail- 
leurgefechts  selbst,  oder  zu  diesem  vorgehend  oder  aus  dem- 
selben zurückweichend,  von  der  Kavallerie  überraschend  an- 
gegriffen wird,  wenn  sie  ebenes  Terrain  zu  passiren  hat.  Kann 
sich  die  zerstreute  Infanterie  nicht  schnell  genug  in  Haufen 
sammeln  oder  im  raschen  Lauf  schützende  Terraingegenstände 
erreichen,  so  kommt  sie  in  eine  höchst  gefahrliche  Lage,  die 
entweder  ihre  völlige  Niederlage  herbeiführt  oder  grosse  Opfer 
zur  Folge  hat. 

Der  einzelne  Infanterist  ist  gegen  geschlossene  Kavallerie 
widerstandslos,  er  wird  jedenfalls  niedergeworfen.  Eine  Tirail- 
leurlinie,  deren  Fechter  keinen  gemeinsamen  Widerstand  leisten 
können,  da  sie  zu  einem  solchen  nicht  vereinigt  sind,  hat  un- 
bedingt dasselbe  Schicksal,  und  ist  verloren,  sobald  die  Kaval- 
lerie Zeit  hat,  sich  mit  dem  Niederhauen  oder  Gefangennehmen 
der  einzeln  niedergerittenen  Infanterie  aufzuhalten.  An  einen 
weiteren  geordneten  Widerstand  der  Infanterie  ist  daher  hier 
nicht  zu  denken,  und  hierin  hegt  ein  Hauptvortheil  der  Mischung 
der  Waffen  auch  im  koupirten  Terrain.  Eine  Schwadron,  ja 
ein  Zug  Kavallerie,  im  richtigen  Moment  benutzt,  überraschend 
auf  einer  geeigneten  Terrainstrecke  auftretend,  kann  oft  einem 
langdauernden  und  lange  unentschiedenen  Tirailleurgefecht 
eine  neue  Wendung  geben.  Für  den  anderen  Theil  liegt  hierin 
die  Aufforderung  zur  höchsten  Achtsamkeit.  Wir  werden  spä- 
terhin sehen,  welche  grosse  Vortheile  aus  diesem  Umstände 
durch  die  Mischung  der  Waffen  entstehen.  Eine  Waldlisiere 
kann  z.  B.,  indem  sie  mit  Infanterie  besetzt  ist,  der  einige 
Kavallerie  beigegeben  wird,  für  blosse  Infanterie  fast  unan- 
greifbar werden,  indem  die  Kavallerie  jede  Entwickelung  der 
Tirailleurs  gegen  die  Lisiere  unmöglich  macht. 
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Am  gefährlichsten  für  die  Tirailleurs  Ut  ein  solcher  An- 
griff von  geschlossener  Kavallerie,  wenn  er  im  Gefecht  selbst 
erfolgt;  wenn  er  stattfindet,  sobald  die  Linie  mit  feindlichen 
Tirailleurs  im  Feuergefecht  steht.  Gehen  diese  nämlich  im 
Moment  des  Hervorbrechens  der  Kavallerie  selbst  zimi  Angriff 
über,  so  ist  die  Linie  stets  verloren,  und  selbst  die  Formirung 
von  kleinen  Haufen  hilft  nichts,  da  diese  schnell  von  den  feind- 
lichen Tirailleurs  umringt  und  zusammengeschossen  werden. 

Agirt  die  Kavallerie  isolirt,  und  hat  sie  der  sonstigen  Ge- 
fechtsverhältnisse wegen  keine  Zeit,  sich  mit  den  einzelnen 
Infanteristen  weiter  einzulassen,  so  ist  der  Nachtheil  für  die 
Infanterie  weniger  gross.  Viele  Infanteristen  werden  sich  aus 
der  Angriffslinie  zu  entfernen  wissen,  selbst  in  der  Flanke  an- 
gegriffen; andere  werden  übergeritten,  ohne  Schaden  zu  neh- 
men, und  der  Verlust  besteht  am  Ende  in  einigen  Verwundeten, 
So  wurde  eine  starke  Tirailleurlinie  des  zweiten  Garde -Regi- 
ments hinter  Pantin  (in  der  Schlacht  von  Paris)  von  einey 
Schwadron  polnischer  Ulanen  attakirt,  die  die  ganze  Linie  vom 
linken  nach  dem  rechten  Flügel  überritt.  Alles  warf  sich  in 
dem  völlig  ebenen  Terrain  zur  Erde  nieder,  und  der  Verlust 
war  ganz  unbedeutend,  da  die  Ulanen  keine  Zeit  hatten,  sich 
mit  dem  Aufsammeln  der  Früchte  ihres  Choks  aufzuhalten. 

Ist  die  Infanterie  nicht  völlig  sorglos,  oder  erfolgt  der 
Angriff  nicht  vollkommen  unerwartet  und  überraschend;  so 
werden  die  Tirailleurs  fast  noch  immer  Zeit  behalten,  für  sich 
kleine  Haufen  zu  bilden  oder  sich  zu  diesem  Zweck  mit  dem 
Soutien  zu  vereinigen.  Dergleichen  Haufen  von  20  bis  50  Mann 
haben  schoh  eine  nicht  unbedeutende  Widerstandsfähigkeit, 
die  verhältnissmässig  eben  so  gross  ist,  als  die  der  grösseren 
Karrees.  Die  Kavallerie  kann  nämhch  diesen  igelförmigen 
kleinen  Klumpen  nur  etwas  anhaben,  nachdem  sie  durch  die 
Gewalt  des  Chosks  gebrochen  sind.  Der  Chok  aber  kann  nur 
in  sehr  geringer  Frontbreite,  eigenthch  nur  mit  einigen  Pferden, 
ausgeführt  werden;  hat  also  wenig  Kraft,  und  den  Pferden  ist 
es  leicht,  an  den  feuernden  Haufen  vorbeizudrängen.  Dazu 
kommt  noch,  dass  auf  diese  Weise  das  Einbrechen  und  Zu- 
sammenhauten eines  solchen  Haufens  der  Kavallerie  oft  eben 
so  viel  Opfer  kostet,  als  das  Niederreiten  eines  ganzen  Ba- 
taillons, so  dass  sie  in  vielen  Fällen  überlegt,  ob  die  Früchte 
des  Opfers  werth  sind,  und  ansteht,  diese  zu  bringen.  Wir 
sehen  daher  in  der  Kriegsgeschichte  sehr  oft  dergleichen  kleine 
Massen  sich  unangefochten  aus  sehr  bedrängten  Lagen  her- 
ausziehen, was  dann  aber  natürUch  voraussetzt,  dass  entweder 
eine  Reserve  oder  ein  schützendes  Terrain  in  der  Nähe  ist. 
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Mit  der  Grösse  der  Massen  steigt  auch  ihre  Widerstands- 
fähigkeit, weshalb  in  solchen  Fällen  das  Bestreben  der  Infanterie- 
Offiziere  dahin  gehen  muss,  im  günstigen  Moment  die  zunächst 
gebildeten  kleinen  Haufen  in  grössere  zu  vereinigen. 

Am  Schluss  der  Schlacht  von  Ligny  schlug  sich  ein  solcher 
Haufen  von  einigen  Hundert  Mann  aller  Regimenter,  die  in 
St.  Amand  gefochten  hatten,  in  der  Richtung  nach  der  Höhe 
von  Bry  glücklich  durch,  indem  aUe  Kavallerie  -  Attaken  auf 
denselben  scheiterten.  Es  war  eine  zähe  Masse  durch  mehr- 
stündiges Feuergefecht  erprobter  Tirailleurs.  Solche  Beispiele 
sind  zwar  nicht  selten,  indessen  ist  diese  Situation  für  die 
Infanterie  stets  eine  sehr  gefahrhche.  Das  Glücklichste,  was 
sie  dabei  erreichen  kann,  ist  das  Entkommen  mit  heiler  Haut. 

Hat  nun  die  Kavallerie  einen  solchen  Haufen  gesprengt 
oder  die  Infanterie  so  überrascht,  dass  sie  gar  nicht  mehr  zur 
Formation  von  Knäueln  kommen  kann,  und  hat  sie  Zeit,  dieses 
Gefechtsverhältniss  ganz  auszubeuten,  so  entsteht 

c)  Das  Gefecht  der  aufgelösten  Kavallerie  gegen  Infanterie 

in  zerstreuter  Ordnung. 

Dies  ist  ein  Einzelnkampf,  der  natürlich  auch  unter  viel- 
fach andern  Umständen  eintreten  kann;  z.  B.  bei  der  Verfol- 
gung, beim  Vorposten-  und  Patrouillendienst;  im  kleinen  Kriege 
überhaupt.  Man  ist  häufig  der  Ansicht,  dass  in  diesem  Ein- 
zelnkampf  der  KavaUerist  dem  Infatiteristen  überlegen  sei. 
Dies  ist  jedoch  unrichtig.  Der  einzelne  Kavallerist  hat  über 
den  einzelnen  Infanteristen  nicht  das  mindeste  Uebergewicht. 
Der  Infanterist  ist  ganz  Herr  seiner  Bewegungen,  Wille  und 
That  sind  bei  ihm  eins;  der  Kavalierist  ist  dagegen  von  seinem 
Pferde  abhängig,  das  nicht  gern  ohne  Zwang  an  einen  fremden 
Gegenstand  herangeht.  Der  Kavallerist  sucht  nun  in  diesem 
Kampf  den  Infanteristen  umzureiten  und  gleichzeitig  mit  der 
blanken  Waffe  ausser  Gefecht  zu  setzen;  während  der  Infan- 
terist bemüht  ist,  durch  kurze  Bewegungen  zur  Seite  dem 
Stoss  auszuweichen,  um  seinem  Gegner  an  die  linke  Seite  zu 
kommen  und  ihn  entweder  in  sicherer  Nähe  durch  einen  Schuss 
niederzustrecken  oder  durch  einen  Bajonettstoss  ihn  oder  sein 
Pferd  ausser  Gefecht  zu  setzen.  Gelingt  es  dem  Infanteristen, 
dem  Pferde  einen  Stoss  oder  Schlag  mit  dem  Gewehr  auf  die 
Nase  beizubringen,  so  wird  der  Kavallerist  in  den  meisten 
Fällen  ausser  Stande  sein,  dasselbe  von  Neuem  an  den  In- 
fanteristen heranzubringen.  Der  Kampf  bietet  so  für  den 
Infanteristen  viele  Chancen  dar,  und  der  ge&hrliche  Moment 
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tsitif  iu;  ihn  erst  em,  wenn  er  ge9cl^os9en  und  gefehlt  lu^t. 
Daiuit  wird  das  mor^Usche  Element  iin  Beiter  gesteigert,  im^ 
d2t^,  was  ihn  am  meisten  in  Respekt  hielt,  fallt  fort.  Das  ver- 
meintliche Uebßfgewicht  der  Reiterei  inj  Einzelnkampf  besteht 
ifx  der  That  nur  in  dem  gesteigerten  moralischen  Element,  das 
eben  durch  den  AngriflF  hervprgebracht  wird;  dem  Angreifen- 
^n  wächst  der  Muth.  Setzt  aber  der  Infanterist  diesem  An- 
griff im  Einzelnkampf  Entschlossenheit  entgegen,  und  ist  e^ 
Six  djüßi^n  Ksunpf  einigermaassen  ausgebildet,  so  wird  die 
IJeberlegeplieit  bald  verschwinden.  Es  liegt  hierin  (jler  Haupt- 
nutzen des  Qajonettfechtens.  Die  Infanterie  sowohl  wie  die 
KavaUerie  mnss  für  dieses  Gefecht  unterrichtet  und  geübt 
werden;  es  macht  ^ch  das  durchaus  nicht  von  selbst,  und  um 
so  weniger  <,  als  die  Infanterie  mehr  darauf  exerzirt  ist. 

Hört  das  Gefecht  auf,  ein  wirkHcher  Einzelnkampf  ;eu  sein, 
schlagen  sich  mehrere  Kavalleristen  mit  mehreren  zerstreuten 
I^anteristen,  so  wird  das  Yerhältniss  allerdings  anders,  und 
.es  tritt  ein  Uebergewicht  auf  der  Seite  der  Kavallerie  ein, 
weil  nämlich  die  Sclmelligke^t  der  Bewegungen  der  Kavalleristoa 
ein  Zusammenwirken  gegen  einzelne  Infanteristen  gestattet, 
wozu  diese  um  so  weniger  befähigt  sind,  als  sie  weit  aus  ein- 
a^nder  sich  befinden  und  in  solcd:ier  Lage  in  der  Regel  Jeder 
nur  daran  denkt,  sich  zu  retten. 

So  ist  es  jn^  ofienen  freien  Terrain;  im  durchschnittenen 
7&rrain  tritt  dagegen  die  Ueberlegenheit  ganz  auf  die  Seite  der 
Infanterie,  indem  die  Kavaller;ie  die  Freiheit  der  Bewegung 
und  zngleich  auch  ihre  Wirkung  verliert.  Umstände  können 
a|>er  auch  hier  die  yerhältnisse  verän(Jem.  Ist  die  Infanterie 
z.  B.  durch  ein  vorhergegangenes  unglückliches  Gefecht  sehr 
entmuthigt,  das  moraUsche  Element  in  der  Kavallerie  dagegen 
sehr  gesteigert,  so  kann  letztere  selbst  im  ungünstigsten  Terrain 
Dinge  unternehmen,  deren  Erzählung  fast  unglaubUch  wird. 

In  der  Rhein -Campagne  in  den  Jahren  1793  bis  1795  hat 
Blücher  die  feindliche  Infanterie  mehrmals  durch  Wald  und 
Gebirge  mit  seinen  Husaren  verfolgt,  die  dabei  in  Plänker  und 
einzelne  Trupps  aufgelöst  waren,  und  in  solchen  Fällen  oft- 
mals Hunderte  von  Gefangenen  machten. 


D.    Kavallerie  gegen  Artillerie, 

Wenngleich  die  Vervollkommnung  der  Geschütze  auch  im 
Gefecht  der  Kavallerie  gegen  Artillerie  sich  bedeutend  erweisen 
wird,  und  namentUch  bei  Solferino  als  fast  unüberwindlich  sich 

20  • 


308 

gezeigt  hat,  so  kann  es  doch  auch  Momente  geben,  wo  leichte 
und  gut  berittene  Kavallerie  auch  Batterien  ausser  Gefecht 
setzt.  Diese  Momente  sind  namentlich  die  Augenblicke  des 
Marsches,  des  Auf-  und  Abprotzens;  endKch  diejenigen, 
wo  Batterien  in  Flanke  oder  Rücken  genommen  nur  einen 
kleinen  Theil  ihrer  Geschütze  entgegenstellen  können.  Immer 
wird  Kavallerie  nur  im  Nothfall  eine  feuernde  Batterie  in  der 
Front  angreifen,  dann  aber  folgendermaassen  verfahren. 

Gegen  eine  Batterie  reicht  eine  Schwadron  aus,  von  wel- 
cher die  eine  Hälfte  zur  Schwärmatt  ake,  die  andere  zur  Un- 
terstützung bestimmt  ist.  Bei  diesem  Angriff  ist  es  wichtig,  so 
rasch  als  möglich  den  Feuerbereich  zu  durchlaufen,  und  man 
wird  daher  die  letzten  400  Schritt  in  der  Karriere  zin*ücklegen 
müssen,  während  die  andere  Hälfte  erst  dann  in  den  Kartätsch- 
bereich tritt,  wenn  die  erste  in  die  Batterie  eingednmgen  ist. 
Feldmarschall  von  Wrangel  räth  der  Schwärmattake'  an, 
sich  auf  die  Mitte  der  Front  zu  richten,  aber  im  Kartätsch- 
bereich angekommen,  nach  den  Flügeln  der  Batterie  auseinan- 
der zu  gehen,  um  so  die  Geschütze  zur  Veränderung  ihrer 
Richtung  zu  zwingen  und  Aufenthalt  im  Feuer  zu  verursachen. 

Hat  dann  die  gegen  die  Bedeckung  der  Batterie  vorge- 
gangene geschlossene  Abtheilung  diese  geworfen,  so  ist  die 
Batterie  verloren ;  im  schlimmsten  Fall  wird  sie  für  einige  Zeit 
ausser  Gefecht  gesetzt  sein,  wenn  man  die  nächsten  Anstren- 
gungen darauf  gerichtet  hatte,  sie  möglichst  immobil  zu  ma- 
chen. Es  kann  hier  ferner  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
selbst  ein  nicht  ganz  durchgedrungener  Flankenangriff  die  Be- 
dienungsmannschaft unruhig  machen  und  in  ihrer  ferneren 
Wirksamkeit  lähmen  wird. 
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FÜNFTER   ABSCHNITT, 

Gefechts -Verhältnisse  grösserer  Abtheilungen  der 

einzelnen  Waffen. 


A.    Die  Infanterie. 

1 ,    Aufstellung. 

Die  Wirksamkeit  der  Infanterie  im  Grefecht  beruht  in  dem 
Feuer  und  in  dem  Bajonettangriff.  Aus  der  Natur  der  Sache 
folgt  mithin,  dass  eine  gemeinsame  und  gleichzeitige  Wirksam- 
keit mehrerer  taktischen  Einheiten,  mehrerer  Bataillone,  nur 
in  dem  Nebeneinanderstehen  derselben  zu  erreichen  ist. 
Dieses  Nebeneinander  darf  aber  nicht  zu  einem  kontinuirlichen 
Aneinanderstossen  fortgehen,  wenn  die  freie  Beweglichkeit  der 
Bataillone  im  Sinne  und  Geist  der  diskreten  Fechtart  und  die 
Disposition  über  jedes  einzelne,  nach  den  Gefechtsverhältnissen, 
nicht  gehenunt  werden  soU.  Es  müssen  daher  Intervallen  zwi- 
schen den  Bataillonen  stattfinden,  die  unser  Reglement  auf 
20  Schritt  festsetzt.    Diese  scheint  uns  noch  zu  gering. 

Wir  werden  nämlich  späterhin,  bei  der  Betrachtung  des 
Gefechts  der  gemischten  Waffen,  sehen,  wie  wichtig  diese  In- 
tervalle für  das  Hervorbrechen  der  Divisions-Kavallerie  sowohl, 
als  fiir  die  Aufnahme  einiger  Geschütze  wird,  und  es  scheint 
daher,  dass  sie  mindestens  30,  unter  Umständen  40  Schritt 
gross  zu  nehmen  sein  wird. 

Das  Nebeneinanderstellen  mehrerer  Bataillone  in  der  Ab- 
sicht, auf  denselben  Gefechtszweck  hinzuwirken,  bringt  die 
Nothwendigkeit  hervor,  sie  unter  einen  Befehlshaber  zu  stellen, 
wobei  dann  die  Entfernung,  in  welcher  noch  durch  die  Stimme 
jeder  Theil  geführt  werden  kann,  das  Erkennen  der  Details 
mit  dem  Auge,  so  wie  das  persönUche  Eingreifen  des  berit- 
tenen Führers  das  Maass  abgiebt.  800  bis  1000  Schritt  ist  hierfür 
die  weiteste  Entfernung,  was  denn  die  Zusammenstellung  von 


310 

zwei  bis  vier  Bataillonen  zu  einem  Regiment  bedingt.  Die  Neben- 
einanderstellung aber  bringt  zwar  hervor,  dass  die  Truppen 
gleichzeitig  wirken,  und  es  wird  damit  in  diese  Wirkung  die 
momentan  höchste  Kraft  gelegt;  die  Gefechte  der  neueren  Zeit 
aber  haben,  keinen  so  plötzlichen  Verlauf.  Derselbe  ist  viel- 
mehr fast  immer  ein  allmähger,  bei  welchem  es  auf  Nährung 
des  Gefechts,  auf  Wiederholung  der  Angrifife,  auf  Unterstützung 
der  angegriffenen  Truppen  ankommt. 

Hierzu  bietet  die  einfache  Linie  kein  Mittel;  ^is  fehlt  ihr 
an  nachhaltiger  Wirksamkeit,  und  sie  ist  mithin  dem  Zufall 
vielfach  preisgegeben.  Diesem  Mangel  zu  begegnen,  bildet  man, 
sobald  grössere  Abtheilungen  zur  gemeinsamen  Verwendung 
kommen,  mehrere  Linien,  die  dann  Treffen  genannt  werden. 
Es  wird  dadurch  zwar  auf  Kosten  der  Frontbreite  die  Tiefe 
vergrössert;  das  ist  aber  ganz  im  Geist  der  neueren  Taktik, 
und  giebt  zugleich  die  MögUchkeit,  alle  Theile  gleichzeitig 
wirken  zu  lassen. 

Während  also  das  erste  Treffen  den  Zweck  hat,  das 
GeiFecht  zu  etöfl&ien,  durchzuführen  und  hinzuhatten,  hat  dafe 
i^eite  Treffen  den  Zweck,  das  erste  zu  unterstützen,  auf- 
zunehmen, abzulösen  und  ihm  Rücken  und  Flanken  zu  decken; 
so  dass  das  erste  Treffen  volle  Fteihfeit  hat,  sich  ganz  dem 
Frontalgefecht  hinzugeben.  In  der  Lineartaktik,  wo  das  Gfe- 
fecht  wesentlich  in  dem  Feuergefecht  des  ersten  Tretfens  be- 
ruhte, hatte  das  zweite  Treffen  nur  den  Zweck,  das  Gefecht 
des  ersten  nöthigenfalls  herzustellen.  Es  War  daher  häufig 
schwächer  als  das  erste,  und  mit  demselben  keineswegs  so 
innig  verbunden,  als  jetzt.  In  der  neuen  Taktik  hat  das  zweite 
Treffen  eine  so  hohe  Wichtigkeit ,  dass  man  dasselbe  fast  immer 
so  stark  als  das  erste  macht,  und  durch  gemeinsame  Befehls- 
haber mit  demselben  verbindet.  Die  Brigade  von  sechs  bis 
acht  Bataillonen  oder  zwei  Regimentern  bildet  hiemach  also 
stets  zwei  Treffen  von  gleicher  Stärke,  wobei  der  Einheit  des 
Befehls  wegen  jedes  Regiment  ein  Treffen  formirt. 

Allerdings  können,  wie  dies  auch  in  den  österreichischen 
Bestimmungen  vorgesehen  ist,  besondere  Umstände  auch  hierin 
eine  Aenderung  hervorbringen;  so  z.  B.  bedeutende  Verluste, 
welche  ein  öder  zwei  Bataillone  an  einem  Tage  erUtten  haben, 
können  den  Brigade -Kommandeur  nöthigen,  sie  aus  ihrer  nor- 
tnalmäsäigen  Stellung  fortzunehmen  und  in  die  Reserve  zu 
stellen;  ebenso  Munitionsmangel  u.  s.  w. 

tür  bereits  Mar  ausgesprochene  Gefechtsverhältnisse  i^eidhit 
bei  grösseren  Abtheüungen,  im  Angriff  wie  in  der  VerÜiwdi- 
gung,  die  Stellung  in  zwei  Treffen  hin.     Sobald  es  sich  aber 
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darum  handelt,  ein  Gefecht  erst  einzuleiten,  oder  wenn  eine 
Abtheilung  isolirt  ein  Gefecht  durchführen  soll,  bedarf  es  noch 
eines  dritten;  einmal,  um  nicht  von  vom  herein  mit  zu  vielen 
Kräften  in  das  Gefecht  einzugehen;  dann  aber  auch,  um  eine 
Reserve  für  die  letzte  Entscheidung  oder  für  den  unglücklich- 
sten Fall  zu  haben.  Es  sind  dies  dieselben  GHederungen,  die 
wir  im  zerstreuten  Gefecht  als  Tirailleurs,  Soutiens  und  Re- 
servegesehen haben.  In  solchen  Fällen  formirt  sich  daher  jede 
grössere  Abtheilung  in  drei  Treffen.  Das  erste  und  schwächere 
dient  als  Avantgarde  zur  Einleitung  des  Gefechts;  das  zweite 
und  stärkere  zur  Durchführung ,  das  dritte  zur  Entscheidung. 

Bei  einer  Brigade  von  sechs  Bataillonen  würden  dann  ein 
Füsüier- Bataillon,  in  Compagnie- Kolonnen  auseinander  gezo- 
gen, das  erste  Treffen,  drei  Bataillone  das  zweite,  und  zwei 
Bataillone  das  dritte  Treffen  bilden.  Dass  das  letzte  Treffen 
stets  in  Kolonnen  bleiben  muss,  darüber  sind  alle  Stimmen 
einig.  Es  soll  zunächst  nicht  fechten,  sondern  muss  sich  erst 
bewegen,  um  auf  den  Punkt  zu  kommen,  wo  es  wirken  soll; 
und  für  die  Bewegung  giebt  es  keine  zweckmässigere  Stellung 
als  die  Kolonnen.  Ebenso  bestimmt  ist  die  Ansicht,  dass  bei 
drei  Treffen  das  erste  in  Compagnie- Kolonnen  fechten  soll. 
Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  das  zweite, 
oder  wenn  nur  zwei  Treffen  sind,  das  erste  Treffen  sich  for- 
miren  soll.  Bei  unseren  Exerzitien  sehen  wir  es  meist  in  Linie, 
und  es  wird  allerdings  in  grossen  Gefechten  oder  Schlachten, 
wo  im  Infanteriegefecht  das  Massenfeuer  entscheidet,  nicht 
wohl  dne  andere  Form  haben  können,  wenn  es  dieselbe  auch 
erst  im  letzten  Moment  vor  dem  Eintritt  des  Feuers  annimmt. 
Schlägt  sich  dagegen  eine  Brigade  oder  eine  kleinere  Abthei- 
lung isolirt,  so  wird  es  fast  inmier  vorzuziehen  sein,  auch 
dieses  zweite  Treffen  in  Compagnie -Kolonnen  auftreten  zu 
lassen.  Wir  würden  daher  eine  Brigade  von  sechs  Bataillonen 
formiren: 

erstes  Treffen  1  Bataillon  in  Compagnie -Kolonnen 
zweites        »       2         »  »  »  » 

drittes         »       3         »  »  Bataillons -Kolonnen, 

was  eine  grosse  Menge  verschiedener  Combinationen  zulässt, 
und  wodurch  es  mögUch  wird,  die  Truppe  dem  Terrain  völlig 
anzupassen.  Dies  wird  sogleich  klarer,  sobald  man  irgend  ein 
Terrain  betrachtet,  welches  koupirt  ist,  und  überhaupt  vom 
Exerzirplatz  abstrahirt.  . 

Abstrahiren  wir  nun  hier  vorläufig  von  dem  gleichsam  die 
Avantgarde  bildenden  ersten  Treffen,  und  betrachten  wir  die 
Brigade  nur  in  zwei  Treffen  formirt,   so  leuchtet  ein,  dass  es 
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eine  Aufgabe  für  das  zweite  Treffen  ist ,  sich  während  des  Ge- 
fechts des  erstens  Treffens  selbst  mögUchst  gefechtsfähig  zu 
erhalten,  um  jeden  Augenblick  thätig  auftreten  zu  können. 
Hieraus  folgt,  dass  das  zweite  Treffen  so  weit  hinter  dem  er- 
sten stehen  nmss ,  dass  es  durch  das  Gefecht  desselben  keinen 
Verlust  mit  erleidet,  und  so  nahe,  dass  die  Möglichkeit  einer 
rechtzeitigen  Unterstützung  nicht  zweifelhaft  ist.  —  Nimmt  man 
an ,  dass  das  erste  Treffen  beim  Feuei^efecht  200  Schritt  vom 
Feinde  entfernt  ist,  so  würde  bei  der  wirksamen  Schussweite 
des  Infanteriegewehrs  ein  Abstand  von  200  Schritt  hinreichen, 
um  das  zweite  Treffen  gegen  bedeutende  Verluste  durch  In- 
fanteriefeuer sicher  zu  stellen.  Indessen  ist  dieser  Abstand 
doch  nur  das  Minimum;  denn  einmal  kann  das  Feuergefecht 
des  ersten  Treffens  auch  auf  näherer  Entfernung  vom  Feinde 
stattfinden,  und  dann  ist  es  auch  sehr  wünschenswerth,  das 
zweite  Treffen  dem  wirksamen  Kartätschfeuer  zu  entziehen.  Es 
erscheint  daher  zweckdienlich,  den  Abstand  auf  300  Schritt  zu 
erweitem.  Wird  das  zweite  Treffen  noch  weiter  zurückgehal- 
ten, so  wird  das  rechtzeitige  Unterstützen  des  ersten  Treffens 
sehr  zweifelhaft.  Jedenfalls  aber  wird  das  Terrain  von  sehr 
wesentHchem  Einfluss  auf  die  Entfernung  des  zweiten  Treffens 
sein. 

Die  Bataillone  des  zweiten  Treffens  müssen  nun  ferner  in 
Beziehung  auf  die  des  ersten  Treffens,  sofern  dieses  nicht  in 
Compagnie  -  Kolonnen  ist,  so  gestellt  sein,  dass  sie  das  Gefecht 
des  ersten  ohne  Weiteres  aufnehmen  können,  damit  dieses 
unter  ihrem  Schutz  die  verloren  gegangene  Ordnung  herstellen, 
seine  Gefechtsfahigkeit  wieder  gewinnen  kann.  Es  muss  also 
ein  Ablösen  und  Durchziehen  beider  Treffen  leicht  möglich  sein, 
was  am  einfachsten  dadurch  geschieht,  dass  die  Bataillone  des 
einen  Treffens  mit  den  Fahnen  auf  die  Intervallen  des  anderen 
Treffens  stehen,  und  dieses  Verhältniss  nie  ganz  verlieren  dür- 
fen. Diese  Einrichtung  findet  nur  in  der  preussischen  Infan- 
terie statt.  Das  Durchziehen  der  Treffen  geht  so  ohne  alle 
Umwege  vor  sich,  während  *z.  B.  bei  den  Russen,  wo  die  Ba- 
taillone Fahne  auf  Fahne  stehen,  die  letzteren,  wenn  beide  in 
Kolonnen  sind,  einander  ausweichen,  oder  wenn  ein  Treffen 
in  Linie  ist,  die  Bataillone  durch  einander  durch  geführt  wer- 
den müssen.  Mittelst  der  preussischen  Stellung  erreicht  man 
zugleich  noch  den  Nebenvortheil  einer  Ueberflügelung  des  er- 
sten Treffens  durch  ein  halbes  Bataillon  des  zweiten,  bei  glei- 
cher Anzahl  von  Bataillonen  in  beiden  Treffen.  Die  Ueberflü- 
gelung durch  das  zweite  Treffen  deckt  aber  die  Flanke  des 
ersten;  daher  sie  bei  einer  einzelnen  Brigade  am  besten  nach 
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der  Seite  eintritt,  aufweiche  ein  Flankenangriff  zu  erwarten 
ist.  Bei  zwei  Brigaden  ist  der  Vortheil  auf  beiden  Flügeln. 
Endlich  gewährt  die  Aufstellung  auf  die  Intervallen  des  andern 
Treffens  noch  den  Vortheil,  dass  die  Bataillone  in  Kolonnen 
nach  der  Mitte  vollständig  schachbrettförmig  stehen,  so  dass 
z.  B.  bei  einem  Kavallerie  -  Angriff  ein  durchgehendes  Feuer 
nach  Front  und  Rücken  und  damit  eine  gegenseitige  Unter- 
stützung der  Bataillone  möghch  wird.  Behalten  wir  nun  die 
preussische  Brigade  von  sechs  Bataillonen  im  Auge,  so  haben 
wir  also  eine  doppelte  Normalstellung.  Wenn  die  Brigade  als 
Theil  eines  grösseren  Ganzen  auftritt,  so  steht  sie  in  zwei 
Treffen  zu  drei  Bataillonen,  wo  dann  durch  die  Tirailleurs  des 
ersten  Treffens  die  erste  Feuerlinie  und  durch  andere  Truppen 
eine  Reserve  gebildet  wird.  Sobald  die  Brigade  aber  auf  sich 
angewiesen  ist,  steht  sie  in  drei  Treffen,  entweder  so,  dass 
ein  Bataillon  als  Avantgarde  vorausgesendet  wird,  oder  als 
drittes  Treffen  eine  selbstständige  Reserve  formirt.  So  lange 
die  Avantgarde  in  vollständiger  Abhängigkeit  vom  ersten  Treffen 
bleibt ,  kann  es  genügen ,  sie  aus  den  Tirailleurs  dieses  Treffens 
zu  bilden.  Sobald  sie  aber  das  Gefecht  selbstständig  annehmen 
und  hinhalten  muss,  fehlt  jenen  Tirailleurs  Einheit  des  Befehls, 
taktischer  Zusammenhang,  und  es  wird  dann  nothwendig,  ein 
einzelnes  Bataillon  zur  Avantgarde  zu  bestimmen,  welches  be- 
fähigt ist,  sowohl  im  geschlossenen  als  im  zerstreuten  Gefecht 
durch  Compagnie- Kolonnen  allen  taktischen  Verhältnissen  zu 
entsprechen.  Wird  das  Bataillon  der  Avantgarde  zurückge- 
zogen oder  aufgenommen,  so  verstärkt  dasselbe  entweder  eines 
der  Treffen,  oder  bildet  als  drittes  Treffen  eine  disponible 
Reserve. 

Eine  solche  selbstständige  Reserve  ist  von  hoher  Wichtig- 
keit; sie  bildet  einen  Kern  für  die  zurückgehenden  Truppen 
des  ersten  Treffens ,  und  sichert  zugleich  die  Gefechtswirksam- 
keit des  zweiten  Treffens.  Sie  ist  fiir  den  schlimmsten  Fall 
eine  frische  Kraft,  an  welche  sich  Alles  anschliesst;  weil  es 
in  der  Natur  der  Infanterie  liegt,  nach  einem  Unfall  in  der 
Vereinigung  der  geworfenen  Haufen  ihr  Heil  zu  suchen.  — 
Kleinere  Abtheilungen  von  fünf,  vier,  drei  oder  zwei  Bataillonen 
werden  sich  nun  dem  Gesagten  analog  formiren.  Bei  fünf  Ba- 
taillonen kann  man  eines  in  das  erste  Treffen  oder  in  die 
Avantgarde,  und  je  zwei  in  das  zweite  und  dritte  Treffen  stellen. 
Bei  vier  Bataillonen  stellt  man  eins  in  das  erste,  zwei  in  das 
zweite  und  ein  Bataillon  in  das  dritte  Treffen.  Bei  drei  Ba- 
taillonen kann  man  ein  Bataillon  in  das  erste  und  zwei  Batail- 
lone in  das  zweite  Treffen  stellen,  und  hierbei  poch  die  weitere 
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Theilung  des  einen  Bataillons  in  vier  Compagnie- Kolonnen  an- 
ordnen, so  dass  eine  Compagnie  die  Avantgarde  und  drei  Com- 
pagnien  das  erste  Treffen  bilden. 

Das  preussische  Reglement  vom  Jahre  1812  sah  die  Brigade 
als  erste  taktische  Einheit  der  verschiedenen  Waffen  an,  und 
kombinirte  sie  aus  7  Bataillonen,  12  Eskadronen,  1  reitenden 
und  1  Fussbatterie.  Die  Zahl  von  sieben  Bataillonen  entsprach 
vortrefflich  den  einzelnen  Gefechtsmomenten  und  wurde  da- 
durch hervorgebracht,  dass  je  zwei  Regimenter  ein  Grenadier- 
Bataillon  hatten.  Die  Infanterie  der  Brigade  formirte  sich  in 
drei  Treffen.  Die  beiden  BataUlone  der  Avantgarde  sollten 
selbstständig  bei  der  Einleitung  des  Gefechts  aufixeten,  zugleich 
aber  auch  das  erste  Treffen  bilden;  während  das  dritte  Treffen 
eine  selbstständige  Reserve  abgab,  die  fast  unter  allen  Umstän- 
den disponibel  bheb.  In  dieser  Formation  sind  die  Feldzüge 
von  1812,  13,  14  und  15  gefuhrt;  obschon  sie  einige  Abände- 
rungen dadurch  erlitt,  dass  die  meisten  Brigaden  später  beim 
Hinzutritt  der  Landwehr  neun  Bataillone  zählten.  Nach  den 
Kriegen  aber  wurde  diese  Form  aufgegeben,  und  zwei  imd  zwei 
Brigaden  von  sechs  Bataillonen  wurden  zu  einer  Division  ver- 
einigt, der  man  dann  Artillerie  und  Kavallerie  zutheilte,  und 
sie  zur  ersten  taktischen  Einheit  gemischter  Waffen  machte. 

Soll  die  jetzige  Division  von  zwölf  Bataillonen  eine  Ge- 
fechtsform  ausserhalb  der  eigentlichen  SchlachtUnie  annehmen, 
in  der  sie  ein  Gefecht  selbstständig  zu  führen  vermag,  so  wird 
eine  kräftige  Avantgarde  und  eine  tüchtige  Reserve  nothwen- 
dig;  und  man  wird  dann  gewöhnlich  das  Verhältaiiss  von  ein 
Viertel  Avantgarde ,  ein  Halb  Gros  und  ein  Viertel  Reserve  ein- 
treten lassen,  wobei  dann  die  drei  Bataillone  der  Reserve  dicht 
geschlossen  mit  vorgezogenen  Teten  bleiben,  und  so  disponibel 
sind,  während  die  drei  Bataillone  der  Avantgarde  sich  wieder 
in  sich  organisiren.  Eine  ganz  ähnliche  Form  wird  aus  den- 
selben Gründen  ein  Armee -Corps  annehmen,  wobei  natürlich 
die  Stärke  der  einzelnen  Theile  verhältnissmässig  wächst.  So 
wird  hier  eine  Brigade  die  Avantgarde,  eine  Division  von  zwei 
Brigaden  das  Corps  de  bataiUe  und  eine  Brigade  die  Reserve 
bilden. 

Die  Gefechtsaufstellung  der  Infanterie,  sie  mag  nun  sein, 
welche  sie  will,  erhält  für  die  neue  Taktik  erst  ihre  Vollen- 
dung durch  die  Zutheilung  von  Kavallerie  und  Artillerie. 

Es  ist  von  Interesse ,  hier  zu  sehen,  in  welcher  Weise  sich 
die  Organisation  grösserer  Infanterie -Abtheilungen  für  das  Ge- 
fecht bei  den  anderen  grossen  Mächten  ausgebildet  hat,  I)ie 
Franzosen  und  Russen  bilden  in  dieser  Beziehung  die  voUkom- 
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mensten  G-egens&tze.  Die  Franzosen  haben  för  diese  For- 
mation nichts  Feststehendes.  Sie  haben  keine  bestinunte  Com- 
bination  der  Waffen,  und  man  kennt  daher  ihre  Grundeinthei- 
lung  der  Truppen  für  das  Gefecht  nicht  im  Voraus.  Die 
vollständige  Freiheit,  welche  für  die  höheren  Führer  hieraus 
hervorgeht,  wird  gegenüber  einem  in  Formen  eingezwängten 
Gegner  gewiss  sehr  vortheilhaft  sein.  Das  Reglement  für  die 
Evolutions  de  ligne  schreibt  keine  einzige  Form  für  Treffen- 
disposition und  Bewegungen  in  Treffen  vor,  den  einzigen  Fall 
des  Rückzugs  en  echiquier  gegen  Cavallerie  ausgenommen.  Die 
Infanterie. Divisionen  exerziren  fast  immer  in  einem  Treffen  und 
ebenso  werden  in  den  meisten  grösseren  Gefechten  (so  selbst 
noch  bei  Magenta  und  Solferino)  dieselben  in  einem  Treffen 
aufmarschirt  gesehen.  Nichtsdestoweniger  finden  wir  aber  doch 
immer  den  Gebraudi  des  successiven  Verwendens  der  Streit- 
kräfte  da,  wo  es  der  Gefechtszweck  erheischt  (Montebello).  Es 
scheint  festzustehen,  dass  da  wo  mehrere  Divisionen  auftreten 
und  ein  konzentrirter  Gebrauch  derselben  nothwendig  ist,  alle- 
mal die  Treffen  durch  ganze  Brigaden  oder  Divisionen  gebildet 
werden,  und  nicht  die  Gliederung  nach  der  Tiefe  durch  die 
Brigaden  stattfindet.  Man  sagt,  die  im  Gefecht  stehende  Linie 
müsse  unter  einer  einheithchen  Führung  stehen  und  derselbe 
General  einen  umfassenden  Angriff  leiten.  Doch  hat  man 
auch  in  der  Krimm  die  treffenweise  Verwendung,  gesehen.  Es 
ist  also  den  Führern  vollständig  in  die  Hand  gegeben  nach  den 
Umständen  zu  verfahren.  So  angewendete  Formen  sind  nur 
nützlich;  ja  es  sind  feste  Formen  nothwendig  überall,  wo 
Kräfte  thätig  werden  sollen,  sie  müssen  aber  nur  als  Formen, 
nie  als  das  Wesen  der  Sache  angesehen  werden. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  nun  bei  den  Russen  grade  die 
J'orm  am  meisten  ausgebildet  und  das,  worauf  för  die  grös- 
seren Truppen -Abtheilungen  ein  Hauptwerth  gelegt  wird.  So- 
bald man  sich  nicht  auf  die  Intelligenz  der  Führer  der  Brigaden 
und  Divisionen  verlassen  kann ,  und  auf  das  richtige  Eingreifen 
der  Unterabtheilungen,  wozu  ein  gewisser  Takt  gehört,  nicht 
rechnen  darf,  liegt  es  freilich  nahe,  ihnen  bestimmte  Formen 
vorzuschreiben,  in  denen  die  Truppen  sich  unter  bestimmten 
Gefechtsverhältnissen  schlagen  soUen.  Unter  solchen  Umstän- 
den können  daher  solche  feste  Gefechtsformen  ganz  gut  sein; 
im  Allgemeinen  aber  muss  man  sagen,  dass  da,  wo  der  Geistes- 
thätigkeit  zu  viel  Fesseln  dadurch  angelegt  sind,  der  Geist 
selbst  getödtet  wird. 

Die  russische  Infanterie -Division  zählt  16  Bataillone  in 
2  Brigaden  oder  4  Regimentern,  denen  in  der  Regel  2  —  12Uge 
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und  2  —  6Uge  Batterien  beigegeben  sind.  Eine  solche  Division 
kann  nur  vier  eigentUche  Gefechtsstellungen  annehmen,  wobei 
.im  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass,  während  sonst  die  Infan- 
terie den  eigentlichen  Kern  der  Aufstellung  bildet,  um  wel- 
chen sich  die  andern  Waffen  gruppiren,  bei  den  Russen  die 
Artillerie  das  Gerippe  abgiebt,  zwischen  welches  sich  die 
Infanterie  einschiebt.  Femer  ist  dabei  die  Division  nicht  als 
ein  selbstständiges  Ganze,  sondern  als  ein  integrirender  Theil 
eines  grösseren  Ganzen  gedacht. 

Die  erste  Stellung  ist  die  sogenannte  gewöhnliche 
Gefechtsstellung,  und  ist  vorzugsweise  fiir  die  Vertheidigung 
bestimmt.  Sie  ist  durch  zwei  Treffen  und  eine  Reserve  ge- 
bildet und  zwar  in  folgender  Weise : 
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Die  Aufstellung  hat  etwa  1000  bis  1200  Schritt  Frontlänge,  und 
600  bis  700  Schritt  Tiefe. 

Es  ist  hier  eine  Brigade  entwickelt,  während  die  zweite 
die  Reserve  bildet.  Eine  Reserve  von  ein  Halb  der  ganzen  Masse 
ist  aber  offenbar  zu  stark;  dagegen  fehlen  alle  Vortruppen. 
Die  Russen  haben  den  Grundsatz,  die  Artillerie  durch  Batail- 
lonsmassen zu  decken,  daher  sind  nur  zwei  Bataillone  deployirt. 
Einerseits  ist  hier  offenbar  zu  wenig  entwickelt;  andererseits 
der  Artillerie  dadurch  alle  Freiheit  der  Bewegung  genommen; 
sie  kann  nur  grade  vorwärts  und  grade  zurück;  von  einer  Auf- 
stellung seitwärts  ist  nicht  die  Rede.  Dies  ist  auch  ein  Haupt- 
grund, weshalb  das  zweite  Treffen  nicht  auf  die  Intervallen 
des  ersten  gestellt  wird;  die  Artillerie  würde  dadurch  noch 
mehr  in  ihrer  Beweglichkeit  gehindert  werden. 
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Die  zweite  Form  besteht  darin,  dass  zwei  12Uge  und 
eine  GUge  Batterie  vorgezogen  sind,  und  eine  Brigade  Infan- 
terie in  zwei  Treffen  von  vier  Bataillonen,  welche  die  Inter- 
vallen der  drei  Batterien  und  ihre  Flanken  decken,  dahinter 
stehen.  Diese  Form  soll  angewendet  werden,  wenn  die  Di- 
vision sich  mehr  in  die  Breite  ausdehnen  muss ;  deshalb  werden 
die  Intervallen  der  Bataillone  des  ersten  Treffens  beinahe  ver- 
doppelt; die  Reserve -Brigade  theilt  sich  in  zwei  Massen,  um 
so  jedem  Theil  der  Stellung  nahe  zu  sein. 

Die  dritte  Form  entwickelt  vier  Bataillone  in  Linie  im 
ersten  Treffen,  schiebt  ebenfalls  drei  Batterien  vor  und  zwar 
auf  die  Mitte  und  die  Flanken  der  vier  Bataillone,  während 
zwei  Bataillone  in  Kolonnen  auf  den  Flügeln  der  Aufstellung 
die  Flanken  decken,  sechs  Bataillone  im  zweiten  Treffen  und 
vier  Bataillone,  eine  Batterie  in  Reserve  stehen.  Diese  Form 
wird  gebraucht,  wenn  die  Division  ein  sehr  breites  Terrain 
einnehmen  soll,  für  dessen  Vertheidigung  eine  schwächere  Auf- 
stellung hinreicht. 

Die  vierte  Form  schiebt  alle  vier  Batterien  der  Division 
vor,  und  zwar  zwei  12Uge  in  die  Mitte  neben  einander;  rechts 
und  Unks  dieser  Masse  je  ein  BataiDon  in  Kolonne,  sodann 
zu  beiden  Seiten  je  eine  6Uge  Batterie,  deren  äusserste  Flan- 
ken rechts  und  links  durch  je  ein  Bataillon  in  Kolonne  gedeckt 
sind.  Im  zweiten  Treffen  stehen  acht  Bataillone  in  Kolonne 
und  300  Schritt  dahinter  vier  Bataillone  in  einer  Masse  in 
Reserve.  Die  Bataillone  des  ersten  Treffens  haben  hierbei 
430  Schritt  Intervalle.  Diese  Form  soll  die  grössten  Vortheile 
für  eine  energische  Vertheidigung  darbieten,  und  gestatten, 
leicht  aus  derselben  in  den  Angriff  überzugehen.  Man  sieht, 
dass  hier  die  Hauptwucht  in  die  ArtiDerie  gelegt  wird,  welche 
Alles  niederschmettern  soll. 

Alle  diese  Formen  sind  vorzugsweise  für  die  Defensive 
berechnet,  und  zwar  gegen  einen  Feind,  der  den  Stier  beiden 
Hörnern  fassen  will,  gegen  einen  passiven  Feind.  Jedoch 
gegen  einen  thätigen,  beweglichen  Feind  werden  sie  wenig 
nutzen,  da  der  Artillerie  der  Raimi  zur  Bewegung  fehlt  und 
sie  sich  auf  einer  Direktionslinie  hin  und  her  bewegen  muss. 

Die  Oesterreicher  stellen  ihre  Brigaden  nach  den  neue- 
ren Bestimmungen  entweder  in  zwei  oder  drei  Treffen.  Ist  die 
Brigade  fünf  Bataillone  stark,  so  stehen  entweder  drei  Ba- 
taillone im  ersten  und  zwei  im  zweiten  Treffen,  oder  es  wird 
ein  Bataillon  zum  Gefecht  in  Divisionen  vorgezogen  und  die 
vier  andern  stehen  in  zwei  Treffen  zu  zwei  Bataillonen  dahinter; 
oder   endlich   tritt  das  fünfte  Bataillon  in  die  Reserve.     Bei 
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sechs  Bataillonen  (Reserve -Brigaden)  steUt  sicl^  d^e  Brigade 
in  zwei  Treffen  zu  drei  Bataillonen  auf. 


2.     Bewegungen  grösserer  Massen. 

Denken  wir  uns  eine  entwickelte  Brigade  in  zwei  Trejffe^ 
nach  beendigtem  TiraiUeurgefecht  so  aufgestellt,  d^tss  das  erste 
Treffen  deployirt,  um  zum  Massenfeuer  überzugehen,  während 
das  zweite  den  Ausgang  in  Kolonnen  abwartet.  In  dieser 
Situation  kommt  Alles  darauf  an,  das  erste  Treffen  so  lange 
m.  Feuern  zu  erhalten,  als  es  möglich  ist,  oder  bis  der  Feind 
weicht. 

Es  können  nun  hier  zwei  Fälle  eintreten:  entweder  d^ 
Feind  weicht,  oder  die  eigene  Linie  wird  so  erscbüttjert,  daas 
sie  das  Gefecht  nicht  länger  fortfahren  kann. 

Im  ersten  Falle  wird  es  fast  immer  am  zweckwäs^ig^ten 
sein,  dem  Feinde  die  TiraiUeurs  des  ersten  Treffens  auf  der 
Ferse  und  imter  lebhaftem  Feuer  einige  hundert  Schritt  folgen 
zu  lassen.  Wir  haben  sie  zu  dem  Ende  50  bis  100  Schritt  als 
Schützenzüge  hinter  den  Flügeln  formirt.  Die  im  Feuer  ge* 
wesene  Linie  stellt  inmittelst  die  Ordnung  her,  füllt  die  ent* 
standenen  Lücken  und  macht  sich  von  Neuem  gefechtsb^eit. 
Hat  das  erste  Treffen  sehr  gelitten;  zeigt  der  Feigid  ein  jieues, 
welches  bereit  ist,  das  Gefecht  aufzunehmen;  und  sind  w^rioL 
Angriff  begriffen,  so  kann  es  nöthig  werden,  demnächst  das 
zweite  Treffen  vorzufuhren.  Sind  wir  dc^gegen  in  der  Defen- 
sive, so  wird  es  fast  immer  zweckmässig  sein,  4as  ers^  Tr^ien 
auch  dem  erneuten  Angriff  des  Feindes  entgegentreten  su 
lassen;  indem  wir  selbst  in  dem  Falle,  dass  es  dem  isweiten 
Angriffe  weichen  müsste,  den  Vortheil  erlangen,  die  f^dhchan 
beiden  Treffen  durch  eins  der  unsprigen  mürbe  gemacht  und 
ein  zweites  ganz  intaktes  zur  Re^erv^e  zu  haben,  wa«  bei 
gleicher  Güte  der  Truppen  und  bei  sonst  gleichen  Um8<tändeii 
das  Gefecht  fast  immer  zu  imseren  Gunsten  entscheiden  wird. 
Das  Avanciren  mit  abwechselnden  Treffen  ist  daher  eine  reine 
Exerzixübung,  die  auch  schon  deshalb  in  der  Wirklichkeit 
nicht  zur  Anwendung  kommen  kann,  weil  sie  ein  ganz  gieich- 
mässiges  Zurückweichen  und  wieder  Standhalten  des  Gegners 
voraussetzt. 

Der  zweite  Fall  ist  nun  der,  dasis  das  erste  Treffe|i 
selbst  zum  Weichen  gebracht  wird.  Die  Form^  wie  wir  sie 
auf  dem  Exerzirplatze  «eben,  dass  nämlich  das  Treffen  sich 
aus  der  Linie  erat  in  Kolonnen  formirt  und  dann  retirirt^ 
kommt  natürhcli  dabei  nidit  vor,   solche  Evolutionen  sind  im 
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feindlichen  Feuer  unatusföhrbar.  Das  wachende  Treffen  macht 
zuerst  auf  einzehien  Punkten,  wo  sich  etwa  die  Wirkung  des 
Gegners  konzentrirt  hat,  kehrt;  dieses  Weichen  pflanzt  sich 
fort,  und  so  gehen  endUch  auch  die  Bravsten  zurück,  wenn 
sie  rechts  und  hnks  Alles  retiriren  sehen.  Dieses  Retiriren 
geschieht  natürUch  in  Linie,  und  erst  wenn  die  Truppe  aus 
dem  wirksamen  Schussbereich  heraus  ist,  wird  es  den  Führern 
gelingai,  die  lockeren  Linien  in  Kolonnen  zu  ballen.  Hier  ist 
es  nun,  wo  zunächst  wieder  die  Tiraüleurs  wirksam  werden 
müssen.  Sobald  es  gelingt,  die  Bataillone  nach  der  Mitte  zu 
Kolonnen  zu  ballen,  oder  sobald  die  Schützen  durch  die  Inter- 
vallen frei  werden,  müssen  sie  sich  in  starken  Schwärmen  dem 
Gegner  entgegenwerfen,  und  ihm  ein  heftiges  Feuer  entgegen- 
sehen. Grössere  Intervallen  gewähren  mithin  auch  hier  Vor- 
theile.  Das  geworfene  erste  Treffen  geht  nunmehr  hinter  das 
zweite  zurück,  wo  es  die  veiiorene  Ordnung  wieder  herstellt; 
das  zweite  entwickelt  sich  unter  dem  Schutz  der  Tiraüleurs 
und  setzt  das  Gefecht  demnächst  in  Linie  fort. 

Für  dieses  Durchziehen  der  Treffen  hat  man  früher 
mehrfache  Formen  gehabt.  Man  zog  mit  Reihen  durch,  mit 
Rotten,  und  die  Franzosen  ziehen  noch  gegenwartig  mit  Sek- 
tionen durch,  welche  sich  doubliren;  während  die  ein£»che 
KdLonnen- Formation  auf  das  Leichteste  diese  Evolution  zu- 
lässt. 

Das  Ablösen  der  Treffen  kommt  nun  noch  bei  dem 
weiteren  Rüdezuge  vor;  nam^itlich,  wenn  er  Angesichts  einer 
mit  Angriffen  drohenden  Reiterei  geschieht;  dies  ist  die  Form, 
welche  unter  dem  Namen  des  Rückzugs  en  ednquier  bekannt 
ist.  Diese  Form  ist  nur  dann  zweckdienUch,  wenn  man  eine 
Trappe  hat,  auf  die  man  sich  nicht  verlassen  kann,  oder  wenn 
sie  durch  das  Terrain  vorgeschrieben  wird;  d.  h.  wenn  das 
zweite  Treffen  in  dem  Terrain  eine  vortheilhafte  Stellung  findet^ 
deren  Besetzimg  einige  Minuten  kostet,  und  deren  Passimng 
da«  erste  Treffen  auf  Augenblicke  in  Unordnung  bringt,  die 
der  Gegner  zu  einem  raschen  Anfall  benutzen  könnte  (z.  B. 
ein  Graben,  eine  Hecke  u.  s.  w.).  In  allen  anderen  Fällen  ist 
der  Rückzug  en  echiquier  der  schlechteste  von  allen.  Denn 
während  man  in  demselben  einen  Schritt  thut,  hat  der  Feind 
jedesmal  Zeit,  deren  zwei  zu  machen;  ausserdem  ist  gar  kein 
Girund  vorhanden,  das  zweite  Treffen  halten  zu  lassen,  wäh- 
rend das  erste  marschirt.  Kann  das  erste  Treffen  sich  rück- 
wärts bewegen,  so  kann  das  zweite  Treffen  es  gewiss.  Die 
alte  Kriegsregel  sagt:  »Wer  steht,  der  stehe  fest;  wer  geht, 
der  gehe  schnell«,   und  hiergegen  verstösst  der  Rückzug  en 
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echiquier  doppelt;  es  wird  dabei  weder  festgestanden  noch 
schnell  gegangen.') 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  die  Brigade  inuner  nur  in  Bewe- 
gungen senkrecht  auf  ihre  Frontlinie  gedacht.  Im  Gefecht 
selbst  kommt  aber  der  Fall  einer  Frontveränderung  häufig  vor. 
Fassen  wir  hierbei  wieder  nur  das  Bild  einer  in  drei  Treflfen 
formirten  Brigade  ins  Auge,  so  sehen  wir,  wie  leicht  es  der- 
selben wird,  nach  jeder  Seite  hin  dem  Feinde  eine  an  Front 
und  Tiefe  gleich  starke  Form  entgegenzustellen.  Eine  einfache 
Schwenkung  aller  Bataillone  in  sich,  rechts  oder  hnks,  bietet 
sofort  dieselbe  Form  nach  der  rechten  oder  linken  Flanke  dar, 
wobei  nur  der  Platz  in  den  verschiedenen  Treffen  verändert 
wird.  Darauf  kommt  aber  gar  nichts  an.  £s  hegt  hierin  kein 
unwesentlicher  Vortheil  der  Normalstelhing  der  Brigade;  was 
besonders  hervortritt,  wenn  man  damit  die  Schwierigkeit  ver- 
gleicht, welche  eine  solche  Frohtveränderung  in  der  Linear- 
stellung hatte,  oder  die  sie  bei  Festhaltung  der  Normalstellung 
in  ihrer  ganzen  Starrheit,  wie  z.  B.  bei  den  Russen,  noch  hat. 

Endlich  haben  wir  hier  noch  eines  taktischen  Monstrums 
zu  erwähnen,  die  Brigademasse.  Die  Brigademasse  taugt 
weder  zu  Bewegungen,  noch  zum  Angriff,  noch  zur  Vertheidi- 
gung;  nur  zur  ersten  Aufstellung  der  Reserven  ist  sie  brauch- 
bar, da  in  derselben  die  Truppen  möghchst  wenig  Raum 
einnehmen.  Für  die  Bewegungen  ist  die  Brigademasse  zu  un- 
gelenkig; geht  der  Marsch  nicht  geradeaus,  oder  ist  es  nicht 
eine  ganz  kurze  Bewegung,  und  ist  das  Terrain  nur  einiger- 
maassen  koupirt,  so  wird  der  Marsch  in  solchen  Massen  den 
Truppen  höchst  lästig.  Wird  die  Bewegung  aber  im  feind- 
hchen  Kanonenfeuer  ausgeführt,  so  werden  bald  unverhältniss- 
mässige  Verluste  eintreten,  die  sehr  nachtheilig  auf  die  Erhal- 
timg der  Ordnung  wirken.  Für  die  Vertheidigung  taugt  die 
Brigademasse  noch  weniger.  Sie  gewährt  eine  viel  zu  geringe 
Feuerwirkung,  ausserdem  ist  von  einer  Unterstützung  der  ein- 
zelnen Theile  nicht  die  Rede;  und  es  ist  mit  Bestimmtheit 
anzunehmen,  dass  im  Gefecht  mit  der  Kavallerie  die  Brigade- 
masse derselben  nicht  mehr  Widerstand  entgegensetzen  wird, 
als  ein  einzelnes  Bataillon.  Ebenso  wenig  Werth  hat  sie  für 
den  Angriff;  bei  dem  Angriff  der  Infanterie  ist  die  Möghchkeit, 
sich  schnell  in  Linie  zum  Feuergefecht  entwickeln  zu  können, 
ein  Hauptmoment,  der  hier  ganz  fortfällt;  denn  die  Entwickelung 

*)  Die  Russen ,  welche  bei  der  Tüchtigkeit  ihrer  Infanterie  diese  Form  am 
Wenigsten  gebrauchen,  wenden  sie  am  Meisten  an,  und  haben  sich  dadurch 
oft  in  unangenehme  Lagen  gebracht;  d.  h.  lediglich  durch  den  Zeitverlust. 
Z.  B.  bei  Krasnoi  und  bei  Etoges. 
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aus  der  Brigademasse  setzt  Evolutionen  voraus,  die  man 
im  Nahgefecht  unmöglich  ausführen  kann.  Die  Brigademasse 
gleicht  einem  Faustkämpfer,  der  sich  die  Hände  auf  den 
Rücken  hat  binden  lassen,  und  den  Gegner,  der  die  Hände 
frei  hat,  umrennen  will.  Dazu  kommt  nun  noch  die  mörde- 
rische Wirkung,  die  beim  Angriff,  wie  bei  der  Vertheidigung 
von  dem  Artilleriefeuer  gegen  solche  Massen  hervorgebracht 
werden  wird.  Dieses  ist  schon  eine  Hauptrücksicht  bei  dem 
Kolonnenangriff  der  Kavallerie;  um  wie  viel  mehr  hier,  wo 
diese  Wirkung  noch  durch  die  langsamere  Bewegung  der 
Infanterie  sehr  bedeutend  gesteigert  sein  muss.  So  sehen  wir 
z.  B.  in  der  Schlacht  von  Belle -Alliance  die  Divisionsmassen 
der  Franzosen,  zwölf  Bataillone  in  sechs  Treffen  mit  Com- 
pagnie-Distanze,  fruchtlos  gegen  die  dünnen  Linien  der  Eng- 
länder anrennen;  sie  erHegen  der  vereinigten  Feuerwirkung  der 
zweigliedrigen  Bataillone,  die  sie  umfassen,  und  der  Artillerie. 
Ebenso  bei  Albuera.  Bei  Haynau  wurde  die  Division  Maison, 
die  in  vier  Massen  sich  formirte,  die  einander  aber  so  nahe 
standen,  dass  sie  eigentlich  nur  eine  bildeten,  ohne  alle  Vor- 
bereitung durch  Artillerie  im  ersten  Anlauf  niedergeritten. 

Was  man  bei  der  Anwendung  der  Brigademasse  eigentlich 
will,  ist  die  Conzentrirung  einer  mögUchst  grossen  Kraft  auf 
einen  Punkt,  um  in  einer  Richtung  damit  zu  wirken.  Es  ist 
dies ,  sei  es  beim  Angriff,  um  ehie  feindliche  Stellung  zu  durch- 
brechen, oder  um  sich  beim  Rückzug  um  jeden  Preis  Luft  zu 
verschaffen,  ein  ganz  einseitiger  Zweck,  der  ohne  die  ange- 
führten Nachtheile  erreicht  werden  kann,  wenn  man  die  Dis- 
tanzen zwischen  den  Bataülonen  und  Treffen  halbirt.  Hier  ist 
auch  Vereinigung  der  Kraft  zum  Stosse  ohne  völlige  Aufgabe 
der  Bewegfichkeit  und  Manövrirf  ähigkeit. 


B.     Die  Kavallerie. 

1.     Von  der  Aufstellung  im  Allgemeinen. 

Wie  die  Infanterie -Brigade  einer  verschiedenen  Formation 
bedarf,  je  nachdem  sie  isolirt  auftritt  und  für  sich  allein  ein 
Gefecht  zu  bestehen  hat,  oder  einen  Theil  einer  grösseren 
Abtheilung  im  Gefecht  bildet,  so  auch  die  Kavallerie -Brigade. 
Es  ist  schon  früher  erwähnt,  dass  die  Kavallerie  in  der  kleinsten, 
wie  in  der  grössten  Abtheilung  niemals  ohne  Reserve  fechten 
darf;  eine  Reserve,  die  sich,  sobald  die  Abtheilung  aus  mehr 
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als  einem  Begimente  besteht,  als  zweites  Treffen  bildet.  Eine 
isolirte  Kavallerie -Brigade  foriairt  daher  stets  zwei  Treffen; 
ist  sie  dagegen  der  Theil  eines  grösseren  Ganzen,  so  wird  das 
Regiment  die  Einheit,  wie  bei  der  Infanterie  sie  das  Bataillon 
bildet,  und  man  zieht  es  sodann  vor,  die  Regimenter  eineor 
Brigade,  wie  dort  die  Bataillone  eines  Regiments,  in  jedeai 
Treffen  nebeneinander  zu  stellen,  um  durch  die  Conzenlxation 
des  Befehls  in  dem  Brigade -Kommandeur  eine  grössere  Gre- 
währ  für  die  Einheit  in  den  Bewegungen  zu  erlangen. 

Wir  wollen  hier  die  Brigade  als  isolirt  betrachten,  da  sie 
späterhin  als  Theil  eiaes  grösseren  Ganzen  bei  der  Betrachtang 
grosser  Kavallerie -Abtheilungen  wieder  auftritt. 

Die  Kavallerie -Brigade  bildet  also  zwei  Treffen,  von  denen 
das  erste  den  Zweck  hat,  zunächst  das  Gefecht  zu  fahren» 
das  zweite  den,  das  erste  aufzunehmen,  abzulösen  und  die 
Flanken  desselben  zu  decken.  Hieraus  folgt,  dass  sich  das 
erste  Treffen  stets  in  Lioie,  das  zweite  fast  inuner  in  Kolonien 
befinden  muss.  Die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  der  Reiterei 
gestattet  eiaen  grösseren  Treffen -Abstand,  als  bei  der  Infan* 
terie;  man  wird  solchen  daher  fast  iauner  auf  300  Schritt  an- 
nehmen, der  ohne  Nachtheil  auf  400  Schritt  vergrössert  werden 
kann.  Ein  kleinerer  Abstand  kann  sehr  gefährlich  werden, 
da  dann  beim  MissUngen  des  Angriffs  das  zweite  Treffen,  in 
welcher  Formation  es  sich  auch  befinden  mag,  leicht  mit  in 
den  Rückzug  des  ersten  verwickelt  wird.  Dieser  Umstand, 
der  gerade  durch  die  Schnelligkeit  der  Kavallerie  so  gef  ährhcli 
wird,  führt  darauf,  das  zweite  Treffen,  wenn  das  Terrain  es 
zulässt,  nicht  direkt,  sondern  seitwärts  hinter  das  erste  zu 
stellen.  Beide  Treffen  gewinnen  dadurch  an  Leichtigkeit  der 
Bewegung  und  an  gegenseitiger  Unterstutzungsfahigkeit,  so 
dass  eine  Kavallerie -Brigade  eigentHch  nie  anders  formirt  sein 
sollte. 

Die  Zusammenstellung  von  leichter  und  schwerer  Kavallerie 
ist  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Formation.  Ist  die  Bri- 
gade Theil  eines  grösseren  Ganzen  von  Kavallerie,  so  muss 
sie  aus  ein  und  derselben  Art  bestehen.  Es  ist  nicht  zweck- 
mässig, Husaren  und  Kürassiere  in  ein  Treffen  zu  bringen. 
Anders  ist  es  bei  einer  isolirten  Brigade,  wo  \miev  Umständen 
feine  solche  Mischung  der  leichten  und  schweren  Kavallerie 
zweckmässig  werden  kann.  Nach  der  jetzt  fast  überall  ange- 
nommenen Eintheilung  wird  die  schwere  Kavallerie  fast  sämmt- 
lich  für  die  Reserve  verwendet,  die  dann  in  der  Regel  als 
grosse  Masse  auftritt.  Die  isolirt  auftretenden  Brigaden  be- 
stehen daher  fast  immer  aus  leichter  Kavallerie,    oder  doch 
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S gemischt  ans  leichter  tmd  schwerer.  Nehmen  wur  hier  den 
et£ten  Fall  zum  Gegenstande  unserer  näheren  Betrachtung, 
da  sich  aus  demselben  die  Regeln  fiir  den  ersten  leicht  ab- 
utrahiren  lassen. 

Gemischte  Brigaden.  Dem  schweren  Regiment  wohnt 
die  grössere  Durchbruchskraft,  die  grössere  Gewalt  des  Choks 
bei;  das  leichte  hat  die  grössere  Beweghchkeit  für  sich.  Beim 
Chok  ist  Zusammenhang  und  festes  Geschlossensein  Grund- 
bedingung; wir  werden  also  das  schwere  Regiment  ungetheilt 
als  eigentliches  Gefechtstreffen,  als  den  Kern  betrachten,  um 
den  sich  das  Uebrige  gruppirt.  Das  leichte  Regiment  wird 
das  Terrain  aufklären,  das  Gefecht  eröffnen,  hrnhalten;  beim 
Chok  des  schweren  Regiments  diesem  die  Flanken  decken; 
dasselbe  aufitiehmen,  wenn  es  geworfen  wird,  und  endlich  die 
Verfolgung  später  übernehmen,  wenn  der  Chok  gelingt.  Hier- 
aus folgt  für  die  Gefechtseröffiiung  folgende  Form: 

In  erster  Linie  die  Flankeurs  mit  ihren  Trupps;  etwa  200 
Schritt  dahinter  die  Schwadronen  des  leichten  Regiments  in 
grossen  Abständen,  wobei  noch  zwei  Schwadronen  oder  eine 
Division  geschlossen  bleiben  können;  300  bis  400  Schritt  da- 
hinter das  schwere  Regiment  in  Kolonne. 

Für  den  Moment  der  Gefechtsentseheidung  ergiebt  sich 
folgende  Form: 

In  erster  Linie  das  schwere  Regiment;  400  Schritt  seit- 
wärts dahinter  das  leichte  in  Echelons  von  den  Flügeln.  Diese 
können  dabei  Offensiv-  oder  Defensiv  -  Flanken  formiren,  je 
nachdem  eine  dieser  Formen  vortheilhaft  erscheint.  Zwei  zurück- 
gehaltene Schwadronen  können  als  eigentliche  Reserve  zur  Auf- 
nahme des  etwa  zurückgeworfenen  ersten  Treffens  betrachtet 
werden. 

Das  Terrain,  das  Benehmen  des  Feindes,  die  besonderen 
Umstände  können  natürHch  in  dieser  Form  viele  Variationen 
hervorbringen,  denn  sie  ist  keinesweges  ein  Rezept  für  alle 
Ffdle.  Der  Werth  derselben  beruht  vielmehr  nur  darin,  dass 
sie  den  meisten  Fällen  leicht  angepasst  werden  kann. 

Besteht  eine  isolirte  Brigade  aus  zwei  leichten  Regimen- 
tern, so  wird  natürlich  eins  die  Stelle  des  schweren  überneh- 
men; ebenso  bei  zwei  schweren  eins  die  Stelle  des  leichten. 

Eine  solche  NormalsteUung,  sie  mag  übrigens  eine  Form 
haben,  welche  sie  wolle,  ist  als  Basis,  als  erste  Anlage  der 
Truppendisponirung  im  Terrain  nothwendig.  Sie  ist  freilich 
nur  eine  Form,  die  erst  durch  den  Geist  Leben,  Werth  und 
Bedeutumg  erhält,  und  man  kann  daher  leicht  dazu  verleitet 
werden,   solche  Form  überhaupt   zu  verwerfen.     Die   andere 
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Seite  aber  ist ,  dass  der  Geist  erst  durch  die  Fonn  tnr  Er- 
scheinung kommt;  er  manifestirt  sich  durch  die  Erzeugung  und 
Anwendung  der  Form,  und  so  ist  dieselbe  nothwendig.  Die 
Form  muss  daher  aus  der  Sache  selbst  hervorgehen.  In  dem 
vorliegenden  Falle  ist  das  oflFensive  Element  der  Kavallerie 
das  Bedingende  für  die  Form  der  Stellung.  Diese  muss  so 
sein,  dass  sie  den  AngriflF  nicht  allein  zulässt,  sondern  be- 
günstigt; was  in  der  vorgeschlagenen  Stellung  offenbar  er- 
reicht ist. 

Stossen  zwei  Brigaden  zusammen ,  so  bildet  sich  eine 
Kavallerie -Division;  nicht  aber  sowie  bei  der  Infanterie,  dass 
die  Brigaden  nur  nebeneinander  treten,  und  sich  ihre  Normal- 
stellung zweimal  wiederholt;  sondern  indem  die  eine  Brigade 
d^s  ersteli^  Treffen^,  die  andere  das  zweite  bildet.  Eine  schwere 
und  eine  leichte  Brigade,  zu  einer  Division  vereinigt,  werden 
sich  dann  ebenso  verhalten,  wie  jene  beiden  Regimenter,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  Regimenter  auftreten,  wo 
dort  nur  Schwadronen  oder  Divisionen  standen.  Bei  grösseren 
Kavalleriemassen  bildet  man  auch  wohl  drei  Treffen,  wozu 
schon  früh  die  Unsicherheit  des  Erfolges  der  Kavallerieangriffe 
geführt  hat.  Das  Bedür&iss,  die  Attaken  wiederholen  zu 
können,  so  wie  die  oftmals  fehlende  Terrainausdehnung,  leitete 
auf  eine  Einrichtung,  welche  die  Wiederholung  der  Angriffe 
zuliess,  und  doch  gestattete,  eine  Reserve  zu  behalten.  Dies 
ist  um  so  mehr  nothwendig,  je  selbstständiger  die  Kavallerie- 
masse auftritt. 

So  gab  schon  Friedrich  U.  durch  die  Instruktion  vom 
25.  Juli  1744  eine  Normalstellung  fiir  die  Reiterei  eines  Flügels. 
Im  ersten  Treffen  stehen  20  Eskadrons  Kürassiere  mit  10  Schritt 
Intervallen;  auf  dem  rechten  Flügel  10  Eskadrons  Husaren  zu 
2  und  2  Eskadrons;  hinter  dem  linken  Flügel  3  Eskadrons 
Dragoner.  300  Schritt  zurück  stand  das  zweite  Treffen, 
12  Eskadrons  Dragoner  mit  60  Schritt  Intervalle;  300  Schritt 
dahinter  das  dritte  Treffen,  20  Schwadronen  Husaren.  Der 
König  sagt: 

»Die  Husaren  auf  den  Flanken  decken  die  Kürassiers;  die 
Husaren  hinter  dem  zweiten  Treffen  decken  ihnen  den  Rücken 
und  geben  also  der  Kavallerie  die  Sicherheit,  dass  sie  mit 
nichts  anders  als  mit  dem  Feind,  der  vor  ihr  steht,  zu 
thun  hat.« 

Die  drei  Eskadrons  Dragoner  Unks  stehen  dicht  neben 
der  Infanterie  und  verhindern,  dass  dem  ersten  Treffen  nichts 
in  die  Flanke  komme. 
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In  den  Schlachten  jener  Zeit  war  von  einer  Gefechtsein- 
leitung wenig  die  Rede.  Die  Schlacht  war  ein  gewaltiges, 
plötzUches  oft  allgemeines  Zusammenstossen  beider  Theile. 
Demgemäss  stehen  denn  auch  die  Kürassiere,  zum  Durchbruch, 
zum  Niederwerfen  des  Gegners  bestimmt,  im  ersten  Treffen, 
und  zwar  mit  kleinen  Intervallen.  Reichte  der  Raum  nicht 
zu,  so  gestattete  der  König,  aus  den  beiden  ersten  Treffen 
deren  drei  zu  bilden,  im  Ganzen  also  vier.  War  der  einzu- 
nehmende Raum  auf  die  ursprüngliche  Weise  nicht  auszufüllen, 
so  wurde  ein  Theil  des  zweiten  Treffens  in  das  erste  genom- 
men; dieses  blieb  aber  stets  geschlossen.  —  lieber  die  Art 
und  Weise,  wie  ein  so  gebildeter  Flügel  im  Gefecht  verfuhr, 
haben  wir  früher  schon  das  Nähere  beigebracht. 

Betrachten  wir  diese  Normalstellung  genauer,  so  sehen 
wir  den  grossen  umfassenden  und  künstlerisch  schöpferischen 
Geist  Friedrichs  daraus  hervorleuchten.  Diese  Stellung  ist 
vollkommen  auf  die  Natur  der  Kavallerie  als  Angriffswaffe 
basirt,  zugleich  ist  dabei  die  schwache  Seite  der  Kavallerie 
aufgehoben,  Flanken  und  Rücken  sind  gedeckt.  Die  Vehemenz 
des  geschlossenen  Choks  ist  in  das  erste  Treffen,  also  an 
die  Spitze  der  attakirenden  Masse  gebracht;  während  in  dem 
zweiten  Treffen  sich  bereits  die  Beweglichkeit  zeigt,  in  der 
später  die  Fechtart  in  diskreten  Haufen  auftritt.  Dabei  ge- 
statten die  grossen  Intervallen,  dass  das  erste  Treffen  im  un- 
glücklichen Falle  durch  das  zweite  zurückgehen  kann,  ohne 
dieses  mit  fortzureissen.  Um  den  Geist,  aus  dem  diese  Form 
gegeben  wurde,  näher  zu  charakterisiren,  erwähnen  wir  noch 
die  Bestimmung  des  Königs,  dass  im  Handgemenge  nach  dem 
Chok  jeder  Eskadronchef  für  sich  agiren  solle,  d.  h.  »sobald 
sie  in  der  MMee  gewesen  sind,  so  soll  derjenige,  welcher 
seine  Schwadron  zuerst  wieder  geschlossen  hat,  ohne  seine 
Kameraden  abzwarten,  dem  Feinde  von  Neuem  auf  den  Hals 
gehen.«  Die  Stellung  und  das  daraus  hervorgehende  Verfahren 
ist  der  damaligen  Schlachtordnung  und  Fechtart  auf  das  Ge- 
naueste angepasst.  Der  König  befiehlt,  dass,  wenn  die  Auf- 
stellung genommen  ist  und  der  Feind  keine  Bewegungen  macht, 
der  General  der  Kavallerie  anfrage,  ob  er  attakiren  solle. 
Macht  der  Feind  aber  die  geringste  Bewegung,  oder  sieht  der 
General,  dass  er  mit  Vortheil  angreifen  könne,  so  soll  er  es 
sofort  thun.  Zuerst  soll  stets  die  feindUche  Kavallerie  ge- 
worfen und  verjagt  werden,  um  sodann  die  isolirte  Lage  der 
feindhchen  Infanterie  zu  benutzen  und  sie  in  ihrer  schwächsten 
Seite  anzugreifen.  Dieses  ganze  Verfahren  ist  auf  das  Ge- 
naueste auf  den  Charakter  des  Gegners  basirt  und  hat  somit 


326 

das  Eigeuthümliche ,  stets  die  InituUiiye  voraiistfusetsten,  wo- 
durch die  preussische  Kavallerie  ein  so  ux^heures  Uebergewiclxt 
erlangte. 

Diese  Gefechtsordnung,  zuerst  beim  Beginn  des  zweiten 
schlesischen  Krieges  gegeben,  wurde  im  Wesentlichen  auclt 
im  siebenjährigen  Kriege  beibehalten.  Mit  der  diskreten  Feoht- 
art  traten  jedoch  bedeutende  Veränderungen  in  der  Taktik 
und  somit  auch  in  den  Grundformen  der  Kavallerie  ein.  Sie 
wurde  nach  und  nach  ganz  von  den  Flügeln  fortgenommeja 
und  erhielt  ihre  Stelle  hinter  der  Infanterie,  da  sie  jetzt  nicht 
mehr  das  Gefecht  als  Masse  mit  entscheidenden  Schlägen 
eröjSnen  konnte.  Sie  konnte  nicht  mehr,  ohne  die  Wirkstuu- 
keit  der  anderen  Waffen  abzuwarten,  gegen  die  widerstands- 
fähiger gewordene  Infanterie  den  Chok  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
unternehmen,  und  ihre  Thätigkeit  wurde  so  im  Allgemeinen 
mehr  auf  die  letzten  entscheidenden  Momente  der  Gefechte 
beschränkt. 

Lange  Zeit  schwankte  man  in  den  Ansichten  über  die  Art 
der  Verwendung  der  Kavallerie  bei  den  neuen  Elementen.  Der 
'  eine  Theil  glaubte  nur  durch  grosse  Massen  wirken  zu  können, 
durch  grosse  Kavallerie  -  Corps,  die  den  Feind  wegschwemmen 
sollen;  eine  Ansicht,  der  die  Napoleonischen  Formationen  un- 
geheurer Kavalleriemassen  besonders  Vorschub  geleistet  haben. 
Der  andere  Theil  leugnete  die  Anwendbarkeit  solcher  grossen 
Massen,  da  fast  immer  das  Terrain  dazu  fehle,  auch  die  Mo- 
mente ,  welche  den  Einbruch  der  Reiterei  besonders  begünstigen, 
zu  schnell  vorübergehend  und  nie  so  allgemein  gleich- 
zeitig eintretend  seien,  um  zu  ihrer  Benutzung  so  grosse 
Corps  verwenden  zu  können*  Die  Hauptsache  sei  daher,  die 
richtigen  Momente  der  Wirksamkeit  der  Kavallerie  aufzufinden, 
und  dazu  seien  kleine  Abtheilungen  an  vielen  Orten  noth- 
wendig  und  geeigneter.  Die  letzten  Kriege  hätten  gezeigt, 
dass  kleinere  Abtheilungen  vielfach  die  Entscheidung  gegeben 
hätten. 

Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte;  beide  Theile 
haben  Recht  und  Unrecht.  Wir  bedürfen  grösserer  Kavallerie- 
massen für  solche  Gefechtszwecke,  wo  die  kleinen  Abthei- 
lungen sich  als  unzureichend  erweisen;  wo  es  darauf  ankommt, 
gleichzeitig  in  einer  Richtung  und  für  einen  Zweck  eine  be- 
deutende Offensivkraft  zu  entwickeln,  wozu  die  kleineren  Ab- 
tbeilungen schon  durch  ihre  enge  Verbindung  mit  der  Infanterie 
nicht  verwendbar  sind.  Wir  brauchen  aber  auch,  und  fast  noch 
nothw endiger ,  diese  mit  der  Infanterie  verbundenen  kleinen 
Abtheilungen,   durch  welche  die  Offensiv-  und  Defensivkrafb 
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der  Infanterie  auf  das  Doppelte  steigt.  Die  Erfahrungen  der 
Bevolutionskriege  führten  die  Ausbildung  beider  Formen  her- 
bei. Man  gab  den  Infanterie -Brigaden  oder  Divisionen  Kaval- 
lerie bei  und  formirte  ausserdem  selbstständige  KavaUerie- 
Corps. 

Die  FrauEOsen  gingen  hierin,  und  zwar  auf  die  kolossalste 
Weise,  voran.  Ohne  eine  eigentliche  reglementarische  Be- 
stimmung hat  sich  bei  den  Franzosen  eine  Formation  und 
Gebrauchsweise  dieser  Kavallerie -Corps  gebildet,  die  auf  die 
Eigenthümlichkeiten  ihrer  Fechtart  basirt  war.  Sie  stellten  bei 
diesen  Kavalleriemassen  die  schweren  Kavallerie -Divisionen 
in  das  Centrum,  und  zwar  mit  Regiments-  oder  Brigadefront 
und  mit  Treffendistanzen  von  50  bis  80  Schritt,  also  eine  fast 
gesclilossene  Masse,  während  die  leichte  Kavallerie  sich  auf 
den  Flügeln  zur  Deckung  der  Attaken  dieser  grossen  Kolonne 
befand.  Die  Attaken  selbst  geschahen  eng  geschlossen  im 
Trabe.  So  stand  z.  B.  die  französische  Reserve -Kavallerie 
in  dem  Gefecht  von  Eckmühl,  10  Regimenter  Kürassiere,  in 
fünf  Treffen  mit  80  Schritt  Distanze.  Graf  Bismark  findet 
zwar  in  dieser  Form  einen  wesentlichen  Grund  zum  Siege ,  sie 
ist  jedoch  der  Eigenthümlichkeit  der  Kavallerie  vollkommen 
zuwider,  und  sie  hat  nur  deshalb  günstige  Erfolge  gehabt, 
weil  sie  keinen  Gegner  fand,  der  wie  Seydlitz  agirte  und  sie 
bei  ihren  schwachen  Seiten  anfasste.  Denkt  man  sich  gegen 
solche  massenhafte  Kavallerie -Kolonnen  reitende  Artillerie, 
in  nicht  zu  geringer  Anzahl,  den  Chok  vorbereitend  (sie  hat 
Zeit  dazu,  da  die  Masse  sich 'nur  im  Trabe  bewegt),  und  dann 
eine  mit  grösster  Vehemenz  dagegen  chokirende  Linie,  deren 
Anfall  vielleicht  gar  noch  mit  einem  Flankenangriff  vereinigt 
ist,  so  wird  der  Erfolg  fast  unzweifelhaft  sein.  Und  wird 
das  erste  Treffen  geworfen,  so  dürften  die  vier  anderen  sicher 
dieses  Schicksal  theilen.  Die  österreichische  Kavallerie  war 
in  den  schlesischen  Kriegen  mehrmals  in  ähnlicher  Art  for- 
mirt  und  wurde  jedesmal  geworfen. 

Seitdem  haben  nun  die  Theoretiker  vielfache  Vorschläge 
zur  Aufstellung  grosser  Kavallerie -Corps  gemacht,  wovon  sich 
eine  Sammlung  in  dem  Werke  von  v.  Brand:  »Grundzüge  der 
Taktik  der  drei  Waffen«  findet. 

Die  Erfahrung  aller  Kriege  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts lehrt  aber,  dass ,  während  bei  der  Infanterie  die  Auf- 
stellung in  mehreren  vollen  Treffen  durchaus  nothwendig  ist, 
diese  Form,  auf  die  Kavallerie  angewendet,  nur  nachtheilig 
wird.  Stellt  man  das  zweite  Treffen  ohne  bedeutende  Inter- 
vallen auf,  so  wird  es  in  die  Flucht  des  ersten  mit  verwickelt, 
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sobald  dieaeB  geworfen  wird;  stellt  man  es  dagegen  mit  grossen 
Intervallen,  so  nimmt  einerseits  die  Sache  häufig  denselben 
Ausgang,  weil  die  geworfene  Reiterei  gewöhnlich  bUndlixigs 
und  ohne  Leitung  zurückgeht,  andererseits  aber  erschüttert 
eine  solche  Flucht  jedenfalls  das  zweite  Treffen,  sowohl  mora- 
lisch als  auch  physisch;  und  die  Verfolgenden  standen  so  nahe« 
dass  selbst  im  glücklichsten  Falle  das  zweite  Treffen  selten 
eine  tüchtige  Attake  machen  kann.  £s  wird  mithin  höchstens 
die  feindliche  Verfolgung  hemmen.  Dasselbe  wird  entstehen, 
wenn  wir  nach  den  neuen  Grundsätzen  das  zweite  Treffen  in 
Kolonnen  stehen.  Die  Intervallen  sind  dann  zwar  grösser,  aber 
die  Kolonne  hat  den  Nachtheil,  dass  sie  erst  aufinarschiren 
muss,  wenn  sie  sich  schlagen  will;  und  das  wird  der  Verfol- 
gende, wenn  er  es  tüchtig  meint,  nicht  erlauben. 

Aus  diesen  Gründen  ist  daher  die  Aufstellung  in  mehreren 
vollen  Treffen  zu  verwerfen;  und  es  ist  vorzuziehen,  nur  dis- 
ponible Reserven  sich  zu  erhalten,  die  so  aufgestellt  sein 
müssen,  dass  sie  dem  Vordertreffen  gestatten,  das  weite  Feld 
rückwärts  zu  benutzen,  ohne  dass  die  Bewegung  der  Reserve 
gehemmt,  diese  erschüttert  oder  gar  mit  in  die  Flucht  ver- 
wickelt wird.  Ferner  muss  die  Reserve  so  stehen,  dass  sie 
ebenso  geeignet  ist,  gegen  die  Flankenangriffe  des  Feindes  zu 
wirken,  als  selbst  zum  Flankenangriff  verwendet  zu  werden, 
wodurch  die  feindhche  Verfolgung  sicherer  gehemmt  wird,  als 
durch  direktes  Entgegentreten.  EndUch  muss  sie  so  stehen, 
dass  durch  Ort  und  Form  der  Aufstellung  die  Bewegung  nach 
allen  Richtungen  frei  und  die  Truppe  völüg  in  der  Hand  des 
Führers  bleibt.  Die  Reserve  wird  also  auch  bei  grösseren 
Kavalleriemassen  hinter  den  Flügeln  des  ersten  Treffens  und 
in  Kolonne  stehen,  denn  diese  Stellung  entspricht  allein  jenen 
Bedingungen  und  man  erhält  dadurch  noch  den  Vorthril,  dass 
man  die  Reserve  auf  diese  Weise  in  vielen  Fällen  dem  Auge 
des  Feindes  entziehen  kann,  wodurch  überraschende  Flanken- 
angriffe am  besten  eingeleitet  werden. 

2.   Von  der  Aufstellung  und  dem  Gefecht  der  Kavallerie 
im  Besonderen.     Das  Kavallerie -Corps. 

Aus  den  Kriegserfahrungen  der  letzten  Zeit  hat  sich  nun 
fast  überall  die  Norm  herausgebildet,  einen  Theil  der  Kaval- 
lerie der  Infanterie  als  Divisions -Kavallerie  beizugeben;  ausser- 
dem aber  den  anderen  Theil  in  grössere  Kavallerie  -  Corps  zu 
vereinigen.  Für  die  erstere  ist  in  taktischer  Beziehung  der 
Zweck  gesetzt,  zur  Aufklärung  des  Terrains  und  der  feind' 
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liehen  Stellung  zu  dienen,  also  der  Avantgarde  beigegeben  zu 
werden  und  demnächst  im.  Gefecht  selbst  die  Infanterie  zu 
unterstützen,  mit  ihr  gemeinsam  zu  wirken.  In  Bezug  auf  die 
Kavallerie -Corps  hat  man  den  Zweck,  eine  g]^össere  Einheit 
des  Befehls  hervorzubringen;  eine  Reserve  in  der  Hand  zu  be- 
halten, um  mit  derselben  den  letzten  entscheidenden  Stoss 
zu  geben  oder  im  Unglück  dem  siegenden  Feinde  mit  Festig- 
keit entgegentreten  zu  können. 

Endhch  aber  will  man  auch  eine  grosse  Kavalleriemasse  zu 
grossen  Detachirungen  und  Umgehungen  bei  der  Hand  haben. 
Allerdings  können  Fälle  vorkommen,  wo  man  dergleichen  grosse 
Massen  nicht  gebrauchen  kann.  Namentlich  kann  das  Terrain 
und  können  die  Gefechtsverhältnisse  sie  unbrauchbar  machen, 
und  dann  erscheint  es  am  besten,  die  ganze  Kavallerie  bis 
auf  eine  geringere  Reserve  der  Infanterie  zuzutheilen,  wie  .es 
z.  B.  bei  den  Feldzügen  in  Itahen  nöthig  und  immer  geschehen 
ist.  Aber  auch  in  dem  hierzu  geeignetsten  Lande  hat  das 
Maass  der  Masse  seine  Grenze,  die  theils  in  der  Unmöglich- 
keit für  die  Führer  hegt,  zu  grosse  Abtheilungen  zu  leiten, 
theils  in  dem  Terrain,  endlich  in  den  Schwierigkeiten,  welche 
die  Verpflegung  einer  so  grossen  Anzahl  Pferde  überall  findet. 
Die  Folge  kann  hier  sein,  dass  die  Kavallerie  entweder  unter- 
geht, wie  1812  in  Russland,  oder  getheilt  werden  muss,  so 
dass  sie  selten  oder  nie  vereint  wirken  kann. 

Ausser  bei  der  Einleitung  des  Gefechts  wird  die  Divisions- 
Kavallerie  fast  immer  erst  zur  eigentlichen  taktischen  Ge- 
fechtswirksamkeit kommen,  wenn  die  andern  WaiFen  gewirkt  und 
das  Gefecht,  bis  auf  einen  gewissen  Punkt,  der  Entscheidung 
nahe  gebracht  haben.  Die  grossen  Kavallerie  -  Abthei- 
lungen und  Corps  werden  im  Gegensatz  hiervon  durch  eigene 
Kraftanstrengung  das  Gefecht  führen,  den  Feind  erschüttern 
und  die  Entscheidung  durch  sich  selbst  herbeiführen  müssen. 
Dies  macht  bei  der  neuen  Taktik,  wo  nie  eine  Waffe  isolirt 
das  Gefecht  führt,  eine  permanente  Zutheilung  reitender 
Artillerie  nothwendig,  um  so  eine  Masse  zu  bilden,  welche 
im  geeigneten  Terrain  und  unter  nicht  zu  ujogünstigen  nume- 
rischen Verhältnissen  eine  hohe  Widerstandskraft,  vor  Allem 
aber  eine  sehr  gesteigerte  Angriffsfähigkeit  besitzt. 

Es  ist  von  wissenschaftüchem  Interesse,  zu  sehen,  wie 
sich  bei  den  verschiedenen  Grossmächten  die  Normalbestim- 
mungen für  die  Stellung  und  die  Führung  grosser  Kavallerie- 
massen ausgebildet  haben.  Wir  wollen  daher  diese  Verhält- 
nisse in  der  russischen,  österreichischen,  französischen  und 
preussischen  Armee  näher  betrachten. 
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a)   Die  russischen  Kavallerie- Corps. 

Das  russische  Kavallerie -Korps  zerfallt  in  Divisionen  von 
vier  Regimentern,  und  die  reglementarischen  Vorschriften  be- 
schränken sich,  so  viel  sie  bekannt  sind,  auf  diese  Divisionen, 
so  dass  bei  den  Corps  nur  eine  Wiederholung  der  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Divisionen  stattfindet.  Eigentfaümlich  und 
auffallend  ist,  dass,  während  bei  der  Stellung  der  russischen 
Infanterie  die  Defensive  die  alleinige  Basis  abgiebt,  es  hier  die 
Offensive  ausschliesislich  ist,  welche  zur  Grundlage  genommen 
ist,  imd  zwar  so,  dass  der  Fall  eines  Misslingens  fast  gane 
aus  dem  Auge  verloren  ist.  Wir  sehen  in  Folge  dessen  die 
russische  Kavallerie -Division  stets  zwei  oder  drei  volle  Treffen 
bilden,  was  sich  in  allen  vier  Normalgefechtsstellungen  wie- 
derholt und  ein  offenbarer  Mangel  ist. 

Im  Allgemeinen  ist  vorweg  zu  bemerken,  dass  die  Treffen 
'300  Schritt  Distanze  von  einander  haben;  in  einzelnen  Fällen 
das  dritte  Treffen  nur  200  Schritt;  doch  gilt  dies  nur  für  die 
Aufstellung.  Bei  der  Attake  sollen  diese  Abstände  bis  auf 
400  Schritt  vei^össert  werden.  Wird  eine  Reserve  gebildet, 
so  steht  sie  in  Regiments -Kolonnen  in  Eskadrons  hinter  der 
Mitte.  Die  Batterien  des  ersten  Treffens  fahren  150  Schritt 
vor  der  Mitte  auf  und  bleiben  in  den  Intervallen;  sie  folgen 
nicht  der  Attake,  sondern  verbleiben  auf  ihrem  Platz,  um  die 
Kavallerie  aufzunehmen.  Bei  den  Kürassier-  und  Dragoner- 
Divisionen  werden  die  schweren  Batterien  in  die  Linie  gezo- 
gen, die  leichten  bleiben  in  Reserve. 

Die  vier  Aufistellungen  sind  nun: 

I. 
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Diefte  Ordre  de  bataille  kommt  zur  Anwendung,  wenn  eine 
Division  detachirt  ist,  also  das  Grefecht  isoUrt  zu  führen  hat 
und  deshalb  genöthigt  ist,  einen  Theil  ihrer  Stärke  in  Reserve 
zu  behalten.  Es  ist  hier  ein  Regiment  mit  vier  Eskadrons  de- 
ployirt,  die  mittleren  Eskadrons  in  Zugkolonnen,  um  aufzu- 
marschiren,  wenn  sie  bei  der  Artülerie  vorbei  sind;  Flankeurs 
theils  au%elöst,  theils  zur  Deckung  der  Artillerie.  Im  zweiten 
Treffen  ein  Regiment  in  Divisions -Kolonne  auf  die  Mitte  der 
DivisiocA/des  ersten  Treffens.  Im  dritten  Treffen  zwei  Regi- 
menter in  Regiments -£olonne  dicht  aufgeschlossen  und  zusam- 
mengerückt. Wie  hier  die  Artillerie  das  erste  Treffen  aufnehmen 
soU,  ist  nicht  abzusehen,  da  die  mittleren  Schwadronen  beim 
Zurückjagen  schwerlich  sich  wieder  in  Kolonne  setzen  werden, 
um  der  Artillerie  freie  Hand  zu  lassen.  Die  Artillerie  steht 
hier  sehr  gefährdet,  und  sie  steht  in  der  Mitte  eines  Regiments 
immer  schlecht. 

Die  zweite  Ordre  de  bataille  wird  angewendet,  wenn  die 
Division  durch  andere  Truppen  unterstützt  ist,  und  also  keiner 
besonderen  Reserve  bedarf;  oder  wenn  sie  genöthigt  ist,  eine 
grössere  Terrainbreite  einzunehmen.  Demgemäss  sind  hier  zwei 
Regimenter,  eins  jeder  Brigade,  in  Linie  entwickelt;  die  Bat- 
terie befindet  sich  vor  der  Regiments -Intervalle,  gedeckt  durch 
Flankeurs,  oder  in  derselben,  sobald  sie  dieser  Deckung  ent- 
l)ehrt.  Das  zweite  Treffen  ist  in  Divisions -Kolonnen,  die  auf 
die  Mitten  der  Divisionen  des  vorderen  Treffens  stehen. 
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Die  dritte  Ordre  de  bataille  soll  ein  Mittel,  und  zwar  das 
leichteste,  gewähren,  um  den  Feind  mit  dem  höchsten  Nach- 
druck anzugreifen.  Die  Division  formirt  drei  Treffen,  im  ersten 
ein  Regiment  in  Linie,  die  beiden  Batterien  auf  den  Flügeln; 
im  zweiten  ein  Regiment  in  Divisions  -Kolonnen;  ün  dritten 
zwei  Regimenter  in  Divisions -Kolonnen  auseinander  gezogen. 
Worin  die  Steigerung  der  Kräftigkeit  des  Choks  liegen  soll, 
ist  nicht  einzusehen.  Nirgend  zeigt  sich  hier  eine  tüchtige  Flü- 
geldeckung, obschon  bei  den  acht  Eskadrons  starken  leichten 
Kavallerie  -  Regimentern  die  beiden  Flankeur -Eskadrons  sich 
in  Zugkolonne  überall  den  Flügeln  anhwgen,  und  niemals  mit 
in  der  Linie  stehen. 


332 

Die  vierte  Ordre  de  bataiUe  ist  eine  blosse  Rendezvous- 
Stellung,  die  vier  Regimenter  in  zwei  Treffen  in  Regiments- 
Kolonne,  in  Eskadrons  neben  und  hinter  einander;  die  Artillerie 
dazwischen. 


Es  ist  hier  bei  den  Russen  also  noch  seit  1832  ganz  die 
alte  Treffenform  beibehalten,  und  zwar  in  der  mangelhaftesten 
Form ,  so  dass  sich  beide  oder  alle  drei  Treffen  völlig  decken, 
und  die  taktischen  Einheiten,  hier  die  Division,  Fahne  auf 
Fahne  stehen.  Sicherung  der  Flanken  ist  nicht  bedacht  und 
eigene  Flankenangriffe  sind  nicht  vorbereitet.  Die  reitende 
Artillerie  ist  meist  in  die  Kavallerie  hineingeklemmt,  und  wird 
bei  unglücklichen  Gefechten  fast  immer  verloren  sein,  wenn 
sie  sich  nicht  erlaubt,  von  den  Normalvorschriften  abzugehen 
und  bei  Zeiten  seitwärts  sich  aus  der  Melee  heraus  ins  Weite 
zu  ziehen. 

b)    Die   Kavallerie   der  Oesterreicher. 

Auch  bei  den  Oesterreichern  ist  die  Formation  grösserer 
Kavallerie-Abtheilungen  reglementarisch  ausgebildet.  Wir  haben 
gesehen,  wie  die  österreichische  Kavallerie  schwere  Kavallerie- 
Regimenter  zu  sechs  Eskadrons  in  drei  Divisionen  und  leichte 
zu  acht  Eskadrons  in  vier  Divisionen  hat,  und  es  ist  dort  die 
Division  am  meisten  als  taktische  Einheit  und  Form  ausge- 
bildet. —  Eine  Brigade  der  Reserve -Kavallerie  besteht  nun 
aus  2  schweren  und  1  leichten  Regiment,  eine  Kavallerie -Di- 
vision aus  2  Brigaden  und  ein  Kavallerie  -  Corps  aus  2  bis  3 
solcher  Divisionen.  Je  zwei  schweren  Kavallerie -Regimentern 
ist  eine  Kavallerie -Batterie  zu  8  Geschützen  beigegeben.  Eine 
Brigade  besteht  mithin  aus  20  Eskadrons  und  8  Geschützen, 
ist  also  um  4  Eskadrons  stärker  als  unsere  Kavallerie  -  Di- 
vision. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Kavallerie -Reserve  am  Tage  der 
Schlacht  bestimmt  die  darüber  gegebene  Instruktion,  sie  solle 
angewendet  werden  zum  Einleiten  des  Gefechts,  wo  sie  dann 
die  feindliche  Kavallerie  aufsuchen  und  schlagen  soll;  zum 
Erschüttern  und  Niederwerfen  der  feindlichen  Infanterie  (er- 
steres  geschieht  offenbar  zweckmässiger  durch  Infanterie  und 
Artillerie) ;  drittens  zur  Sicherung  eines  nicht  angelehnten  Flü- 
gels; viertens  zur  Herstellung  eines  unglücklichen  Gefechts; 
fönftens  zur  Deckung  des  Rückzuges  im  offenen  Terrain ;  sechs- 
tens  zur  Deckung  von  Flankenmärschen;  endlich  siebentens  zur 
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schnellen  Besetzung  und  Festhaltung  wichtiger  Tetrainpunkte, 
bis  die  Infanterie  erscheint.  Im  letzteren  Falle  soll,  sofern  es 
angemessen  ist,  die  leichte  Kavallerie  auch  zu  Fusse  fechten. 
Bei  allen  diesen  Gefechtsverhältnissen  soll  die  schwere 
Kavallerie  das  eigentUche  Entscheidungs  -  Gefecht  fuhren,  wäh- 
rend die  leichte  Kavallerie  zur  Vorhut  und  Nachhut,  so  wie 
zu  den  Seitendeckungen,  zur  Einleitung  des  Gefechts,  zur  Be- 
schäftigung in  der  Front  bei  grossen  Flankenangriffen,  zur 
Deckung  der  Flanken  bei  Frontalgefechten,  zur  Deckung  der 
Batterien,  so  wie  zur  Reserve  der  schweren  Kavallerie  bestimmt 
ist.  Die  beigegebene  Artillerie  soll  unter  allen  Umständen  ihre 
Aufstellung  auf  den  Flügeln  finden  (eine  wesentüche  Abweichung 
von  der  Normalstellung  der  Russen),  so  dass  bei  grösseren 
Kavallerie -Massen  eine  leichte  Eskadron  die  Partikularbedek- 
kung  bildet.  Durchgehender  Grrundsatz  ist,  dass  kein  Kaval- 
lerie-Regiment ohne  Reserve  gegen  den  Feind  zum  Angriff  ge- 
führt werden  darf,  und  diese  Reserve  soll  stets  durch  eine  der 
Flügel -Divisionen  gebildet  werden,  die  hinter  einem  der  Flügel 
auf  200  Schritt  in  Kolonne  mit  halber  Eskadronsfront  folgt. 
Diese  Reserve -Kolonne  soll  die  Flanken  und  den  Rückzug 
des  Vordertreffens  decken ,  und  sie  ist  daher  von  diesem  un- 
zertrennlich, —  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung,  die  durch 
die  starken  Regimenter  sehr  erleichtert  wird.  Bei  grösseren 
Kavallerie -Abtheilungen  sollen  in  Stelle  des  zweiten  Treffens 
die  nicht  in  der  Front  aufgestellten  Regimenter  hinter  der  Mitte 
in  Regiments -Kolonnen  in  weiter  Entfernung  folgen. 
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1  leichtes  Regiment 


Die  Figur  stellt  eine  Brigade  vor.  Vier  Divisionen  sind  in  Linie 
entwickelt,  die  Artillerie  auf  den  beiden  Flügeln;  zwei  Divi- 
sionen als  Flügel -Kolonnen,   so  wie  sie  bei  einem  einzelnen 
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Regiment  oben  vorgeschrieben  sind;  das  leichte  Regiment  als 
Reserve  700  bis  800  Schritt  hinter  der  ersten  Linie,  so  dass 
es  völlige  Freiheit  für  die  Bewegung  behält  und  in  der  That 
eine  Reserve  bildet.  Stossen  zwei  solcher  Brigaden  zusammen, 
so  bilden  bei  der  ersten  die  ersten  Divisionen,  bei  der  zweiten 
die  dritten  Divisionen  die  Flügel -Kolonnen, 


und  die  beiden  leichten  Regimenter  folgen  entweder  hinter  der 
Mitte,  oder,  was  häufiger  ist,  hinter  beiden  Flügeln  als  Seiten- 
deckung. Wir  sehen  so,  dass  die  Oesterreicber  das  zweite 
Treffen  als  ein  volles  ganz  aufgeben  und  an  dessen  Stelle  nur 
Reserven  in  Kolonne  haben,  die  für  jede  Art  der  Entwickehmg 
bereit  und  zum  Eingreifen  in  den  Gang  des  Gefechts  disponi« 
bei  sind. 

Es  ist  nun  über  die  Art  der  Ausfuhrung  der  Attake  weiter 
bestimmt,  dass  dieselbe  in  folgenden  Formen  stattfinden  soll: 

1)  Als  gewöhnliche  Linien- Attake,  jedoch  nur  da,  wo 
sie  des  Feindes  Flanken  trifft:;  indem  man  ihr  vorwirft, 
dass  die  Linie  fla.ttert  oder  zerreisst  und  der  Chok  da^ 
her  beim  Zusammentreffen  mit  einer  gut  geschlossenen 
Linie  sehr  zweifelhaft  wird. 

2)  Als  Kolonnen-Attake  in  Eskadronsfront,  aber  ge- 
wöhnheh  mit  den  Distanzen  zum  Deployiren;  die  Flan- 
ken-Divisionen decken  auch  hier  die  Flanken. 

3)  Als  Attake  in  Divisions -Kolonnen,  wobei  die  Divisionen 
aus  der  Mitte  in  halben  Eskadronsfronten  abgebrochen 
sind.  Hierbei  macht  nur  die  vordere  halbe  Eskadron 
die  Attake,  oder  vielmehr  den  Chok;  die  anderen  folgen 
im  Galopp  und  schwenken,  sobald  der  Feind  durchbro- 
chen ist,  rechts  und  links  ein,  um  die  einzelnen  Theile 
der  feindlichen  Linie  in  Flanke  und  Rücken  zu  fassen. 
Die  Reserve -Division  folgt  hierbei  in  langsamer  Gangart. 

4)  Als  Echelon-Attake,  die  besonders  gegen  Infanterie 
empfohlen  wird;  wobei  aber  stets  die  Flügel -Kolonnen 
beibehalten  werden. 

5)  Die  Keilordnung  zum  Durchbrechen  einer  feindliehen 
Stellung,  wenn  schon  deployirt  ist;  ist  man  nicht  ent- 
wickelt, so  nunmt  man  dazu  die  Divisions -Kolonne. 
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6)  die  Sohwärm-Attake,  nur  gegen  Artillerie,  wobei 
eine  Division  gegen  die  Batterie  schwärmt,  die  zweite 
die  Bedeckung  angreift,  und  die  dritte  in  Reserve  bleibt, 
c.  Franzosen.  In  der  französischen  Armee  existiren 
keine  Bestimmungen  über  die  Formation,  Aufstellung  und  Ver- 
wendung grösserer  Kavallerie  -Corps.  Ihr  Reglement  giebt  nur 
die  Anleitung  zur  Bewegung  und  Aufstellung  der  Kavallerie- 
Division,  die  sich  aus  zwei  Brigaden  zu  zwei  Regimentern  bildet. 
I]|iese  Division  formirt  sich  entweder  in  einem  Treffen  und 
evohitionirt  dann  grade  so,  wie  ein  einzelnes  Regiment,  oder 
brigadenweise  in  zwei  vollen  Treffen.  Von  keiner  der  Modifi- 
kationen, die  wir  bei  den  Russen  und  Oesterreichem  kennen 
gelernt  haben,  ist  die  Rede.  Bei  den  Uebungen  bei  Fontaine- 
bleau  im  August  und  September  1839  war  eine  Kavallerie- 
Division  aus  6  Regimentern  in  2  Brigaden,  das  Regiment  zu 
3  Eskadrons,  mit  2  reitenden  Batterien  von  12  Geschützen 
formirt.  Bei  all^n  Uebungen  trat  die  Division  in  zwei  vollen 
Treffen  auf;  die  Artillerie  bald  auf  den  Fhigeln,  bald  (und 
namentlich  bei  den  Bewegungen,  die  nicht  eigentliche  Angriffs- 
bewegungea  waren)  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Treffion. 
Das  zweite  Treffen  war  ab  und  zu  m  Kolonne.  In  derselben 
Art  wird  auch  noch  jetzt  exerzirt. 

d*  Die  preussische  Kavallerie  erhielt  im  Jahre  1838  eine 
NormalsteUungfär  grössere  Kavalleriemassen,  deren  Nutzensich 
aber  in  spiter  abgehaltenen  Uebungen  als  ein  sehr  problema« 
tiboher  erwies,  und  die  denn  auch  bald  verlassen  wurde.  Nuy 
im  Allgemeinen  sind  über  die  Führung  solcher  Massen  Grund« 
satze  ai^enommen  worden,  welche  jedoch  von  der  immer  vor- 
handenen Verschiedenheit  des  Materials  abstrahiren.  Nach 
d«n  Ansichten  des  Feldmarschalls  von  Wrangel  ist  die  ange- 
messenste Sl&rke  eines  Kavallerie -Corps  10  bis  14  Regimenter 
zu  4  Schwadronen  mit  ^  reitenden  Batterien ;  grössere  Corps 
besitzen  nicht  die  gehörige  Manövrirf  ähigkeit  und  kleinere  sind 
nicht  geeignet,  Schlachten  zu  entscheiden.  Eine  normalmässige 
AnzaU  von  Regimentern  wird  auch  immer  schwer  zu  erlangen 
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sein.  Man  wird  für  das  Gegebene  gewisse  Grrundsätze  an- 
nehmen, welche  der  Führer  den  Umständen  gemäss  anwendet. 

Eine  gute  Schlachtordnung  soll  folgende  Anforderungen 
erfüllen:  sie  muss  eine  starke  Front  zur  Attake  haben;  die 
Mögüchkeit  gewähren,  ein  Gefecht  nachhaltig  durchzuführen; 
in  ihren  Flanken  und  im  Rücken  gesichert  sein,  und  endheh 
eine  grosse  Manövrirfähigkeit  besitzen;  namentheh  mit  Leich- 
tigkeit eine  Frontveränderung  zulassen. 

Hieraus  folgt  als  erster  Grundsatz  die  tiefe  Aufstellung  in 
mehreren  Treffen.  Gewöhnlich  formirt  man  deren  drei.  Eins 
davon  ist  zur  Hauptattake  bestimmt  und  muss  deshalb  aus- 
schUessUch  aus  schweren  Regimentern  zusammengesetzt  wer- 
den. Die  hinteren  Treffen  gewähren  die  Nachhaltigkeit  der 
Durchführung,  decken  die  Flanken  und  den  Rücken  der  vor- 
deren, begünstigen  die  Formation  des  Corps  nach  einer  Flanke 
und  decken  den  Rückzug.  Keins  der  anderen  Treffen  soll 
stärker  sein  als  das  Haupttreffen,  welches  in  der  Regel  in 
erster  Linie  steht;  am  angemessensten  wird  es  ^  bis  \  des 
Gänzen  betragen.  Die  Stärke  der  beiden  anderen  Treffen 
richtet  sich  nach  den  jedesmaligen  Gefechtsverhältnissen;  in 
der  Regel  wird  das  zweite  etwas  stärker  zusammengesetzt  als 
das  dritte.  Die  leichten  Regimenter,  wenn  sie  nicht  mehr  als 
Avantgarde  fungiren,  nehmen  ihren  Platz  im  dritten  Treffen, 
wenn  sie  nicht  anderweitig  verwendet  werden  müssen. 

Zur  Sicherheit  der  Flanken  werden  einige  Schwadronen 
leichter  Kavallerie  seitwärts,  mehr  zum  Beobachten  als  Ab- 
halten des  Feindes,  detachirt. 

Die  Aufstellung  des  ersten  Treffens  zum  unmittel« 
baren  Gefecht  ist  in  Linie  mit  den  reglementarischen  Schwa- 
drons -  und  Regiments  -  Intervallen ;  bis  dahin  wegen  der 
grösseren  Beweghchkeit  in  Kolonne. 

Wird  es  geworfen,  so  rallürt  es  sich  hinter  dem  zweiten 
Treffen.  Dieses  zweite  Treffen  ist  zur  Verstärkung  und 
unmittelbaren  Unterstützung  des  ersten  in  Glück  und  Unglück 
und  zur  Deckung  von  dessen  Flanken  bestimmt,  so  wie  ihm 
auch  unter  Umständen  das  Verfolgen  des  Feindes  zufällt. 
Damit  es  nicht  bei  einem  missglückten  Angriff  des  ersten 
Treffens  mit  in  den  Rüchzug  verwickelt  werde,  muss  es  in 
Kolonne  mit  grossen  Intervallen  und  hinreichend  von  dem- 
selben entfernt  aufgestellt  sein;  zur  besseren  Deckung  der 
Flanken  des  ersten  Treffens  dieses  mit  einem  Theile  debor- 
diren.  Eine  Aufstellung  von  300  bis  500  Schritt  rückwärts 
hinter  beiden  Flügeln  wird  obiger  Forderung  am  besten  ent- 
sprechen.   Erst  wenn  es  angreifeü  wül,  darf  es  sich  entwickeln. 
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Am  häufigsten  wird  es  einem  Flankenangriff  auf  das  erste 
Treffen  zu  begegnen  haben;  der  betreffende  Flügel  wird  dann 
nach  Umständen  nach  Aussen  schwenken  oder  einen  Flanken- 
marsch machen,  um  dem  Feinde  selbst  in  die  Flanke  zu  fallen. 

Das  zweite  Treffen  soll  ferner,  wenn  der  Feind  eine 
grössere  Front  als  das  erste  Treffen  hat,  den  uns  überflügeln- 
den Theil  werfen.  Die  debordirende  Abtheilung  hat  sich  dann 
gerade  auf  die  Flügel  des  ersten  Treffejns  zu  setzen  und  mit 
demselben  zu  attakiren,  während  der  Rest  in  Reserve  bleibt. 

Soll  das  zweite  Treffen  selbst  einen  aktiven  Flankenangriff 
machen,  so  soll  es  sich  schräg  herausziehen,  und  zwar  in  der 
Halb-Kolonne;  namentlich  wenn  das  erste  Treffen  dasjenige 
des  Feindes  schon  geworfen  hat  und  nun  sich  anschickt,  dessen 
zweites  zu  attakiren.  In  dem  F^Ue,  wo  das  diesseitige  erste 
Treffen  geworfen  ist,  so  soll  das  zweite  die  unmittelbaren 
Verfolger  aufhalten ,  um  deren  nachrückende  geschlossene  Ab- 
theilungen zu  paralysiren.  Jenes  wird  dann  Aufgabe  der 
inneren,  dieses  Aufgabe  der  äusseren  Regimenter  sein. 
Jene  sollen  daher  den  Strom  der  Verfolger  schwadrons- 
weise aus  der  Kolonne  attakiren,  nachdem  sie  in  die  Flanke 
derselben  geschwenkt  sind. 

Das  dritte  Treffen  bildet  die  Hauptreserve.  Es  soll 
den  Rücken  des  Corps  und  den  Rückzug  desselben  decken 
und  bei  gefahrvollen  Momenten  selbstständig  eingreifen.  Es 
soll  aber  auch  die  anderen  Treffen  in  der  Schlachtlinie  ganz 
oder  theilweise  ersetzen,  wenn  der  Augenblick  einer  Gefechts- 
unthätigkeit  bei  ihnen  eingetreten  oder  über  sie  theilweise 
oder  ganz  anderweitig  disponirt  worden  ist.  Seine  Stellung  in 
der  Schlachtordnung  kann  noch  weniger  durch  allgemeine 
Norm  bestimmt  werden,  als  die  des  zweiten  Treffens;  sie 
richtet  sich  nach  den  besonderen  Umständen;  sind  solche 
nicht  gerade  vorhanden,  so  soll  sie  etwa  500  Schritt  hinter 
dem  zweiten  Treffen  sein.  Sie  kann  aber  ebenso  gut  gegen 
einen  in  Front  stärkeren  Feind  auch  zur  Verstärkung  des  ^ 
.dritten  Treffens  dienen;  obgleich  dies  nur  im  Nothfall  ge-  v 
schehen  soll  und  von  Reserven  rückwärts  hinter  den  bedrohten 
Flügeln  die  besten  Dienste  gehofft  werden.  Es  kann  also 
schon  viel  freier  manövriren. 

Während  nun  bei  der  preussischen  Infanterie  die  Manövrir- 
f  ähigkeit  durch  Güederung  und  Kommando  -  EintheUüng  in  die 
Tiefe  stattfindet,  hegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  ^ 
Kavallerie -Kommando  nicht  flügelweise,  sondern  treffenweise, 
wie  bei  der  französischen  Infanterie,  eingetheilt  ist.  Mitunter 
kann   daher   die  Inversion  im  Grossen,   bei  Flankenangriffea 
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yorkonunen,  wo  sich  dann  die  Gelegenheit  zu  Echelonangriffen 
bietet.  — 

Die  Rücksicht  auf  die  nachhaltige  und  kraftvolle  Durch- 
führung des  Gefechts,  welche  bei  der  Organisirung  grösserer 
Kavallerie -Massen  maassgebend  ist,  vermindert  sich  natürlich 
bei  kleineren;  und  es  soll  sich  hier  darum  handeln,  die  sänunt- 
hchen  Kräfte  so  viel  als  mögUch  in  unmittelbare  Thätigkeit  zu 
setzen,  und  nur  das  Allemothwendigste  in  Reserve  zu  be- 
halten. Bei  7  und  6  Regimentern,  oder  28  bis  24  Schwadrone^, 
kann  man  hinter  zwei  Treffen  noch  eine  Reserve  von  1  Re- 
giment behalten,  während  bei  einer  geringeren  Anzahl  von 
Schwadronen  man  sich  mit  zwei  Treffen  begnügen  muss.  Je 
geringer  dann  die  Masse,  desto  geringer  das  zweite  Treffen. 
Aber  auch  hier  müssen  die  Treffen  unter  selbstständigen  Füh- 
rern stehen,  und  es  ist  dann  Aufgabe  des  Kommandirenden, 
eines  der  Treffen  als  Basis  der  Schlachtordnung  zu  gebrauchen, 
so  dass  nach  der  Leitung  desselben  die  anderen  durch  die 
Treffen -Führer  geleitet  werden.  So  wird  dies  bei  einer  grosse- 
Iren  Masse  das  erste  Treffen  sein.  — 

Dieses  sind  im  Wesentlichen  die  Grundsätze,  nach  denen 
die  preussische  Kavallerie  gefuhrt  werden  soll  und  unter  denen 
der  Erste  eigentUch  der  ist,   keine  Normal -Gefechtsordnung 
zu  haben,  da  einestheUs  eine  solche  den  Geist  und  Willen  des 
Führers  bei  der  Anwendung  derselben  auf  die  unendUch  man- 
nigfachen Zwecke  und   Terrainumstände    lähmt,   andererseits 
aber  auch  die  vorhandenen  Kräfte  meistens  anders  zusammen- 
gesetzt sein  werden,    als    es   die  Normal  -  Gefechtsordnungen 
voraussetzen.    Ob  eine  grössere  Kavalleriemasse  zum  Beispiel 
die  letzte  Entscheidung  geben  soll,   oder  ob  sie  in  der 
Avantgarde   ficht,    dies  wird  wesentlich   ihre  Organisirung 
und  Fechtweise  bedingen.    Die  grösseren  Avantgarden  werden 
sehr  oft  in   der  Lage   sein,   gegen  Uebermacht   zu  kämpfen, 
oder  ein  zu  ihrer  Stärke  unverhältnissmässig  grosses  Terrain 
zu  decken;  darauf  muss  also  auch  ihre  Aufstellung  basirt  sein. 
Es  ist  femer  die  Zutheilung   der  Artillerie  und  die  be- 
sondere Rolle,  welche  diese  spielen  kann,  was  die  Aufstellung 
der  Kavallerie   modifiziren  muss.     Die   Verwendung   der  Ar- 
tillerie in  den  verschiedenen  Gefechtsverhältnissen  ist  so  wich- 
tig als  schwierig.     Schwierig,    weil   die  Artillerie  nur  wirken 
kann,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  ins  Ge- 
fecht gebracht  und   darin   erhalten   wird;   diesem  tritt   die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  der  eigenen  und  feindlichen  Ka- 
vallerie entgegen.    Wichtig,  weil  ohne  eine  solche  Mitwirkung 
die  Zutheilung  der  Artillerie  nutzlos  wird,  und  sie  wesentlicb, 
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dazu  dienen  kann,  Stärkeverhältnisse  der  Kayallerie  aus- 
zugleichen. Sie  kann  den  Chok  durch  ihr  Feuer  vorbereiten 
und  die  Ordnung  beim  Gregner  stören,  sie  kann  den  Feind 
nach  glücklicher  Entscheidung  durch  ihr  Kugelfeuer  rascher 
und  weiter  verfolgen;  sie  kann  endlich  bei  unglücklichem  Aus- 
gang seine  Verfolgung  hemmen. 

Aus  dem  gemeinsamen  Zweck  ergiebt  sich  femer,  dass 
die  beiden  Ws^en  in  den  verschiedenen  Gefechtsperioden  nicht  ^ 
einzeln  .hindern  dürfen:  dass  aber  die  Artillerie  von  der  Ka-  ' 
vallerie  geschützt  werden  musa;  das  wechselseitige  Durch- 
gehen und  Aneinandervorbeigehen  keine  Störung  verursachen 
darf,  die  nachtheilig  auf  die  Thätigkeit  der  anderen  Wa£Fe 
wirkt;  das  Durchgehen  durch  Intervallen  wird  fast  immer 
zu  vermeiden  sein.  Aufstellung  der  Artillerie  vor  der  Ka- 
vallerie oder  in  Intervallen  ist  nur  bei  kleinen  Abtheilungen, 
im  Avantgardengefecht,  rathsam.  Bei  sehr  grossen  Abthei- 
lungen aber  wird  man  der  unbestrichenen  Räume  wegen  es 
doch  thun  müssen.  Niemals  aber  muss  reitende  Artillerie 
während  des  Choks  sich  hinter  der  Kavallerie  befinden;  sie 
geht  sofort  nach  dem  Anreiten  derselben  zur  Reserve  oder  in 
eine  sichere  andere  Stellung. 

Die  Normal  -  Gefechtsordnung  von  1838  für  ein  Corps  von 
48  Schwadronen  hielt  sich  lediglich  an  das  Frontal- Gefecht 
und  abstrahirte  von  Flankenangriffen;  von  den  drei  Treffen, 
16  Eskadrons  Kürassiere,  16  Eskadrons  Ulanen,  16Eskadrons 
Husaren,  war  die  Wirksamkeit  des  leichten  Treffens  beschränkt 
für  die  Einleitung  des  Gefechts ;  es  waren  16  Eskadrons  leichter 
Kavallerie  angen<3tmmen,  mit  denen  man  schon  jede  schwere 
Kavallerie  angreifen  konnte.  Die  Benutzung  der  Halb-Ko- 
lonne  für  Flankenangriffe  war  noch  nicht  vorgeschrieben. 
Ausserdem  aber  war  die  Führung  des  Gefechts  in  Bezug  auf 
diesen  ausschliesslichen  Charakter  leicht  und  naturgemäss. 

Wie  heute  die  Ansichten  der  höheren  Führer  stehen,  ist 
am  besten  aus  der  Uebungsmethode  ersichtlich,  welche  1853 
bei  Berlin  von  dem  General  von  Wrangel  befolgt  wurde.  Es 
waren  dort  vereinigt  28  Schwadronen  leichte  Kavallerie,  16 
Schwadronen  Ulanen  und  16  Schwadronen  Kürassiere  (Sununa 
60  Schwadronen)  mit  24  reitenden  Geschützen.  Die  Ordre  de 
BataiUe  war:  Avantgarde  12  Schwadronen  (leichte),  4  Ge- 
schütze; erstes  Treffen  16  Schwadronen  Ulanen,  4  Ge- 
schütze; zweites  Treffen  16  Schwadronen  Kürassiere» 
4  Geschütze;  Reserven  16  Schwadronen  (leichte)  12  Ge- 
schütze. 

Die  Avantgarde  eklairirte  den  Feind,  welcher  mit  be* 
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deutenden  Kavalleriemassen  sich  gezeigt  hatte.  Unter  Deckung 
ihrer  Geschütze  entwickelt  sie  sich  vorwärts  in  Kolonne; 
wenn  die  Batterie  zweimal  chargirt  hatte,  deployirt  sie  in 
Linie,  und  attakirt  die  feindlichen  Kräfte,  welche  sichtbar 
sind,  wirft  sie,  schickt  Flankeurs  vor  und  verfolgt  den  Feind 
mit  Kugeln.  Nach  Maassgabe  des  Vorriickens  formiren  die 
folgenden  Treffen  sich  in  geschlossener  Kolonne  in  Eska- 
drons  auf  400  Schritt  Abstand  hinter  einem  der  Flügel  der 
Avantgarde. 
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800  Schritt 


i 


Kürassiere 


Reserve. 


Verstärken  sich  die  feindhchen  Kräfte  bedeutend,  so  geht 
die  Avantgarde  in  zusammengezogenen  Eskadrons- Kolonnen 
um  die  Flügel  des  Gros  zurück  zur  Reserve;  das  erste  Treffen 
(Ulanen)  stellt  seine  Batterie  seitwärts  auf,  entwickelt  sich, 
wenn  seine  Flügel  frei  sind  und  greift  in  Linie  an.  Wird  der 
Feind  geworfen,  so  verfolgt  ihn  eins  der  Regimenter  in  der 
Schwärmattake.  Während  des  Deployements  folgt  das  zweite 
Treffen  und  die  Reserve  mit  den  bisherigen  Abständen. 

Verstärkt  sich  der  .Feind  wieder  so,  dass  das  erste 
Treffen  das  Gefecht  nicht  aufnehmen  kann,  so  geht  dieses 
in  zwei  Staffeln  zurück;  die  Kürassiere  nehmen  rechts- 
schwenkend eine  flankirende  Aufstellung,  deployiren,  die 
Batterie  vor  dem  linken  Flügel  habend,  unter  dem  Schutze 
derselben,  und  fuhren  eine  Linien  -  Attake  gegen  den  Feind 
aus;  während  die  Reserve  und  die  Avantgarde  in  doppeltem 
Treffenabstand  (800  bis  1200  Schritt)  hinter  den  Flügeln  des 
zweiten  Treffens  folgen. 
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Man  sieht  also ,  dass  ohne  Künstelei  40  Schwadronen  und 
12  Geschütze  schon  gegen  den  Feind  thätig  haben  werden 
können,  ohne  dass  die  Kräfte  zu  sehr  angespannt  oder  die 
Geschütze  in  ihrer  Wirksamkeit  beeinträchtigt  wurden,  ja 
selbst  ohne  dass  ein  bedeutender  Raum  erforderlich  war.  Die 
Reserve  -  Artillerie  steht  bereit,  jedem  Angriff  des  Feindes, 
selbst  vom  Rücken  her,  unter  dem  Schutz  ihrer  Partikulsur- 
Bedeckung  zu  begegnen. 

Die  reitende  Artillerie  tritt  in  diesen  Angriffsgefechten 
des  Kavallerie  -  Corps  nur  bei  der  Einleitung  entschieden  in 
Wirksamkeit,  obschon  sie  auch  im  Laufe  desselben  Momente 
finden  wird,  wo  sie  thätig  sein  kann;  namentUch  dann,  wenn 
bei  verunglückten  Attaken  der  Feind  nicht  heftig  verfolgt, 
und  so  Pausen  im  Gefecht  eintreten,  die  gleichsam  neue  Ge- 
fechtseröffnungen und  neue  Einleitungen  hervorbringen.  Anders 
wird  das  Verhältniss  bei  Kavallerie -Gefechten,  die  eine  mehr 
defensive  Haltung  haben.  Im  Angriffsgefecht  ist  die  Thätig- 
keit  der  Kavallerie  maassgebend;  sie  ist  die  eigentliche  An- 
griffswaffe, die  Bewegungen  der  reitenden  Artillerie  müssen 
der  ihrigen  angepasst  werden.  Im  Defensiv  -  Gefecht  ist  es 
umgekehrt,  die  Artillerie  ist  die  wahre  Vertheidigungswaffe ; 
sie  giebt  hier  die  Stützpunkte  ab,  zwischen  denen  die  Kavallerie 
agirt,  die  daher  vorzugsweise  auf  den  Flügeln  liegen  werden; 
jedenfalls  aber  durch  das  Terrain  vorgeschrieben  sein  müssen. 

In  Bezug  auf  die  Frontveränderungen  grösserer  Ka- 
vallerie-Abtheilungen ist  zu  bemerken,  dass  dabei  das  Ab- 
schwenken in  Zügen  und  das  Schwenken  auf  dem  Haken, 
was  so  oft  auf  den  Uebungsplätzen  vorkommt,  wegfallen  muss. 
Es  ist  dies  eine  zu  gefährliche  Bewegung,  die  nto  weit  ent- 
fernt vom  Feinde  ausgeführt  werden  kann.  Ein  aufmerksamer 
Gegner  wird  sie  in  seiner  Angriffssphäre  nie  ungestraft  erlauben. 
Ausserdem  ist  es  aber  auch  der  weitere  Weg  zum  Ziele;  man 
marschirt  auf  den  beiden  Katheten  eines  rechtwinkligen  gleich- 
schenklichen  Dreiecks,  und  man  hat  daher  einen  mindestens 
zwei  Siebentel  weiteren  Weg,  als  auf  der  Hypothenuse.  Alle 
Frontveränderungen  werden  demgemäss  in  Kolonne  gemacht;*) 
so,  dass  eine  Kolonne  zum  Pivot  dient,  und  die  anderen  auf 
dem  nächsten  Wege  ihre  Stelle  in  der  neuen  Linie  einnehmen. 
Nahe  am  Feinde  wird  man  bei  solchen  Frontveränderungen 
nicht  immer  die  Reihefolge  der  Treffen  beibehalten  können, 
und  dieses  schadet  auch  nichts.  Man  wird  sich  dann  in  der 
Regel  begnügen,  die  Brigaden  wo  mögüch  zusammenzuhalten, 

*)  Ein  Prinzip,  welches  auch  die  Franzosen  befolgen. 
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em  Treffen  ans  den  Kürassieren  zu  bilden,  und  e.  B.  bei  einer 
Frontrer&nderang  rechts  das  erste  Treffen  aus  der  ersten 
Ulanen-  und  ersten  leichten  Brigade,  das  dritte  aus  der  zweiten 
Ulanen-  und  zweiten  leichten  Brigade  bilden.  Solche  Front- 
Teranderongen  wird  man  aber  wo  möglich  stets  unter  dem 
Schutze  der  reitenden  Artillerie  vornehmen,  sobald  der  Feind 
auf  Kanonenschussweite  nahe  ist. 


SECHSTER  ABSCHNITT. 

Gefechts -Verhältnisse  der  combinirten  Waflfen. 


Im  Verlauf  unserer  Betrachtung  haben  wir  gesehen,  dass  die 
drei  verschiedenen  WafiFen  in  ihrer  Gefechtswirksamkeit  we- 
sentlich verschieden  sind.  Das  Charakteristische  der  Kavallerie 
beruht  darin,  dass  sie  als  solche  nur  zum  Nahgefecht,  zum 
Handgemenge ,  ausgerüstet  und  quaUfizirt  ist ;  sie  ist  mithin  die 
WaflFe  der  Öflfensive  und  kann  nur  angreifend  thätig  werden. 
Im  Gegensatz  hiervon  ist  die  Artillerie  auf  das  Femgefecht 
angewiesen  und  ihre  Hauptseite  ist  somit  die  Defensive,  wäh- 
rend die  Infanterie  beide  Seiten  in  sich  vereinigt,  jedoch  in 
einer  beschränkten  Weise;  ihr  geht  die  Wirkung  in  weite 
Ferne  ab,  die  die  Artillerie  besitzt,  und  sie  hat  nicht  die 
Impetuosität  des  Choks  der  Kavallerie.  Es  leuchtet  auf  den 
ersten  Blick  ein,  dass  die  verschiedenen  Waflfen  sich  so  er- 
gänzen ,  und  dass  erst  durch  ihr  Zusammenwirken  das  Höchste 
zu  erreichen  ist.  Erst  in  diesem  Zusammenwirken  kommen 
alle  die  Elemente,  aus  welchen  der  Organismus  des  Ganzen 
besteht,  zu  ihrer  Entwickelung  in  höchster  Potenz;  was  vor- 
zugsweise darin  hegt,  dass  es  ungleichartige  Elemente  sind, 
von  denen  das  eine  die  Mängel  des  anderen  aufhebt;  so,  dass 
jedes  nur  nach  dem  Verhältniss  seiner  eigenthümlich  starken 
Seite  verwendet  werden  kann,  und  sich  auf  nichts  seiner  Natur  '\ 
nicht  Zusagendes  einzulassen  braucht. 

Durch  die  Combination  der  Waffen  wird  also  die  Gefechts- 
Wirksamkeit  jeder  einzelnen  erhöht,  und  zugleich  entsteht  auf 
diese  Weise  ein  organisch  gegliedertes  Ganze,  welches  fiir 
jeden  möglichen  Gefechtszweck  geeignet  ist.  Bei  dieser  Com- 
bination aber,  tritt  ein  Minimum  imd  ein  Maximum  in  Bezug 
auf  das  Stärkenverhältniss  der  Truppen  jeder  einzelnen  Waflfe 
ein,  unter  welchem  oder  über  welches  hinaus  das  richtige 
Verhältniss  gestört,  die  Eigenthümüchkeit  der  einen  oder  der 
anderen   Waflfe    vorherrschend  wird,    ohne   dass   die   andere 


A 


344 

hierauf  einen  wesentlichen  Einiluss  gewinnt.  Zwei  Geschütze, 
einer  Kavallerie -Brigade  beigegeben,  erhöhen  die  Defensivkraft 
derselben  im  Gefecht  im  freien  Terrain  schon  nicht  mehr; 
wollte  man  einem  Kavallerie -Regiment  zwei  reitende  Batterien 
zutheilen,  so  würde  es  nur  die  Partikular -Bedeckung  derselben 
abgeben,  und  damit  seine  Eigenthümhchkeit,  die  in  dem  An- 
griffsgefecht liegt,  einbüssen.  Dieses  Minimum  und  Maximum 
lässt  sich  nun  aber  weder  im  Allgemeinen,  d.  h.  in  Bezug  auf 
die  Organisation  des  Heeres  überhaupt,  noch  im  Besonderen, 
d.  h.  für  alle  Gefechts -Verhältnisse,  feststellen. 

In  Bezug  auf  die  Organisation  des  Heeres  wirkt  hierauf 
der  Aufwand  an  Menschen  und  Geldkräften,  die  zur  Be- 
schaffung und  Ergänzung  der  einzelnen  Waffen  nöthig  sind; 
die  Verhältnisse  des  Landes,  die  Nationalität  der  Bevölkerung, 
so  wie  die  Beschaffenheit  des  möglichen  Kriegsschauplatzes. 
Der  Gefechtswerth  der  einzelnen  .Waffen  ist,  wenn  auch  ab- 
strakt genommen,  feststehend,  doch  in  jedem  konkreten  Fall 
ein  anderer  und  reicht  daher  nicht  aus,  um  als  Norm  für  ab- 
solut gültige  Zahlenverhältnisse  zu  gelten. 

So  wird  Russland  bei  einem  Kriege  mit  den  Türken, 
Frankreich  in  Algier  ganz  andere  Verhältnisse  nothwendig 
haben,  als  bei  einem  Kriege  gegen  deutsche  Truppen.  Die 
Kräfte  an  Geld  und  Menschen  lassen  sich  zwar  in  Zahlen  aus- 
drücken, und  man  kann  in  dieser  Beziehung  annehmen,  dass 
ein  Bataillon  Infanterie ,  eine  starke  Schwadron  und  eine 
Batterie  gleich  viel  kosten.  Es  ist  dieses  jedoch  nicht  ent- 
scheidend, obwohl  von  grossem  Einfluss;  und  es  verändert 
sich  dieser  Werth  in  der  Wirklichkeit  sehr  wesenüich.  Noch 
mehr  wechselt  der  Werth  von  Menschenleben.  In  der  Zeit 
der  Rekrutirung  der  Heere  durch  Werbung  steckte  in  dem 
Menschenmaterial  ein  ungeheueres  Kapital  wirklich  ausgege- 
benen Geldes,  und  Ersatz  war  nur  durch  Geldaufwand  möglich. 
Jetzt  kostet  das  in  Russland,  Preussen,  O esterreich  und  Frank- 
reich nichts,  und  macht  nur  einige  Nebenkosten  für  Fracht 
und  pro  cura. 

Eben  so  wenig  wie  für  die  Organisation  im  Allgemeinen 
absolute  Zahlenverhältnisse  zu  geben  sind,  eben  so  wenig  lassen 
sich  dergleichen  von  vom  herein  für  die  einzelnen  Gefechts- 
zwecke auffinden.  Diese  Gefechtszwecke  können  so  verschie- 
dener Natur  sein,  das  Gefecht  selbst  unter  so  verschieden- 
artigen Umständen,  unter  so  wechselnden  Terrain -Einflüssen 
geführt  werden,  dass  sich  über  die  zu  verwendenden  Mittel 
nichts  Positives,  allgemein  Geltendes  bestimmen  lässt. 

In  Bezug  auf  die  Organisation  und  Formation  der  combi- 
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nirten  Waffen  lässt  sich  nur  sagen,  dass  dieselbe  für  die  ge* 
•wohnlichen  Fälle  des  Krieges  ausreichend  sein  und  die  Mög- 
lichkeit in  sich  tragen  inuss,  für  besondere  eigenthümhche 
Fälle  dem  Zwecke  gemäss  abgeändert  werden  zu  können. 
Was  dagegen  die  einzelnen  Gefechte  anbetrifft,  .so  lässt  sich 
auf  indirektem  Wege  annähernd  ermitteln,  welches  Zahlen- 
verhältniss  ein  richtiges  ist;  indem  man  in  Betracht  zieht, 
welches  die  Folgen  sind,  sobald  wir  mit  der  einen  oder  der 
anderen  Waffe  stärker  oder  schwächer  als  der  Feind  auf- 
treten. 

Die  Infanterie,  Offensiv-  und  Defensivkraft,  wenn  auch 
nicht  in  höchster  Potenz  jede,  doch  beide  vereinigt,  in  sich 
tragend,  ist  zugleich  die  wohlfeilste  Waffe;  sie  ist  am  schnellsten 
ausgebildet  und  hat  die  geringste  Zahl  von  Bedürfnissen,  so- 
wohl in  Bezug  auf  Ausrüstung  als  Verpflegung.  Sie  bleibt 
ausserdem  in  jedem  Terrain  wirksam.  Wer  daher  zu  weaig 
Infanterie  hat,  kann  auf  die  Dauer  den  Krieg  nicht  durch- 
führen, wären  die  anderen  Waffen  auch  noch  so  zahlreich  und 
tüchtig.  Bei  einiger  Gewandtheit  wird  der  Gegner  das  Kriegs- 
theater, oder  doch  wenigstens  die  Gefechte,  in  ein  Terrain 
legen,  welches  die  Gefechtswirksamkeit  der  Kavallerie  und 
Artillerie  vernichtet,  oder  doch  hindert.  Er  wird  zwar  keine 
entscheidenden  Siege  erringen,  keine  grossen  Schläge  führen, 
aber  auch  wohl  eben  so  vor  grossen  Niederlagen  sicher  sein 
oder  gewiss  doch  seinen  Zweck  erreichen  können.  ^So  Na- 
poleon 1813,  Gross -Görschen  und  Bautzen.) 

Die  Kavallerie  repräsentirt  ausser  der  Offensivkraft  zu- 
gleich die  BewegUchkeit;  aber  sie  ist  kostbar,  schwierig  in  der 
Ausbildung  und  Unterhaltung.  Entschiedener  Mangel  an  Ka- 
vallerie schwächt  die  Beweglichkeit  des  Heeres,  zwingt  zur 
Vorsichtigkeit;  man  kann  in  den  Bewegungen  nicht  weit  aus- 
greifen, nichts  vom  Gegner  erfahren,  die  gewonnenen  Siege 
nicht  ausbeuten,  nicht  gründUch  entscheiden. 

Die  Artillerie  ist  die  Waffe  der  Defensive;  eine  zu  ge- 
ringe Zahl  schwächt  die  Defensivkraft  des  Heeres  und  zwingt 
zu  steter  Bewegung  und  zum  lebhaften  Angriffskriege ;  während 
das  üebermaass  eine  Armee  schwerfällig  macht  und  zur  De- 
fensive zwingt. 

Diese  Verhältnisse,  welche  im  ganzen  Kriege  im  Grossen 
hervortreten,  spiegeln  sich  im  Kleinen  in  jedem  Gefecht.  Eine 
genügende  Zahl  Infanterie  gewährt  unter  allen  Umständen  die 
meiste  WahrscheinUchkeit  für  den  Sieg.  In  hinlänglicher  Zahl 
vorhandene  Kavallerie  bringt  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der 
Bewegungen  des  Ganzen  hervor,  und  bürgt  für  die  Früchte 
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des  Sieges.  In  hinreichender  Zahl  beigegebene  Artillerie  ge- 
währt dem  Gefecht  zähe  Nachhaltigkeit  im  Widerstände. 

Fragen  wir  nun  aber  weiter,  welches  die  hinreichenden 
Zahlen  der  verschiedenen  Waffen  sind,  so  treten  dabei  sofort 
die  verschiedenen  Gefechtszwecke  und  der  Terrain  -  Einfluss 
ein.  Aus  der  Erfahrung,  und  zwar  auf  empirischem  Wege 
iässt  sich  dabei  etwa  Folgendes  herausstellen.  Die  Avant- 
oder Arrieregarden  grösserer  Heerestheile  müssen  so  formirt 
werden ,  dass  sie  selbstständig  das  Gefecht  eine  Zeit  lang  unter 
allen  den  Umständen,  welche  gewöhnlich  vorkommen,  hin- 
halten oder  durchfuhren  können.  Es  sind  somit  selbstständige 
Abtheilungen,  die  in  jedem  Terrain  fechten  können,  und  so 
geben  sie  fiir  unseren  Zweck  einen  ziemlich  allgemein  gültigen 
Maasstab.  Betrachten  wir  nun  die  Kriegsgeschichte  der  neueren 
Zeit,  so  finden  wir  fast  überall  die  Avantgarde  eines  Corps 
von  25  bis  30,000  Mann  gebildet  aus  6  bis  9  Bataillons  Infan- 
terie, 8  bis  12  Eskadrons  Kavallerie,  1  Fuss-  und  1  reitenden 
Batterie.  Dies  scheint,  wenn  auch  nicht  ein  absolut  richtiges, 
doch  ein  solches  Mischungsverhältniss  zu  sein,  welches  im 
wechselnden  Terrain  unter  gewöhnlichen  Umständen  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  verschiedenen  Waffen  sehr  wohl  entspricht. 
Relativ  dieselbe  Gefechtswirksamkeit  würden  dann  3  Bataillons, 
4  Eskadrons,  8  Geschütze  besitzen,  und  weiter  etwa  1  Ba- 
taillon,  1  bis  2  Eskadrons  und  2  Geschütze. 

Natürlich  sind  solche  Verhältnisse  nur  relativ  richtig,  und 
besondere  Umstände  können  oft  grosse  Abweichungen  er- 
heischen. Oft  werden  wir  einem  Detachement  von  Infanterie 
und  Kavallerie  gar  keine  Artillerie  zutheilen,  weil  sie  nutzlos 
oder  gefährdet  sein  würde ;  ein  anderes  Mal  wird  eine  Arriere- 
garde  nur  aus  Kavallerie  und  Artillerie  bestehen. 

Festzuhalten  aber  ist,  dass 

1.  die  Artillerie  immer  nur  als  Hülfswaffe  auftreten  kann, 
da  sie  dem  Nahgefecht  nichts  entgegenzusetzen  vermag; 

2.  die  Kavallerie  nur  in  kleinen  Abtheilungen  selbststän- 
dig agirt,  in  grösseren  mit  der  Infanterie  wirkt,  und  in 
ganz  grossen  stets  in  Verbindung  mit  reitender  Artillerie 
auftreten  muss; 

3.  der  Infanterie  Kavallerie  beigegeben  sein  muss,  wenn 
sie  beweglich  fechten  soll,  und  Artillerie,  wenn  es  sich 
um  dauernden  Widerstand  handelt. 

Die  eigentlich  innige  Verbindung  aller  drei  Waffen  tritt 
jetzt  nur  in  Armee -Corps  hervor;  ehe  wir  hierauf  eingehen, 
wollen  wir  die  Gefechts- Verhältnisse  der  verschiedenen  Waffen- 
Combinationen,     wie    sie    im   einzelnen    Gefecht   vorkommen, 
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betrachten,  und  dabei  ein  Maass  zum  Grunde  legen,  welches 
unB  nicht  zu  weit  über  unsere  Sphäre  hinausträgt. 

a.     Infanterie  und  Kavallerie. 

Denken  wir  uns  auf  der  einen  Seite  ein  Bataillon,  auf  der 
anderen  ein  Bataillon  und  eine  Schwadron;  die  Gefechtsver- 
hältnisse seien  sonst  gleich.  Welche  Vortheile  erwachsen  aus 
der  beigegebenen  Schwadron? 

Zunächst  schnelle  Erkennung  der  Stellung  und  der  Maass- 
r^eln  des  Gegners.  Dieser  wird  weder  vor  noch  im  Gefecht 
eine  Bewegung  machen  können,  die  nicht  sofort  entdeckt 
würde,  während  zugleich  sein  Gesichtskreis  eingeschränkt  wird, 
wenn  er  sich  nicht  im  Besitz  einzelner  dominirender  Punkte 
erhalten  kann,  welche  die  Kavallerie  nicht  anzugreifen  ver- 
mag. 

Im  Gefecht  selbst,  was  vorzugsweise  ein  Feuergefecht  sein 
wird,  da  bei  so  schwachen  Abtheilungen  Sturm  und  Bajonett- 
angriiFe  selten  gesucht  und  fast  immer  vermieden  werden, 
deckt  die  Kavallerie  die  Tirailleurs,  die  daher  weit  vorgesendet 
werden  können.  Zugleich  bedroht  sie  die  feindlichen  zer- 
streuten Fechter,  welche  sich  daher  stets  in  der  Nähe  ihrer 
Soutiens  und  Reserve  halten  müssen.  Hieraus  erwächst  der 
Vortheil,  dass  die  Soutiens  und  überhaupt  die  geschlossene 
Masse  des  Theils,  welcher  Kavallerie  hat,  ganz  sicher  gestellt 
werden  kann  gegen  das  Feuer  der  feindlichen  Tirailleurs, 
während  es  den  Massen  des  anderen  Theils  schwer,  ja  in  den 
meisten  Fällen  unmöglich  werden  wird,  sich  dem  feindlichen 
Tirailleurfeuer  zu  entziehen.  Durch  eigene  Tirailleurs  können 
sie  sich  nicht  decken,  da  sie  sich  nicht  von  der  Masse  ent- 
fernen dürfen,  ohne  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  zusammen- 
gehauen zu  werden.  Endlich  wird  der  Theil,  welcher  keine 
Kavallerie  hat,  gezwungen  sein,  in  grösseren  Haufen  zu  fech- 
ten. Er  wird  sich  nicht  in  kleine  Abtheilungen  auflösen  und 
daher  nur  ein  verhältnissmässig  schmales  Terrain  einnehmen 
können;  während  umgekehrt  der  andere  Theil  sich  ohne  Ge- 
fahr ausdehnen  und  theilen  kann ,  wie  es  am  zweckdienlichsten 
erscheint.  Es  wird  ungefähr  so  sein,  als  wenn  ein  Sehender 
mit  einem  Blinden  kämpft. 

Für  das  geschlossene  Gefecht  resultiren  noch  unter  den- 
selben Annahmen  folgende  Verhältnisse  aus  der  Combination 
von  Infanterie  und  Kavallerie.  Das  Bataillon  ohne  Kavallerie 
muss  natürlich  in  Kolonnen  bleiben  und  würde  höchstens  in 
vier  dicht  bei  einander  gehaltenen  Compagnie -Kolonnen  fech- 
ten können.    Eine  solche  Kolonne  aber  mit  der  einen  Schwa- 
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dron  attakiren,  würde  wenig  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolgs 
haben;  die  Kavallerie  ist  ihrer  Zahl  nach  hier  nur  Hülfswaffe, 
und  die  Infanterie  muss  das  eigenthche  Gefecht  führen.  Die 
Infanterie  hat  durch  die  Kavallerie  den  grossen  Vortheil,  sich 
entwickeln  zu  können,  wie  sie  wiU,  sie  wird  also  die  Linien- 
stellung annehmen,  um  die  grösste  Feuerwirkung  hervorzu- 
bringen. Es  werden  also  zunächst  die  Tirailleurs  des  einen 
Bataillons  durch  Tirailleurs  und  Kavallerie  zurükgeworfen  auf 
die  Kolonne;  diese  leidet  schon  durch  das  Tirailleurfeuer, 
noch  mehr  aber  durch  das  Feuer  der  aufinarschirten  Linie, 
der  sie  nur  das  ungenügende  Feuer  der  Kolonne  entgegenzu- 
setzen vermag.  Kommt  es  in  letzter  Instanz  zum  Bajonett- 
angriff, so  hat,  abgesehen  von  einem  gleichzeitigen  Chok  der 
Schwadron,  das  Bataillon  schon  so  viel  verloren,  dass  es 
wenig  WahrscheinUchkeit  für  den  Sieg  hat.  Wird  es  aber  ge- 
worfen, so  wird  es  durch  die  nachhauende  Schwadron  zer- 
sprengt und  wahrscheinlich  vernichtet;  während,  wenn  es 
siegt,  die  geschlagene  Infanterie  sich  unter  dem  Schutz  der 
Tirailleurs  und  der  Schwadron  zurückzieht. 

Für  jedes  Stadium  des  Gefechts,  für  die  Einleitung  des- 
selben, die  Eröffnung,  für  das  Ferngefecht,  das  Nahgefecht 
und  die  Verfolgung,  sind  die  Vortheile  der  gemischten  Waffen 
so  entscheidend,  dass  der  Erfolg  fast  ohne  allen  Zweifel  sein 
wird.  Ein  Bataillon  und  eine  Eskadron  können  sich  in  jedem 
Terrain,  welches  die  Verwendung  der  Kavallerie  erlaubt,  mit 
zwei  Bataillonen,  die  keine  Kavallerie  bei  sich  haben,  ohne 
Gefahr  in  ein  Gefecht  einlassen;  und  zwei  Bataillone  und 
eine  Eskadron  halten  wir  in  solchem  Terrain  drei  Bataillonen 
überlegen. 

Zu  bemerken  bleibt  ferner,  dass  ein  Angriffsgefecht  unbe- 
dingt die  Zutheilung  von  Kavallerie  erfordert,  während  bei 
der  reinen  Defensive  noch  eher  mit  Infanterie  allein  auszu- 
kommen ist,  indem  man  sich  sodann  das  Terrain  demgemäss 
wählt  und  so  die  Wirkung  der  Kavallerie  zu  paralysiren  sucht. 
Ist  die  gemischte  Waffe  dagegen  aus  höheren  Gefechtszwecken 
in  der  Defensive,  so  darf  sie  sich  doch  niemals  absolut  auf 
dieselbe  beschränken,  indem  sie  dadurch  sich  der  in  der  Ka- 
vallerie liegenden  Offensivkraft  und  mithin  gerade  der  Vor- 
theile begeben  würde ,  die  in  der  Zutheilung  der  Kavallerie 
beruhen.  Die  gemischte  Waffe  trägt  die  Elemente  zu  einer 
aktiven  Vertheidigung  in  sich,  und  iu  dieser  muss  sie  daher 
wesentlich  ihr  Heil  suchen. 

Wir  haben  im  Obigen  den  Fall  angenommen,  dass  in  der 
Zusammensetzung   die  Infanterie    vorherrschte;   es  bleibt  uns 
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noch  der  Fall  zu  betrachten  übrig,  wo  die  Kavallerie  an  Zahl 
vorherrscht  und  hauptsächlich  das  Gefecht  zu  fahren  hat. 

Auch  fiir  die  Kavallerie  gehen  aus  ihrer  Verbindung 
mit  der  Infanterie  bedeutende  Vortheile  hervor. 

Nehmen  wir  auf  der  einen  Seite  vier  Schwadronen,  auf 
der  anderen  Seite  vier  Schwadronen  und  etwa  zwei  Com- 
pagnien,  oder  ein  Bataillon,  so  fallt  zunächst  ins  Auge,  dass 
die  mit  der  Infanterie  verbundene  Kavallerie  viel  sicherer  in 
ihren  Operationen  in  Bezug  auf  die  Zufälligkeiten  des  Terrains 
sein  wird.  In  einer  solchen  Verbindung,  wie  die  angenommene, 
liegt  schon  die  Absicht  einer  Offensive,  eines  aktiven  Gebrauchs 
der  Kavallerie,  und  diese  ist  für  sich  allein  nicht  im  Stande  — 
oder  doch  nur  sehr  mangelhaft  dazu  befähigt,  —  die  einer 
kräftigen  Offensive  nöthigen,  defensiven  Vorsichtsmaassregeln 
zu  treffen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Sicherung  des  Rückzugs; 
Besetzung  eines  oder  zweier  Defileen;  die  daraus  folgende 
Freiheit  in  der  Wahl  der  Rückzugslinien.  Die  der  Kavallerie 
beigegebene  Infanterie  wird  diesen  ErfoMemissen  unter  den 
angenommenen  Verhältnissen  vollständig  entsprechen  können. 

Für  den  FaU  eines  Unglücks  findet  sodann  die  Kavallerie 
bei  der  Infanterie  schützende  Aufaahme,  und  in  sofern  sehr 
leicht,  wenn  diese  Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  in  einem 
günstigen  Terrain  zu  postiren.  Auf  der  anderen  Seite  kann 
sie  der  Infanterie  das  für  Kavallerie  nicht  günstige  Terrain 
überlassen,  und  sich  das  geeignete  aufsuchen;  sie  kann  dabei 
dem  Gegner  seine  Flügelanlehnung  nehmen,  ohne  die  ihrige 
zu  verlieren.  Man  sieht  hier  also  wiederum,  ohne  dass  es 
weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  wie  sehr  eine  Mischung 
der  Waffen  jede  einzelne  iq  ihrer  eigenthümUchen  Sphäre  ver- 
stärkt und  begünstigt.  - 

Wie  die  Zutheilung  von  Kavallerie  das  Gefecht  der  In- 
fanterie mit  Infanterie  verändert,  so  auch  das  Gefecht  der 
Infanterie  mit  Kavallerie;  nur  ist  hier  ihr  Einfluss  nicht  so  ent- 
scheidend und  kann  sogar  verschwinden,  wenn  die  Kavallerie 
vergisst,  dass  sie  hier  nur  als  Hülfswaffe  agiren  und  sich  daher 
niemals  in  ein  selbstständiges  Gefecht  einlassen  soll.  Setzen 
wir  z.  B.  das  Gefecht  von  einem  Bataillon,  einer  Eskadron  mit 
eiaem  Kavallerie -Regiment  von  vier  Eskadrons  voraus,  und 
zwar  in  der  Ebene  ohne  alle  Chikanen  des  Terrains.  Wäre 
die  eine  Eskadron  nicht  da,  so  würde  das  Gefecht  ganz  ein- 
fach darin  bestehen,  dass  das  Bataillon  Karree  formirt  und 
das  Kavallerie  -  Regiment  mit  Staffeln  in  Eskadrons  dasselbe 
angreift.  Da  aber  eine  Schwadron  dem  Bataillon  beigegeben 
ist,   so  wird  die  feindliche  Kavallerie  zunächst  diese  von  der 
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Infanterie  entfernen,  abschneiden  und  verjagen. .  Bildet  die 
Infanterie  eine  Masse,  so  ist  dieses  gar  nicht  zu  vermeiden. 
Die  vier  Eskadrons  werden  mit  zwei  das  Karree  festhalten, 
und  mit  zwei  die  Schwadron  chokiren,  sie  mag  sich  aufstellen, 
wo  sie  will;  und  dies  wird  auch  stattfinden,  wenn  zwei  Schwa- 
dronen der  Infanterie  beigegeben  sind.  Die  Infanterie  muss 
alao  der  Kavallerie  Schutz  gewähren,  und  dies  kann  nur  durch 
Theilung  geschehen.  So  kommen  wir  wieder  auf  die  Stellung 
in  vier  Compagnie- Kolonnen,  in  deren  Mitte  die  Schwadron 
Platz  findet  und  dazu  bestimmt  wird,  die  attalurenden  Staffeln 
durch  Flankenangriffe  in  Unordnung  zu  bringen;  nachzuhauen, 
wenn  der  Angriff  misslingt;  oder  die  feindlichen  Schwadronen 
selbst  zurückzuwerfen,  wenn  sie  eine  oder  die  andere  Com- 
pagnie  überreiten  sollten.  Den  Umständen  gemäss  lassen  sieh 
da  eine  Menge  von  Combinationen  bilden;  auf  einen  BHck  aber 
ersieht  man,  dass  das  Kavalleriegefecht,  welches  sonst  mit 
dem  Chok  und  dem  Einbrechen  entschieden  und  vollendet  war, 
in  solcher  Form  einen  viel  zäheren  Widerstand  zu  überwinden 
haben  wird.  Es  muss  gleichsam  methodisch  durchgefochten 
sein,  wobei  dann  in  jedem  einzelnen  Gefechts  -  Stadium  sich 
wieder  neue  Chancen  für  die  Infanterie  zeigen.  Also  auch  hier 
wirkt  die  zugetheilte  Kavallerie,  wenn  auch  nicht  überwiegend, 
doch  verstärkend;  ein  Verhaltni^s,  dass  bei  grösserer  Zahl  der 
gemischten  Waffen  natürlich  noch  viel  günstiger  wird.  So 
werden  z.  B.  acht  Eskadrons  wenig  Aussicht  haben,  zwei  Ba- 
taillone und  vier  Eskadrons  zu  besiegen,  so  lange  es  ihnen 
nicht  gelingt,  beide  Waffen  von  einander  zu  trennen;  worauf 
dann,  was  als  Regel  gilt,  stets  das  Bestreben  der  Kavallerie 
gerichtet  sein  muss.  Gelingt  ihr  dieses,  so  ist  die  Kraft,  die 
in  der  Combination  liegt,  gebrochen,  und  sie  hat  dann  nur  mit 
vereinzelten,  schwachen  Abtheilungen  zu  thun. 

b)   Infanterie  und  Artillerie. 

Die  Artillerie  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Waffe,  welche 
ausschliesslich  das  Element  des  Femgefechts  in  sich  trägt, 
dabei  aber  wesentHch  eine  defensive  Natur  hat.  Fragen  wir 
nun,  was  durch  die  Zutheilung  von  Artillerie  im  Gefecht  von 
Infanterie  gegen  Infanterie  hervorgebracht  wird,  so  müssen 
wir  die  Antwort  nach  dieser  Seite  hin  suchen.  Die  Wirkungs- 
sphäre der  Infanterie  endet  für  die  grössere  Masse,  die  mit 
dem  gewöhnlichen  Gewehr  bewaffnete  Infanterie,  mit  einer 
Entfernung  von  300  Schritt,  die  der  Artillerie  mit  1800  Schritten. 
Die  letztere  ist  daher  in  einer  sechsmal' weiteren  Entfernung 
bereits  thätig,  und  fügt  dem  Gegner  Verluste  zu,  welche  mit 
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der  Verminderuiag  der  Entfernung  wachsen.  Die  Artillerie  ist 
zwar  unselbstständig,  da  ihr  das  Element  des  Nahgefechts 
ganz  abgeht;  aber  sie  hat  durch  ihr  Feuer  eine  viel  grössere 
und  gewaltsamere  Wirkung,  als  die  Infanterie.  Eine  6Uge 
Fuss  -  Batterie  von  acht  Geschützen  hat  ungefähr  dieselbe 
Frontausdehnung,  wie  ein  halbes  Bataillon,  sie  hat  aber  ein 
Schussfeld  von  1800  Schritten,  und  in  der  Entfernung,  in  der 
das  Bataillon  erst  thätig  werden  kann,  wird  sie  mit  jeder 
Lage  Kartätschen  auf  den  Feind  mehr  und  sicherer  gezielte 
Kugeln  schleudern  können,  als  das  Bataillon  zu  einer  plötz- 
lichen Wirkung  in  eine  Salve  vereinigen  kann.  Hieraus  folgt, 
dass  die  ZutheUung  der  Artillerie  gestattet,  1)  das  Gefecht  aus 
sechsmal  grösserer  Entfernung  zu  beginnen;  2)  im  Nahgefecht 
eine  grosse  Wirkung  auf  einem  Punkte  zu  konzentriren.  Für 
den  nicht  mit  Artillerie  versehenen  Theil  resultiren  hieraus  zu- 
nächst Verluste  durch  Geschützfeuer,  gegen  das  er  sich  nur 
leidend  verhalten  kann;  indem  er  kein  Mittel  hat,  demselben 
aktiv  zu  begegnen.  Dann  aber  entstehen  ihm  bei  dem  üeber- 
gange  zum  Nahgefecht  durch  die  konzentrirte  Wirkung  ge- 
steigerte Verluste,  welche  den  nachtheihgen  Ausgang  des 
Gefechts  höchst  wahrscheinlich  machen.  Endlich  erleidet  er 
wieder  Verluste  nach  dem  Aufgeben  des  Gefechts;  während 
die  Infanteriewaffe  durch  die  grössere  Entfernung  bereits  un- 
thätig  gemacht  ist,  übernimmt  die  Artillerie  die  Verfolgung  mit 
Kugelfeuer. 

Diese  Verhältnisse  sind  sich  gleich  bei  dem  Gefecht  tnit 
Infanterie,  wie  mit  Kavallerie.  Letztere  wird  zwar  vermöge 
der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen  durch  das  Feuer  auf 
grössere  Entfernung  weniger  leiden;  dagegen  muss  sie,  um 
selbst  thätig  zu  werden,  bis  an  die  Mündungen  der  Geschütze 
heran,  was  sich  dann  einander  aufhebt.  Diese  Verluste  können 
aber  unter  Umständen,  besonders  im  letzten  Stadium  des  Ge- 
fechts, so  bedeutend  sein,  dass  sie  die  Ordnung  bei  der  Ka- 
vallerie vollkommen  zerstören;  jedenfalls  aber  zwingt  die  der 
Infanterie  beigegebene  Artillerie  die  Kavallerie,  ihre  Attake 
aus  weiterer  Ferne  zu  beginnen,  und  die  abgeschlagenen  Es- 
kadrons  in  einer  solchen  wieder  zu  sammeln.  Dies  ist  ein 
grosser  Vortheil  für  die  Infanterie,  die  dadurch  die  Zeit  für 
ihre  Bewegungen  gewinnt.  An  eine  von  Artillerie  entblösste 
Infanterie  reitet  die  Kavallerie  bis  auf  400  Schritt  heran,  und 
chokirt,  sobald  die  Infanterie  Miene  macht,  sich  zu  bewegen; 
in  derselben  Entfernung  sammeln  sich  die  abgeschlagenen 
Staffeln.  Ist  Artillerie  vorhanden,  so  bleibt  die  Kavallerie 
sicher  800   bis    1000   Schritt   ab,    bis  sie    den   Moment   zum 
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AngriflF  gekommen  glaubt.  Wir  sehen  so ,  dass  durch  Zutheilung 
von  Artillerie  wesentlich  die  Widerstandskraft  der  Infanterie 
erhöht  und  zu  einer  Stärke  gebracht  wird,  die  eine  einzelne 
Waffe,  Kavallerie  oder  Infanterie,  nur  durch  grosse  üeber- 
legenheit  der  Zahl  besiegen  kann. 

Dieses  tritt  dann  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  das  Ge- 
fecht aus  der  absoluten  Ebene  in  ein  Terrain  verlegen,  das 
an  sich  der  Vertheidigung  günstig  ist;  so  z.  B.  bei  dem  Defilee- 
gefecht,  wo  die  Vertheidigung  durch  Beigabe  von  Artillerie 
unter  Umständen  so  gesteigert  werden  kann,  dass  sich  ein 
Maximum  des  Widerstandes  gar  nicht  ausdrücken  lässt. 

c)  Kavallerie  und  Artillerie. 

Ebenso  wie  die  Infanterie  durch  die  Zutheilung  von  Artil- 
lerie bedeutend  an  Vertheidigungskraft  gewinnt,  ebenso  wird 
die  Wirksamkeit  der  Kavallerie,  ihre  Offensivkraft,  durch  das 
Hinzutreten  der  Artillerie,  und  namentlich  der  reitenden 
Artillerie,  aufs  Höchste  gesteigert.  Die  Kavallerie  erhält  näm- 
lich, was  das  Gefecht  mit  der  Infanterie  anbetrifft,  durch  diese 
Zutheilung  reitender  Artillerie  das  unfehlbare  Mittel,  bei 
dem  Gegner  Unordnung  hervorzubringen,  wodurch  die  sonst 
sehr  zweifelhafte  Sicherheit  des  Erfolges  wesentlich  gestei- 
gert wird. 

Kavallerie  ohne  Artillerie  wird  einer  unerschütterten  In- 
fanterie im  regelmässigen  Gange  des  Gefechts,  wo  selten 
Ueberraschungen  eintreten,  schwer  etwas  anhaben  können. 
Kavallerie  mit  reitender  Artillerie  wird  gegen  Infanterie,  der 
eine  nur  unzureichende  Zahl  Geschütze  beigegeben  ist,  oft, 
gegen  Infanterie  ohne  Artillerie  fast  immer  den  Sieg  davon 
tragen.  Gegen  die  vereinte  Wirksamkeit  der  Kavallerie  und 
reitenden  Artillerie  kann  die  Infanterie  im  ebenen  Terrain  sich 
weder  durch  Besonnenheit  und  Tapferkeit,  noch  durch  die 
Massenstellung,  noch  durch  die  Stellung  im  hohlen  Karree 
retten.  —  Sie  wird  auf  300  bis  400  Schritt  mit  Kartätschen 
überschüttet,  zusammengeschossen,  in  Unordnung  gebracht, 
und  die  wankenden,  wirbelnden  Massen  von  der  einbrechen- 
den Reiterei  niedergeritten.  (Beispiele  sind  die  bekannten  Ge- 
fechte von  la  Fere  champenoise  1814  und  das  an  der  Göhrde 
bei  Gadebusch  1813.)  —  Hierbei  muss  natürlich  vorausgesetzt 
werden,  dass  die  reitende  Artillerie  Zeit  zur  Hervorbringung 
ihrer  Wirkung  hat;  diese  kann  ihr  aber  die  Kavallerie  um  so 
sicherer  lassen,  als  die  Artillerie  im  Stande. ist,  sich  eben  so 
schnell,  und  beim  Beginn  der  Kavallerie -Attake  selbst  noch 
schneller  zu  bewegen  als  diese.    Während  die  Kavallerie' heran- 
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trabt,  geht  die  reitende  Artillerie  im  Galopp  und  in  der  Car- 
riere  vor,  indem  es  bei  ihr  nur  darauf  ankonmit,  den  Punkt 
ihrer  Wirksamkeit  möglichst  schnell  zu  erreichen.  Ob  .die 
Pferde  dort  gesammelt  oder  ausser  Athem  ankommen,  ist  ganz 
gleichgültig;  während  bei  der  Kavallerie  gefordert  werden 
muss,  dass  die  Pferde  mit  voller  gesammelter  EJcaft  und  mit 
Athem  an  den  Feind  kommen. 

Hieraus  folgt  dann,  dass  die  Wirksamkeit  beider  Waffen 
neben  einander  bestehen  kann,  und  dasß  im  Allgemeinen  wird 
nicht  gesagt  werden  dürfen,  dass  die  reitende  Artillerie  Auf- 
enthalt verursacht,  wenn  die  Kavallerie -Attake  nicht  etwa  in 
sehr  grosser  Nähe  unternommen  wird.  Indessen  wird  jeden- 
falls ein  solcher  Aufenthalt  häufig  durch  den  besseren  Erfolg 
der  Attake  aufgewogen.  Je  gründücher  die  Ordnung  und  der 
Zusanmaenhalt  beim  Feinde  zerstört  ist,  je  leichter  wird  der 
Kavallerie  das  Einbrechen,  und  der  Verlust  an  Zeit  wird  den 
viel  geringeren  Verlust  an  Menschen  und  Pferden  hinreichend 
aufwiegen.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  eine  recht  innige 
Verbindung  und  ein  vereintes  Wirken  zu  einem  Zweck  dieser 
beiden  Waffen  in  der  Kriegsgeschichte  selten  vorkommt;  selbst 
in  der  Geschichte  der  neueren  Kriege  findet  man  für  ein 
Beispiel  solches  vereinten  Wirkens  gewiss  sechs  andere,  wo 
die  reitende  Artillerie  nichts  nutzen  konnte ,  weil  ihan  sie  nicht 
zu  gebrauchen  verstand,  oder  weil  man  ihre  Wirkung  nicht 
abwarten  wollte  und  Alles  von  der  Ueberraschung  des  Choks 
erwartete.  So  hatte  man  z.  B.  bei  Hainau  die  reitende  Artillerie 
hinter  dem  zweiten  Treffen,  und  sie  that  keinen  Schuss.  Schon 
im  Frieden  sollte  daher  die  reitende  Artillerie  in  näherer  Ver- 
bindung mit  der  Kavallerie  stehen  und  die  Führer  der  letzteren 
mit  dem  Gebrauch  und  der  Verwendung  der  ersteren  vertraut 
gemacht  werden. 

Sind  beide  Waffen,  Infanterie  und  Kavallerie,  mit  Artillerie 
versehen,  und  zwar  so,  dass  sich  beide  die  Waage  halten,  so 
tritt  für  die  reitende  Artillerie  zwar  der  Nachtheil  ein,  dass 
sie  im  wirksamen  Feuer  der  Fussartillerie  bis  auf  Kartätsch- 
schussweite heranfahren  muss  (ein  ungünstiges  Verhältniss, 
woran  sie  imter  Umständen  sogar  leicht  scheitern  kann).  In- 
dessen hat  sie  den  Vortheil  freier  BewegHchkeit  für  sich;  sie  ^ 
kann  diesg  schwachen  Seiten  des  Gegners  ohne  Gefahr  für  " 
sich  benutzen.  Sie  wird  sogar  hoffen  dürfen,  ihren  Zweck 
vollständig  zu  erreichen,  wenn  sie  unbekümmert  um  das  Feuer 
der  Fussartillerie  und  ohne  Rücksicht  auf  die  eigenen  Verluste 
ihr  Feuer  gegen  die  feindhcbe  Infanterie  richtet,  denn  mit  der 
Besiegung  der  Infanterie  erfolgt  die  der  FussartiQerie  von  selbst. 
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Von  der  geschickten  Führung  der  reitenden  Artillerie  wird 
meistens  der  Erfolg  abhängen,  besonders,  wenn  das  Terrain 
das  Manövriren  begünstigt. 

Handelt  es  sich  um  ein  Gefecht  mit  mehreren  Bataillonen, 
so  darf  die  reitende  Artillerie  ihre  Wirkung  nicht  zersplittern ; 
hat  man  mehrere  Geschütze,  so  darf  man  nicht  weniger  als 
eine  halbe  Batterie  gegen  ein  Bataillon  wirken  lassen.  Ist 
dieses  erschüttert  und  bricht  der  Chok  los,  so  richtet  die 
Artillerie  ihr  Feuer  gegen  ein  anderes  Bataillon.  Die  Fuss- 
artillerie  dagegen  muss  so  viel  als  möglich  bestrebt  sein,  der 
reitenden  Artillerie  während  ihres  Vorgehens  Abbruch  zu  thun. 
bt  diese  ausser  Gefecht  gesetzt,  so  fehlt  der  Kavallerie  das 
Element  des  Femgefechts,  und  es  ist  wenig  mehr  von  ihr  zu 
besorgen.  Lässt  sich  die  Fussartillerie  nicht  überraschen,  bleibt 
sie  ruhig  und  begünstigt  das  Terrain  die  Annäherung  der  rei- 
tenden Artillerie  nicht,  so  wird  jene  häufig  in  den  Fall  kom- 
men, durch  die  Demontirung  der  reitenden  Artillerie  das  Ge- 
fecht zu  entscheiden.  Uebrigens  sieht  man  ein,  wie  wesenthch 
dieses  ganze  Gefechtsverhältniss  durch  Einführung  eines  Infan- 
terie-Gewehrs verändert  werden  wird,  welches  schnell  geladen 
werden  kann  und  in  der  Entfernung  des  Kartätschschusses 
noch  eine  sichere  Wirkung  hat.  Wenige  Tirailleurs,  mit  dem 
leichten  Perkussionsgewehr  bewaflhet  und  etwas  vorgeschoben, 
können  der  reitenden  Artillerie  ihre  Bedienungsmannschaft  rau- 
ben, ehe  sie  zweimal  durchchargirt  hat. 

Ebenso  einflussreich,  wie  die  reitende  Artillerie  im  Gefecht 
mit  Infanterie  auftritt,  ebenso  gewichtig  und  entscheidend  ist 
ihre  Wirkung  im  Kavalleriegefecht.  Die  Kavallerie  kommt  erst 
zur  Gefechtswirksamkeit  im  Moment  des  unmittelbaren  Zusam- 
mentreffens mit  dem  Feinde,  erst  wenn  die  Säbel  sich  kreuzen. 
Durch*  die  Zutheilung  von  Artillerie  erhält  sie  das  Element  des 
Femgefechts  und  damit  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über 
Kavallerie  ohne  Artillerie.  Ist  man  auf  beiden  Seiten  mit  rei- 
tender Artillerie  versehen,  so  gleicht  sich  dieses  zwar  aus, 
das  Gefecht  selbst  aber  nimmt  eine  andere  Gestalt  an,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  man  sowohl  von  Hause  aus,  als  auch 
in  den  einzelnen  Gefechtspausen  weiter  aus  einander  bleibt,  da 
sowohl  bei  der  Eröffnung  des  Gefechts  als  in  diesen  Pausen  die 
reitende  Artillerie  am  meisten  thätig  wird.  Beim  reinen  Kaval- 
leriegefecht halten  die  Linien  oft  auf  Pistolenschussweite  von 
einander;  man  sammelt  sich  un verfolgt  auf  200  bis  300  Schritt, 
beobachtet  in  dieser  Entfernung  den  Gegner,  geht  von  Neuem 
vor  u.  s.  w.  Artillerie  bringt  mehr  Ernst  in  die  Sache;  sie  ist  das 
tragische  Element  in  den  sonst  oft  komischen  Kavalleriegefechten. 
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Im  Allgemeinen  ist  schon  von  dem  Verhalten  der  reitenden 
Artillerie  im  Kavalleriegefecht  bei  Gelegenheit  der  Gefechts- 
verhältnisse  grösserer  Abtheilungen  gesprochen;  im  Besondem 
lässt  sich  hierüber  nichts  allgemein  Geltendes  angeben,  doch 
empfehlen  wir  denjenigen,  welche  sich  weiter  unterrichten 
wollen,  die  Gefechtslehre  der  Kavallerie  in  Verbindung  mit 
reitender  Artillerie  von  v.  Decker. 

Wir  wollen  hier  nur  noch  von  einem  Verhältniss  sprechen, 
dass  überall  eintritt,  wo  Artillerie  den  andern  beiden  Waffen 
zugetheilt  wird:  von  der  Deckung  der  Artillerie  durch  die 
anderen  Waffen  oder  der  Partikular-Bedeckung. 

Obschon  einzelne  Falle  in  der  Kriegsgeschichte  vorkom- 
men, dass  die  Artillerie  sich  selbst  aus  dem  Handgemenge 
herausgeschlagen  hat,  so  ist  sie  doch  für  dasselbe  nicht  geeignet, 
und  man  kann  mit  Recht  sagen,  sie  sei  nur  dann  vertheidi- 
gungsfahig,  wenn  sie  abgeprotzt  hat  und  zum  Feuern  bereit 
steht  •). 

Aber  selbst  dann  ist  sie  nur  in  der  Front  vertheidigungs- 
fähig;  und  um  sich  in  Flanke  und  Rücken  zu  wehren,  muss 
sie  erst  manövriren  und  einen  Theil  ihrer  Frontwirkung  auf- 
geben. Gegen  Angriffe  während  der  Bewegung,  so  wie  in 
Flanken  und  Rücken  muss  daher  die  Artillerie  während  ihres 
Feuers  durch  die  andern  Truppen  geschützt  werden.  Solche 
Momente,  wo  sie  dieses  Schutzes  bedarf,  können  jeden  Augen- 
bUck  und  oftmals  ganz  unvorhergesehen  eintreten,  weshalb 
als  Grundsatz  festgestellt  werden  muss,  dass  die  Artillerie 
imter  allen  Umständen  und  zu  jeder  Zeit  durch  eine  ausschliess- 
lich zu  diesem  Zweck  bestimmte  Abtheilung  gedeckt  werde. 
Diese  so  an  die  Artillerie  gebundene  Deckung  nennt  man  ge- 
wöhnlich die  Partikular-Bedeckung,  im  Gegensatz  zu  der 
allgemeinen  Deckung  durch  die  Vereinigung  der  anderen  Waffen. 
Diese  Partikular-Bedeckung  soll  niemals  fehlen;  die  Artillerie 
wird  dadurch  erst  gesichert  und  kann  deshalb  in  das  Gefecht 
viel  kühner  und  daher  viel  entscheidender  eingreifen.  —  Aus 
den  starken  und  schwachen  Seiten  der  Artillerie  folgt,  dass 
sie  niemals  den  äussersten  Flügel  einer  Truppenlinie  bilden 
darf;  sie  muss  stets  durch  die  Partikular-Bedeckung  überflü- 
gelt werden.  Diese  Bedeckung  wird  bei  der  Fussartillerie 
am   zweckmässigsten  aus  Büchsenschützen   bestehen,    welche 

•)  Ein  Beispiel  hiervon  gaben  die  preussische  reitende  Garde -Batterie 
(Willmann)  bei  Leipzig  und  die  zwölfpfündige  Batterie  Reuter  bei  Liguy, 
welche  ihre  Bedienungsmannschaften  u.  s.  w.  sammelten  und  die  lästigen  feind- 
lichen Tirailleurs  zusammenhieben. 
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noch  auf  weitere  Distanzen  sichere  Wirkung  haben,  und  so 
am  besten  die  Artillerie  gegen  die  gefahrlichen  Schüsse  feind- 
licher Tirailleurs  sichern.  Für  die  reitende  Artillerie  wird 
sie  am  besten  aus  leichter  Kavallerie  gebildet,  v.  Decker 
schlagt  zwar  vor,  sie  besonders  für  diesen  Zweck  aus  reiten- 
den Jägern,  100  Pferde  für  eine  Batterie,  zu  formiren.  Man 
würde  jedoch  z.  B.  bei  ims  auf  diese  Weise  3000  Pferde  nur 
fiir  diesen  ganz  einseitigen  Zweck  errichten  und  ausbilden 
müssen,  was  offenbar  nicht  zweckmässig  ist. 

Die  Partikular -Bedeckung  muss  in  der  Regel  getheilt  auf 
beiden  Flügeln  der  Artillerie  stehen;  auch  wohl  auf  einem 
Flügel,  wenn  von  der  andern  Seite  her  bestimmt  nichts  zu  be- 
sorgen ist.  Hinter  der  Batterie  darf  sie  nie  stehen,  weil  sie 
sich  damit  zum  Kugelfang  macht  und  selbst  nicht  sehen  kann, 
was  vorgeht.  Ebenso  darf  sie,  wenn  sie  aus  Infanterie  be- 
steht, nicht  etwa  Tirailleurs  zwischen  die  Geschütze  werfen. 
Sie  stören  dort  die  Ruhe  und  Ordnung  und  sind  den  Bewe- 
gungen der  Artillerie  hinderUch.  Ebenso  wenig  darf  sie  der  Artil- 
lerie dicht  zur  Seite  stehen,  weil  sie  dabei  unnütze  Verluste  hat, 
das  Ziel  vergrössert  und  ein  glückUcher  feindhcher  Angriff  sie 
sofort  mit  über  den  Haufen  werfen  würde.  Am  besten  steht  sie 
daher,  als  Infanterie,  wo  mögUch  vorwärts  und  seitwärts,  um 
die  feindlichen  Schützen  in  weiter  Feme  zu  halten;  Kavallerie- 
Bedeckung  rückwärts  seitwärts,  um  der  feindUchen  Attake  in 
die  Flanke  zu  gehen.  Greift  der  Feind  in  dieser  Stellung  die 
Batterie  an,  so  wirkt  die  Bedeckung  auf  seine  Flanken; 
greift  er  die  Bedeckung  an,  so  bekommt  er  Kartätschfeuer 
von  der  Artillerie.  Muss  die  Truppe  im  feindlichen  Kugelfeuer 
längere  Zeit  ausdauern,  so  wird  es  zweckmässig  für  die  Kaval- 
lerie-Bedeckung, durch  ein  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmendes 
ruhiges  und  besonnenes  Wechseln  des  Platzes  die  Verluste 
zu  vermindern.  Dies  muss  aber  immer  erst  geschehen,  wenn 
man  bemerkt,  dass  die  feindUche  Artillerie  sich  auf  das  Ziel 
eingeschossen  hat.  Uebrigens  wird  die  Partikular -Bedeckung 
fast  immer  Gelegenheit  finden,  Vortheile  aus  dem  Terrain  zu 
ziehen. 

Nachdem  wir  so  die  Elementargefechts -Verhältnisse  der 
kombinirten  Waffen  abstrakt  und  im  Kleinen  betrachtet  haben 
wollen  wir  diese  Betrachtung  auf  grössere  Abtheilungen  aus- 
dehnen und  dabei  die  in  der  preussischen  Armee  geltenden 
Normen  zu  Grunde  legen. 
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d)    Gefechtsverhältnisse    grösserer   gemischter 

Abtheilungen. 

1.    Bei  der  Einleitung  des  Gefechts. 

Die  verschiedenen  Waffen  ergänzen  und  unterstützen  ein- 
ander im  Gefecht;  jede  wird  da  verwendet,  wo  es  ihrer  Natur, 
ihrem  Charakter  am  meisten  entspricht.  Ein  gleichzeitiges 
Wirken  aller  Waffen  kommt  daher  in  den  meisten  Fällen  nicht 
vor.  Die  Kavallerie  eröffnet  bei  der  Offensive  durch  Auf- 
klärung des  Terrains  und  der  Stellung  des  Feindes  das  Ge- 
fecht, indem  sie  seine  vorgeschobenen  Posten  zuriickdrückt; 
beim  Defensivgefecht,  indem  sie  seine  Spitzen  aufhält  und  den 
Gegner  zu  zwingen  sucht,  grössere  Abtheilungen  zu  entfalten. 
In  den  meisten  Fällen  ist  damit  die  erste  und  nächste  Aufgabe 
der  Kavallerie,  selbst  wenn  ihr  reitende  Artillerie  beigegeben 
ist,  erreicht.  Das  Gefecht  mit  einem  Chok  der  Kavallerie  zu 
eröffnen,  ist  den  Grundsätzen  der  neueren  Taktik  nicht  ange- 
messen. Man  riskirt  dabei  grosse  Verluste  und  setzt  die  Ge- 
fechtstüchtigkeit der  Kavallerie  für  längere  Zeit  aufs  Spiel, 
ohne  die  Aussicht  zu  haben,  Vortheile  zu  erringen,  welche 
diese  Verluste  und  diese  Gefahr  aufwiegen. 

Das  eigentliche  Gefecht  wird  nach  diesem,  fast  immer 
eintretenden  Vorspiel,  durch  die  Artillerie  eröffnet,  die  zu 
diesem  Ende  in  der  Gefehtsstellung  voran  stehen  muss.  Dabei 
ist  sie  aber  abhängig  von  der  Gefefchtsstellung  der  anderen 
Waffen,  denn  in  der  Bewegung  und  während  der  Momente 
des  Auf-  und  Abprotzens  kann  sie  weder  den  Angriffen  der 
Infanterie  noch  der  Kavallerie  einen  Widerstand  entgegensetzen. 
Wie  früher  den  Bataillonen  ihre  Bataillons -Kanonen,  so  hat 
man  jetzt  den  Infanterie -Divisionen  Fussbatterien  zugetheilt, 
die  denselben  unzertrennlich  angehören  und  unter  allen  Um- 
ständen folgen.  Sie  haben  den  grossen  Vortheil  der  Einheit 
in  der  Leitung  und  einer  grösseren  konzentrirteren  Wirkung; 
wie  denn  unter  allen  Umständen  wenige  grosse  Batterien  vor- 
theilhafter  sind,  als  viele  kleine.  Die  Artillerie  wird  nun  bei 
der  Eröffnung  des  Gefechts  selbst,  so  wie  beim  Verlauf  des- 
selben in  allen  FäUen,  wo  das  Terrain  es  nicht  anders  erheischt, 
da  stehen,  wo  sie  die  vollste  Wirkung  und  Beweglichkeit  be- 
sitzt, ohne  die  Wirksamkeit  der  Infanterie  und  deren  freie 
Bewegung  zu  stören,  wobei  aber  allerdings  ihre  Unselbststän- 
digkeit  im  Auge  behalten  werden  muss.  Sie  steht  daher  auf 
den  Flügeln  oder  in  den  Intervallen  der  Bataillone,  und  wird  zur 
Eröffnung  des  Gefechts  auf  geeignete  Punkte  unter  Bedeckung 
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vorgeschoben.  Bei  der  Aufstellung  auf  den  Flügeln  kann  nun 
die  Artillerie  ganz  auf  einem  oder  getheilt  auf  beiden  Flügeln 
aufgestellt  werden ;  was  hier  das  Zweckmässige  ist,  bestimmen 
die  Umstände.  Hat  man  die  Absicht,  einen  Flügel  besonders 
zu  verstärken  oder  durch  die  Konzentrirung  des  Feuers  gegen 
ein  und  dasselbe  Ziel  eine  möghchst  grosse  Wirkung  zu  er- 
halten, so  wird  es  gut  sein,  die  Artillerie  auf  einem  Flügel 
aufzustellen,  und  zwar  auf  dem,  wo  das  Terrain  diese  Wirkung 
am  meisten  begünstigt.  Da  jedoch  eine  Infanterie -Brigade 
eine  Frontbreite  von  800  bis  1000  Schritt  einnimmt,  so  ist  die 
Artillerie  nicht  im  Stande,  von  einem  Flügel  her  diesen  Raum 
wirksam  zu  bestreichen;  dieses  spricht  für  die  Theilung,  welche 
besonders  dann  eintreten  muss,  wenn  beide  Flügel  keine  An- 
lehnung  haben  und  mithin  Flankenangriffen  ausgesetzt  sind. 
Ferner  scheint  eine  solche  Theilung  angemessen,  wenn  es  sich 
um  einen  Rückzug  handelt,  der  fechtend  und  unter  lebhaftem 
Widerstand  ausgeführt  werden  muss;  wobei  sodann,  abwech- 
selnd, stehend  gefochten  und  marschirt  werden  muss.  Hierbei 
treten  die  Vortheile  der  Stellung  en  dchiquier  für  die  Artillerie 
ein;  nämlich  der  Vortheil  einer  nie  ganz  aufhörenden  Wirk- 
samkeit. Bei  unserer  Brigade  -  Aufstellung  befindet  sich  die  Artil- 
lerie fast  immer  auf  den  Flügeln,  und  zwar  so,  dass  sie  selbst 
noch  die  debordirenden  Bataillone  des  zweiten  Treffens  über- 
flügelt. In  der  älteren  preussischen  Brigadenaufstellung  debor- 
dirten  die  Flügelbataillone  des  zweiten  Treffens  die  Artillerie 
und  gewährten  ihr  so  Deckung.  Bei  unserer  jetzigen  Aufstel- 
lung ist  eine  Partikular  -  Bedeckung  unerlässlich. 

Uebrigens  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Manches  für  die 
Aufstellung  auf  den  Flügeln  spricht.  Die  Artillerie  hat  dort 
ein  grosseres  Schussfeld;  sie  verstärkt  die  Flügel  sehr  bedeu- 
tend, denen  sie  einen  sicheren  Anhalt  gewährt;  sie  begegnet 
den  Flanken  -  Angriffen  früher ;  sie  hält  die  Umgehungen  in 
weiterer  Ferne,  und  kann  nur  hier  ihren  wesentlichen  Zweck 
erfüllen,  nämlich  das  feindliche  Artilleriefeuer  von  der  Infanterie 
ab  und  auf  sich  zu  ziehen.  Die  Aufstellung  in  den  Intervallen 
hat  nur  den  Vortheil,  die  Artillerie  durch  eine  bessere  Deckung 
sicher  zu  stellen;  eine  Deckung,  welche  in  diesem  Grade  den 
Batterien  auf  den  Flügeln  fehlt.  Denn  eine  Deckung  gewährt 
nur  dann  Sicherheit,  wenn  der  Feind  die  Artillerie  nicht  früher 
erreichen  kann,  als  die  Bedeckung  selbst.  Dies  ist  bei  der 
Deckung  der  Flügel -Batterien  durch  die  Flügel -Bataillone  des 
zweiten  Treffens  nicht  möglich,  da  diese  selten  im  Stande  sein 
werden,  die  auf  Gewehrschussweite  herangekommenen  feind- 
lichen Tirailleurs  von  der  Artillerie  abzuhalten.  — 
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Die  Reserve  dient  zur  Gefechtsentscheidung;  in 
den  meisten  Fällen  kommt  es  dabei  weniger  auf  eine  nach- 
haltige, als  auf  eine  plötzhch  und  überraschend  eintretende 
Wirkung  an.  Bei  solcher  Gefechtsentscheidung  muss  die  Ar- 
tillerie beweglich  sein;  sie  muss  mindestens  im  Trabe  vor- 
gehen, sich  entwickeln  und  bis  auf  Kartatschenschussweite 
an  den  Feind  schnell  herangehen  können,  um  den  Gegner  zu 
erschüttern  und  den  Angriff  der  anderen  Waffen  vorzubereiten. 
Dazu  gehören  leichte  Geschütze. 

Alles  hier  von  der  Artillerie  Gesagte  gilt  übrigens  nur  für 
die  erste  Aufstellung  und  als  die  Norm,  welche  zur  leichteren 
Handhabung  der  Maschine  gegeben  ist.  Im  Gefecht  selbst 
wird  in  jedem  konkreten  Falle  hauptsächlich,  ja  man  kann 
sagen  ausschliesslich,  das  Terrain  die  Aufstellung  und  Ver- 
wendung der  Artillerie  bestimmen.  Für  die  Gefechts  er  Öff- 
nung, und  so  lange  die  Artillerie  die  allein  wirkende  Waffe 
ist,  geht  die  Norm,  das  Gesetz  für  die  Stellung  von  ihr  aus. 
Je  entscheidender  ihre  Wirkung  werden  soll,  je  mehr  müssen 
sich  die  beiden  anderen  Waffen  nach  ihr  richten.  Bei  der 
Gefechtsverwickelung  und  Entscheidung  tritt  dagegen 
das  umgekehrte  Verhältniss  ein,  und  zwar  in  dem  Maasse 
vorherrschend,  als  man  sich  dem  Feinde  nähert.  Die  Artillerie 
wird  in  dieser  Periode  des  Gefechts  fehlerhaft  verwendet  sein, 
wenn  sie  die  anderen  Waffen  in  ihrer  Wirksamkeit,  in  ihren 
Bewegungen  hindert. 

2.    Bei  der  Entwickelung  des  Gefechts. 

Die  Einleitung  der  Gefechte  ist  also  Sache  der  Kavallerie, 
aber  durch  die  Zutheiluog  derselben  zur  Infanterie  während 
der  Gefechtsverwickelung  wird  die  Wirksamkeit  der  letzteren 
wesentHch  erhöht.  Alle  Opfer  der  Infanterie  und  Artillerie 
sind  ohne  bedeutenden  Erfolg,  sobald  nicht  Kavallerie  bei  der 
Hand  ist,  in  die  Gefechtsentscheidimg  eingreift,  den  Feind 
sprengt,  verfojgt,  GefangAie  macht,  Geschütze  erobert  und  so 
die  Trophäen  des  Sieges  erlangt.  Zunächst  erhält  die  Infan- 
terie durch  die  Kavallerie  ein  Element  der  Beweglichkeit, 
welches  sie  sich  aus  eigenen  Mitteln  auf  keine  Weise  zu  geben 
vermag;  dann  aber  wird  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
ihre  ganze  Defensivkraft,  ihre  ganze  Feuerwirkung  zu  ent- 
wickeln; sie  wird  durch  die  Kavallerie  gegen  Flankenangriffe 
geschützt,  und  kann  mit  ganzer  Kraft  auf  das  Frontalgefecht 
eingehen.  Endlich  aber  .entscheidet  in  vielen  Fällen  die  Ka- 
vallerie durch  ihr  Hervorbrechen  das  Infanteriegefecht  und 
übernimmt  sodann  die  Verfolgung. 
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Nach  der  älteren  preussischen  Brigadestellung  gehörten 
8  bis  12  Eskadrons  zu  einer  Infanterie -Brigade  von  7  bis  9 
Bataillonen.  Durch  die  Umformung,  welche  das  Jahr  1812 
nöthig  machte,  sank  die  Zahl  der  Schwadronen  auf  sechs;  im 
Feldzuge  1813  und  1814  waren  gewöhnüch  vier  Eskadrons  bei 
einer  neuü  Bataillon  starken  Infanterie -Brigade;  im  Feldzuge 
1815  sogar  nur  zwei  bis  drei.  —  Bei  der  späteren  Eintheilung 
waren  jeder  Division  von  zwölf  Bataillonen  acht  Eskadrons 
zugetheilt.  Wird  eine  solche  Divisions -Kavallerie  nicht  durch 
vielfache  Detachirungen ,  durch  Ordonnanzen  und  durch  Zer- 
splitterung auf  vielen  einzelnen  Punkten  geschwächt,  so  lässt 
sich  damit  in  vielen  Fällen  schon  etwas  ausrichten.  Acht 
Schwadronen  bei  einer  Division  können  oft  in  das  Infanterie- 
gefecht wirksam  eingreifen,  ja  dasselbe  entscheiden.  •  Dieses 
wird  namentlich  dann  stattfinden,  wenn  der  Gegner  keinen 
Werth  auf  Divisions -Kavallerie  legt,  und  sich  so  des  einzigen 
Mittels  begiebt,  das  er  dagegen  anwenden  kann. 

Zur  Zeit  der  Lineartaktik  war  es  Regel,  die  Kavallerie 
auf  den  Flügeln  aufzustellen,  und  selbst  wenn  wir  in  der 
Schlachtordnung  eine  Abweichung  hiervon  finden,  wenn  ^r 
einen  Theil  der  Reiterei  hinter  der  Infanterie  aufgestellt  sehen, 
so  wurde  sie  doch  fast  immer  nach  den  Flügeln  gezogen,  tun 
dort  verwendet  zu  werden.  Die  wenigen  Ausnahmen,  welche 
vorkamen,  waren  entweder  durch  das  Terrain  gebieterisch 
vorgeschrieben,  oder  erschienen  als  eine  erfolglose  Laune,  die 
keinem  wahren  Bedürfniss  entsprach.  Die  Schwierigkeit,  ja 
Unmöglichkeit  einer  anderen  Verwendung  der  Kavallerie  lag 
vorzugsweise  in  den  fest  zusammenhängenden  Linien  der  In- 
fanterie, denen  die  Kavallerie  -  Linien  entsprachen;  für  beide 
Wafl'en  war  die  Kolonnen  -  Formation  noch  nicht  erfunden, 
die  das  Durchgehen  der  Kavallerie  durch  die  Infanterie  so 
sehr  erleichtert  und  überhaupt  möglich  macht.  Bei  dem  ge- 
genwärtigen Gange  des  Gefechts  tritt  die  wahre  Erndte  der 
Kavallerie  fast  immer  erst  ein,  wenn  die  Ordnung  und  der 
Zusammenhang  beim  Gegner  durch  das  Gefecht  mit  den  an- 
deren Waffen  gebrochen  ist,  und  die  Verwendung  der  Ka- 
vallerie für  diesen  Zweck  wird  um  so  reichere  Früchte  tragen, 
je  mehr  der  taktische  Zusammenhang  beim  Feinde  durch  das 
Gefecht  aufgelöst  ist.  Die  Aufstellung  der  Kavallerie  wird 
daher  stets  so  sein  müssen,  dass  sie  zur  rechten  Zeit  und  auf 
dem  rechten  Fleck  zur  Entscheidung  und  Vollendung  des 
Gefechts  eingreifen  kann.  Dies  wird  durch  die  Schnelligkeit 
ihrer  Bewegungen  so  erleichtert,  dass  man  sie  in  vielen  Fällen 
sogar  ausserhalb  des  Bereichs  des  wirksamen  feindlichen  Feuers 
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:*  aufstellen  kann,  und  doch  im  Stande  ist,  sie  rechtzeitig  zu 
[',  verwenden.  Die  Kavallerie  geht  daher  in  der  Normal -Auf- 
i  Stellung  hinter  das  zweite  Treflen  der  Infanterie  zurück,  so- 
H^  bald  sie  den  ersten  Zweck,  die  Einleitung  des  Gefechts, 
r:  erfüllt  hat.  Hier  ist  sie  disponibel  für  jede  mögliche  Weise 
•.j  der  Verwendung.  Sie  kann  von  hier  aus  der  Infanterie  die 
y  Flanken  decken,  ohne,  wie  früher,  eher  als  diese  vom  Feinde 
i£  erreicht  zu  werden,  und  ohne  in  die  Gefahr  zu  kommen,  ein 
isoUrtes  Gefecht  führen  zu  müssen.  Sie  ist  hier  geeignet  auf- 
,.:  gestellt,  um  im  lebhaften  Gefechtsmoment  entscheidend  gegen 

Front  oder  Flanke  des  Feindes  verwendet  zu  werden;  sie  kann 
von  hier  aus  zu  einer  kräftigen  Verfolgung  leicht  vorgehen, 
und  ist  bereit,  im  unglücklichen  Fall  den  Rückzug  der  Infan- 
terie zu  decken  und  die  Verfolgung  des  Feindes  zu  hemmen. 

Allerdings  können  aber  auch  einzelne  Fälle  vorkommen, 
wo  sie  auch  vor  der  Infanterie  und  Artillerie  wirksam  werden 
muss,  z.  B.  wenn  der  Feind  in  einem  Zustande  ist,  wo  es 
nicht  einmal  der  Wirksamkeit  dieser  beiden  Waffen  bedarf, 
ihn  zu  schlagen;  sei  es  wegen  seiner  numerischen  Schwäche, 
sei  es,  weil  er  durch  vorhergegangene  Märsche  und  Gefechte 
physisch  und  moralisch  erschöpft  ist,  oder  wenn  man  die 
Kavallerie  zur  Deckung  des  eigenen  Rückzuges  zurücklassen 
muss,  um  Defileen  mögüchst  lange  zu  halten.  —  Ob  sie  dann 
hinter  die  Mitte  der  Infanterie,  hinter  einen  Flügel  oder  hinter 
beide  zu  stellen  ist,  entscheidet  natürhch  das  Terrain.  Ist  ein 
Flügel  der  Division  gut  und  sicher  angelehnt,  oder  schlägt 
sich  ein  Theil  derselben  in  einem  der  Infanterie  vorzugsweise 
günstigen  Terrain,  so  würde  es  eine  Verschwendung  an  Ejräf- 
ten  sein,  hier  noch  hinter  der  Infanterie  Kavallerie  aufzustellen. 
Sie  muss  dann  vielmehr  vereinigt  da  stehen ,  wo  sie  das  zweck- 
mässigste  Feld  ihrer  Wirksamkeit  vor  sich  hat,  oder  wo  das 
Terraia  in  Bezug  auf  die  Anordnungen  des  Gegners  eine  ge- 
fahrdrohende Gefechtsverwickelung  zulässt. 

Schon  früher  haben  wir  mehrfach  darauf  hingedeutet,  wie 
die  Momente  der  Gefechtsentscheidung  durch  die  Kavallerie 
flüchtig  vorübergehende  Augenblicke  sind,  die  richtig  erkannt 
und  schnell  benutzt  werden  müssen.  Dieses  wird  bei  der 
gegenwärtigen  Infanterietaktik  um  so  nothwendiger,  als  die 
Infanterie  in  der  Massenstellung,  im  vollen  Karree  ein  Mittel 
besitzt,  welches  sie,  selbst  in  Unordnung  gebracht,  noch  schnell 
anwenden  kann,  um  der  Kavallerie  einen  Widerstand  entgegen- 
zusetzen, dessen  Besiegung  fast  unter  allen  Umständen  für 
diese  zweifelhaft  ist.  Abgesehen  von  solchen  Ueberraschungs- 
gefechten   und   von    den  Gefechten   einer  isolirten  Infanterie 
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gegen  Kavallerie,  die  ihre  Choks  durch  Artillerie  vorbereitet, 
finden  wir  nun  den  Moment  der  Entscheidung  durch  Kavallerie 
vorzugsweise  dann,  wenn  die  Infanterie  des  Gegners  durch 
das  Feuergefecht  mürbe  gemacht,  der  feste  Zusammenhang 
der  Linie  durch  die  Verluste  an  Todten  und  Verwundeten 
aufgelockert  ist.  Bei  einem  bis  zur  letzten  Entscheidung  durch- 
geführten Gefecht  der  gemischten  Waifen  tritt  ein  solcher 
Zustand  besonders  durch  das  Massenfeuer  der  Infanterie  ein. 
Um  auf  dieses  Feuer  einzugehen,  und  andererseits  um  dem- 
selben entsprechend  zu  begegnen,  muss  die  Infanterie  sich  in 
Linie  entwickeln,  also  diejenige  Form  annehmen,  in  der  sie 
der  Kavallerie  in  der  Flanke  den  geringsten  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen vermag.  Bei  diesem  Feuergefecht,  wenn  es 
nicht  der  zu  weiten  Entfernung  wegen  unwirksam  bleibt,  treten 
in  wenigen  Minuten  grosse  Verluste  ein;  die  Linien  hebten 
sich  durch  die  Todten,  Verwundeten  und  die  Leute,  welche 
diese  aus  dem  Gefecht  zurückbringen;  die  Führer  fallen;  es 
entsteht  Unordnung;  die  Bataillone  wirbeln,  wie  Friedrich  11. 
es  bezeichnet,  lun  die  Fahnen.  Dies  ist  der  günstigste  Mo- 
ment des  Einbrechens  der  Kavallerie,  die  unter  solchen  Um- 
ständen mit  wenigen  Schwadronen  im  Stande  ist,  das  im 
Feuer  stehende  Treffen  ganzer  Brigaden  über  den  Haufen  zu 
werfen  und  das  Gefecht  zu  entscheiden.  Bedingung  aber  da- 
bei ist,  dass  sie  nahe  zur  Hand  und  in  einer  Formation  sein 
muss,  die  plötzliches  Hervorbrechen  durch  die  eigene  im  Feuer 
stehende  Infanterie  gestattet.  Die  Divisions -Kavallerie  muss 
zu  dem  Ende,  sobald  das  Massenfeuer  der  Infanterie  beginnt, 
wenn  das  Terrain  es  irgend  erlaubt,  bis  dicht  an  das  zweite 
Treffen  heranrücken.  Sie  muss  sich  in  Kolonnen  hinter  den 
Intervallen  der  Bataillone  des  ersten  Treffens  aufstellen.  Sind 
diese  Intervallen  nach  unserem  Vorschlage  30  Schritt  weit,  so 
kann  die  Kolonne  hervorbrechen,  ohne  dass  die  Bataillone 
abzubrechen  brauchen.  Alsdann ,  wenn  der  Moment  des  Wan- 
kens beim  Feinde  eingetroffen  ist,  geht  die  Kavallerie  vor  und 
marschirt  dabei  auf  oder  schwenkt  ein,  um  sofort  anzugreifen. 
Diese  Gefechtsverwickelung  ist  das  Werk  weniger  Minuten; 
und  der  Gegner  wird,  wenn  er  nicht  von  Hause  aus  Gegen- 
maassregeln getroffen  hat ,  fast  immer  ausser  Stande  sein, 
nach  Erkennung  der  ihm  drohenden  Gefahr  (die  noch  durch 
den  Pulverdampf  versteckt  wird)  irgend  Etwas  rechtzeitig  zur 
Abwendung  derselben  zu  thun. 

Die  einzige  Gegenmaassregel  liegt  aber  in  der  Verwendung 
von  Kavallerie  zu  dem  gleichen  Zweck;  was  daher  von  Hause 
aus    eine    gleiche    oder   doch    sehr   ähnliche   Formation    der 
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Kavallerie  voraussetzt.  Betrachten  wir  das  Gefecht  unserer  In- 
fanterie-Division nach  dieser  Seite,  so  sind  dabei  etwa  sechs 
Bataillone  im  ersten  Treffen.  Auf  den  Flügeln  und  in  den 
Brigade  -  Intervallen  stehen  zwei  bis  drei  Batterien,  mithin 
bleiben  noch  vier  Bataillons -Intervallen,  um  auf  diese  Weise 
benutzt  zu  werden,  was  aber  keinesweges  ausschhesst,  dass 
nicht  auch  ein  Theil  der  Kavallerie  in  ähnlicher  Art  auf  den 
Flügeln  ins  Gefecht  gebracht  werde. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Gefechts  -  Combination  beruht 
ledigüch  darin,  dass  die  eigene  Infanterie  schnell  zur  Ein- 
stellung des  iFeuers  veranlasst,  die  Kavallerie  nahe  herange- 
bracht und  nur  im  richtigen  Moment  losgelassen  werden  rauss. 
Das  Erstere  ist  Sache  derüebung,  weshalb  dergleichen  Com- 
binationen  häufig  in  die  Sphäre  des  Exerzitiums  hineingezogen 
werden  soUten.  Das  Zweite  ist  Sache  der  Intelligenz  und  des 
richtigen  Blicks  der  Divisions -Kommandeurs,  was  freilich  nicht 
gelehrt  werden  kann.  Wie  entscheidend  aber  eine  solche  Ver- 
wendung der  Kavallerie  wird,  zeigt  uns  unter  Anderem  das 
Gefecht  von  Möckem,  wo  der  äusserst  blutige  Kampf  von 
vier  Infanterie  -  Divisionen  durch  die  Attake,  die  der  Major 
von  Sohr  auf  seine  eigene  Hand,  aber  in  dem  richtigsten 
Augenblick,  mit  dem  brandenburgischen  Husaren  -  Regiment 
machte,  entschieden  wurde.  Das  Nachrücken  der  anderen 
Kavallerie,  so  wie  das  Nachstürmen  der  Infanterie  vollendete 
nur  die  Niederlage;  die  Entscheidung  wurde  durch  vier  schwache 
Husaren  -  Schwadronen  gegeben ;  dieses  Gefecht  liefert  zugleich 
ein  Beispiel  von  den  Verlusten,  welche  das  Feuergefecht  ge- 
schlossener Infanterie,  in  Verbindung  mit  Artillerie,  hervor- 
bringt. Die  zweite  Brigade,  sechs  Bataillone,  verloren  an 
Todten  und  Verwundeten  den  Brigade  -  Chef,  den  Brigade- 
Kommandeur  und  alle  Regiments-  und  Bataillons  -  Kommandeurs 
bis  auf  einen  der  letzteren ;  das  erste  ostpreussische  Infanterie- 
Regiment,  welches  im  ersten  Treffen  stand,  allein  24  Offiziere. 
Dem  entsprechend  waren  die  übrigen  Verluste. 

Dass  aber  der  richtige  Moment  auf  glückliche  Weise  von 
den  einzelnen  Führern  auf  eigene  Hand  benutzt  werde,  darauf 
ist  nicht  zu  rechnen;  dieses  muss  vielmehr  durch  die  Unter- 
ordnung und  die  Formation  gesichert  sein,  und  so  ist  es  denn 
nothwendig,  dass  die  Kavallerie  -  Abtheilung  untrennbar  mit 
der  Infanterie -Division  unter  einem  Kommando  stehen;  jede 
Mittelsperson  ist  da  ein  Uebelstand.  Abgesehen  aber  von 
dieser  einen  Seite,  der  innigen  Verbindung  von  Kavallerie  und 
Infanterie,  ist  es  überhaupt  für  die  Organisation  jedes  grösseren 
Truppenkörpers,  der  aus  der  Combination  verschiedener  Waffen 
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besteht,  ebenso  und  noch  mehr  wie  für  jeden  Truppenkörper, 
der  aus  einer  Waffe  besteht,  nothwendig,  dieselbe  in  eine  be- 
stimmte, feste  Form  zu  bringen;  in  eine  Form,  in  welcher  jedes 
Glied  seine  Kräfte  für  sich  entwickeln  kann,  in  der  aber  zu- 
gleich alle  als  eine  Einheit  auf  ein  Ziel  hin  zusammenwirken 
können.  Jeder  einzelne  Theil  jeder  Waffe  muss  daher  ein- 
fur  allemal  in  eine  bestimmte  Ordnung  gefügt  werden,  in 
welcher  alle  sich  nach  und  neben  einander,  sowohl  im  Zu- 
stande der  Ruhe,  als  in  dem  der  Bewegung  und  des  Gefechts, 
zu  erhalten  haben,  ohne  dass  es  nöthig  wird,  für  jeden 
speziellen  Gefechtsfall  detaillirte  spezielle  Anordnungen  zu  er- 
theilen.  Durch  diese  organische  Gestaltung  der  Truppenkörper 
wird  allein  diejenige  Schnelligkeit  und  Präzision  erreicht, 
welche  für  die  zweckmässigste  Verwendung  aller  Theile  noth- 
wendig ist.  In  dieser  Beziehung  darf  der  Befehl  eines  Armee- 
corps keine  grössere  Schwierigkeit  haben,  als  der  eines  Re- 
giments. 

Diese  Zusammenfügung,  diese  Form  der  Verbindung  der- 
jenigen Truppen,  welche  gemeinschaftlich  mit  einander  fechten 
sollen,  nennen  wir  im  Allgemeinen  Schlachtordnung, 
Ordre  de  bataille.  Durch  dieselbe  erhalten  die  verschie- 
denen Waffen  unter  sich ,  und  die  einzelnen  Grundabtheilungen 
unter  einander  ihren  Platz,  ihr  Verhältniss  zu  einander  ange- 
wiesen. Auf  der  einen  Seite  wird  durch  sie  der  Führer  des 
Ganzen,  auf  der  anderen  Seite  jeder  einzelne  Unter -Befehls- 
haber befähigt,  in  beständiger  Uebersicht  der  Verhältnisse  zu 
bleiben  und  sich  über  die  Gefechts-  oder  Marsch -Verhältnisse 
leicht  zu  orientiren.  Ferner  wird  dadurch  allein  die  schnelle 
und  ordnungsmässige  Aufstellung  und  Bewegung  zum  Gefecht 
erlangt ;  indem  es  hierzu  nur  eines  kurzen  Befehls ,  eines  Kom- 
mandos bedarf.  Diese  Ordre  de  bataille,  die  bei  jeder  Truppe 
nothwendig  ist,  und  für  die  kleineren  Theile  bereits  im  Regle- 
ment liegt,  muss  als  Grundlage  des  Ganzen  für  jedes  Corps, 
jede  Division  dieselbe  sein;  sie  muss  aber  so  oft  erneuert 
werden,  als  im  Laufe  des  Feldzuges  Veränderungen  eintreten. 
Von  dieser  Ordre  de  bataiQe,  die  nur  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht der  Zusammensetzung  eines  Truppencorps  ist,  unter- 
scheidet sich  die  Anordnung,  welche  wesentlich  eine  bestimmte 
Rücksicht  auf  die  Verwendung  der  disponiblen  Truppen  zum 
Gefecht  nimmt:  die  Schlachtordnung  im  engeren  Sinne, 
die  Gefechtsordnung. 

Durch  dieselbe  soll  jeder  einzelne  Truppentheil,  jede  ein- 
zelne Waffe  befähigt  werden,  nach  ihrer  Eigenthümhchkeit 
zur  Ueberwältigung   des   Gegners   beizutragen;   zugleich   aber 
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sollen  die  einzelnen  Waffen  auch  so  zu  einander  in  ein  Ver- 
hältniss  gestellt  werden,  dass  sie  sich  gegenseitig  auf  das 
Vortheilhafteste  unterstützen  und  ergänzen  können.  Endlich 
muss  durch  die  Gefechtsordnung  der  üebergang  aus  dem  Zu- 
stande der  Ruhe  in  den  der  Bewegung  und  den  des  Gefechts, 
oder  umgekehrt,  mit  grösster  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit 
mögUch  sein.  Diese  Gefechtsordnung  wird  nothwendig  durch 
den  jedesmaligen  Standpunkt  der  Taktik  der  einzelnen  Waffen 
bedingt,  und  sie  wird  zu  einer  Fundamental-  oder  Normal- 
Gefechtsordnung,  wenn  sie  in  einer  Armee  ein-  für  allemal 
reglementarisch  festgestellt  ist;  wenn  die  Truppen  so  ohne 
weitere  besondere  Befehle  und  erneuerte  Bestimmungen  in 
einer  festen  Form,  gleichsam  mechanisch  zum  Gefecht  gehen 
und  es  durchfuhren,  so  dass  Modifikationen  hierin  nur  für 
spezielle  Gefechtsfälle  nöthig  werden.  Diese  Modifikationen 
müssen  dann  aber  auch  in  solcher  Gefechtsordnung  schon  vor- 
bereitet sein. 

Diese  Normal -Gefechtsordnungen  sind  übrigens  nicht  ein 
Ergebniss  der  neueren  Zeit;  wir  finden  sie  vielmehr  überall 
und  schon  im  Alterthum;  die  Stellimgen  der  Phalanx,  der 
Legion  sind  nichts  Anderes.  In  neuerer  Zeit  ist  durch  die 
Einfuhrung  der  Feuerwaffen,  die  Vermehrung  der  Artillerien,  s.w. 
die  Bildung  einer  solchen  Gefechtsordnimg  viel  schwieriger  ge- 
worden; indem  sich  damit  ein  grösserer  Reichthum  an  Kräften 
aufgethan  hat,  die  auf  eigenthümhche  Weise  zum  Zweck  des 
Gefechts  verwendet  werden  müssen. 

Diese  grössere  Mannigfaltigkeit  hat  zugleich  die  nothwendige 
Folge,  dass  man  sich  gegenwärtig  darauf  beschränken  muss, 
die  Normal -Gefechtsordnung  nur  als  einen  Ausgangspunkt  oder 
Anhaltspunkt  zu  betrachten,  der  den  allgemeinsten  Gefechts- 
Verhältnissen  entspricht  und  es  den  Führern  überlässt,  mit 
Rücksicht  auf  das  Terraiu,  den  Feind  und  den  speziellen 
Gefechtszweck  die  nöthigen  Modifikationen  eintreten  zu  lassen. 
Betrachten  wir  so  die  neueren  Normal  -  Gefechtsordnungen  als 
Ausgangspunkt  für  jedes  Gefecht,  so  ist  ihnen  ein  sehr  hoher 
Werth  nicht  abzusprechen.  In  ihnen  findet  auch  der  schwächste 
Führer  einen  bestimmten  Halt,  der  um  vor  solchen  Fehlem 
und  Absurditäten  schützt,  die  vorkommen  würden,  wenn  er 
im  Augenblick  des  Bedarfs  alle  Detail -Anordnungen  befehlen 
und  erläutern  müsste.  Aber  auch  der  talentvollste  Führer  hat 
durch  dieselbe  den  Vortheil,  dass  in  der  Hauptsache  Alles 
abgemacht  ist;  er  wird  nicht  durch  Detail  ermüdet,  sondern 
kann  seine  Aufmerksamkeit  ganz  auf  die  Leitung  des  Gefechts 
im  AUgemeinen  richten,  wie  diese  durch  das  Terrain  imd  den 
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Feind  bestimiut  wird.  Die  Schlachtordnung  wird  daher  für 
den  geistlosen  Führer  ein  Band,  das  seiner  Schwäche  hilft; 
während  sie  für  den  tüchtigen  Führer  nur  die  erste  Anord- 
nung ist,  aus  der  er  mit  Leichtigkeit  in  die  Formen  übergehen 
kann,  die  die  speziellen  Verhältnisse  erfordern. 

In  der  Zeit  der  Lineartaktik  bildete  ein  Heer  ein  Ganzes, 
aus  ungleichartigen  Theilen  bestehend.  Eine  Theilung  konnte 
daher,  wenn  nicht  etwa  nur  ein  Flügel  Kavallerie  entsendet 
werden  sollte,  nur  durch  neue  Formation  statthaben.  Ein 
Corps,  was  entsendet  werden  und  die  Fähigkeit  haben  sollte, 
ein  Gefecht  selbstständig  durchzuführen,  das  mithin  aus  allen 
Waffen  bestehen  sollte,  musste  stets  besonders  organisirt  wer- 
den. Dies  hatte  den  doppelten  Nachtheil,  dass  einerseits  die 
zueinanderstossenden  Theile  nicht  genau  mit  einander  bekannt 
waren,  oft  nicht  zu  einander  passten;  andererseits  aber,  dass 
der  Organismus  des  Ganzen  zerrissen  und  gestört  wurde. 
Hiervon  ging  zuerst  der  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig 
1761  ab,  indem  er  die  alliirte  Armee  in  selbstständige  Corps 
theilte,  die  in  ihrer  Formation  bUeben,  auch  wenn  sie,  zu- 
sammengezogen, eine  Armee  bildeten.  Die  verschiedenartigen 
Elemente  seines  Heeres  (Engländer,  Hessen,  Hannoveraner, 
Braunschweiger)  gaben  hierzu  die  nächste  Veranlassung. 

Ln  Allgemeinen  aber  ist  festzuhalten,  dass  die  Mischung 
der  Waffen  zur  Zeit  der  Lineartaktik  erst  in  der  Armee  als 
Ganzem  stattfand,  diese  mochte  klein  oder  gross  sein.  Lnmer 
finden  wir  das  Corps  de  bataiUe  der  Infanterie  in  zwei  Treffen 
und  zwei  Flügel  Kavallerie;  ein  Verhältniss,  welches  bis  in 
die  ersten  Jahre-  der  Revolutionskriege  bestand.  Durch  die 
Fortbildung  der  Divisionen  zu  selbstständigen  organischen 
Körpern  hat  sich  dieses  Verhältniss  wesentüch  verändert. 
Das  Heer  besteht  jetzt  aus  organischen  Theilen,  deren  jeder 
für  sich  wieder  das  Bild  des  ganzen  Heeres,  und  daher  ver- 
hältnissmässig  eben  so  selbstständig  ist.  Theilung  und  Zu- 
sammenziehung ist  daher  auf  das  Höchste  erleichtert.  Durch 
die  Theilung  wird  nicht  mehr  der  Organismus  des  Ganzen 
zerrissen;  die  Zusammenziehung  macht  keine  neuen  Formationen 
nöthig;  es  ist  nur  ein  In-  oder  Aneinanderschieben  gleichartiger 
Theile,  deren  Thätigkeit  und  Wirksamkeit  sofort  und  auf  allen 
Punkten  in  einander  eingreift.  Dass  dadurch  die  Führung  des 
Ganzen,  so  wie  die  Gefechtsleitung  unendlich  gewonnen  hat, 
leuchtet  sofort  ein. 

Was  nun  die  Normalgefechtsordnung  der  Truppenkörper 
der  einzelnen  Waffen  betrifft,  so  ist  diese  im  Wesentlichen 
schon  gehörigen  Orts  beleuchtet  worden,  und  wir  haben  dort 
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gesehen,  wie  die  Franzosen  und  Engländer  eigentlich  eine  solche 
nicht  besitzen.  Es  ist  aber  erwiesen,  dass  die  Grliederung 
in  die  Tiefe,  Vordre  perpeiuUculaire  der  Franzosen,  das  erste 
Gesetz  fiir  eine  nachhaltige  Gefechtsführung  ist,  namentlich 
für  die  Infanterie;  bei  der  Kavallerie  tritt  dies  Gesetz  erst 
bei  grösseren  Massen  und  unter  gewissen  Gefechtsumstanden 
oder  Gefechtszwecken  ein.  Deshalb  hat  auch  die  preussische 
Brigade  schon,  wie  die  österreichische,  im  Frieden  diejenigen 
ihrer  Theile  bestimmt,  welche  im  ersten  Treffen,  und  diejenige 
welche  im  zweiten  Treffen  stehen  sollen.  Der  Kommandeur 
braucht  da  nur  einer  Marschkolonne  den  einfachen  Befehl  zum 
Aufmarsch  zu  geben,  imi  seine  Truppe  allen  Bedürfnissen  gemäss 
gegUedert  zu  haben.  Ganz  gleich  verhält  es  sich  mit  der  Füh- 
rung der  Division,  und  so  hat  selbst  eine  solche  Masse  für 
jeden  der  drei  Gefechts -Abschnitte,  Einleitung,  Verwickelung, 
Entscheidung  eine  GUederung  in  Avantgarde,  Gros  und  Re- 
serve. 

Der  Krieg  erheischt  aber,  dass  isolirt  fechtende  Massen 
schon  durch  ihre  Zusammensetzung  aus  den  verschiedenen 
Waffen  allen  Anforderungen  genügen  können,  und  es  ist  des- 
halb nothwendig  von  vornherein  diese  Zusammensetzung  nach 
allgemeiner  Norm  zu  regeln.  Diese  Norm  muss  nach  dem  dis- 
ponibeln  Material  sowohl  wie  nach  dem  Kriegstheater  bemessen 
werden. 

Der  schwierige  Punkt  bei  der  Combination  der  verschie- 
denen Waffen  ist  nun  der  Ausgangspunkt;  nämlich  die  Beant- 
wortung der  Frage,  welcher  Theil  die  kleinste  Abtheilung 
gemischter  Waffen  in  der  Normalgefechtsordnung  sein  soll. 
Von  Detachements ,  die  für  einen  einseitigen  Gefechtszweck 
combinirt  werden,  ist  hier  nicht  die  Rede.  Diese  Schwierig- 
keit wächst,  je  zahlreicher  die  verschiedenen  Nüancirungen  der 
verschiedenen  Waffen  werden,  und  je  wesentlicher  sich  die- 
selben von  einander  unterscheiden.  Wir  haben  jetzt  leichte 
und  schwere  Kavallerie,  leichte  und  Linien -Infanterie,  Büchsen- 
schützen, Pioniere,  leichte  und  schwere  Fuss -Artillerie,  Haubitz- 
batterien, reitende  Artillerie,  Raketen- Corps  u.  s.  w.,  und  es 
ist  daher  unmöghch,  kleinere  Theile  der  Armee  nach  allen  Seiten 
hin  gleichartig  zu  bilden  und  zu  organisiren.  Diejenigen  Waffen, 
die  nur  für  besondere,  mehr  einseitige  Zwecke  dienen,  müssen 
daher  ausgesondert  werden;  sie  können  erst  bei  den  grösseren 
Theilen  hinzutreten,  da  sie  nur  in  geringerer  Anzahl  nöthig  sind. 

So  ist  denn  in  der  preussischen  Armee,  wie  in  fast  allen 
andern  Armeen,  die  Division  die  erste  feste,  dauernde  Zu- 
sammensetzung der  verschiedenen  Waffen,  in  die  aber  nur  die 
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drei  Hauptwaffen  eingehen  und  zu  der  erst  für  spezielle  Zwecke 
spezielle  Waffen  hinzutreten.  Es  werden  ihr  z,  B.  wenn  sie  zur 
Avantgarde  dient,  reitende  Artillerie,  Büchsenscjiützen  u.  s.  -w. 
zugetheilt;  wenn  sie  einen  Dorfangriff  machen  soU,  wird  sie 
durch  eine  Haubitzbatterie  verstärkt,  u.  s.  w.  Die  Zusammensez- 
zung  der  Divisionen  ist  bei  den  verschiedenen  Armeen  eine  ver- 
schiedene, und  ist  wesenthch  im  Zusammenhang  mit  ihrer  Or- 
ganisation im  Allgemeinen. 

In  der  österreichischen  Armee  bildet  man  die  In- 
fanterie-Division aus  2  Infanterie -Brigaden,  zu  5  bis  6  Ba- 
taillons und  1  fahrenden  Batterie,  und  2  bis  4  Eskadrons  (2 
bis  4  Divisionen);  jedoch  hat  man  auch  gemischte  Briga- 
den zu  4  bis  5  Bataillons,  2  Eskadrons  und  1  — otogen  Fuss- 
,  batterie.  Die  Division  hat  also  etwa  10  bis  11  Bataillons, 
2  —  Gttge  Fussbatterien  und  bis  4  Schwadronen;  wobei  im  Auge 
zu  behalten  ist ,  dass  nach  den  Etats  dies  eine  Masse  von  etw^a 
13,000  Mann  Infanterie,  800  Pferden  und  16  Geschützen  ist. 

In  der  französischen  Armee  besteht  die  Division  in 
der  Regel  aus  2  Linien -Infanterie -Brigaden,  1  Jäger -Bataillon 
mit  je  1  fahrenden  Batterie,  und  I  Genie -Compagnie,  also  resp. 
aus  9  bis  13  Bataillons  mit  2  Batterien,  je  nachdem  die  Regi- 
menter zu  zwei  oder  drei  Bataillons  erscheinen. 

Die  hannoverscheArmee  formirt  Infanterie  -  Divisionen 
zu  10  Bataillons ,  mit  1  leichten  Batterie;  wieviel  Kavallerie  der 
Division  zugetheilt  werden  wird,  ist  noch  imbekannt. 

Die  bayerische  Armee  bildet  2  Divisionen  zu  12  Batail- 
lons, 12  Schwadronen  und  4  Batterien  (2  — 6lMge  fahrende, 
1  —  12lttge,  1  reitende  Batterie). 

Man  sieht  also,  dass  fast  alle  der  Infanterie -Division  auch 
einige  Schwadronen  zutheilen;  wo  dies  nicht  geschieht.  Hegt 
es  am  Mangel  leichter  Kavallerie,  wie  bei  den  Franzosen,  oder 
an  der  Organisation  der  Armee. 

Während  die  Normalgefechtsordnung  nur  vorschreibt,  in 
welcher  Gliederung  eine  gewisse  Anzahl  von  Bataillonen  oder 
Schwadronen  fechten  sollen,  ist  aber  auch  nöthig,  diesen 
Truppen  sowohl  für  die  Lagerungs-Verhältnisse  als  für 
das  Gefecht  eine  bestimmte  Aufstellung  vorzuschreiben,  damit 
der  innere  Dienst  sowohl  wie  der  im  Gefecht  mit  Bestimmt- 
heit und  Leichtigkeit  gehandhabt  werde.  Diese  Norm  für  Can- 
tonnirung,  Lagerung,  Aufstellung,  nennt  man  Ordre  de  ba- 
taille,  und  sie  verbindet  auch  die  grösseren  und  grössten 
Massen  zu  einem  leicht  zu  leitenden  und  zu  ernährenden  Or- 
ganismus. Sie  ist  nothwendig,  damit  diese  innere  Ordnung 
nicht  nach  dem  Beheben  oder  Wechsel  in  der  Person  des  Fuh- 
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rers  geföhrdet  werde;  um  so  nothwendiger,  je  grösser  die  zu 
ordnende  Masse  ist. 

Die  vollständige  Vereinigung  aller  Waffen  zu  einem  Ganzen 
finden  wir  erst  im  Armee -Corps. 

Das  Armee-Corps  wird  aus  Infanterie-  und  Kavallerie- 
Divisionen,  einer  Reserve -Artillerie  und  einer  gewissen  Anzahl 
von  technischen  Truppen  gebildet.  Für  die  Zusammensetzung 
der  Divisionen  zu  Corps  sind  bei  den  verschiedenen  Armeen 
verschiedene  Vorschriften;  die  preussische  Armee  bildet  es 
aus  zwei  Infanterie-  und  einer  Kavallerie-Division;  die  öster- 
reichische nimmt  meistens  zwei,  oft  auch  drei  Divisionen 
Infanterie.  In  der  französischen  Armee  ist  hierüber  nichts 
Bestimmtes  bekannt  und  man  hat  sich  die  Freiheit  vorbehalten, 
das  Corps  aus  beliebig  vielen  Divisionen  zu  bilden.  Die 
Russen  nehmen  drei  Infanterie -Divisionen  und  eine  Kavallerie- 
Division. 

Man  hat  vielfach  behauptet,  dass  die  Theilung  in  zwei 
Divisionen  unzweckmässig  sei,  und  nur  die  Einheit  des  Befehls 
hindere;  um  so  mehr,  als  die  eine  Division  doch  getheilt  wer- 
den müsse.  Daher  sei  es  zweckmässiger,  vier  Divisionen  zu 
bilden.  Ausserdem  sei  eine  Division  von  zwölf  bis  dreizehn 
BataiUons  zu  unbehülflich.  Wir  können  dies  nur  zugeben,  so 
lange  eine  solche  Division  nicht  wieder  in  Brigaden  getheilt 
ist;  ist  sie  so  getheilt,  so  ist  sie  offenbar  gelenkiger  als  eine 
Division  von  neun  Bataillons,  wie  sie  in  den  Jahren  1812  bis 
1813  bestanden;  sie  hat  aber  auch  eine  viel  bedeutendere 
Widerstandsfähigkeit. 

Vielleicht  mag  es  besser  sein,  Divisionen  von  acht  Ba- 
taillons, in  zwei  Brigaden  formirt,  zu  haben,  so  wie  die 
französische  Armee;  und  allerdings  hat  eine  solche  Division, 
insofern  ihr  noch  einige  Kavallerie  beigegeben  ist,  grosse 
Widerstandsfähigkeit  und  Leichtigkeit  der  Bewegung. 

Wie  indessen  die  Organisation  der  preussischen  Armee 
beschaffen  ist,  wie  die  Eintheüung  in  gleiche  Corps  und  Di- 
visionen aus  dem  Bedürfioiss  einer  festen  geregelten  Verwaltung 
und  Ordnung  hervorgegangen  und  mit  allen  anderen  Staats- 
einrichtungen fest  verwachsen  ist,  so  wird  es  schwer  sein, 
wegen  Nebenumständen,  die  am  Ende  leicht  zu  beseitigen  sind, 
diese  Organisation  zu  ändern. 

Bei  einer  so  grossen  Menge  von  Interessen  ist  nun  eine 
Ordre  de  bataille  ein  unabweisbares  Bedürfniss,  weil  nach 
derselben  die  Verpflegung  der  Masse  allein  geregelt  werden 
kann.  Da  eine  solche  Masse  aber  auch,  im  Verein  selbst  mit 
anderen   gleichartigen   Massen ,    immer    einen   selbstständigen 
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Gefechtszweck  durchzuföhren  haben,  isolirt  fechten  wird,  so 
ist  es  nc^hig,  ihr  auch  eine  Normal-Gefechtsordnung  zu  geben, 
welche  meist  und  am  besten  mit  der  Ordre  de  bataille  zu- 
sammeniaUt. 

Das  Armee-Corps  hat  nun  eine  Ordre  de  bataille,  die 
darauf  berechnet  ist,  dass  das  Corps  selbststandig  auftreten 
irnd  handeln  soll,  und  bei  der  die  preussische  Fri^densfor- 
mation  zum  Grunde  gelegt  ist.  Demgemäss  bedarf  es  einer 
Avantgarde,  eines  Gefechtstreffens  und  einer  Reserve.  In  der 
Bildung  dieser  Theile  ist  der  kommändirende  General  wenig 
beschränkt;  in  der  Regel  wird  aber  die  Reserve  aus  der  ge- 
sammten  Kavallerie,  dem  grössten  Theil  der  reitenden  und 
schweren  ArtiUerie  bestehen;  er  kann  dann  noch  Infanterie 
hinzufügen. 

Diese  Ordre  de  bataille  erscheint  uns  höchst  zweckmässig; 
aus  ihr  kann  leicht  jede  Gefechtsformation  hervorgehen;  das 
Infanterie -Corps  ist  im  Stande,  selbstständig  in  jedem  Terrain 
(in  dem  überhaupt  gefochten  werden  kann)  ein  hartnäckiges 
Gefecht  geraume  Zeit,  selbst  gegen  grosse  Ueberlegenheit 
hinzuhalten;  ein  Verhältniss,  welches  sich  natürlich  in  einem 
günstigen  Terrain  noch  steigert.  Bei  seinem  Eintreffen  auf 
dem  Schlachtfelde  muss  ein  solches  Corps  ein  bedeutendes 
Gewicht  in  die  Wagschale  legen;  es  sind  25,000  Mann  Infan- 
terie, 4800  Mann  Kavallerie  und  88  Geschütze,  welche  hier 
auftreten. 

Die  Schlachtordnung  der  Lineartaktik  ist  auf  das  Frontal- 
gefecht in  der  Ebene  mit  Flügelanlehnung  berechnet;  sie  ist 
eine  vollständige  Entwickelung  aller  Kräfte  zu  gleichzeitigem 
Gebrauch;  aber  eben  deshalb,  bei  dem  daraus  hervorgehenden 
Mangel  an  Tiefe,  gestattet  sie  nur  sehr  schwierig  Abände- 
rungen. Daher  kam  z.  B.  die  Verlegenheit  der  Gegner  Frie- 
drich's  11.,  wenn  sie,  um  seinen  unerwarteten  Angriffen,  Um- 
gehungen und  Flankenangriffen  zu  begegnen,  neue  Fronten 
entgegensetzen  mussten.  Bei  der  heutigen  Normal -Schlacht- 
ordnimg  bietet  das  Gefecht  in  der  absoluten  Ebene,  das 
Frontalgefecht,  keine  vortheilhafteren  Gefechts -Verhältnisse, 
als  das  Gefecht  im  coupirten  Terrain.  Flankenangriffe  und 
Flankengefechte  kommen  überall  vor;  sie  haben  ihren  abso* 
luten  Werth  verloren;  die  Tiefe  der  Stellung  erlaubt,  ihnen 
zu  begegnen,  sie  entweder  ganz  zurückzuweisen  oder  doch 
grösstentheils  unschädlich  zu  machen.  Man  schlägt  sich  jetzt 
nach  jeder  Flanke,  wie  in  der  Front,  ohne  dass  aus  erstjerem 
Gefecht  bedeutende  taktische  Nachtheile  hervorgingen.  (Von 
den  strategischen  Nachtheilen  haben  wir  hier  nicht  zu  sprechen.) 
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In  dieser  Gefechtsstellung  sind  die  Aufstelüingen  in  Linie 
oder  Kolonne  gleich  bequeme  Zustände;  der  Uebergang  aus 
einer  in  die  andere,  so  wie  in  jede  andere  Form,  ist  leicht; 
das-  zerstreute  Gefecht  ist  in  ihr  vollständig  vorbereitet.  Bei 
der  Gliederung  des  Ganzen  in  diskrete  Haufen,  die  hier  zu- 
nächst durch  die  Brigaden  gebildet  werden,  ist  man  im  Stande, 
sich  zur  möglichst  grossen  Breite  auszudehnen,  oder  sich  in 
tiefe  Kolonnen  zusammenzuziehen.  Man  kann  daher  hier  nach 
dem  Bedürfniss  der  Umstände  die  ganze  Kraft  auf  einmal  ent- 
wickeln oder  sie  successive  an  den  Feind  führen. 

Wir  verlangen  von  einer  Normalordnung,  Ordre  de  bataille, 
ausserdem,  dass  dadurch  die  schnellen  Uebergänge  aus  dem 
Zustand  der  Ruhe  in  den  des  Gefechts  und  der  Bewegung 
begünstigt  werden.  Auch  dieser  Forderung  ist  hier  entsprochen. 
Die  Märsche  sind  nach  der  Ordre  de  bataille  sehr  leicht  und 
einfach  anzuordnen;  die  Formation  in  diskrete  Haufen,  so  dass 
jeder  Theil  zugleich  für  sich  ein  selbstständiger  ist,  erleichtert 
dies  noch  mehr.  Man  kann  mit  BequemUchkeit  ein  Corps  von 
30,000  Mann  auf  vier  verschiedenen  Strassen  marschiren  lassen, 
so  dass  jede  Kolonne  für  sich  nicht  erst  gebildet  zu  werden 
braucht,  sondern,  aus  allen  Waffen  bestehend,  für  sich  im 
Fall  der  Ueberraschung  ein  Gefecht  annehmen  kann,  bis  zum 
Herankommen  der  anderen  Divisionen.  Der  Treffenabmarsch 
der  Lineartaktik  erlaubte  dies  nicht  und  verhinderte  auch  den 
Vortheil,,  die  Wege  auszuwählen;  man  musste  in  nächster  Nähe 
zusammenbleiben,  um  den  Aufmarsch  so  schnell  als  mögUch 
machen  zu  können. 

Wir  sind  hiermit  an  den  Schluss  der  Elementartaktik  ge- 
kommen. Unsere  Betrachtung  hat  sich  noch  abstrakt  gehalten, 
indem  sie  auf  das  Terrain  keine  Rücksicht  nahm  und  das  Ge- 
fecht aller  Besonderheiten  entkleidete,  die  durch  Zweck  und 
Terrain  hinzutreten. 

Der  Gegenstand  des  zweiten  Theiles  wird  nun  eben  die 
angewandte  Taktik  sein,  die  über  das  Gefecht  und  die  Be- 
wegung in  Bezug  auf  Terrain,  Zweck  und  Mittel  handelt. 
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ZWEITER  THEIL. 


ANGEWANDTE   TAKTIK. 


m   warn   e 


EINLEITUNG. 


Wir  haben  die  Vorlesung  über  Taktik  eingetheilt  in  Elemen- 
tar- und  angewandte  Taktik.  Zu  ersterer  zählten  wir  die  Auf- 
bringung und  Organisation  der  bewaffneten  Macht;  die  Aus- 
rüstung des  Heeres,  die  Formation  der  verschiedenen  Waffen, 
die  Evolutionen  der  taktischen  Einheiten  dieser  Waffen,  so 
wie  die  Formation  grösserer  und  gemischter  Truppenkörper; 
endhch  die  Grundzüge,  die  Elemente  des  taktischen  Verhal- 
tens der  Truppen  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Gefechts. 
Wir  abstrahirten  hierbei,  so  weit  es  irgend  möglich  war,  von 
dem  Terrain  sowohl,  als  von  den  verschiedenen  Gefechts- 
zwecken, und  Uessen  alle  Beziehungen  beider  Gegenstände 
zum  Gefecht,  den  grossen  und  oft  entscheidenden  Einfluss  der- 
selben, so  viel  als  irgend  möglich  unberücksichtigt.  Wir  be- 
trachteten somit  die  Taktik  und  das  Gefecht  ganz  abstrakt, 
entkleidet  von  der  Lebendigkeit,  die  dasselbe  erst  durch  be- 
stimmte gegebene  Zwecke,  so  wie  durch  die  Ausfahrung  in 
einem  gegebenen  Terrain  erhält.  Wir  haben  also  die  Elemente 
der  Taktik  kennen  gelernt  und  kommen  nun  in  unserer  Be- 
trachtung zur  Anwendung  dieser  Elemente  auf  das  Gefecht, 
auf  den  Krieg.  Wir  bezeichnen  deshalb  diesen  zweiten  Theil 
als  Betrachtung  der  angewandten  Taktik. 

Elementar -Taktik  und  angewandte  Taktik  sind  daher  kein 
Gegensatz;  jene  ist  vielmehr  nur  die  Grundlage  dieser,  das 
Fundament,  von  dem  ausgegangen  und  auf  das  weiter  gebaut 
wird.  Während  wir  im  ersten  Theile  die  Formation,  Organi- 
sation der  Truppen,  die  ihnen  inwohnende  taktische  Ausbil- 
dung, die  Natur  jeder  Waffe  betrachteten,  gehen  wir  nunmehr 
zur  Betrachtung  derjenigen  kriegerischen  Handlungen  über, 
welche  in  Folge  und  vermittelst  dieser  taktischen  Ausbildung 
durch  die  Truppen  zur  Ausführung  kommen,  und  wir  haben 
es  daher  nicht  mehr  mit  den  Vorbereitungen  zum  Kriege, 
sondern  mit  dem  Kriege  selbst  zu  thun. 
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Betrachten  wir  den  Krieg,  so  sehen  wir  auf  den  ersten 
Blick,  dass  derselbe  im  Allgemeinen  zerfällt  in  die  drei  Momente  j 

der  Bewegung,   der  Ruhe  und  des  eigentlichen  Kampfes.  ' 

Dies  ist  schon  an  sich  klar.  Krieg  ist  Kampf,  und  somit  Kraft- 
äusserung.  Eine  Kraftäusserung  dieser  Art  wird  durch  endliche 
Mittel  erreicht,  sie  kann  also  nicht  kontinuirKch  seiQ,  sondern 
wird  durch  Ruhe  unterbrochen,  d.  h.  Momente,  in  denen  sich 
die  Krafbausserung  nicht  zeigt.  Diese  letztere  hat  dann  für 
sich  wieder  die  zwei  Seiten  der  Bewegung  und  des  eigent- 
lichen Kampfes  im  engeren  Sinne,  des  Gefechts. 

An  dieses  Verhältniss  wollen  wir  uns  zunächst  halten  und 
dasselbe  zum  Leitfaden  für  den  weiteren  Gang  unserer  Be- 
trachtung nehmen.  Hierbei  muss  dann  stets  ein  Element  mit 
in  Berechnung  kommen,  das  bisher  ausser  derselben  blieb, 
nämUch  der  Einfluss  des  Terrains  auf  Bewegung  und  Ruhe 
der  Truppen,  so  wie  auf  den  Kampf,  das  Gefecht  selbst.      ' 

I.  Abgesehen  von  dem  Gefecht  selbst,  von  den  Bewe- 
gungen, welche  in  ihm  vorkommen,  ist  die  Bewegung  taktischer 
Körper  der  Marsch.  Diese  Bewegung  ist  doppelter  Art. 
nämlich: 

a)  Bewegung,  Marsch,  bei  dem  das  Gefecht  nicht  direkt 
in  Beziehung  kommt.  Hierher  gehören  also  alle  Märsche 
als  Vorbereitung  zum  Kriege,  Zusammenziehungen,  Con- 
centrirung  der  Truppen,  der  Marsch  nach  oder  von 
dem  Kriegstheater  im  engeren  Sinne.  Man  hat  viel 
nach  einer  bezeichnenden  Benennung  dieser  Art  von 
Märschen  gesucht  und  hat  sie  endlich  Friedens- 
märsche, Reisemärsche  genannt.  Erstere  Benen- 
nung passt  indessen  für  solche  Marsche  nicht;  sie  kom- 
men vielfach  im  Kriege,  selbst  auf  dem  Kriegstheater 
im  weiteren  Sinne,  vor;  die  Truppen  sind  dabei  auf 
demKriegsfusse,  sie  fuhren  Bagage,  Feldmunition,  Feld- 
gepäck etc.  bei  sich,  was  bedeutende  Unterschiede  her- 
vorbringt, die  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Es  wird  uns 
nichts  Besseres  übrig  bleiben,  als  solche  Märsche  Reise- 
märsche zu  nennen,  obschon  dieser  Name  auch  viel- 
fache Anfechtungen  erlitten  hat. 

b)  Die  zweite  Art  von  Märschen  sind  dann  die  auf  dem 
Kriegstheater  ausgeführten,  die  eigenthchen  Kriegs- 
märsche,  unter  den  Augen  des  Ferudes  oder  doch  in 
der  Wirkungssphäre  desselben,  bei  denen  daher  schon 
eme  direkte  Beziehung  auf  den  Feind  und  auf  das  Zu- 
sammentreffen mit  ihm,  im  Gefecht,  stattfindet.  —  Wäh- 
rend bei  der  ersten  Art  die  ökonomischen  Rücksichten,     . 
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die   Rüoksichten  auf  Verpflegung,  Bequemlichkeit,  Er- 
haltung der  Truppen  vorherrechen,    ist   hier  die  tak- 
tische Rücksicht  auf  das  Gefecht  das  vorzugsweise  Be- 
dingende.   Die  marschirenden  Truppen  müssen  auf  das 
Gefecht  vorbereitet,    zum  Gefecht  geordnet  sein,   imd 
die  Gefechtsordnung  wird  somit  das  Bestimmende  für 
die  Marschordnung.     So-  tritt  mithin  die  Sorge  für  die 
Sicherheit  der  Märsche  hervor  und  wir  haben  daher  hier 
c)  den  Zweck,   das  Verhalten,    den  Dienst   der  Avant- 
garden,     Arrieregarden    und     Seitendetache- 
ments  zu  betrachten. 
IL    Der  Zustand  der  Bewegung  steht  mit  dem  der  Ruhe 
in  unausgesetzter  Wechselwirkung.   Die  Bewegung,  welche  die 
Kraft  konsumirt,  bedingt  die  Ruhe,   welche   diese  wiederher- 
stellt; sie  geht  von  dem  Zustande  der  Ruhe  aus  und  geht  in 
denselben  wieder  zurück. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Ruhe  in  doppelter  Form  vorhanden, 
nämlich  als  die  eine  Seite  des  täglichen  Wechsels  von  Ruhe 
und  Bewegung,  und  dann  als  die  längere  Pause  zwischen 
Perioden  der  Kraftäusserung. 

Der  Zustand  der  Ruhe  im  Kriege  aber  lässt  sich  auch 
nach  drei  Seiten  betrachten: 

a)  Die  Seite  der  Unterbringung  der  Truppen,  wobei, 
wie  bei  den  Reisemärschen,  die  ökonomischen  Rück- 
sichten vorherrschen.  Diese  Unterbringung  ist  nun  ent- 
weder der  Cantonnement,  oder  Lagerung,  oder 
Bivouak. 

b)  Die  Seite  der  Aufstellung  der  Truppen,  mit  Rücksicht 
auf  das  Terrain  und  den  Feind,  die  Betrachtung  der 
Positionen,  Stellungen,  Aufstellungen. 

c  )  Die  Betrachtung  der  militairischen  Maassregeln  zur  Ver- 
hütung der  Störung  der  Ruhe;  die  Sicherung  der  Trup- 
penaufstellungen durch  Vorposten  und  Vortruppen, 
woran    sich    dann    der    Parteigängerkrieg    anschliesst, 
der  fast  immer  nichts   Anderes   zum  Hauptzweck  hat, 
als  Sicherung  unserer  Truppen   oder  Störung  der  des 
Gegners. 
Nachdem  wir  so  die,  dem   eigentlichen  kriegerischen  Akt 
vorher  und  zur  Seite  gehenden  Zustände  der  Bewegung  und 
Ruhe  betrachtet  haben,  gelangen  wir  zu  diesem  selbst, 

ni.  dem  Gefecht.  Das  Gefecht  ist  Kampf,  ist  Angriff 
und  Vertheidigung  in  steter  Wechselwirkung.  Vom  taktischen 
Standpunkte  aus  lässt  sich  dieser  Kampf  wiederum  unter  einem 
dreifachen  Gesichtspunkte  betrachten;        ^ 
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a)  Nach  der  äusseren  Erscheinung,  und  so  in  bestinunter 
Beziehung  auf  die  Terrain -Gregenstände  und  die  Gelände, 
in  denen  gefochten  wird,  und  welche  dem  Gefechte 
eben  seine  verschiedenartige  Gestalt  geben,  als  Wald- 
gefecht, Gebirgsgefecht,  Dorfgefecht,  Defilee-  und 
Dammgefecht,  Gefecht  um  befestigte  Posten,  Flussüber- 
gangsgefecht. 

b)  Nach  dem  innern,  zum  Grunde  hegenden  speziellen 
Zwecke,  als  das  Gefecht  der  Vortruppen ,  Rekognoszi- 
rungs- Gefecht,  Ueberraschungs  -  Gefecht  (üeberfall,  Al- 
larmirung,  Hinterhalt),  das  hinhaltende  Gefecht,  Schein- 
angriff, Deckungsgefecht. 

c)  Endlich  nach  der  Masse  der  in  das  Gefecht  kommen- 
den Truppen,  als  das  Gefecht  und  die  Schlacht. 


18    warn    n 


ERSTER  ABSCHNITT, 

Lehre  vom  Marsch. 


Uie  Märsche  zerfallen,  wie  wir  in  der  Einleitung  gesehen 
haben,  in  Märsche  nach  dem  Kriegsschauplatz  oder  Reise- 
märsche,  und  in  Märsche  auf  demselben  oder  Kriegs - 
mär  sehe.  Der  wesentliche  Unterschied  beider  ist  leicht  zu 
sehen.  Bei  den  Reisemärschen  handelt  es  sich  um  Zurück- 
legung einer  bestimmten  Entfernung,  das  Erreichen  eines 
entfernten  Zieles  mit  möglichster  Schonung  der  Truppen  in 
Bezug  auf  ihre  Kampffähigkeit  und  das  ihnen  zugehörige 
Material').  Es  werden  daher  die  ökonomischen  Rücksichten, 
so  wie  diejenigen  auf  Verpflegung,  Bekleidung  und  Bequem- 
lichkeit die  vorherrschenden  sein,  jedoch  so,  dass  durch  sie 
die  Abhärtung  und  Kriegstüchtigkeit  der  Truppen  gewinnt. 

Diese  Art  von  Märschen  hat  eine  besondere  Wichtigkeit 
für  die  preussische  Armee,  wegen  der  lang  gestreckten  Form 
des  Staates,  welche  die  Truppen  trotz  der  Eisenbahnen,  immer 
noch  zu  weiten  Märschen  nach  den  Kriegsschauplätzen  zwingen 
wird ,  und  welche  dazu  benutzt  werden  muss ,  in  der  grösseren 
Hälfte  der  Soldaten  die  Disziplin  und  die  Gewohnheiten  des 
Standes  zurückzurufen. 

Bei  den  Kriegsmärschen  dagegen  handelt  es  sich  um 
Zurücklegung  einer  nicht  ganz  bestimmten,  in  der  Regel  ge- 
ringeren Entfernung,  um  aus  einer  Aufstellung  in  die  andere 
zu   gelangen,    oder  um  an   den  Feind  und  zum  Schlagen  zu 

*)  Kampf-  oder  Schlagfähigkeit  werden  wir  im  Folgenden  von  Schlag- 
fertigkeit unterscheiden,  und  zwar  so,  dass  Ersteres  jenen  Zustand  einer 
Truppe  bezeichnet,  in  dem  sie  organisatorisch  zum  Schlagen  ausgerüstet 
ist,  aber  taktisch  noch  nicht  dazu  vorbereitet;  Letzteres  aber  soll  die 
taktische  Bereitschaft  zum  Gefecht  bezeichnen,  und  es  wird  dann  hier  in 
unserer  Betrachtung  die  vollständige  Schlagfähigkeit  vorausgesetzt,  d.  h.  eine 
mobilgemachte  Truppe;  denn  eine  Truppe  kann  auch  für  gewisse  Zwecke 
schlagfertig  sein,  ohne  mobil  gemacht  zu  werden. 
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kommen;  immer  jedoch  unter  steter  Beibehaltung  der  Schlag- 
fertigkeit  der  Truppen.  Die  ökonomischen  und  Bequem- 
lichkeits  -  Rücksichten  treten  hier  in  den  Hintergrund ,  dagegen 
treten  hervor  die  taktischen,  die  Sicherheits- Rücksichten,  der 
Zeitgewinn.  Es  handelt  sich  darum ,  möglichst  rasch,  sicher 
und  mit  der  dabei  geringsten  Konsumtion  an  Kräften  zu 
marschiren.  —  Beiden  Arten  ist  daher  gemein  die  Thätigkeit 
des  Marsches,  und  —  bei  jeder  in  veränderter  Gestalt  —  die 
Rücksicht  auf  Verpflegung  und  Erhaltung  der  Disziplin. 


L    Refsemärsche. 

a)     Länge   der   Märsche. 

Jeder  Marsch  kostet  Kräfte  und  Zeit;  die  Kräfte,  welche 
für  den  Marsch  verbraucht  werden,  können  nicht  anderen 
Zwecken  dienen;  ebenso  ist  es  mit  der  Zeit.  Bei  dem  Reise- 
marsch  aber  können,  eben  weü  nicht  gefochten  werden  soll, 
alle  Kräfte  auf  den  Marsch  verwendet,  dieser  also  kann  aus- 
gedehnter werden;  wodurch  zugleich  Zeitgewinn  entsteht. 

Die  Länge  der  Reisemärsche  nun  darf  aber  nicht  nach 
dem  bemessen  werden,  was  ein  Einzelner,  selbst  ein  mit  Ge- 
päck belasteter  Mann  oder  Reiter  leisten  können.  Der  Einzelne 
geht  nach  seiner  Lust;  er  kann  nach  Beheben  den  Schritt 
ausdehnen  oder  verkürzen;  er  hat  keine  Aufmerksamkeit  auf 
Andere  zu  verwenden.  Dieses  Letztere  aber  ist  es  gerade, 
was  die  Arbeit  des  Marschirens  in  grösseren  Haufen,  für 
Mann  und  Pferde  gleich  beschwerlich  macht.  Die  stete  Auf- 
merksamkeit auf  den  Vordermann  und  die  Nebenleute,  das 
unfreiwillige  Verkürzen  oder  Verlängern  des  Schritts,  der 
Staub  u.  s.  w.  tragen  fast  eben  so  sehr,  als  die  einfache 
Bewegung  an  sich,  zur  Ermüdung  und  Verzehrung  der  Kraft 
bei.  Ein  einzelner  Mann  oder  ein  einzelnes  Pferd  würden, 
ohne  grosse  Beschwerde ,  täglich  5  Meilen  marschiren  können ; 
bei  allen  etwas  grösseren  Abtheilungen  muss  man  aber  schon 
bedeutend  heruntergehen,  wenn  man  nicht  zu  grosse  Kraft- 
anforderungen stellt,  oder  stellen  muss.  In  der  Regel  wird 
daher  der  gewöhnhche  Reisemarsch  nicht  über  3  Meilen  ge- 
macht, und  dann  ein  Ruhetag  alle  vier  Tage  gegeben  werden 
müssen. 

Sehr  vielen  Theoretikern,  ja  selbst  vielen  sogenannten 
Praktikern  wird  diese  Entfernung  als  eine  geringe  erschei- 
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nen.  Bedenkt  man  indessen,  dass  grössere  Abtheilungen,  um 
ihrer  Unterbringung  willen,  die  Hauptstrasse  nicht  allein 
halten,  sondern  in  der  Regel  noch  abbiegen  und  Nebenwege 
einschlagen  müssen,  ihr  Weg  sich  daher  durch  die  Märsche 
nach  den  Quartieren  noch  gewöhnlich  um  ^  bis  4  Meile  ver- 
längert, so  wird  man  obige  Regel  als  eine  sehr  weise  erkennen. 
Jedoch  auch  Märsche,  welche  4  bis  4^  Meile  betragen,  werden 
von  den  Truppen  sehr  gut  ausgeführt  werden,  und  sie  können 
dann  mehrere  Tage  einen  solchen  Marsch  ausführen,  wenn 
die  Verpflegung  gut,  der  Quartier -Rayon  nicht  zu  weit  ist, 
und  die  Wege  gut  sind. 

Märsche,  die  5  bis  6  Meüen  lang  sind,  sind  stark;  die 
Truppen  können  dann  schon  nicht  mehr  seitwärts  der  Strasse 
gelegt  werden,  sondern  müssen  bivouakiren,  insofern  sie  nicht 
an  der  Hauptstrasse  in  einem  engen  Kantonnement  unterge- 
bracht werden  können.  Solche  Märsche  sind  für  Infanterie 
nur  selten,  und  dann  höchstens  drei  bis  vier  Tage  hinter- 
einander ausführbar;  für  Kavallerie  dagegen  ist  dies,  wenn 
sie  allein  marschirt,  keine  besondere  Anstrengung. 

Sechs  bis  acht  Meilen  sind  jedoch  schon  sehr  starke 
Märsche,  forcirte  Märsche. 

Die  besten  Truppen  halten  sie  höchstens  zwei  bis  drei 
Tage  hintereinander  aus ,  und  werden  doch  noch  dabei  starke 
Verluste  durch  Ermüdung  und  Brustkranke  haben.  Auch  kön- 
nen sie  nur  mit  kleineren  Abtheilungen  vorgenommen  werden. 
Dabei  muss  die  Verpflegung  bei  der  Hand  sein,  entweder  auf 
den  Bivouakplätzen  oder  in  den  Quartieren. 

Starke  und  lange  anhaltende  Märsche  hält  Infanterie 
besser  aus  als  Kavallerie.  Dies  anscheinende  Paradoxon  er- 
klärt sich  leicht  dadurch,  dass  die  Kavallerie  mehr  Bedürfhiss 
hat,  in  regelmässiger  Thätigkeit  zu  bleiben,  da  die  Pferde 
eine  solche  lieben  und  ihre  Abwartung  leidet.  Der  Mensch 
erträgt  in  der  That  mehr  als  das  Thier,  da  er  sich  leichter 
an  Unregelmässigkeiten  der  Lebensart  gewöhnt,  und  vor  allen 
Dingen  fähig  ist,  seine  physischen  Kräfte  durch  moralische 
Potenzen  zu  erhöhen.  Grewöhnlich  werden  so  starke  Märsche 
zu  einer  grossen  Entscheidung  unternommen;  diese  Erwartung 
regt  die  geistigen  und  dadurch  die  körperhchen  Fähigkeiten 
an.  Endlich  ist  die  Maschine  —  Mann  und  Pferd  —  komph- 
zirter,  ihre  Erhaltung  im  Betriebe  schwerer. 

Wollte  man  nach  langer  Zeit  der  Ruhe  gleich  anfangs 
Starke  Märsche  machen,  so  würden  die  Truppen  sehr  schnell 
aufgerieben  werden.  Sie  müssen  sich  einmarschiren ,  die  Pferde 
allmählig  das  unnütze  Fleisch  verlieren,  und  bei  der  schweren 
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Kavallerie  nach  Maassgabe  dessen  die  Sattelung  geändert  wer* 
deoL  Bei  den  ersten  Zusanunenziehungen  der  Truppen  wird 
num  daher  stets  nur  3  Meilen  auf  den  Tagemarsch  redinen 
können.  Sind  die  Truppen  abgehärtet,  einmarschirt,  so  können 
ohne  zu  grosse  Verluste  die  Märsche  länger  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Bekleidung,  Bewaffiiung 
und  Ausrüstung  von  Reitern,  Pferden  und  Fussvolk,  sehr  viel 
zu  Erleichterung  dieser  Au%aben  beitragen  können.  Dies  ist 
denn  eine  Hauptarbeit  der  neuesten  Zeit  gewesen;  doch  bleibt 
inuner  noch  viel  zu  thun  übrig.  Denn  die  Beschwerde  eines 
gewöhnlichen  Marsches  selbst  ist  für  einen  vollständig  feld- 
mäsfflg  ausgerüsteten  Infanteristen  inuner  gross,  da  seine  kör- 
perliche Disposition  nicht  alle  Tage  dieselbe  ist,  und  die  Ver- 
pflegung bald  schlechter,  bald  besser  ausfallt.  Es  giebt  Leute 
(Ej-afbnänner,  wie  York  sie  nennt),  welche  in  ihren  Anforde- 
rungen an  die  Leistungen  ganz  willkürUch  und  rücksichtslos 
sind,  und  die  nie  berechnen,  was  sie  durch  einen  oder  zwei 
schlecht  den  Umständen  angepasste  Märsche  an  Abgang  ver- 
lieren. 

Die  Franzosen,  die  in  dieser  Beziehung  sehr  praktisch, 
vernünftig  und  erfahrungsreich  sind,  haben  selbst  noch  jetzt 
den  Soldaten  ausserordentlich  belastet,  wahrscheinlich  weil 
das  Naturell  desselben  sich  nicht  vieler  kleiner  Bequemlich- 
keiten enthalten  kann,  die  in  ihrer  Gesammtheit  ins  Gewicht 
fallen,  als  Bürsten  aller  Art,  Lackirwerkzeuge  u.  s.  w.  Auch 
bei  uns  hat  dies  Bepacken  mit  kleinen  Gegenständen,  die 
überdies  leicht  verloren  gehen,  viele  Freunde.  Fast  unent- 
behrlich erscheint  uns  das  Kochgeräth,  obgleich  die  Verpfle- 
gung des  Soldaten  im  Bivouak,  so  wie  seine  Gefechtsbereit- 
schaft sehr  durch  das  Kochen  in  Abtheilungen,  wie  es  bei 
den  Franzosen  und  Oesterreichern  geschieht,  gewinnt.  Ein 
ganz  unnützes,  hässliches  und  leicht  verdorbenes  Stück  ist 
der  leinene  Brodbeutel,  der  leicht  den  Soldaten  zu  unnützer 
Bepackimg  verleitet  und  durch  Taschen  im  Waffenrock  ersetzt 
werden  könnte ,  in  die  Tabak  und  Pfeife  nebst  solchen  kleinen 
täghchen  Bedürfnissen  hinein  gehören. 

b)    Einfluss  der  Jahreszeit  und  des  Wetters. 

Im  Obigen  haben  wir  von  der  Lauge  der  Märsche,  ganz 
abgesehen  von  allen  erschwerenden  oder  erleichternden  Be- 
dingungen, gesprochen.  Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  bei 
der  Berechnung  der  Leistungsfähigkeit  der  Truppen  noch  an- 
dere Faktoren  hineintreten,  unter  denen  die  Jahreszeit  und 
das  Wetter  oben  an  stehen.    Im  Sommer  sind  die  Wege  in 
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der  Regel  besser  als  im  Frühling  und  Spätherbst;  dagegen 
erschweren  Staub  und  Hitze  das  Marschiren.  Die  Heere 
Deutschlands  bestehen  grösstentheils  aus  jungen  Soldaten, 
und  die  jugendUche  Konstitution  ist  für  die  Ertragung  der 
grösseren  Hitzgrade  nicht  so  gut  befähigt,  wie  die  des  Man- 
nesalters. Die  Franzosen,  welche  doch  zum  grössern  Theil 
ältere  Soldaten  haben  und  mehr  an  Hitze  gewöhnt  sind, 
machen  in  Afrika  immer  nur  sehr  kleine  Märsche,  einmal  des 
Mangels  an  gebahnten  Wegen  halber  und  dann  der  Hitze 
wegen;  dessenungeachtet  haben  sie  öfter  unglaubUche  Verluste 
gehabt.  Es  kamen  Fälle  vor,  wo  durch  die  Folgen  der  Hitze 
alle  Bande  der  Ordnung  und  Disziplin  gelöst  waren,  besonders 
bei  der  Infanterie.  Dies  ist  denn  die  schlimmste  Folge  über- 
haupt von  übertriebenen  Anstrengungen  und  wird  gar  zu  leicht 
von  den  Theoretikern  übersehen,  während  diejenigen,  welchen 
die  Aufgabe  zugefallen  ist,  die  Disziplin  zu  erhalten,  an  solchen 
kaum  lösbar^i  Au%aben  Muth  und  Standhaftigkeit  aufgeben. 
Anders  ist  dies  im  Winter.  Ist  er  hart,  so  marschirt  es 
sich  in  der  Regel  gut  für  die  Infanterie ,  schlecht  für  die  Kaval- 
lerie. Natürlich  hat  auch  dies  seine  Grenze,  indem  bei  sehr 
starker  Kalte  das  Marschiren  sehr  unangenehm  ist.  Wenn 
indessen  nur  Reisemärsche  gemacht  werden,  so  schadet  selbst 
ein  hoher  Kältegrad  wenig.  Im  Sommer  konsumiren  sich  die 
Kräfte  schneller,  die  Anordnung  des  Marsches  muss  überhaupt 
künstlicher  sein.  Die  Glieder  müssen  wegen  Staub  und  Hitze 
geöflhet  sein,  es  müssen  mehr  Ruhepunkte  gemacht  werden; 
es  muss  eine  grosse  Aufmerksamkeit  auf  das  Schuhzeug  und 
die  Fusskranken  resp.  das  Drücken  der  Pferde  gewendet  wer- 
den. Dies  ist  ein  Gegenstand  der  beständigen  Sorgfalt  der 
Vorgesetzten,  und  kann  Beides  nicht  genug  im  Auge  behalten 
werden.  Die  Erhitzung  der  Füsse  imd  des  Rückens  beim 
Pferde  sind  sehr  stark  und  fast  die  alleinigen  schwachen 
Seiten.  Ein  Fusskranker,  selbst  wenn  er  guten  Willen  hat, 
reibt  seine  Kräfte  durch  den  beständigen  Schmerz  unverhält- 
nissmässig  mehr  auf.  Die  Erhaltung  der  Marschdisziplin  ist 
bei  grosser  Hitze  viel  schwerer;  besonders  bei  der  Infanterie. 
Die  Leute,  von  Durst  geplagt,  suchen  jede  Gelegenheit  zum 
Trinken  herbei  und  sind  dann  fast  gar  nicht  im  GUede  zu 
halten.  Es  ist  dann,  wo  irgend  möglich,  den  Leuten  jede 
Erleichterung  zu  gewähren;  denn  nichts  erschwert  ihnen  ihre 
Aufgabe  mehr,  als  die  doch  immer  vorhandene  Beengung  der 
Lungen  und  somit  des  freien  Blutumlaufs  durch  das  Gepäck. 
Die  Franzosen  ia  Spanien,  die  Engländer  ia  Indien  und  die 
Russen  in  Persien  marschirten  bei  solchen  Gelegenheiten  ohne 
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alles  Gepäck,  nur  mit  den  Waffen,  der  Munition  und  einigen 
Lebensmitteln. 

Bei  kuhler  Witterung  im  Herbst  und  im  Winter  kann  man 
daher  die  Wege  leicht  um  1  bis  1^  Meilen  länger  machen,  als 
im  Sommer  bei  heisser  Zeit,  ohne  die  Truppen  im  mindesten 
mehr  anzustrengen,  als  dies  im  Sommer  auf  einem  Marsche 
von  3  Meilen  geschieht. 

Hoher  Schnee,  Schneegestöber,  Regenwetter,  Thauwetter, 
Glatteis  machen  fast  immer  die  Märsche  höchst  beschwerlich, 
besonders  wenn  sie  auf  Landwegen  ausgeführt  werden,  und 
diese  tief  zerfahren  sind ,  indem  dann  der  Soldat  schwer  einen 
ordentlichen  Fusspfad  findet.  Durch  Glatteis  verloren  die 
Franzosen  1812  in  der  Nähe  von  Wilna  fast  den  ganzen  Rest 
ihrer  Artillerie,  Bagage,  und  namenthch  die  Kriegskasse.  Man 
nimmt  an,  dass  heftiger  Wind  von  vorne  \  bis  ^  Stunden, 
Wind  mit  Regen  und  Schnee  20  Minuten,  starker  Regen  oder 
Schnee  ohne  Wind  15  Minuten,  Wärme  über  15^  20  Minuten, 
bis  zu  25  °  um  das  Doppelte  pro  Meile  den  Marsch  verzögern. 

Die  Brigade  Pirch  des  zweiten  preussischen  Korps  mar- 
schirte  am  30.  Juni  bis  zum  12.  JuU  in  19^  Stunde  bei  grosser  Hitze 
7  Lieus,  ^  4^  Meilen,  von  Blanc-menil  bis  Carriere;  während 
sie  drei  Tage  früher  von  Noyon  nach  Nanteuil  13  Meilen  in 
«38  Stunden  gemacht  hatte,  wobei  noch  6  Stunden  auf  das 
Gefecht  bei  Villers  -  Cotterets  zu  rechnen  sind.  Sie  hatte  bei 
jenem  Marsch  bedeutende  Verluste. 

c)  Einfluss  der  Tageszeit. 

Auch  diese  verdient  eine  Berücksichtigung  bei  der  Anord- 
nung der  Märsche,  weniger  bei  kühlem  Wetter,  als  bei  heissem. 
Man  wird  sie  hier  in  sofern  ins  Auge  fassen,  als  natürlich  die 
Märsche  so  eingerichtet  werden  müssen,  dass  man  der  heissen 
Tageszeit  entgeht.  Man  wird  also  bei  kürzeren  Märschen  so 
früh  aufbrechen,  dass  man  den  Marsch  vor  Mittag  hinter  sich 
hat,  oder  wenigstens  dann  doch  —  bei  sehr  starken  Märschen 
—  die  grössere  Hälfte  zurückgelegt  ist.  Alsdann  muss  man 
einige  Stunden  ruhen  und  darauf  den  Marsch  vollenden.  Bei- 
des gilt  indessen  als  Regel  nur  für  die  Infanterie. 

Die  heisse  Jahreszeit,  mit  der  der  längsten  Tage  zusam- 
menfallend, bietet  so  Gelegenheit  dar,  von  Morgens  drei  Uhr, 
vier  Uhr,  bis  zwölf  Uhr  Mittags  8  bis  9  Stunden  bei  hellem 
Licht  zu  marschiren.  In  dieser  Zeit  kann  man  schon  einen 
Marsch  von  4  bis  5  Meilen  machen,  da  im  Sommer  bei  heissem 
Wetter  die  Wege  in  der  Regel  gut  sind.  Kavallerie  und  rei- 
tende Artillerie  werden  dann  sogar  5  bis  6  Meilen  zurücklegen 
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können.  Man  wird  daher  selten  gezwungen  sein,  jene  Rast 
zur  Zeit  der  Mittagshitze  zu  machen,  denn  es  ist  immer  besser, 
£rüh  aufzubrechen  und  früh  ins  Quartier  zu  kommen  als  um- 
gekehrt. 

Indessen  hat  dieses  Frühaufbrechen  seine  Grenze,  und 
ehe  man  den  Einfluss  der  Hitze  zu  sehr  fürchtet,  bedenke  man 
immer,  dass  nur  ein  ordentlicher  Schlaf  die  Kräfte  ersetzt,  und 
zwar  fast  mehr  als  die  Nahrung.  Soldaten  und  Pferde  müssen 
ausschlafen.  Beides  aber  ist  man  nur  Nachts  zu  thun  ge- 
wöhnt; besonders  die  Pferde  sind  hierin  sehr  schwer  zu  än- 
dern; es  giebt  wenige,  die  sich  bei  Tage  legen;  auch  lässt  sie 
das  Ungeziefer,  die  Fliegen  u.  s.  w.  am  Tage  nicht  ruhen» 

Sodann  ist  es  nothwendig,  dass  die  Leute  vor  dem  Aus- 
marsch etwas  gefrühstückt,  die  Pferde  jedenfalls  ihr  Futter 
bekommen  haben.  Beides  ist  schon  um  drei  Uhr  schwer  zu 
erreichen,  früher  noch  weniger.  Man  muss  daher  rechnen, 
dass  die  Infanterie  1  bis  1^  Stunde,  und  die  Kavallerie  min- 
destens 2  Stunden  vor  dem  Aufriarsch  auf  den  Beinen  sind; 
wenn  also  um  drei  Uhr  abmarschirt  wird,  stehen  sie  um  zwei 
resp.   ein  Uhr  auf  und  das  ist  denn  etwas  AusserordentUches. 

Es  ist  also  nothwendig  zur  Erhaltung  der  Kräfte  der 
Truppen,  nicht  zu  früh  aufzubrechen.  Besonders  aber  ist  dies 
nothwendig,  wenn  man  voraussichtlich  Mittags  einen  langen 
Halt  machen  und  nachher  noch  2  Meilen  marschiren  muss. 
Kühleres  Wetter,  das  mit  den  kürzeren  Tagen  zusammenzu- 
treflfen  pflegt,  macht  solche  Rücksichten  überflüssig.  Dann 
kann  man  den  Marsch,  abgesehen  von  den  kürzeren  Ruhe- 
punkten, in  einem  Zuge  machen;  es  braucht  die  Infanterie  dann 
erst  um  fünf  Uhr,  die  Kavallerie  und  Artillerie  1  bis  1^  Stun- 
den später  aufzubrechen.  Es  wird  aber,  um  bei  Tage  noch 
das  nächste  Quartier  zu  erreichen  (was  im  Winter  oft  zu  be- 
rücksichtigen ist,  da  die  Soldaten  in  der  Dunkelheit  sehr 
schwer  ihre  Quartiere  finden)  oft  niöthig,  noch  in  der  Dunkel- 
heit aufzubrechen.  Obschon  man  dies  gern  vermeidet,  so 
spricht  sich  neben  dem  obigen  Grunde  noch  die  alte  Soldaten- 
regel: »Besser  aus  der  Nacht  in  den  Tag,  als  aus  dem  Tag 
in  die  Nacht  marschirt«  dafür  aus.  Der  Soldat  muss  sich  wo 
möglich  noch  bei  Tageslicht  in  seinem  Quartier  einrichten  und 
seinen  Sachen  die  nöthige  Sorgfalt  widmen  können. 

d)   Beschaffenheit  des  Terrains  im  Allgemeinen. 

Bei  den  Reisemärschen  ist  das  Terrain  hauptsächHch  nur 
insofern  von  Einfluss,  als  es  die  Beschaffenheit  der  Wege 
bedingt.   Indessen  kann  es  auch  einen  selbstständigen  Einfluss 
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ausüben.  Der  Marsch  im  Gebirge  nimmt  trotz  der  besten 
Chausseen  die  Kräfte  der  Zugpferde  ganz  anders  in  Anspruch 
als  der  Marsch  in  der  Ebene.  Besonders  ist  dies  bei  den 
Menschen  und  Pferden  der  Fall,  die  wie  die  meisten  Soldaten 
und  Pferde  in  der  preussischen  Armee,  in  einem  ebenen  Lande 
beimisch  sind  und  im  Laufe  der  Ereignisse  lange  Märsche  im 
Berglande  machen  müssen.  Dies  muss  daher  von  den  General- 
StabsofKzieren ,  so  viel  als  irgend  möglich,  bei  der  Berechnung 
der  Marschdauer  mit  angewendet  werden. 

Auch  noch  andere  Terraineinflüsse  machen  sich  geltend. 
So  z.  B.  im  Sommer  der  Marsch  durch  Kienhaiden  oder  auf 
ganz  baumlosen  Ebenen;  wie  Ersteres  in  Russland,  Polen  und 
dem  nördlichen  Deutschland  viel  der  Fall  ist,  Letzteres  aber 
z.  B.  in  der  Champagne.  In  solchen  Terrains,  wie  das  letztere, 
fehlt  es  dann  in  der  Regel  auch  an  Wasser.  Quellen«  Bäche, 
Seen,  aus  denen  getränkt  werden  kann,  kommen  da  selten 
vor,  und  dies  hat  einen  wesenthchen  Einfluss  auf  die  Anord- 
nung der  Märsche.  Im  Jahre  1815,  im  Sommer,  litten  die 
Truppen  hieran  in  der  Champagne  sehr  bedeutend,  und  es 
gehörte  grosse  Aufinerksamkeit  der  Führer  dazu,  die  Märsche 
so  einzurichten,  dass  dem  Bedürfoiss  der  Truppen  einiger- 
maassen  entsprochen  wurde.  Ein  anderes  Beispiel,  das  fireiüch 
nicht  ganz  hierher  passt,  da  es  Märsche  auf  dem  Kriegs- 
theater betrifft,  Uefert  das  Jahr  1812.  Damals  litten  die 
Franzosen  auf  das  Höchste  von  diesen  Terraineinflüssen;  be- 
sonders auf  dem  Marsche  von  Borodino  bis  Moskau,  vom 
8.  bis  15.  September,  sieben  Märsche  auf  15  Meilen.  Der 
Sommer  war  heiss  und  trocken;  dieser  Theil  von  Russland 
wasserarm ;  die  Bäche  waren  ausgetrocknet  und  Brunnen  nicht 
ziireichend,  um  so  mehr  als  die  russische  Arrieregarde  sie  ntög- 
lichst  zerstört  hatte.  Die  Truppen  litten  daher  eben  so  sehr, 
wie  alle  Pferde. 

e)    Einfluss  der  Wege. 

Die  Wege  haben  natürüch  durch  ihre  Beschaffenheit  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  Länge  und  Schnelligkeit  der  Märsche. 

Die  Wege  lassen  sich  in  Bezug  auf  unseren  Zweck  ein- 
theUen : 

1.  in  gebaute  Strassen;  Chausseen; 

2.  grosse,  nicht  gebaute  Landstrassen; 

3.  Feldwege. 

1.  Die  Chausseen  sind ,  in  Deutschland  besonders ,  eine 
Frucht  der  letzten  fünfzig  Jahre ,  und  die  Verhältnisse  in  Bezug 
auf  Truppenbewegung  sind  durch  sie  höchst  wesentlich  ver- 
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ändert.  Sie  sind  mit  den  Eisenbahnen  die  Fäden,  an  denen 
sich  in  neuester  Zeit  die  Heereszüge  bewegen,  und  ihre 
Wichtigkeit  wird  selbst  durch  die  Eisenbahnen  nicht  vermin- 
dert. Die  Chausseen  haben  den  ganzen  Charakter  des 
Landes  verändert,  besonders  in  Bezug  auf  die  Kriegsfiihrung, 
mehr  sogar  als  bis  jetzt  die  Eisenbahnen.  Dies  tritt  besonders 
hervor,  wenn  man  die  Verhältnisse  des  Feldzuges  von  1806  in 
Thüringen  ins  Auge  fast.  Damals  führte  über  den  Thüringer* 
wald  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  Schleitz  bis  Eisenach, 
also  auf  etwa  20  Meilen  keine  einzige  ordentliche  Strasse  fiir 
Armeen;  jetzt  giebt  es  deren  nach  allen  Richtungen  und  sie 
vermehren  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  und  keine  bietet  sehr 
bedeutende  Schwierigkeiten  dar.  Man  kann  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  die  Schlacht  von  Auerstädt  nur  deshalb  ver- 
loren ging,  weil  keine  Chaussee  von  Weimar  nach  Kosen 
führte.  46  Bataillone  und  80  Schwadronen  mussten  auf  einem 
schweren,  fettigen  Boden  3  Meilen  marschiren,  und  zwar  fast 
in  einer  einzigen  Kolonne.  Der  Marsch  wurde  durch  den 
schlechten  Weg  so  verzögert,  dass  die  Truppen  14  Stunden 
für  diese  3  Meilen  gebrauchten;  und  es  ist  sicher,  dass  sie 
denselben  Weg  auf  der  Chaussee  in  höchstens  7  Stunden 
zurückgelegt  haben  würden.  Kamen  sie  um  7  bis  8  Stunden 
früher  an,  so  war  das  Resultat  sicher  ein  anderes;  wir  wollen 
nicht  sagen  gerade  ein  siegreiches,  aber  doch  ein  weniger  ver- 
derbliches. 

Die  Chausseen  beschleunigen  die  Märsche  grosser  Kolonnen 
besonders  darum  so  sehr,  weil  sie  neben  einem  festen  geraden 
Weg  immer  die  zur  Erhaltung  der  Marschformation  nöthige 
Breite  darbieten.  Auf  Landwegen  ist  dies  selten  der  Fall,  da 
alle  Brücken  über  Bäche  u.  s.  w.  fast  immer  den  Weg  ver- 
engem, deshalb  zum  Abbrechen,  zur  Veränderung  der  Marsch- 
formation nöthigen  und  dadurch  Stockungen,  Ermüdung  u.  s.  w. 
erzeugen,  ganz  abgesehen  von  allen  Unfällen,  die  durch  das 
Zerbrechen  von  Brücken  geschehen  können.  Die  Chaussee- 
brücken haben  immer  die  Breite  der  Chaussee ,  und  sind  fester, 
solider  gebaut. 

Lifanterie  wird  1  Meile  auf  der  Chaussee  in  1^  Stunde 
zurücklegen  können,  in  kleinen  Abtheilungen  sogar  noch  we- 
niger Zeit  gebrauchen.  Kavallerie  liebt  es  nicht,  auf  Chausseen 
zu  marschiren,  da  Pferde  und  Beschlag  durch  harten  Boden 
angegriffen  werden.  Artillerie  hat  aber,  wenn  es  irgend  möglich 
kt,  den  Vorzug,  auf  der  Chaussee  zu  marschiren,  da  die  Zug- 
kraft weniger  angegriffen  wird  und  die  Brücken  zuverlässiger 
sind. 
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Aber  auch  die  Chausseen  können  schlecht  werden,  und 
zwar  durch  grosse  und  anhaltende  Benutzung,  wie  dies  bei 
grossen  Heereszügen  immer  der  Fall  ist.  Im  Jahre  1813  war 
die  Chaussee  von  Leipzig  nach  Frankfurt  so  grundlos,  dass 
die  Truppen  es  vorzogen,  daneben  über  das  Feld  zu  marschiren; 
ebenso  die  Chausseen  1814  in  Frankreich,  welche  grossentheüs 
gepflasterte  Dänmie  waren.  Bei  anhaltendem  Regenwetter  bildet 
sich  dann  auf  der  Chaussee  eine  scharf  reibende ,  dünnflüssige 
Masse,  die  der  Ruin  der  Fussbekleidung  der  Infanterie  ist, 
und  da  die  Chausseen  viel  schwerer  abtrocknen,  als  Feldwege, 
so  sind  diese  dann  vorzuziehen. 

2.  Die  Landstrassen  haben  vor  den  Feldwegen  in  der 
Regel  den  Vorzug,  dass  sie  breiter  sind,  und  daher  in  grösserer 
Front  marschirt  werden  kann,  und  direkter  zum  Ziele  fuhren. 
Man  verhert  den  richtigen  Weg  auch  schwerer. 

3.  Die  Feldwege  sind  gewöhnhch  nur  so  breit,  dass 
in  schmaler  Front,  Kavallerie  zu  Dreien  und  Infanterie  zu 
Vieren  oder  in  Reihen,  marschirt  werden  muss. 

Sind  die  Wege  gut,  d.  h.  trocken,  eben  und  fest,  so 
rechnet  man  für  die  Meile,  für  Infanterie,  2  Stunden,  oder 
auf  3  Meilen  6  bis  7  Stunden;  Kavallerie  und  Artillerie  brauchen 
4  bis  5  Stunden.  Märsche  dieser  Art  können  die  Truppen 
lange  ertragen. 

Sind  die  Wege  uneben,  aber  doch  fest,  wie  z.  B.  im 
Gebirge,  so  wird  pro  Meile  mindestens  eine  Stunde  mehr 
gebraucht.  Sind  sie  aber  schlecht,  aufgeweicht,  in  schwerem 
Boden,  so  kann  man  auf  das  Doppelte  rechnen,  was  sich  bei 
schlechtem  Wetter,  oder  im  Gebirge,  oder  in  sehr  thonigem 
Boden  (Polen,  Sachsen)  so  steigert,  dass  2  Meilen  die  Auf- 
gabe eines  ganzen  Tages  werden.  Die  preussische  Garde- 
Brigade  marschirte  im  Oktober  1813  von  Arnstadt  nach 
Mehlis  auf  3  Meilen  20  Stunden,  und  war  dann  beinahe 
au%elöst. 

Am  grundlosesten  sind  in  der  Regel  die  Landwege  beim 
Umschlagen  starker,  anhaltender  Kälte  in  Thauwetter,  oder 
wenn  nach  Regen  oder  Thauwetter  es  plötzlich  gefroren  hat, 
und  dadurch  alle  Unebenheiten  für  Mensch  und  Pferd  gleich 
unbequem  werden.  Im  letzteren  Falle  kann  der  Infanterist 
keinen  bequemen  Pfad,  der  Artillerist  kein  Geleise  bekommen, 
und  es  werden  beide  fast  ebenso  ermüdet  werden,  als  im 
ersteren  Falle. 

Das  Thauwetter  hat  schon  durch  sein  plötzliches  Eintreten 
einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Operationen  gewonnen, 
ja  sogar  auf  einen  ganzen  Feldzug.    Ein  Beispiel  ist  der  Feldzug 
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Diebitschs  1831  in  Polen*).  Oft  heissen  übrigens  Wege  grundlos, 
die  es  keinesweges  sind,  ebenso  wie  man  Grebirge  unwegsam 
nennt,  durch  welche  im  Fall  der  Noth  Heere  ziehen.  Napoleon 
hat  behauptet,  dass  da,  wo  eine  Ziege  hinkommen  könne,  auch 
Menschen  hingelangen  würden.  Wenn  dies  auch  übertrieben 
ist,  so  hat  doch  er,  mehr  aber  noch  Suwaroff  gezeigt,  was 
hierin  geleistet  werden  kann;  allerdings  werden  solche  über- 
triebenen Märsche  immer  von  bedeutenden  Verlusten  oder 
Entbehrungen  begleitet  sein. 

Die  Breite  der  Wege  ist  femer  zu  berücksichtigen. 
Sie  ist  in  den  verschiedenen  Ländern,  besonders  heutzutage, 
sehr  verschieden,  und  richtet  sich  nach  dem  grösseren  oder 
geringeren  Werthe  des  Bodens.  Dort  ist  die  Breite  geringer, 
hier  grösser.  Fast  immer  aber  wird  sich  die  Infanterie  begnügen 
müssen,  in  Sektionen,  die  Kavallerie  zu  Dreien  und  die  Artillerie 
zu  einem  Geschütz  zu  marchiren.  Dies  ist  schon  deshalb  gut, 
weil  eine  schmale  Front,  ohne  Aufenthalt  zu  haben,  leichter 
Hindernissen  aus  dem  Wege  gehen  kann.  Denn  dies  Vermeiden 
des  Aufenthaltes  ist  fast  das  wesentlichste  Moment,  da  es 
ermüdet  und  die  Marschordnung  stört.  Auch  ist  es  schwer, 
Wege  von  einer  Breite  zu  finden,  die  es  erlaubte,  dass  In- 
fanterie in  Halbzügen,  die  Kavallerie  selbst  in  kleinen  Zügen 
zu  zwölf  Bx)tten  marschiren  kann.  Dazu  werden  resp.  18  oder 
15  Schritt  Breite  mindestens  verlangt,  und  es  soll  dann  noch 
ein  Theil  des  Weges  fiir  die  Adjutanten  und  Führer  frei  bleiben. 
Solche  Wege  sind  sehr  selten. 

Auf  Feldwegen  wird  dann  die  Infanterie  in  Reihen,  höch- 
stens zu  vier  Rotten,  die  Kavallerie  zu  zweien  marschiren 
können;  die  letztere  zieht  diese  Formation  überhaupt  vor. 

Wir  haben  dies  Verhältniss  genauer  betrachtet,  weil  es 
allerdings  immer  von  Werth  ist,  durch  Verbreiterung  der  Front 
die  Tiefe  zu  verringern  und  die  Länge  der  Kolonne  zu  ver- 
kürzen. Endlich  tritt  bei  Reisemärschen  aber  noch  das  hinzu, 
dass  die  Truppen  geschont  werden  sollen,  und  es  ist  eine 
bekannte  Regel,  dass  der  Marsch  desto  unbequemer  ist,  je 
mehr  Leute  neben  einander  gehen;  der  Einzelne  ist  dadurch 
im  Aufsuchen  des  Pfades  gehindert. 

Der  Mittelweg,  in  Sektionen  zu  marschiren,  scheint  für 
die  Infanterie  das  Passendste  zu  sein,  so  wie  die  Abtheilung 
zu  Dreien  bei  der  Kavallerie,  zu  einem  G-eschütz  bei  der  Ar- 
tillerie.   Viel  kommt  dabei  auf  Grewohnheit  an, 

•)  Siehe  Note  19, 
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f)  Einfluss  der  Truppenmassen. 

Die  Zahl  der  Truppen,  welche  gleichzeitig  auf  einem  Wege 
marschiren,  ist  natürhch  von  bedeutendem  Einfluss  auf  Ein- 
richtung, Länge  und  Dauer  der  Märsche.  Es  ist  etwas  An- 
deres, ob  eine  Compagnie,  eine  Schwadron  oder  eine  Division 
aus  allen  WaflFen  auf  derselben  Strasse  gehen.  Das  Bedingende 
ist  hierbei  hauptsächlich  die  Länge,  welche  jede  Abtheilung  in 
der  Marschkolonne  einnimmt. 

Man  kann  reclmen  (für  preussische  Truppentheile): 
1  Zug  Infanterie  zu  6  Sektionen  .     36  Sclu'itt 

zu  9  Sektionen  .     40       » 
1  Bataillon   in  Sektionen  zu  6  .  .  300       » 

in  Sektionen  zu  4  .  .  450       » 

in  Reihen 580       » 

1  Eskadron  in  Zügen 77       » 

zu  Dreien 144  bis  200  Schritt 

1  Regiment  Kavallerie  in  Zügen  .  267  Schritt  Länge 

zu  Dreien 576  bis  800  Schritt  Länge 

1  Eskadron  zu  Zweien 210    »     280       »       *     » 

(je  nach  Rottenzahl) 

1  Regiment  zu  Zweien 800    »  1000       »  » 

1  achtspänniges  Fuhrwerk 24  Schritt  Länge 

1  sechsspänniges  Fuhrwerk ....     20        »  » 

1  zweispänniges  Fuhrwerk   ....     10  bis  11  Schritt  Länge 

1  12  Hge  Batterie  zu  1 500 

in  Zügen ....  250  »  » 

1    6  Uge  Batterie  zu  1 400  * 

in  Zügen ....  200  »  » 

1  Haubitz- Batterie  zu  1 450  »  » 

in  Zügen ....  225  »  » 

Eine  Kolonne  von  sechs  Bataillons,  vier  Eskadrons  und 
einer  6ttgen  Batterie  ist  daher  ungefähr  3500  Schritt  lang, 
wenn  immer  die  nöthigen  Distanzen  gelassen  werden,  und  die 
Infanterie  in  Marschsektion,  die  Kavallerie  zu  Dreien  mar- 
schirt  u.  s.  w.  Die  Tete  muss  mithin  über  eine  halbe  Stunde 
marschirt  sein,  ehe  die  Queue  sich  in  Marsch  setzen  kann. 
Dies  Verhältniss  wird  noch  ungünstiger  bei  schlechtem  Wege 
oder  Wetter.  Es  muss  daher  wesentUch  von  Einfluss  auf  ^e 
Einrichtung  der  Marschdisposition  sein.  Dies  tritt  nun  noch 
mehr  hervor,  wenn  man  die  Bagagen  und  die  Packpferde, 
deren  man  sich  auf  Reisemärschen  nicht  gern  begiebt,  mit  in 
die  Rechnung  zieht.  Dann  verlängert  sich  diese  Kolonne  sicher 
auf  4500  bis  5000  Schritt;  mit  den  nach  Umständen  grösseren 
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oder  geringeren  Distanzen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen 
ist  sie  also  eine  halbe  Meile  lang.  Eine  Division  würde  also 
auf  einem  Wege  schon  sehr  unbequem  marschiren,  abgesehen 
von  allen  übrigen  Verhältnissen;  denn  die  letzten  Abtheilungen 
würden  zwei  Stunden  später  abmarschiren  müssen  als  die 
ersten. 

g)  Einfluss  der  Truppenarten. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  verschiedenen  Truppen 
marschiren,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  Terrainhindemisse 
besiegen,  sind  keinesweges  gleich.  Dieser  Umstand  bringt  ein 
neues  Element  in  den  Kalkül  der  Anlage  der  Märsche.  Die 
Infanterie  marschirt  auf  gutem  Wege  langsamer  als  die  beiden 
anderen  Waffen;  sie  kommt  dagegen  im  Gebirgsterrain,  in 
waldigen,  sumpfigen  Gegenden,  auf  schlechten  Feldwegen  und 
bei  Glatteis  besser  fort  als  Artillerie  und  selbst  Kavallerie  in 
vielen  Fällen.  Indessen  wird  gewöhnlich  die  Bewegungsfahig- 
keit  der  Artillerie  zu  gering  angeschlagen. 

Das  Verhältniss  der  Schnelligkeit  ist  ungefähr  so,  dass 
Kavallerie  und  Artillerie  110  Schritt  in  der  Minute  machen, 
während  Infanterie  100  Schritt  macht;  also  wie  elf  zu  zehn. 
Da  indessen  die  Kavallerie  ab  und  zu  trabt,  so  wird  das  Ver- 
hältniss noch  ungünstiger  für  die  Infanterie,  und  während  sie 
auf  gutem  Wege  drei  Meilen  in  6  Stunden  macht,  wird  die 
Kavallerie  nur  4^  Stunden,  die  Artillerie  etwa  5  Stunden  ge- 
brauchen. Wenn  man  daher  eine  Kolonne  aus  verschiedenen 
Waffen  bildet,  so  kann,  wenn  die  Abtheilungen  zusammen 
bleiben  sollen,  nur  die  Schnelligkeit  der  Infanterie  maassgebend 
sein.  Artillerie  und  Kavallerie  wird  daher  gezwungen  sein, 
langsamer  zu  marschiren,  als  es  die  Natur  dieser  Waffen  be- 
dingt, was  natürlich  für  sie  unbequem  und  ermüdend  ist.  — 
Bei  den  Reisemärschen  ist  es  daher  Regel,  die  Waffen  zu 
trennen  und  jeder  einen  besonderen  Weg  anzuweisen,  oder 
zu  anderen  Zeiten  marschiren  zu  lassen.  —  Mit  Rücksicht  auf 
ihre  Schnelligkeit  sowohl,  als  ihre  Fähigkeit  in  Besiegung  von 
Wegeschwierigkeiten  pflegt  man  der  Artillerie  den  festesten, 
der  Infanterie  den  kürzesten  Weg  anzuweisen.  Die  Kavallerie 
kann  schon  eher  einen  Umweg  machen. 

Wenn  dieses  der  eine  Grund  zur  Theilung  grösserer 
marschirender  Heerestheile  ist,  so  wirkt  noch  ein  zweiter 
höchst  wichtiger  Grund  in  derselben  Richtung,  nämlich: 

h)  Die  Unterbringung  und  Verpflegung  der  Truppen. 

Zur  Schonung  und  Erhaltung  der  Truppen  dient  weRientfioh 
die  tägliche  Unterbringung  in  Marschquartieren.    Es 
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ist   eine   alte   Soldatenregel,    dass   das   scblechteste   Quartier 
besser  sei,  als  der  beste  Bivouak. 

Dieses  hat  seinen  Grund  im  Schutze  gegen  die  Witterungs- 
einflüsse, den  das  Quartier  gewährt,  und  darin,  dass  der 
Soldat  nach  einem  ermüdenden  Marsche  nicht  noch  stunden- 
weit nach  Holz,  Wasser,  Stroh  und  Lebensmitteln  zu  gehen 
hat.  In  dem  schlechtesten  Quartiere  finden  sich  auch  sonst 
wohl  noch  einige  Bequemlichkeiten,  und  sollte  es  auch  nur  ein 
Schemel  sein.  Bei  der  Kavallerie  und  Artillerie  ist  es  auch 
noch  der  Stall,  wo  sich  die  Pferde  besser  ruhen  und  in  der 
Regel  besser  fressen,  als  im  Bivouak. 

Die  tägliche  Unterbringung  der  Truppen  in  Marschquar- 
tieren ist  so  eine  Hauptrücksicht,  und  die,  welche  auf  die 
Anordnung  der  Märsche  am  Meisten  influirt.  Es  ist  ein  Mo- 
ment, dessen  Anwendung  uns  gleichsam  zur  Natur  geworden 
ist.  Wir  rechnen  stets  nach  Marschquartieren,  nach  Etappen- 
orten, und  die  erste  Frage  ist,  ob  die  Truppen  auch  Unter- 
kommen finden.  Wie  viel  Truppen  in  einem  gegebenen  Orte 
Unterkommen  finden,  richtet  sich  nun  sehr  nach  der  Jahres- 
zeit; ob  es  nämhch  möghch  ist,  die  Scheunen  dazu  zu  be- 
nutzen, oder  nicht;  was  im  Herbst  und  Winter  in  der  Regel 
nicht  der  Fall  ist. 

Die  Beurtheilung  der  vorhandenen  Lokalitäten  Behufs 
Unterbringung  der  Truppen  auf  Märschen  hat  eigenthümKche 
Schwierigkeiten,  die  besonders  in  dem  Mangel  ganz  bestinunter 
und  detaülirter  Nachrichten  über  die  Zustände  der  Lokahtäten, 
ihre  Wohlhabenheit,  den  Viehstand,  die  bauHche  Einrichtung 
und  in  der  Schnelligkeit  haben,  mit  welcher  die  nothwendigen 
Vorbereitungen  getroffen  werden  müssen.  Man  ist  bemüht 
gewesen,  gewisse  Zahlenverhältnisse  festzusetzen,  um  diesem 
Uebelstande  einigermaassen  zu  begegnen,  und  so  rechnet  man 
bei  Marschquartieren,  in  welchen  die  Verpflegung  durch  die 
Wirthe  erfolgt,  einen  Soldaten  auf  jeden  Einwohner;  an  Ruhe- 
tagen einen  auf  2  bis  2^.  —  Für  die  Kavallerie  bringt  man 
die  doppelte  Zahl  der  Einwohner  in  Rechnung,  für  die  reitende 
Artillerie  ebenso;  für  die  Fuss- Artillerie  l^  Einwohner. 

Dies  giebt 

für  ein  Bataillon 800  bis  1000  Einw.  an  Marschtagen 

für  ein  Kavallerie -Regiment  1200  »       »  » 

für  eine  reitende  Batterie  .  4  bis  500  »       »  » 

für  eine  Fuss -Batterie  ...  3  bis  400  »       »  » 

Hieraus  folgt,  dass  nur  grosse  Städte  im  Stande  sind,  bei  den 
gewöhnhchen  Marscheinrichtungen,  wo  die  Verpflegung  durch 
die  Wirthe  erfolgt,  grössere  Truppenmasseq  gleichzeitig  auf-- 
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zunehmen,  und  dass  selbst  die  wenigsten  Dörfer  auch  nur  ein 
Bataillon  oder  ein  Kavallerie -Regiment  ins  Quartier  zu  ndbmen 
im  Stande  sind,  wenn  nicht  der  Soldat  schlecht  oder  unzu- 
reichend verpflegt  werden  und  überhaupt  ein  schlechtes  Unter- 
kommen finden  soll. 

Diese  Umstände  zwingen  daher  zur  Vertheilung  der  Truppen 
über  die  Städte  und  Dörfer,  welche  in  einer  entsprechenden 
Nähe  an  der  Strasse  hegen,  auf  der  der  Marsch  ausgeführt 
wird.  Und  diese  Vertheilung  ist  es,  welche  die  Märsche  oft- 
mals um  die  Hälfte  verlängert,  so  dass  es  nicht  zu  ungewöhn- 
Uchen  Erscheinungen  gehört,  dass  Theile  einer  Truppe  bei 
einem  Marsche  von  dreissig  Meilen  fiinfundvierzig  Meilen  zu 
machen  haben.  Das  Ausgleichen  ist  oft  sehr  schwer.  Am 
leichtesten  ist  es  noch  dadurch,  dass  die  seitwärts  detachirten 
Truppen  nicht  tägUch  nach  den  grossen  Strassen  herangezogen 
werben,  um  auf  ein  sogenanntes  Rendezvous  zu  gelangen,  mit 
denen  zur  wesentlichen  Belästigung  der  Truppen  ein  wahrer 
Unfiig  getrieben  werden  kann.  Der  Vorwand  dabei  wird  in 
der  Regel  der  sein,  dass  der  Vorgesetzte  sich  von  dem  Zu- 
stande der  Truppen  durch  eigenen  Augenschein  überzeugen 
müsse.  Dies  kann  aber  viel  zweckmässiger  geschehen,  wenn 
der  gemeinsame  Vorgesetzte  ab  und  zu  zu  den  seitwärts 
marschirenden  Kolonnen  hinreitet.  Ein  Beispiel  liefert  der 
Marsch  des  Hohenloheschen  Corps  von  Magdeburg  nach 
Prenzlau  und  der  des  Blücher'schen  nach  Lübeck,  wo  kan- 
tonnirend  marschirt  wurde,  weil  man  das  Bivouak  überhaupt 
kaum  kannte.  Es  kam  vor,  dass  Truppen,  die  Abends  spät 
in  ihre  Quartiere  kamen,  gleich  wieder  aufbrechen  mussten, 
um  zur  bestimmten  Zeit  früh  Morgens  auf  dem  Rendezvous  zu 
stehen,  wo  sie  dann  stundenlang  unnütz  lagen.  Solche  Dinge 
richten  eine  Armee  zu  Grunde. 

Ein  fernerer  Nachtheil  der  Rendezvous  ist,  dass  einzelne 
Theile  in  der  Regel  auf  denselben  andere  abwarten  müssen, 
oder  dass  wenigstens  die  Märsche  der  Abtheilungen,  der  Auf- 
bruch aus  den  Quartieren  künstUch  berechnet  werden  müssen, 
und  doch  noch  immer  verschiedene  Abtheilungen  unnütze  Um- 
wege zu  machen  haben.  Der  einzige  Vortheil,  der  in  der 
Absicht  gesucht  wird,  Einheit  und  Ordnung  der  Truppen  zu 
erhalten,  kann  eben  so  gut  und  ohne  Belästigung  derselben 
durch  die  persönliche  Thätigkeit  der  Vorgesetzten  erhalten 
werden. 

Man  wird  daher  am  zweckmässigsten  auf  Reisemärschen 
den  Führern  der  seitwärts  marschirenden  Kolonnen  die  Marsch- 
ßinrichtungen  ganz  überlassen    und  Rendezvous  nur   da  ver- 
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anstalten,  wo  die  Passirung  örtlicher  ELindernisse  (eines  De- 
filees;  eines  Flusses)  die  Seitenkolonnen  zwingt,  die  grosse 
Strasse  zu  betreten,  und  dies  wird  oft  genug  vorkommen.  Ein 
Hauptaugenmerk  aber  wird  sein,  dafür  zu  sorgen,  dass  die- 
selben Truppentbeile  nicht  bald  rechts,  bald  links  der  grossen 
Strasse  dislocirt  werden;  wodurch,  abgesehen  von  den  Um- 
wegen, ein  sehr  lästiges  und  zeitraubendes  Kreuzen  der 
Truppen  entstehen  kann,  wenn  grössere  Massen  sich  bewegen. 
Bei  den  Reisemärschen  hat  dies  in  der  Kegel  weniger  zu  sagen, 
bei  den  Kriegsmärschen  kann  es  aber  von  den  nachtheiligsten 
Folgen  sein.  Ein  Beispiel  davon  ist  der  Marsch  der  verbün- 
deten Truppen  zur  Schlacht  von  Gross -Görschen*). 

Ist  das  Kreuzen  gar  nicht  zu  vermeiden,  so  ist  es  am 
zweckmässigsten ,  die  Kolonnen  neben  einander  marschiren 
und  sie  dann  in  Zügen  oder  halben  Zügen  aufmarschiren  zu 
lassen,  um  sich  durch  einander  zu  ziehen.  Dies  geht  aber 
freihch  nur  dann  ohne  Aufenthalt,  wenn  sich  beide  Kolonnen 
in  einem  sehr  spitzen  Winkel  treffen  oder  eine  Richtung  ver- 
folgen. Ein  anderes  Mittel  ist  dann  noch,  dass  der  eine  Theil 
aufmarschirt,  und  in  Kolonnen  durch  den  anderen  hindurch- 
geht, —  es  ist  aber  immer  vorausgesetzt,  dass  die  Terrain- 
beschaffenheit solche  Manöver  erlaubt,  was  oft  auch  nicht  der 
Fall  ist. 

Es  hegt  in  der  Sache  selbst,  dass  die  auf  der  grossen 
Strasse  marschirenden  Truppen  die  nächsten  Wege  haben, 
mithin  die  kürzesten  Märsche.  Die  Gerechtigkeit  erfordert 
daher,  einen  Wechsel  eintreten  zu  lassen,  obschon  die  seit- 
wärts marschirenden  Truppen  in  den  besseren  Quartieren  eine 
Entschädigung  finden  werden.  Nur  Artillerie  muss  so  viel  als 
mögUch  auf  der  grossen  Strasse  bleiben. 

Die  Verpflegung 

der  Truppen  ist  es  dann,  welche  auf  die  Anordnung  der 
Märsche  Einfluss  hat.    Die  Verpflegung  ist  vierfacher  Art: 

1.  Magazin- Verpflegung,  ganz  oder  theilweise; 

2.  Requisitions -Verpflegung; 

3.  Verpflegung  durch  den  Wirth; 

4.  Verpflegung  durch  Fouragirung. 

1.    Die  Magazin-Verpflegung 

ist  ganz  oder  halb,  je  nachdem  die  ganze  Verpflegting  ge- 
liefert wird  oder  nur  ein  Theil;  gewöhnlich  Brod  und  Hafer, 
während  Fleisch  und  Rauchfutter  u.   s.  w.  durch  den  Wirth 

•)  Siehe  Note  20. 
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oder  die  Gemeinde  gegeben  werden.  Für  die  Truppen  ist  die 
Magazin-  und  Requisitions  -  Verpflegung  dieselbe;  bei  beiden 
erhalten  sie  die  Verpflegung  aus  dritter  Hand  und  daher  selten 
gut  oder  auskömmlich ;  sie  ist  eine  Erleichterung  der  Führung. 
Bei  der  Magazin -Verpflegung  waltet  in  der  Regel  eine  grosse 
Verschwendung  ob.  Magazine  können  nicht  in  allen  Dörfern 
angelegt  werden;  die  Magazin  -  Verpflegung  wird  daher  bej 
grossen  Truppenmärschen  immer  nur  partiell  sein,  und  der 
Soldat  in  den  meisten  Fällen  auf  seinen  Wirth  angewiesen 
werden  mü8sen.>  Im  Jahre  1814  war  in  Chalons  mit  vieler 
Mühe  ein  Magazin  zusammengebracht,  welches  62,000  Scheffel 
Hafer  hatte,  mithin  für  zehn  Tage  für  sämmtliche  Pferde  der 
Armee  Blüchers  das  Futter  liefern  konnte.  Als  es  zum  Empfang 
des  Futters  kam ,  wurde  das  Magazin  in  zwei  Tagen  grössten- 
theils  mit  Gewalt  geleert,  obschon  ein  ganzes  Bataillon  zuletzt 
dabei  Wache  stand.  Dies  ist  ein  Beispiel  von  der  dabei  ob- 
waltenden Verschwendung. 

Die  Erfindung,  dass  die  Verpflegung  der  Truppen  durch 
den  Wirth  angeht,  und  besonders,  dass  sie  während  längerer 
Zeit  durchgeführt  werden  kann,  ist  eine  der  neuen  Zeit;  sie 
war  verloren  gegangen  etwa,  wie  die  der  Glasmalerei,  und 
musste  von  Neuem  gemacht  werden.  Im  dreissigj  ährigen 
Kriege  dachte  man  selten  an  Magazine,  und  nicht  mehr  und 
nicht  öfter  als  in  der  neuesten  Zeit.  Wallenstein  sagte  schon: 
»Der  Krieg  ernährt  sich  selbst«,  und  dennoch  war  die  An- 
sicht, dass  eine  Verpflegung  vom  Lande  direkt  stattfinden 
könne,  ganz  verschwunden,  so  dass  die  KJriege  bis  zur  Zeit 
der  Revolution  stets  und  ausschUessUch  auf  Magazin -Verpfle- 
gung basirt  waren. 

Nur  die  Franzosen  waren  nie  geneigt,  die  alte  gute  Sitte 
ganz  aufzugeben  und  lebten  selbst  im  siebenjährigen  Kriege 
in  Westphalen  und  Hessen  fast  nur  vom  Lande.  Einzelne 
Fälle  giebt  es  auch,  wo  Friedrich  der  Grosse  durch  die  Wirthe 
verpflegen  liess.  *)  Sie  waren  es  denn  auch ,  die  unsere  Lehrer 
in  dieser  Art  der  Verpflegung  wurden. 

Tempelhof  in  seinem  Werke  über  den  siebenjährigen  Krieg 
stellt  die  ausführliche  Berechnui^  an,   wieviel  Märsche   eine 

*)  Als  der  König  nach  der  Schlacht  von  Rossbach  mit  19  Bataillons  und 
28  Eskadrons  nach  Schlesien  marschirte,  machte  er,  von  Leipzig  nach  Parch- 
witz,  41  Meilen  in  15  Tagen.  Die  Wege  und  Jahreszeit  war  schlecht;  er 
verlor  300  Mann  an  Ermüdeten;  es  wurde  kantonirt  und  die  Verpflegung 
geschah  durch  die  Wirthe,  und  zwar,  wie  Tempelhof  sagt,  aufs  Beste.  Ein 
Gleiches  geschah  auf  dem  Marsch  im  August  1758  von  Landshut  nach  Frank- 
furt. Die  Ansichten  jener  Zeit  über  diese  Verpflegung  entwickelt  Tempelhof 
weitläufig  in  seinem  Werke  Bd.  1.  Seite  190  u.  s.  w. 
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Armee  machen  kann.  Die  stete  Rücksicht  und  der  Haupt- 
faktor ist  dabei  die  Verpflegung  mit  Brod  und  Hafer. 

Der  Mann  trug  damals,  wie  jetzt,  Brod  auf  drei  Tage; 
die  den  Truppen  bfeigegebenen  Brodwagen  luden  für  sechs 
Tage  auf;  eine  Armee  konnte  also  neun  Märsche  machen,  am 
neunten  Tage  neue  Verpflegungsquellen,  d.  h.  neue  Magazine 
zu  erreichen.  Ausser  den  Brodwagen  der  Truppen  war  bei 
äer  Armee  ein  Proviantfuhrwesen  und  eine  Feldbäckerei,  mit 
deren  Hülfe  die  Verpflegung  der  Truppen  und  mithin  die  Zahl 
der  Märsche  verdoppelt  werden  konnte.  Ein  Wagen  lud  für 
100  Mann  Brod  auf  neun  Tage  auf,  und  ein  Feldofen  konnte 
täglich  750  Brode  backen.  Es  konnte  also,  wenn  Alles  ge- 
nügend vorhanden  war,  die  Armee  eine  Operation  von  acht- 
zehn Tagen  machen,  in  welcher  Zeit  sie  aber  ein  neues  Magazin 
erreichen  oder  neue  Zufuhren  erhalten  musste.  •  Diese  Zufiihren 
hatten  aber  ihre  grossen  Schwierigkeiten  wegen  des  Hin-  und 
Herfahrens  der  Wagen,  welche  abwechselnd  Mehl  und  Brod 
transportirten.  Wir  können  uns  hier  nicht  ausfuhrlicher  aus- 
sprechen, und  müssen  zu  näherer  Kenntniss  auf  das  angefahrte 
Werk  und  v.  Bichthofens  »Haushalt  der  Kriegsheere«  ver- 
weisen. Das  Resultat  der  Berechnungen  Tempelhofs  ist 
schliesslich,  dass  die  Bäckerei  nicht  weiter  als  12  Meilen 
vom  Magazin,  und  die  Armee  sich  nicht  weiter  von  der 
Bäckerei  entfernen  durfte,  als  dass  die  Brodwagen  in  sechs 
Tagen  hin  und  zurück  sein  konnten.  Sie  durfte  sich  also  nicht 
weiter  als  21  Meilen  von  ihren  Magazinen  entfernen. 

Dieser  wesentliche  Einfluss  der  Magazine  auf  die  Opera- 
tionen ist  fast  ganz  verschwunden.  Die  Theorie  der  Anlegung 
der  Magazine  u.  s.  w.  gehört  nicht  hierher.  Bei  einer  raschen 
Kriegführung  kommt  es  selten  zur  Anlegung  von  neuen  Maga- 
zinen, oder  sie  kommen  erst  so  spät  zu  Stande ,  dass  sie  grössten- 
theils  nutzlos  werden;  so  z.  B.  1812,  wo  die  zusammengebrach- 
ten ungeheuren  Vorräthe  den  Russen  in  die  Hände  fielen. 
Operationen  gegen  Magazine  kommen  in  der  neueren  Zeit 
gar  nicht  mehr  vor.  Die  Truppen  werden  aus  Magazinen  ver- 
pflegt, wenn  es  nicht  anders  geht  und  sie  sich  in  der  Nähe 
derselben  befinden,  und  die  ängstUche  Sorge  um  das  liebe 
Brod  hat  aufgehört,  nachdem  man  gefunden  hat,  dass  der 
Raum  einiger  Quadratmeilen  hinreicht,  ein  Armee -Corps  2 
bis  3  Tage  zu  ernähren.  Jedoch  können  auch  Verhältnisse 
herrschen,  welche  eine  Armee  in  ihren  Operationen  durch  den 
Mangel  an  Magaziaen,  oder  durch  die  Entfernung  von  den- 
selben noch  heute  lähmen.  Solche  herrschten  1831  in  Polen 
vor,  als  Diebitsch  sich  in  seinem  üebergang  über  die  Weichsel 
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(nach  der  Schlacht  von  Grochow)  durch  die  Entfernung  von 
Brest  Litewsk  und  durch  die  Unwirthbarkeit  des  Landes  ge- 
hindert sah,  ebenso  nach  der  Schlacht  von  Ostrolenka,  als  die 
Russen  unterhalb  Warschau  über  die  Weichsel  setzen  sollten, 
und  beinahe  zwei  Monate  über  den  Vorbereitungen  dazu  zu- 
bringen mussten.  Wer  aber  nun  das  Requisitionssystem  in 
seinen  Folgen  für  Truppen  und  Einwohner  betrachtet,  wird 
sagen  müssen,  dass  es  ein  schlechtes,  für  die  Zeit  nicht  mehr 
gut  passendes  ist;  dass  es  die  Truppen  ermattet  und  auflöst 
ohne  sie  zu  befriedigen  und  die  Einwohner  ruinirt  und  feind- 
selig macht.  Dieser  Meinung  sind  alle  russischen  Generale 
und,  wie  es  scheint,  auch  die  französischen.  Man  betrachtet 
es  als  die  letzte  Hülfe,  zu  der  man  Zuflucht  nimmt,  wenn  alle 
anderen  Mittel  nicht  ausreichen.  Dass  eine  geordnete  Ver- 
pflegung besonders  in  der  ungünstigen  Jahreszeit  jederzeit 
vorzuziehen  ist,  sieht  man  aus  dem  russischen  Feldzuge  von 
1831,  1849,  dem  itaUenischen  1859.  (Siehe  hierüber  übrigens 
V.  Smitt,  Feldherrnstimmen  über  den  pohüschen  Krieg  1831, 
S.  247  ff.) 

2.    Die  Verpflegung  durch  die  Wirthe. 

Man  kann  annehmen ,  dass  sich  in  einem  mittelmässig  be- 
völkerten Lande  auf  der  Quadratmeüe  3  bis  400  Feuerstellen 
befinden.  Nimmt  man  nun  rechts  und  links  der  Strasse  eine 
Meile,  und  vor  und  hinter  der  Etappe  (der  Haupt -Marsch- 
station) eben  so  viel,  so  sind  dies  vier  Quadratmeilen  mit 
12  bis  1600  Feuerstellen,  auf  denen  bequem  6  bis  8000  Mann 
in  Quartieren  untergebracht  werden  können;  wenn  es  nöthig 
ist,  sogar  10  bis  12,000  Mann.  Dies  giebt  5  resp.  8  Mann 
auf  eine  Feuerstelle.  Also  selbst  wenn  man  sich  nicht  in  die 
Breite  ausdehnen  will,  so  kann  man  mit  Divisionen  auf  einer 
Strasse  marschiren  und  die  Truppen  einquartieren. 

Grössere  Heere,  die  aus  mehreren  Corps  bestehen,  mar- 
schiren aber  natürUch  besser  auf  mehreren  Strassen,  schon 
weil  ihre  Tiefe  dann  geringer  ist. 

Die  Verpflegung  durch  das  Land  ist  es  also,  die  die 
schnelle  lebhafte  Kriegführung  möglich  macht,  welche  die 
neueren  Kriege  auszeichnet,  und  den  Märschen  und  Zügen 
des  dreissigjährigen  Krieges  wieder  ähnlich  macht.  Züge  wie 
der  von  Mansfeld  1626  von  Mecklenburg  durch  Schlesien  nach 
Ungarn,  oder  der  Torstensons  von  Schlesien  nach  Holstein 
1643  sind  nur  auf  diese  Weise  mögUch.  Letzterer  machte  den 
Marsch  von  Möckern  bei  Magdeburg  bis  Kiel,  zweiundvierzig 
Meilen,  in  zehn  Tagen. 


Nächst  der  Schnelligkeit  der  Märsche  wird  aber  auch  nur 
dadurch  die  Zusammenziehung  so  grosser  Heere  auf  einzelnen 
Punkten,  und  ohne  langdauernde  und  grosse  Vorbereitungen 
in  Bezug  auf  die  Verpflegung  möglich.  Dabei  sind  dann  natür- 
lich grosse  Städte  mit  ihren  bedeutenderen  Hülfsquellen 
wichtig.  Im  Jahre  1813  spielte  Leipzig  eine  bedeutende  Rolle 
in  dieser  Beziehung.  Die  Zahl  der  Kombattanten  betrug  resp. 
etwa  300,000  und  171,000  Mann,  die  grösstentheils  vom  14.  bis 
20.  October  in  und  um  Leipzig  auf  einem  Rayon  von  etwa 
fünfzig  Quadratmeilen  lagen.  Eben  so  Wien  1809,  wo  die 
Oestreicher  vor  der  Schlacht  von  Wagram  auf  dem  Marchfelde 
mit  70,000,  später  137,000  Mann,  und  die  Franzosen  in  und 
um  Wien  mit  beinahe  eben  so  viel  lagen. 

3.    Die  Verpflegung  durch  Fouragirung 

tritt,  so  lange  kantonnirend  marschirt  wird,  nicht  ein;  nur  in 
den  FäUen,  wo  die  Einwohner  ihre  Wohnungen  verlassen; 
wie  1812  in  Russland  imd  1814  theilweise  in  Frankreich.  Li 
der  Regel  aber  wird  sie  stattfinden,  sobald  bivouakirt  wird: 
was  eine  Folge  der  grösseren  Nähe  des  Feindes  ist,  die  zur 
Koncentration  zwingt,  oder  auch  eiHger  nicht  vorbereiteter 
Märsche  grösserer  Truppenmassen.  Diese  Verpflegung  auf  eigene 
Hand  ist  der  Ruin  des  Landes ,  da  daraus  sehr  bald  förmUches 
Plündern  wird.  Eben  so  sehr  wird  sie  aber  auch  leicht  der 
Verderbniss  der  Truppen  Vorschub  leisten,  da  sich  dadurch 
viel  Mannschaften  von  der  Fahne  verlieren,  die  Disziplin  er- 
schlafft nnd  selbst  die  besseren  Soldaten  geneigt  sind,  sich 
mit  allerhand  Unnöthigem  zu  bepacken.  Die  ganze  Thätigkeit 
und  Energie  der  Vorgesetzten  wird  daher  unter  solchen  Um- 
ständen in  Anspruch  genommen.  Ausserdem  wird  hierbei  un- 
endüch  Vieles  unnütz  verdorben,  und  der  Marsch  in  mehreren 
Echelons  sehr  beschwerlich.  Für  die  hinteren  Abtheilungen 
tritt  gewöhnlich  grosser  Mangel  ein ,  da  sie  selten  noch  etwas 
finden.  Da  also  die  Verpflegung  durch  eigene  Fouragirung 
jedenfalls  in  ihrem  Ertrage  zweifelhaft  ist,  und  ihr  Erfolg  in 
keinem  einzelnen  Fall  verbürgt  werden  kann,  so  ist  es  noth- 
wendig,  dass  die  Truppen  für  den  Nothfall  Lebensmittel  mit 
sich  führen. 

Der  sogenannte  eiserne  Bestand,  der  nicht  ohne  Be- 
fehl angegriifen  werden  kann  und  sobald  irgend  eine  Gelegen- 
heit ist ,  wieder  ergänzt  wird,  ist  das  von  den  Truppen  selbst 
Mitgeführte.  Die  nothwendigsten  Verpflegungs- Gegenstände 
sind  nun:  Brod,  Gemüse  (Reis,  Graupe  u.  s.  w.),  Fourage, 
Branntwein  und  Salz,  soviel  als  für  einige  Tage  hinreichend 
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ist.  Das  Gepäck  wird  fireilich  dadurch  sehr  erschwert.  — 
Branntwein  ist  ein  nothwendiges  Uebel,  wie  die  Sache  jetzt 
steht,  da  sich  die  niederen  Stände  an  dessen  Genuss  gewöhnt 
haben.  Aber  es  ist  ein  leeres  Vorurtheil,  auch  höher  gestell- 
ter Personen,  dass  er  dem  Soldaten  unentbehrlich  sei.  Er  ist 
immer  und  überall  nutzlos,  und  in  den  meisten  FäUen  schäd- 
lich. Namentlich  ist  er  es  für  den  jungen  Soldaten,  und  man 
sollte  daher  im  Frieden  ihn  nicht  zu  den  Verpflegungs- Gegen- 
standen i:achnen,  eben  so  wenig  wie  man  etwa  Kaffee  dazu 
rechnet,  obgleich  der  letztere  jedenfalls  besser  ist.  Er  sichert 
mehr  vor  Krankheiten,   und  wärmt  und  stärkt. 

Der  Erhaltung  des  eisernen  Bestandes  ist  von  den  Führern 
eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Soldaten 
bemühen  sich,  sich  dieser  Belästigung  auf  alle  Weise  durch 
pfiffige  Mittel  zu  entziehen.  Besonders  geschieht  dies  von 
jungen  Soldaten,  die  den  Werth  noch  nicht  kennen,  den  die 
Lebensmittel  oftmals  erlangen  können.  Es  ist  im  Feldzug  von 
1815  vorgekommen,  dass  ein  Bataillon  zwei  Tage  ohne  Brod 
war,  weil  die  meisten  Leute  die  ihnen  als  eisernen  Bestand 
verabreichten  Brode,  um  sie  leichter  zu  machen,  ausgehöhlt 
hatten. 

Die  besondere  Beschaffenheit  und  Quantität  des  eisernen 
Bestandes  ist  nach  Erfahrungssätzen  berechnet,  und  ist  das 
Nähere  über  die  Aequivalente  in  dem  oben  angeführten  Werk 
von  V.  Richthofen  zu  finden. 

1)  Schnelligkeit  der  Märsche.  —  Bedarf  am  Zeit 

Der  erste  Zweck  des  Marsches  ist,  einen  gegebenen  Weg, 
eine  bestimmte  Entfernung  schlagfähig  mit  den  Truppen  zurück« 
zulegen.  Der  zweite  Zweck,  dieses  in  einer  bestimmten  Zeit 
zu  vollbringen.  Je  weniger  Zeit  hierzu  nöthig  ist,  je  besser; 
denn  um  so  mehr  wird  auf  der  einen  Seite  für  die  Ausrüstung 
und  Mobilmachung  der  Truppen,  andererseits  für  die  eigent- 
hchen  Operationen  gewonnen. 

Die  Zeit,  welche  die  Truppen  für  jeden  einzelnen  Marsch 
gebrauchen,  erwähnten  wir  schon  im  Allgemeinen.  Man  nimmt 
an,  dass  eine  Division  von  allen  Waffen  auf  drei  Meilen 

bei  gutem  Wege    6  Stunden 

»    mittelmässigem        »         8         » 
»    schlechtem  »       10         » 

gebraucht,  und  dass  drei  Meilen  ein  gewöhnlicher  Tage- 
marsch sind. 

Die  Kriegsgeschichte  lehrt  jedoch,  dass 

einerseits  in   einzelnen  Fällen  Truppen  längere  Entfer- 
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nnngen  in  einer  Zeit  zurückgelegt  haben,    welche  beweist, 
dass  sie  taglich  viel  grössere  Entfernungen  zurücklegten, 

andererseits,  dass  in  der  Regel  die  tagliche  Marschweite 
der  europäischen  Heere,  besonders  der  neuen  Zeit,  noch 
nicht  drei  Meilen  direkter  Entfernung  beträgt. 
Sowohl  bei  der  kritischen  Beurtheilung  der  Operationen, 
als  auch  bei  der  Anwendung  von  Märschen,  sind  solche  Be- 
trachtungen von  Wichtigkeit.  Leider  aber. können  wir  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  fiir  die  Greschichte  der  Märsche  wenig  ge- 
schehen ist;  das  Material  ist  mühsam  zusammenzusuchen; 
Vieles  muss  kombinirt  werden.  Indem  die  Geschichtschreiber 
aller  Zeiten  sich  mit  dem  belohnendsten  Theil  der  EJiegs- 
geschichte,  den  Thaten  der  Heere,  .den  Gefechten  und  Schlach- 
ten befassen,  lassen  sie  die  Anordnung  und  Ausfahrung  der 
Märsche,  als  für  das  grössere  Publikum  uninteressant,  auf 
der  Seite  liegen,  und  ihrer  geschieht  in  der  Regel  nur  in  ausser- 
ordentlichen FäUen,  oder  insoweit  Erwähnung,  als  es  zum 
Yerständniss  der  Operationen  durchaus  nothwendig  ist. 

Wir  wollen  daher  einige  Beispiele  starker  Märsche  im 
Anhange  anführen.*) 

Die  schnellsten  Märsche  sind  danach  die  des  Claudius 
Nero,  7\  Meilen  pro  Tag,  des  Scipio  Afirikanus,  5  Meilen, 
der  französischen  Garden  1806,  7  Meilen,  Herzog  Wilhelm 
von  Braunschweig  1809,  4^  Meilen,  und  der  Division  Wrede, 
6  Meilen,  letztere  allerdings  nur  vier  Tage  lang.  Bei  allen 
andern  Beispielen  sind  4  Meilen  noch  nicht  erreicht.  Zugleich 
zeigt  sich  die  aus  der  Natur  der  Sache  folgende  Erscheinung, 
dass  die  stärksten  Märsche  durch  die  kleinsten  Heere  ausge- 
führt wurden,  und  die  Schnelligkeit  steht  beinahe  im  umge- 
kehrten Yerhältniss  mit  der  Stärke. 

Forcirte  Märsche. 

Der  Gewinn  an  Zeit  ist  im  Kriege  oft  von  dem  höchsten 
Werthe.  Man  kann  daher  genöthigt  werden,  die  Märsche 
mit  Hintenansetzung  der  Schonung  und  jeder  BequemUchkeit  der 
Truppen  anzuordnen.  Solche  Märsche  nennt  man  dann  f  o  r  c  i  r  t  e 
Märsche,  Märsche  ohne  tageweise  Eintheilung.  Es  wird 
den  Truppen  hierbei  nur  das  unumgänghch  Nöthige  an  Zeit 
zur  Ruhe  und  Verpflegung  gewährt,  und  der  Marsch  mit  der 
kurzen  Unterbrechung,  die  durch  Ruhe,  Abkochen  und  Ab- 
füttern nothwendig  wird,  ununterbrochen  fortgesetzt.  Von 
dieser  Art  von  Märschen  ist  nicht  viel  zu  halten;  sie  lösen  in 
kurzer  Zeit  die  Ordnung  und  Disziplin  auf.    Dauert  ein  solcher 

*)  Siehe  Note  21. 
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Marsch  länger  als  achtundvierzig  Stunden,  so  werden  die 
Truppen  sicher  längerer  Zeit  bedürfen,  um  wieder  schlagfertig 
zu  werden  und  der  Gewinn  an  Zeit  geht  dadurch  wieder  ver- 
loren; denn  das  blosse  Erscheinen  der  Truppen  ist  selten  von 
absolutem  Werth. 

Man  hat  im  Kriege  in  einzelnen  Fällen  Truppen  so  mar- 
schiren  lassen,  und  daraus  im  Frieden  theoretische  Folgerungen 
zu  machen  gesucht;  sogar  hat  man  dieselben  auf  eine  Formel 
gebracht. 

Man  nimmt  dabei  an,  dass  eine  Division  von  10,000  Mann 
gebraucht: 

bä  gutem        mittlerem      ganzschlechtemWeg 
auf  3  Meilen        6  Stunden,      8  Stunden,  10  Stunden, 

»     6       »  19         »  24         »  30         » 

»     9      »  31         »  38         )»  50         » 

»   12      »  46        »  56        »  68        » 

»   15      »  76        »(3T.)90        »  104 

»   18      »         100        »         114        »  128 

(4  T.)  (4  T.  18  St.)         (5  T.  8  St.) 

»   21      «>         124        »         136         »  150 

(5  T.  4  St.)    (5  T.  16  St.)  (6  T.  6  St.) 

»  24      »         148        »         160        »  174 

(6  T.  4  St.)    (6  T.  16  St.)  (7  T.  6  St.)     . 

wobei  nach  12  Meilen  24  Stunden  Ruhe  angenommen  sind. 

Dies  ist  aber  reine  Theorie,  und  das  Resultat  bleibt  einer- 
seits eben  so  hinter  der  WirkHchkeit  zurück,  wie  es  dieselbe 
auf  der  anderen  Seite  überfliegt. 

Das  Zurückbleiben  findet  nämhch  bei  guten  und  mittleren 
Wegen  statt,  das  Uebersteigen  bei  schlechten. 

Bei  gutem  Wege  marschirt  jede  Truppe  auf  gewöhnHche 
Art  12  Meilen  in  2  Tagen,  mithin  in  36  Stunden;  hier  nimmt 
man  46  an.  Eben  so  marschirt  sie  leicht  15  Meilen  ohne 
grosse  Anstrengung  in  3  Tagen,  d.  h.  60  Stunden;  hier  nimmt 
man  76  Stunden  an.  Endlich  haben  wir  gesehen,  dass  Wrede 
für  24  Meilen  4  Tage  gebraucht;  hier  6  Tage  4  Stunden. 

Jeder  praktische  Soldat  wird  sich  ausserdem  unter  allen 
Umständen  für  die  gewöhnUche  Marschweise  erklären «  wo  der 
Soldat. am  Tage  marschirt  und  Nachts  ruht;  wo  er  Zeit  hat 
zu  kochen,  zu  futtern,  zu  putzen,  während  er  so  höchstens 
4  Stunden  Ruhe  hat,  in  der  er  auch  kochen,  putzen  und 
fiittem  solf,  und  nur  nach  3  Tagen  24  Stunden  Ruhe. 

Was  die  Annahme  für  den  mittelmässig  guten  Weg  be- 
trifft, so  leidet  sie  an  demselben  Fehler.  Es  müssen  schlechte 
Truppen  sehi,    die  bei  mittelgutem  Wege, 9  Meilen  nicht  in 

26 


402 

2  Tagemärscben  oder  36  Stunden  zurücklegen,  oder  12  Meilen 
in  60  Stunden  und  die  auf  24  Meilen  langer  als  6  Tage 
marschiren,  wenn  es  darauf  ankommt. 

In  beiden  Fällen  bleibt  die  Berecbnung  hinter  der  Erfah- 
rung zurück. 

Die  Schnelligkeit  der  Märsche  bei  ganz  schlechtem  Wege 
liegt  ganz  ausserhalb  jeder  Berechnung,  und  in  obiger  Berech- 
nung überfliegt  die  Theorie  die  Erfahrung.  24  Meilen  bei  ganz 
schlechtem  Wege  in  6  Tagen  und  1  Ruhetag  zurückzulegen, 
ißt  mehr,  als  in  den  meisten  Fällen  gute  Truppen  leisten  wer- 
den. Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  unter  solchen  Umstanden 
2  Meilen  die  Au%abe  eines  ganzen  Tages  s'ein  können. 

Man  wird  daher  wohl  thun,  sich  auf  solche  Berechnungen 
nicht  zu  fest  zu  stützen,  und  sodann  die  Märsche  überhaupt 
nicht  in  komplizirter  Weise  einzurichten.  Ist  Zeitgewinn  noth- 
wendig,  oder  wünschenswerth,  so  wird  derselbe  am  besten 
durch  stärkere  Märsche  erreicht;  und  von  Truppen  von  innerer 
Tüchtigkeit,  die  an  das  Marschiren  gewöhnt  sind,  kann  man 
unbedenkhch  verlangen,  4  bis  5  Meilen  täglich  während  5  bis 
6  Tagen  zu  machen. 

Nachtmärsche. 

Der  Ausspruch  Blüchers  gegen  den  Fürsten  Hohenlohe: 
»ich  furchte  die  Nachtmärsche  mehr  als  den  Feind« 
ist  beinahe  sprüchwörtHch  geworden.  Er  bezieht  sich  indessen 
nur  auf  Truppen,  wie  Blücher  sie  zu  jener  Zeit  (1806)  kom- 
mandirte;  angegriffene,  entmuthigte,  erschöpfte  Schaaren,  in 
denen  Ordnung  und  Disziplin  locker  geworden  waren  und 
denen  es  an  kräftigen  Führern  fehlte,  um  dieselben  unter  den 
ungünstigen  Verhältnissen  eines  übereilten  Rückzuges  wieder- 
herzustellen. 

Nachtmärsche  gehören  im  Kriege  zu  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen,  und  Blücher  hat  sie  weder  in  früherer  noch  in 
späterer  Zeit  sonderlich  gescheut.  Aber  allerdings  sind  sie 
den  Truppen  niemals  angenehm.  Sie  siad  angreifender  als  die 
Märsche  am  Tage,  auch  abgesehen  davon,  dass  die  Buhe 
verloren  geht,  weil  aUe  Hindemisse  der  Wege,  des  Terrains 
bei  Nacht  viel  schwerer  zu  überwinden  sind.  Man  hat  daher 
bei  gleichem  Ejraffcaufwande  und  Zeitverbrauch  ein  viel  gerin- 
geres Resultat.  Man  kann  daher,  ohne  sehr  zu  irren,  b^ 
Nachtmärschen  die  HäUte  Zeit  mehr  auf  die  Meile  rechnen, 
und  eine  grössere  Kolonne  wird  noch  mehr  Zeit  gebrauchen, 
weil  jede  Stockung,  jedes  Hindemiss  in  der  Nacht  viel  schwerer 
wieder  aufzuheben. ist. 
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Die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  der  Führer  wird  bei 
Nachtmärschen  in  Anspruch  genommen;  sie  hat  sich  bei  der 
Infanterie  besonders  darauf  zu  richten,  dass  die  Abthei- 
lungen nicht  aus  einander  kommen.  Die  Leute  sind  müde, 
gleichsam  schlaftrunken;  es  entsteht  eine  Stockung,  augen- 
blicklich hat  aUes  das  Gewehr  ab  und  schläft  im  Stehen.  Die 
Tete  tritt  wieder  an;  dies  pflanzt  sich  entweder  sehr  langsam 
fort,  wodurch  die  Marschkolonne  zu  locker  wird,  oder  bricht 
auf  irgend  einen  Punkt  ganz  ab.  Auf  einem  der  Märsche  vor 
der  Schlacht  von  Bautzen  blieb  so  ein  halbes  Bataillon  stehen. 
Der  Halt  hatte  lange  gedauert  und  auch  die  Offiziere  waren 
eingeschlafen,  indem  sie  sich  auf  einen  Grabenrand  gesetzt 
hatten.  Das  Niedersetzen  ist  daher  streng  zu  untersagen;  aber 
es  gehört  viel  Disziplin  und  Strenge  der  Führer  dazu,  es  zu 
verhindern.  Ich  habe  erlebt,  dass  die  Leute  sich  bei  einem 
Nachtmarsche  im  Winter  1814  im  tiefsten  Schmutz  nieder- 
warfen, unter  Umständen,  wo  von  einer  sehr  grossen  Ermü- 
dung nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Die  Kavallerie  hat  ebenso  sorgfältig  darauf  zu  halten, 
dass  die  Leute  nicht  auf  dem  Pferde  schlafen.  Denn  die 
Pferde  werden  leicht  durch  den  unsicheren  Sitz  des  schlafen- 
den Reiters  gedrückt.  Sie  gehen  in  der  Regel  zwar  bei  Nacht 
sicherer  als  bei  Tage,  sind  sie  indessen  schon  sehr  ermüdet, 
so  wird  die  Führung  nothwendig,  um  das  Stürzen  und  somit 
Beschädigungen  und  Unglücksfälle  zu  vermeiden. 

Ferner  haben  die  Führer  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
richten,  dass  kein  Theil  vom  rechten  Wege  abkommt.  Der 
Marsch  wird  in  der  Nacht  jedesmal  lockerer,  die  Abtheilungen 
erhalten  grössere  Distanzen,  und  diese  werden  leicht  ^o  gross, 
dass  die  Nachfolgenden  die  Vorausmarschirenden  aus  dem 
Auge  verlieren.  Es  müssen  daher  an  den  abgehenden  Wegen 
Unteroffiziere  stehen  bleiben,  die  von  der  nachfolgenden  Ab- 
theilung abgelöst  werden.  Bei  dem  Rückzuge  nach  der  Schlacht 
von  Dresden,  bei  üblem  Wege,  aufgeweichtem  Boden  u.  s.  w. 
kamen  mehrere  Bataillone  durch  Verabsäumung  solcher  Vor- 
sichtsmaassregeln  gänzlich  auseinander.  Kann  übrigens  der 
Zusammenhang  im  Ganzen  nicht  mehr  erhalten  werden,  so 
muss  wenigstens  jede  kleinere  Abtheilung,  jede  Compagnie, 
jede  Schwadron  geschlossen*  bleiben,  und  kein  Nachlaufen, 
Nachreiten  gestattet  werden. 

Uebrigens  steigern  sich  die  Schwierigkeiten  der  Erhaltung 
der  Ordnung,  so  wie  der  Besiegung  der  Marschhindernisse  bei 
Nacht  namenthch  für  grössere  Abtheilungen,  imd  besonders 
wieder  für  die  Kavallerie  ausserordentlich.     Ausserdem  kann 
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man  mit  Sicherheit  auf  Missverständnisse  und  falsche  Ausfüh- 
rung einzehier  Befehle  rechnen. 

Nachtmärsche  wird  man  also  bei  Reisemärschen  gern  ver- 
meiden, während  bei  den  Operationen,  den  wirküchen  Kriegs- 
märschen allerdings  Zeitgewinn  daraus  hervorgehen  kann.  Bei 
den  Reisemärschen  werden  sie  daher  nur  vorkommen,  wenn 
die  Witterung  (grosse  Hitze  u.  s.  w.)  dazu  zwingt.  Kavallerie 
und  Artillerie  wird  sie  aber  auch  dann  vermeiden,  da  die 
Pferde  bei  Tage  nicht  ruhen. 

k)    Taktische  Anordnung  des  Marsches. 

Zunächst  muss  auf  die  Beibehaltung  einer  gewissen  Ord- 
nung, neben  welcher  die  Bequemlichkeit  des  Einzelnen  immer 
noch  bestehen  kann  (wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade), 
gesehen  werden.  Ob  in  Zügen,  in  Sektions,  in  Reihen  u.  s.  w. 
marschirt  wird,  das  muss  Alles  nicht  davon  abhalten,  dass 
Jeder  auf  seinem  angewiesenen  Fleck  bleibe.  Dies  gilt  für 
jede  Truppenart.  Dieser  Zwang  des  Einzelnen  ist  eine  Er- 
leichterung fiir  Alle. 

Femer  muss  die  Marschgeschwindigkeit  geregelt  sein,  was 
durch  die  Tete  geschieht.  Sie  muss  gleichförmig  und  nicht 
zu  rasch  sein;  für  die  Infanterie  und  Fuss- Artillerie  etwa  100, 
für  die  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  etwa  110  Schritt  in 
der  Minute. 

Es  beruht  auf  einer  ganz  falschen  Ansicht,  wenn  man  die 
Folge  des  Abmarsches  etwa  täglich  ändert:  indem  man  glaubt, 
den  Truppen  dadiu^ch  eine  Erleicl^terung  zu  gewähren,  dass 
jeder  Theil  nach  und  nach  an  die  Tete  kommt.  Besser  ist  es, 
den  Abmarsch  stets  beizubehalten;  alles  marschirt  sich  dann 
sicherer  und  fester  in  das  bequemste  Tempo  ein.  Der  Marsch 
darf  aber  auch  nicht  zu  langsam  sein,  denn  nichts  ist  ermüden- 
der, als  ein  solcher  langsamer  Marsch,  der  alle  Augenblick 
durch  Stockungen  unterbrochen  wird*  Er  ermüdet  aber  auch, 
abgesehen  hiervon,  mehr  als  ein  geschwinder. 

Femer  müssen  zwischen  den  Abtheüungen  angemessene 
Abstände  gehalten  werden,  die  den  grossen  Vortheil  gewahren, 
dass  eine  irgendwo  entstandene  Stockimg  sich  nicht  durch 
die  ganze  Kolonne  fortpflanzt.  Diese  Abstände  müssen  nach 
Beschaffenheit  des  Weges  grösser  und  kleiner  gemacht  werden. 
Sie  erleichtem  den  Marsch,  wenn  der  Weg  abwechselnd  gut 
oder  schlecht  ist,  oder  auch,  wenn  es  sehr  staubig  ist;  denn 
wenn  auch  noch  so  strenge  darauf  gehalten  wird,  dass  die 
Leute  sich  nicht  vor  nassen  Füssen  scheuen,  so  wird  doch 
immer  ein  Aufenthalt  durch  nasse  Stellen  verursacht. 
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Auf  dem  Maxsche  selbst  wird  von  Zeit  zu  Zeit  angehalten. 
Sind  die  Kolonnen  nicht  sehr  gross,  so  lässt  mau  bei  den 
sogenannten  kleinen  Halten  nicht  in  grösserer  Front  auf- 
marschiren.  Bei  dem  langen  Halt  wird  dies  nothwendig,  weil 
der  Weg  nicht  längere  Zeit  gesperrt  werden  darf  und  man 
diese  Ruhepunkte  gern  da  nimmt,  wo  Wasser  in  der  Nähe  ist. 

Die  Infanterie  macht  den  ersten  kurzen  Halt  am  besten 
etwa  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Ausmarsch,  jedoch  nicht 
länger  wie  höchstens  zehn  Minuten.  Dann  folgen  zwei  bis 
drei  Stunden  Marsch  und  eine  halbe  Stunde  Ruhe.  Ist  der 
Marsch  länger  als  vier  Meilen,  oder  ist  es  sehr  heiss,  so  wird 
man  nach  Zurücklegung  der  grösseren  Hälfte  des  Marsches 
einen  längeren  Ruhepunkt  machen  müssen,  der  bei  Märschen 
von  sechs  bis  sieben  Meilen  zwei  bis  drei  Stunden  betragen 
muss.  Diese  grösseren  Ruhepunkte  sind  wo  möglich  so  zu 
machen,  dass  Wasser  geholt  werden  kann;  was  jedoch  erst 
kurz  vor  dem  Wiederantritt  des  Marsches  geschehen  darf. 
Bei  jedem  längeren  Halt  wird  das  Gepäck  abgelegt.  Dies 
muss  befohlen  werden. 

Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  nicht  oft  zu  halten,  und 
so  wenig  wie  mögUch  in  der  ersten  Hälfte  des  Marsches.  Das 
Bedür&iss  muss  der  Führer  erkennen;  und  dies  kann  er  durch 
das  öfters  eintretende  Bedürfoiss  des  Austretens  einzelner 
Leute,  aus  dem  Langsamerwerden  des  Marsches. 

Die  Kavallerie  macht  bei  einem  Marsch  von  drei  bis 
vier  Meilen  nur  einen  Halt  von  etwa  fünfzehn  Minuten,  wobei 
das  Gepäck  revidirt,  nachgegurtet  und  der  Beschlag  nachge- 
sehen werden  muss.  Ausserdem  ist  auf  jede  Meile  ein  kurzer 
Halt  nöthig,  um  die  Reiter  absitzen  und  die  Pferde  stallen  zu 
lassen.  Bei  fünf  bis  sechs  Meilen  macht  man  einmal  eine  halbe 
bis  eine  Stunde  Halt.  Muss  gefüttert  werden,  so  wird  we- 
nigstens eine  Stunde  geruht. 

Man  lässt  die  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  auf 
Märschen  von  Zeit  zu  Zeit  traben;  Pferd  und  Mann  werden 
dadurch  munter  und  es  kommt  Luft  unter  den  Sattel.  In  einer 
halben  Stunde  trabt  man  eine  Meile ,  und  das  halten  die  Pferde 
ganz  gut  aus.  Wird  abwechselnd  getrabt,  so  macht  man  mit 
Leichtigkeit  in  fünfzig  Minuten  eine  Meile.  Am  16.  Juni  1815 
marschirte  eine  braunschweigische  reitende  Batterie  unter 
Major  Moll,  die  1^  Meile  diesseits  Brüssel  im  Quartier  ge- 
standen hatte,  64  Meilen  bis  Quatrebras,  wo  sie  um  ^7  Uhr 
Abends  eintraf;  nachdem  sie  die  letzten  drei  Meilen  getrabt 
hatte,  kam  sie  gleich  ins  Feuer. 

Die  Ar.tillerije  hält  besonders  strenge  auf  gleichen  Zug, 
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gleiche  Distanzen  zwischen  den  Fahrzeugen,  im  Geleise  fahren, 
Vermeiden  des  Stutzens.  Muss  ein  Fahrzeug  halten,  so  darf 
dies  den  Marsch  der  Kolonne  nicht  aufhalten,  sondern  das 
folgende  muss  unmittelbar  auf  der  freiesten  Seite  vorbeigehen. 
—  Die  Haltepunkte  sind  denen  der  Infanterie  und  resp.  Ka- 
vallerie gleich  anzuordnen,  und  werden  wie  bei  der  letzteren 
benutzt.  Dabei  muss  aber  auch  das  Fahrzeug  revidirt  werden. 
Auf  den  Reisemärschen  marschiren  die  Geschütze  voran,  dann 
die  Munitionswagen,  Vorraths wagen,  zuletzt  die  Reservepferde. 
Auf  den  grösseren  Halt-  und  Ruhepunkten  wird  also  nach 
und  nach  in  breiterer  Front  aufmarschirt,  aufgeschlossen  und 
soniit  die  Kolonne  verkürzt. 

Natürlich  kann  auch  nur  nach  und  nach  wieder  angetreten 
werden;  und  es  ist  nothwendig,  die  Leute  daran  zu  gewöhnen, 
nicht  eher  sich  wieder  marschfertig  zu  machen ,  als  es  für  ihre 
Abtheilung  (Bataillon,  Eskadron,  Batterie)  befohlen  wird;  da 
ihnen  sonst  ofb  der  grösste  Theil  der  Ruhezeit  verloren  geht. 

Passiren  von  Defileen. 

Zweckmässig  ist  es,  wenn  auf  dem  Marsche  Defileen  von 
einiger  Schwierigkeit  vorkommen,  die  Ruhepunkte  mit  dem 
Defiliren  zu  vereinigen.  Ein  Defilee  hat  fast  immer  nämlich  eine 
Verengung  des  grossen  Weges  zur  Folge;  nur  Kunststrassen 
bilden  —  und  auch  diese  nicht  immer  —  hiervon  eine  Aus- 
nahme. Es  folgt  hieraus,  dass  die  Marschkolonne  ihre  Front- 
breite verändern,  daher  ihre  Tiefe  vergrössern  und  somit 
andere  Abstände  zwischen  den  Abtheilungen  machen  muss, 
was  dann  für  die  Vorderen  ein  Halten  zur  Folge  hat,  um 
diese  neue  Formation  zu  gewinnen;  ein  Aufenthalt,  der  mit 
der  Tiefe  der  Kolonne  wächst.  In  einem  bergigen  oder 
bruchigen  Terrain  wird  dies  sich  wiederholen  und  daher  die 
Truppen  ermjiden;  besonders  die  Infanterie,  welche  durch 
öfteres  Stehenbleiben  mehr  ermüdet  wird,  als  durch  ein 
gleichmässiges  Fortmarschiren. 

Die  Passage  von  Defileen  erfordert  überhaupt  besondere 
Aufmerksamkeit,  wenn  dadurch  nicht  der  Marsch  aufgehalten 
und  die  Truppen  imnöthiger  Weise  ermüdet  werden  sollen. 
Allgemeine  Regel  ist  daher,  dass  die  vorderen  Truppen  nach 
Maassgabe  ihrer  Annäherung  an  das  Defilee  schärfer  austreten 
und  Abstände  von  den  hinteren  gewinnen,  so  dass  diese  nicht 
zu  halten  brauchen,  sondern  ruhig  fortmarschiren,  bis  an  sie 
die  Reihe  des  Austretens  folgt. 

Bei  sehr  grossen  Marschkolonnen  wird  bei  Reisemär- 
schen die  Masse   der  Fahrzeuge   der  Bagage  durch  das  De- 
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filee  geschickt,  während  die  Truppen  ruhen;  da  das  Defiliren 
der  zahlreichen  Fuhrwerke  immer  längere  Zeit  kosten  wird. 
Nach  Passirung  des  Defilees  marschiren  die  Abtheilungen  auf, 
um  jede  Stockung  im  Defilee  selbst  ihrerseits  zu  vermeiden. 

Auch  auf  Reisemärschen  soll  niemals  ohne  Vor-  und 
Nachhut  marschirt  werden,  die  hier  nur  poUzeiliche  Zwecke 
haben. 

Die  Avantgarde  zieht  Erkundigung  über  die  Wege  ein, 
sorgt  für  zuverlässige  Boten,  räumt  Hindernisse  aus  dem  Wege, 
wie  Fuhrwerk  u.  s.  w.;  und  fahrt  Schanzzeug  bei  sich,  um 
den  Weg  herzustellen.  Die  Arrieregarde  hat  hauptsächlich 
dafiir  zu  sorgen,  dass  Niemand  zurückbleibt.  Sie  erhalt  dazu 
eine  angemessene  Anzahl  Wagen,  um  Kranke  fortzuschaffen. 
Marodeurs  u.  s.  w.  werden  mit  Gewalt  zum  Marsch  ge- 
zwungen. Sind  keine  Wagen  da,  so  werden  die  Erkrankten 
wenigstens  bis  zum  nächsten  Orte  mitgeschaffb.  Bleiben  Fuhr- 
werke oder  Greschütze  zurück,  so  lässt  sie  dabei  ein  De- 
tachement. 

Avant-  oder  Arrieregarde  müssen  nicht  zu  nahe  an  der 
Kolonne  bleiben;  erstere,  mn  Zeit  für  die  Hinwegräumung  von 
Hindernissen  zu  gewinnen;  letztere,  damit  nicht  jedes  Ereigniss 
für  sie  selbst  zum  Aufenthalt  wird. 

Beides  ist  übrigens  ein  beschwerlicher  und  lästiger  Dienst, 
weshalb  öfters  mit  den  Mannschaften  gewechselt  werden  muss. 

1)    Verluste  an  Menschen  und  Material. 

Dieser  Verlust  ist  viel  bedeutender,  als  man  gewöhnhch 
annimmt,  und  wird  namentlich  in  den  neueren  Ejiegen  ein  auf 
die  Vernichtung  der  Heere  höchst  wirksamer  Umstand.  Sind 
die  Reisemärsche  geregelt,  die  nöthigen  Rücksichten  auf  Unter- 
kommen und  Verpflegung  genommen,  werden  Lazaretheinrich- 
tungen  mitgeführt,  und  herrscht  in  den  Truppen  eine  strenge 
Marschdisziplin,  so  sind  bei  nicht  zu  langen  Märschen,  die 
nicht  in  eine  ungünstige  Jahreszeit  fallen,  die  Verluste  aller- 
dings gering.  Anders  aber  wird  dies,  sobald  diese  Verhält- 
nisse sich  ändern,  die  Märsche  stark,  die  Wege  schlecht 
werden,  Verpflegung  mangelhaft  ist,  bivouakirt  wird  und  die 
Marschdisziplin  nachlässt.  Unter  solchen  Umständen  kann  ein 
Heer  durch  Märsche  sich  aufreiben.  Besonders  bedeutend 
aber  wird  die  Consumtion  bei  den  Märschen  auf  dem  Kriegs- 
theater selbst,  indem  sich  dort  die  Anstrengungen  durch  die 
taktische  Anordnung  des  Marsches  gleichzeitig  mit  den  Ent- 
behrungen verdoppeln. 
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Die  Verluste  und  Abnutzungen  auf  Märschen  betreffen  bei 
der  Infanterie  den  Menschen  und  das  Material.  Jeder 
leichte  Kranke  ist  der  Truppe,  sobald  er  in  ein  Lazareth 
konunt,  auf  lange  Zeit  verloren.  Es  entwickeln  sich  Krank- 
heiten, die  in  dem  Maasse  unter  gewöhnlichen  Friedensver- 
hältnissen nie  vorkommen:  Brustkrankheiten;  Fieber,  Ruhren 
und  Fusskranke.  Bei  dem  Beginn  eines  Marsches  ist  anfangs 
der  Abgang  auf  diese  Weise  am  stärksten.  Die  schwächlichen, 
weichlichen  Naturen  erliegen  bald;  ist  die  Schlacke  einmal 
abgesondert,  so  tritt  ein  günstigeres  Verhältniss  ein,  obschon 
der  Abgang  nie  ganz  aufhört. 

Der  Verbrauch  an  Material  trifft;  besonders  die  Fussbeklei- 
dung,  und  es  ist  überraschend,  wie  gross  derselbe  ist.  Wenn 
man  bedenkt ,  dass  Seume  von  Leipzig  nach  Syracus  auf  einem 
Paar  Sohlen  ging,  so  ist  es  oft  unbegreiflich,  wie  zwei  drei 
Märsche  die  Fussbekleidung  konsumiren.  Der  Verbrauch  im 
Frieden  giebt  hierbei  gar  keinen  Anhalt.  Es  wird  daher  die 
Erhaltung  des  Schuhzeugs  Gegenstand  einer  steten  Vorsorge 
sein  und  es  müssen  dazu  alle  Mittel  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  die  sich  in  den  Städten  darbieten. 

Der  Verlust  bei  der  Kavallerie  trifft  hauptsächlich  das 
Pferd;  der  Abgang  aber  findet  in  einem  \ungekehrten  Ver- 
hältniss statt,  wie  bei  der  Infanterie.  In  demselben  Verhältniss, 
wie  der  Marsch  länger  wird,  steigt  die  Zahl  der  gedrückten 
und  lahmen  Pferde.  Die  Gelegenheit,  gesunde  Pferde  einzu- 
tauschen, ist  selten,  da  die  Pferdedepots  in  der  Regel  nicht 
viel  Gutes  mit  sich  fuhren.  Jedes  kranke  Pferd  zieht  somit 
den  Verlust  eines  Soldaten  nach  sich,  und  es  ist  daher  die 
Hauptsorge  aller  Führer  bei  der  Kavallerie ,  auf  richtige  Lage 
des  Sattels,  des  Gepäcks,  nicht  zu  frühes  Absatteln,  richtigen 
und  ruhigen  Sitz  des  Reiters  und  Erhaltung  des  Beschlags 
zu  sehen.  Ausserdem  aber  ist  es  nothwendig,  dass  jede 
Schwadron  mindestens  einen  Wagen  immer  bei  sich  führt,  um 
Sattelzeug  kranker«  Pferde  fortzub^ringen. 

Die  Artillerie,  als  die  komplizirteste  Waffe,  müsste 
eigentlich  die  grösste  Abnutzung  erleiden,  doch  ist  sie  hier 
eigenthch  Null.  Denn  dazu,  dass  ein  wesentlicher  Verlust 
eintritt,  z.,  B.  ein  Geschütz  zurückgelassen  werden  muss, 
kömmt  es  auf  Reisemärschen  nie.  Aber  auch  die  Verluste  an 
Mannschaften  und  Pferden  sind  in  der  Regel  bei  der  Artillerie 
am  kleinsten.  Die  grosse  Anzahl  Fahrzeuge  erlaubt  eine  Er- 
leichterung in  solchen  Fällen,  wo  der  Mann  sonst  der  An- 
strengung erhegen  würde.  Ausserdem  ist  sie  in  allen  Heeren 
aus  ausgesuchten,  starken  und  tüchtigen  Leuten  formirt;  femer 
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gestattet  die  Kombination  von  Zug-  und  Reitpferden  einen 
Wechsel  der  gedruckten  Pferde ,  und  endlich  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  in  allen  Artillerien  die  bei  weitem  strengste 
Marschdisziplin  gehandhabt  wird. 

Die  Abnutzung  trifft  hier  also  besonders  das  Material,  die 
Fahrzeuge.  Jede  Artillerie  führt  jedoch  den  Ersatz  und  die 
Mittel  bei  sich,  den  Schaden  zu  ersetzen,  so  dass  bei  der 
Vervollkommnung  der  Technik  aus  der  Abnutzung  auf  Reise- 
märschen nie  wirkliche  Verluste,  werden,  wie  bei  den  anderen 
Waffen. 

Es  ist  nun  sehr  schwer,  ja  unmöglich,  die  Marschverluste 
auf  Zahlen  zu  bringen,  da  Jahreszeit,  Wege,  Wetter,  Verpfle- 
gung u.  s.  w.  den  entschiedensten  Einfluss  auf  die  Grösse  der 
Consumtion  an  Menschen  und  Material  haben.  Ohne  befürchten 
zu  dürfen,  die  Zahlen  zu  gross  anzunehmen,  kann  man  indessen 
voraussetzen,  dass  bei  einem  Reisemarsch,  unter  sonst  richtigen 
Verpflegungs-  und  Quartierverhältnissen,  von  sechszig  bis 
achtzig  Meüen,  bei  kühlem  oder  kaltem  aber  trockenem  Wetter, 
also  bei  guten  Wegen,  der  Verlust  der  Infanterie  und  Kaval- 
lerie mindestens  drei  bis  vier  Prozent,  bei  heissem  oder  nassem 
Wetter  sechs  bis  acht  Prozent  beträgt.  Von  diesem  Verlust 
fallen  bei  der  Infanterie  zwei  Drittel  in  die  erste  Hälfte,  bei 
der  Kavallerie  in  die  zweite  Hälfte  des  Marsches. 

Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  der  Verlust,  wenn  die 
Voraussetzungen  andere  sind;  wenn  bivouakirt  wird,  die  Ver- 
pflegung schlecht  ist,  die  Disziplin  locker  wird  (was  oft  erst 
eine  nothgedrungene  Folge  der  schlechten  Verpflegung  ist), 
und  dann  wird  der  Abgang  unglaublich  gross.  Ein  Beispiel 
davon  ist  der  Marsch  Napoleons  im  Jahre  1812,  und  wir 
werden  im  Anhange  die  näheren  Zahlenangaben  beibringen'). 
Liest  man  die  Geschichte  dieser  Märsche ,  so  wird  die  Möglich- 
keit solcher  ungeheueren :  Verluste  erklärhch,  und  man  sieht, 
dass  das  beste  Heer  ähnlichen  Einflüssen  nicht  Trotz  bieten 
kann.  Ein  mehr  für  die  gewöhnlicheren  Verhältnisse  geltendes 
Beispiel  ist  der  Marsch  des  Yorkschen  Corps.  Es  geht  aus 
allen  diesen  Erfahrungen  hervor,  dass  die  Märsche  im  Kriege 
mehr  kosten  als  die  Schlachten. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  erhalten  wir  als  Resultat, 
dass  die  Märsche  angreifender  für  die  Truppen  und  zeitrau- 
bender werden: 

1.  je  schlechter  die  Wege; 

2.  je  stärker  die  einzelnen  Kolonnen; 

•)  Siehe  Note  22.    Wir  werden  daselb'st  noch  auf  den  Marsch  Suwaroffs 
über  die  Alpen  in  obigem  Betracht  etwas  anführen» 
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3.  je  laxer  die  Disziplin  (Marschdissiplin); 

4.  bei  Nacht; 

5.  je  schlechter  und  je  ungünstiger  das  Wetter,  die  Tem- 
peratur; 

6.  je  schlechter  die  Verpflegung  und  je  breiter  der  Quar- 
tierbezirk. 

Sie  werden  befördert,  d.  h.  schneller  und  weniger  angreifend: 

1.  durch  gute  Wege; 

2.  Marschdisziplin; 

3.  Marschübung; 

4.  gute  Verpflegung; 

5.  milde  oder  kiihle,  trockene  Temperatur; 

6.  durch  künstliche  Mittel. 

Künstliche  Beschleunigung  der  Märsche. 

Um  den  Zeitgewinn  mit  der  Schonung  und  Erhaltung  der 
Schlagfähigkeit  der  Truppen  Hand  in  Hand  gehen  zu  lassen, 
ist  man  zu  allen  Zeiten  in  einzelnen  Fällen  bemüht  gewesen» 
die  Märsche  künstlich  zu  beschleunigen. 

Schon  Claudius  Nero  Hess  sein  Fussvolk  theilweise  fahren. 
Napoleon  hat  so  ganze  Divisionen  schnell  von  einem  Kriegs- 
theater auf  das  andere ,  oder  aus  einem  Lager  mitten  in  Frank- 
reich nach  Deutschland  oder  Spanien  versetzt.  Der  grosse 
Kurfürst  bediente  sich  desselben  Mittels  1679  gegen  die  Schwe- 
den in  Preussen. 

Natürlich  kann  aber  nur  der  Marsch  der  Infanterie  auf 
diese  Weise  beschleunigt  werden,  dass  man  sie  auf  Wagen 
oder  Schlitten  transportirt.  Man  wird  mit  der  Infanterie  so, 
ohne  die  Truppen  zu  sehr  zu  ermüden,  täglich  acht  bis  neun 
Meilen,  auch  wohl  zehn  Meilen  zurücklegen  können.  Das 
Essen  müssen  die  Truppen  unter  solchen  Umständen  fertig 
finden,  da  die  eigene  Zubereitung  zu  viel  Zeit  kostet. 

NatürHch  können  immer  verhältnissmässig  nur  kleine  Heeres- 
theile  auf  diese  Weise  befördert  werden.  Man  wird  im  Durch- 
schnitt  nicht  mehr  als  10  Mann  auf  einen  vierspännigen  Wagen 
rechnen  können,  was  achtzig  bis  hundert  Wagen  für  ein  Ba- 
taillon, 1200  für  eine  Division  giebt.  SoU  nicht  ganz  langsam 
gefahren  werden,  so  dürfen  die  Stationen  nicht  über  vier 
Meilen  sein,  so  dass  also  bei  einem  Marsche  von  zwanzig 
Meilen  schon  6000  Wagen  und  24,000  Pferde  nöthig  würden. 

Der  Kavallerie  und  Artillerie  kommen  diese  Beschleuni- 
gungsmittel nicht  zu  Gute ;'  höchstens  der  Artillerie  noch  in 
der  Weise,  dass  man  die  Fuss- Artilleristen  durch  Vorspann 
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fortschaffen  l&sst.  Beide  Waffen  werden  so  der  Infanterie  etwa 
2wei  Tage  folgen  können. 

Kann  man  nicht  den  ganzen  Truppentheil,  z.  B.  eine 
Division,  auf  einmal  fahren  lassen,  so  muss  man  Etappen 
machen,  zwischen  denen  die  disponiblen  Wagen  hin  und  her 
gehen,  und  wird  so  noch,  wie  Napoleon  1806,  bedeutenden 
Zeitgewinn  erzielen. 

Ein  anderes  ähnliches  Beschleunigungsmittel  liegt  darin, 
dass  das  Gepäck  der  Infanterie  und  Fuss- Artillerie  gefahren 
wird.  Man  bedarf  für  eine  Compagnie  hierzu  etwa  fünf  zwei- 
spännige  Wagen,  also  zwanzig  per  Bataillon.  Die  Wirkung 
davon  ist  bedeutend,  und  man  wij*d,  besonders  bei  heissem 
Wetter,  die  Märsche  um  die  Hälfte  länger  machen  können, 
ohne  die  Truppen  so  zu  fatiguiren,  als  wenn  sie  auf  dem 
gewöhnlichen  Marsch  das  Gepäck  tragen  müssten.  Der  Bedarf 
an  Vorspann  ist  aber  hierbei  immer  noch  sehr  bedeutend. 
240  Wagen  für  eine  Division  auf  jeden  Marschtag  ist  immer 
noch  mehr,  als  in  den  meisten  Fällen  vom  Lande  aufgebracht 
werden  kann. 

Benutzung  der  Eisenbahnen  für  Reisemärsche. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  nun  durch  die  Benutzung  der 
Eisenbahnen  ein  mächtiges  Mittel  für  die  Beförderung  von 
Truppen  aller  Waffen  auf  weite  und  nahe  Strecken  gegeben, 
welches  bedeutende  Schonung  des  Materials  (besonders  Schuh- 
zeug, Pferde,  Fahrzeuge)  als  Nebengewinn  zur  Folge  hat. 
Die  grösseren  Armeen  haben,  namentlich  die  französische  und 
österreichische ,  in  dieser  Beziehung  die  erfolgreichsten  Erfah- 
rungen gesammelt.  Die  Benutzung  der  Eisenbahnen  wird  nicht 
nur  durch  die  doppelten  Geleise  sehr  beschleunigt,  sondern 
auch  durch  die  elektrische  Telegraphie.  Es  ist  nämlich  erfah- 
rungsmässig  am  besten ,  immer  nur  eine,  höchstens  zwei  Loko- 
motiven vor  einen  Train  zu  legen.  Diese  sind  dann  im  Stande, 
entweder  1  Bataillon  von  1000  Mann  nebst  dazu  gehörigen 
Pferden  und  Fahrzeugen,  —  oder  1  Schwadron  zu  160  Pferden, 
—  oder  4  Geschütze  zu  8  Pferden  nebst  4  Wagen  zu  8  Pferden ,  — 
oder  4  reitende  Geschütze  zu  6  Pferden  nebst  Bedienungs- 
Mannschaft,  —  oder  4  Munitionskolonne,  —  oder  ^  Ponton- 
train, —  oder  die  Stäbe  einer  Division  und  zweier  Brigaden 
nebst  ihren  Fahrzeugen,  —  oder  die  Hälfte  des  Stabes  eines 
kommandirenden  Generals  nebst  den  Verwaltungs- Branchen  •— 
in  einem  Zuge  zu  befördern.  Sollen  nun  mehrere  solcher  Ab- 
theilungen schleunigst  an  einen  Ort  gebracht  werden,  so  ist 
es  nöthig,  die  vorhandenen  Transportmittel  dergestalt  einzu- 
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theilen  und  den  Betrieb  der  Bahnen  so  zu  regeln,  dass  für 
längere  Zeit  im  Voraus  die  Reihenfolge  der  Züge  und  der 
Truppen  bestimmt  wird.  Die  Truppen  müssen  daher  möglichst 
an  den  Einschiffiingspunkten  konzentrirt  werden,  und  in  ihrer 
Nähe  entweder  so  kantonniren  oder  bivouakiren,  dass  für 
jeden  Zwischenfall  ihre  Einschiffung  befördert  oder  zurück- 
gelegt werden  kann. 

Auf  kürzeren  Strecken,  wie  z.  B.  zwölf  Meilen,  fünfzehn 
Heilen,  wird,  sofern  die  Transportmittel  anderer  Bahnen  sich 
vereinigen  lassen,  der  Marsch  einer  Division  Infanterie  von  der 
Zeitdauer  von  drei  bis  vier  Tagen  sehr  leicht  auf  einen  Tag 
zusammengedrängt  werden  können,  namentUch  wenn  stellen- 
weise wenigstens  sich  doppelte  Geleise  vorfinden.  Grössere 
Abtheilungen  aber,  welche  schon  aus  gemischten  Waffen  be- 
stehen, werden  zur  Abkürzung  theilweise  marschiren  müssen. 
Es  handelt  sich  nämlich  immer  darum,  die  leergewordenen 
Züge  wieder  an  den  Einschifiiingspunkt  zurückzufahren,  um 
sie  dort  wieder  gebrauchen  zu  können,  und  die  Regelung 
dieser  Seite  des  Dienstes  wird  dann  lediglich  Sache  der  Eisen- 
bahnbeamten sein. 

Natürlich  tritt  bei  bedeutenderen  Strecken  dieser  Umstand 
ins  Gewicht  und  die  Folge  der  Ablassungen  wird  dann 
eine  weniger  schleunige  sein  können.  Jedoch  hat  man  in  dieser 
Beziehung  Berechnungen  angestellt,  welche  ergeben,  dass  auf 
eine  Strecke  von  etwa  40  Meilen  in  einem  Tage  2000  Mann 
Infanterie,  600  Reiter  und  4  Geschütze;  in  acht  Tagen  aber 
9  Bataillone  zu  1000  Mann,  20  Schwadronen,  7  Batterien, 
1  Pontontrain,  4  Kolonnen  befördert  werden  können.  Hat 
man  also  ein  preussisches  Corps  auf  solchen  Strecken  zu  be- 
fördern ,  so  würde  es  dazu  etwa  die  doppelte  Zeit  gebrauchen. 
In  derselben  Zeit  würde  bei  forcirten  Märschen  allerdings 
ein  Corps  auch  zu  Fusse  dieselbe  Strecke  zurücklegen,  aber 
bedeutend  angegriffen  sein.  Ausserdem  ist  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  schon  am  dritten  Tage  6000  Mann  In- 
fanterie, 1800  Reiter  und  1  Batterie  vereinigt  sind  und  dass 
diese  Zahl  mit  jedem  Tage  zunimmt,  und  dass  man  sehr  leicht 
statt  600  Pferde  4000  Mann  befördern  kann,  also  in  einem 
Tage  nöthigenfalls  6000  Mann  mit  4  Geschützen  vereinigt  sind. 
Je  nach  der  Nothdurft  und  Beschaffenheit  des  Kriegsschau- 
platzes werden  sich  die  Nachschübe  regeln  müssen.  Es  ist 
natürüch  bei  solchen  Zügen  nöthig,  für  die  Verpflegung  der 
Truppen  besondere  Sorge  zu  tragen. 
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IL    Kriegsmärsche. 


Während  bei  den  Reisemärschen  die  Bequemlichkeit  und 
Erhaltung  der  Truppen  die  Hauptrücksicht,  das  Bedingende 
war,  ist  es  hier  die  stete  Schlagfertigkeit,  ununterbrochene 
Gefechtsfertigkeit,  welche  als  Grundbedingung  hervortritt  und 
alle  anderen  Rücksichten  zwar  nicht  ausschhesst,  aber  über- 
flügelt, so  dass  sie  ihr  nöthigenfalls  zum  Opfer  gebracht  werden 
müssen;  sei  dies  theilweise  oder  auch  ganz,  wenn  der  Zweck, 
die  taktische  Gefechtsfahigkeit,  nicht  anders  zu  erreichen  ist. 
Vieles,  ja  das  Meiste  von  dem,  was  wir  bei  den  Reisemärschen, 
ihrer  Anordnung  und  Ausfuhrung  als  das  Geltende  und  Be- 
stimmende erkannt  haben,  wird  zwar  hier  auch  gelten  und 
von  Werth  sein;  dieser  Werth  aber  ist  nur  secundair,  und 
tritt  gegen  die  taktischen  Rücksichten  zurück.  Wir  haben 
also  hier  die  Märsche  auf  dem  Kriegstheater,  die  Märsche  in 
der  Nähe,  in  der  möglichen  Wirkungssphäre  des  Feindes  im 
Auge. 

Während  die  Reisemärsche  ausschliesslich  die  Erreichung 
eines  bestimmten  örtlichen  Objekts  zum  Ziel  hatten,  tritt  hier 
das  Moment  hinzu,  dass  einmal  dieses  Objekt  bei  den  Kriegs- 
märschen häufig  ein  unbestimmtes  wird,  oft  aber  auch  das 
Ziel  ein  bewegUches  ist,  nämlich  der  Feind  selbst.  Die  Vor- 
herber echnimg,  das  Methodische,  Geregelte  in  dem  Gange  der 
Märsche,  verschwindet  daher  beinahe  ganz ;  selten  weiss  Jemand, 
wo  er  am  folgenden  Morgen  sein  Haupt  hinlegen  wird. 

Schon  hierdurch  wird  der  Charakter  der  Märsche  ein  ganz 
anderer ;  das  Vorausbestimmte ,  Berechnete ,  die  sichere  Ruhe, 
die  Gewissheit,  Verpflegung  und  Quartier  zu  finden.  Alles  das 
fällt  fort  und  an  ihre  Stelle  tritt  vollkommene  Ungewissheit 
und  stete  Bereitschaft. 

Noch  mehr  aber  wird  der  Charakter,  die  Physiognomie 
des  Marsches  durch  die  nothwendigen  taktischen  Anordnungen 
verändert,  was  wir  später  betrachten  werden. 

a)   Länge. 

Was  nun  die  Länge  der  Kriegsmärsohe  anbetrifft, 
so  ist  dieselbe  in  der  Regel  und  im  Durchschnitt  geringer,  als 
bei  den  Reisemärschen.  2  bis  2^  Meilen  pflegt  in  Feldzügen, 
selbst  bei  einer  beweglichen  Kriegführung,  das  Maximum  zu 
sein.  Einzelne  Ausnahmen  kommen  natürlich  vor,  indessen 
gewöhnUch  oder  fast  immer  nur  nach  einer  grossen  Entschei- 
dung, nach  einer  Hauptschlacht,  die  ein  entschieden  ausge- 
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sprochenes  Resultat  hatte,  und  für  einzelne  Heerestheile  kurz 
vor  Hauptschlachten,  wenn  sie  dann  noch  zur  Mitwirkung 
mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  herangezogen  werden*). 

Die  tilglichen  Märsche  bei  den  eigenthchen  Operationen, 
dem  Feinde  gegenüber,  haben  selten  grössere  Entfernungen 
zur  Aufgabe ,  obschon  eii^zelne  forcirte  Märsche  natürlich  hier- 
von Ausnahmen  machen.  Die  Unsicherheit,  Ungewissheit  ist 
es,  die  wie  ein  Nebel  beide  Heere  umgiebt;  nur  auf  einzelnen 
Punkten  stossen  beide  auf  einander  und  es  ist  die  Au%abe 
der  Feldherren,  aus  diesen  oft  ganz  unzureichenden  bekannten 
Grössen  die  unbekannten  zu  konstruiren.  Dies  macht  selbst 
bei  der  lebhaftesten  Kriegführung  die  Bewegungen  verhalt- 
nissmässig  langsam.  Selbst  Napoleon,  wenn  von  ihm  die 
Bewegungen  ausgingen,  hat  mit  seinen  Heeren  keine  sehr 
beschleunigten  Märsche  gemacht,  und  besonders  von  der  Zeit 
an,  wo  er  Gegner  vor  sich  fand,  deren  Heeresorganisation 
und  Taktik  der  seinigen  ähnlich  war,  und  sie  vor  über- 
raschenden Schlägen  schützte. 

Bei  den  grossen,,  aus  mehreren  Armee -Corps  bestehenden 
Heeren  wird,  abgesehen  von  allem  Anderen,  ein  grosser  Zeit- 
verlust durch  die  Schwierigkeit  der  Ueberbringung  der  Meldung 
und  der  Befehle  herbeigeführt.  Die  Meldungen  von  den  Vor- 
posten, die  gewöhnUch  das  Leitende  für  die  neuen  Anordnungen 
sind,  kommen  nicht  vor  Nacht  ins  Hauptquartier  ß.n.  Bera- 
thungen,  Zusammenstellungen,  Betrachtungen  der  einzelnen 
Data,  nehmen  gewöhnhch  die  Hälfte  der  Nacht  hinweg.  Mit 
Tagesanbruch  erhalten  dann  die  kommandirenden  Generale  der 
Corps  ihre  Befehle,  da  ein  grosses  Heer  sich  ausbreiten 
muss,  um  zu  leben;  und  man  kann  darauf  rechnen,  dassnun 
noch  einige  Stunden  für  die  Disposition  und  die  Vorbereitungen 
zum  Marsch  gebraucht  werden. 

Die  französischen  Heere  brachen  in  den  letzten  Feldzügen 
in  der  Regel  erst  um  zehn  bis  elf  Uhr,  oft  noch  später,  auf; 
auch  bei  dem  preussischen  Heere,  wo  der  iimere  Dienst  des 
Generalstabes  auf  die  musterhafteste  Weise  geführt  ward,  und 
wo  in  dieser  Beziehung  eine  Energie  und  Thätigkeit  herrschte, 
die  nicht  grösser  sein  konnte,  wurden  die  Märsche  selten  so 
früh  angetreten,  als  dieses  bei  blossen  Reisemärschen  der  Fall 
gewesen  sein  würde. 

Dass  die  Schnelligkeit  der  Märsche  bei  der  kür- 
zeren Entfernung  zunimmt,  ist  klar,  imd  deshalb  wird 
dadurch  ein  Theil  der  Versäumniss  wieder  gut  gemacht. 

*)  Einige  Beispiele  siehe  Note  23. 
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Anders  ist  dies  natürlich  bei  kleinen  Detachements ,  bei 
der  Avantgarde,  der  Arrieregarde ,  wo  .sich  Alles  nach  den 
augenblicklichen  Ergebnissen  und  Umständen  richtet.  Hier 
ist  der  Führer  in  der  Mitte  seiner  Truppen,  und  die  Ausführung 
kann  dem  gefassten  Entschluss  unmittelbar  folgen.  Plötzücher 
Aufbruch,  der  sich  an  keine  Tageszeit  bindet,  Nachtmärsche, 
um  an  den  Feind  zu  gelangen  oder  sich  ihm  zu  entziehen,  — 
sind  da  das  GewöhnHche;  und  während  man  die  Nachtmärsche 
bei  den  Reisemärschen  Vermeidet,  sind  sie  hier  oft  das  Mittel 
zum  Ziel,  und  oft  das  einzige*). 

Bei  den  Beisemärschen  war  die  Wahl  der  Wege  und  die 
Anordnung  in  dieser  Beziehung  durch  die  Bequemlichkeit  und 
die  mindere  Anstrengung  der  Truppen  bedingt.  Hier  sind  zwar 
die  taktischen  Rücksichten  das  Leitende,  allein  das  Resultat 
ist  in  den  meisten  Fällen  dasselbe.  Der  nähere  Weg,  die 
gerade  Linie,  der  bessere,  festere  Weg,  gewähren  in  vielen 
Fällen  auch  die  taktischen  Vortheile,  und  der  schlechte,  grund- 
lose, die  (Truppen  anstrengende  Weg  ist  in  den  meisten  Fällen 
auch  mit  taktischen  Nachtheilen  verbunden.  Ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  so  gehen  allerdings  auch  hier  die  taktischen  Rück- 
sichten vor.  — -  (Napoleon  1813  nach  der  Schlacht  von  Leipzig.) 

Während  bei  den  Reisemärschen  die  Anhäufung  der  Truppen 
auf  einer  Strasse,  als  die  Bequemlichkeit  gefährdend  und  die 
Märsche  verzögernd,  vermieden  wird,  fragt  es  sich  hier  nur, 
ob  die  Gefechtsrücksicht,  der  Zweck,  welcher  erreicht  werden 
soll,  das  Zusammendrängen  auf  einer  Strasse  erheischt.  Ist 
dieses  der  Fall,  so  weicht  dem  jede  andere  Rücksicht.  Ebenso 
vermeiden  wir  dort  die  Kombination  der  Marschkolonnen  aus 
verschiedenen  Waffen;  bei  den  Ejiegsmärschen  findet  solche 
Zusammensetzung  immer  statt  und  die  G-efechtsfertigkeit  ver- 
langt es;  sie  steigt,  je  mehr  die  verschiedenen  Waffen  im 
Stande  sind,  sich  zu  unterstützen.  Die  Marschkolonnen  auf 
dem  Kriegsschauplatze  sind  daher  fast  immer  aus  zwei  oder 
allen  drei  Waffen  gebildet,  um  ihre  innere  Selbstständigkeit 
zu  erhöhen. 

b)   Unterbringung,  Verpflegung,  Bivouak. 

Die  Nähe  des  Feindes  und  die  Gefahr,  welche  aus  einem 
überraschenden  Angriff  erwächst,  zwingt  uns,  die  Truppen 
zusammenzuhalten;  und  es  kann  daher  keine  Zersplitterung 
derselben  Behufs  ihrer  Unterbringung  in  Quartiere  stattfinden. 
Es  wird   daher  gewöhnlich  bivouakirt;   nur  kleinere  Abthei- 

*)  Ein  Beispiel  siehe  Note  24. 
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lungen  kÖBnen,  wenn  sie  sich  nicht  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Feindes  befinden,  eine  Ausnahme  davon  machen.  In  den 
meisten  Fällen  aber  werden  auch  sie  bivouakiren,  damit  der 
Führer  sie  in  der  Hand  behält.  Sie  sind  den  überraschenden 
Angriffen  mehr  ausgesetzt,  als  grosse  Heerestheile,  die  sich 
dagegen  durch  Vorposten  und  Vortruppen  besser  schützen 
können.  Wird  der  Krieg  lebhaft  und  bewegUch  gefuhrt,  fol- 
gen sich  die  Ereignisse  rasch,  wird,  wie  in  den  neueren 
Kriegen,  weniger  manövrirt  und  mehr  geschlagen,  so  dass 
der  Gegner  das  stete  Objekt  ist,  das  aufgesucht  und  im  Auge 
behalten  wird:  so  ist  das  Bivouakiren  unerlässlich.  Seine 
grossen  Nachtheile  haben  wir  bereits  kennen  gelernt;  aber  sie 
gleichen  sich  aus,  denn  wir  zwingen  den  Gegner  zu  derselben 
Maassregel;  und  wenn  nicht  etwa  Verhältnisse,  wie  1812  in 
Russland,  stattfinden,  so  wird  der  Verlust  auf  beiden  Seiten 
gleich  bleiben.  Ausserdem  tritt  er  nach  und  nach  ein;  er 
kann  daher  nicht  entscheidend  werden.  Die  Bivouaks  und 
Marschlager  werden  nur,  wenn  es  möglich  ist,  dicht  an  Dör- 
fern in  der  Nähe  der  Strasse  genonunen,  gewöhnhch  in  der 
Marschordnung,  so  dass  eben  nur  bataillons-  oder  brigade- 
weise aufinarschirt  wird,  und  in  der  Nähe  von  Wasser.  Die 
nächstgelegenen  Dörfer  werden  unter  die  Truppen  vertheilt. 
Wo  möglich  muss  natürlich  das  Bivouak  Schutz  vor  dem 
Winde  und  Holz  in  der  Nähe  haben. 

Dass  die  Truppen  das  Bivouakiren  selbst  unter  den  un- 
gunstigsten Witterungs Verhältnissen  aushalten,  lehrt  uns  die 
neuere  Kriegsgeschichte.  Der  Winterfeldzug '  1814  begann  am 
1.  Januar  mit  dem  Rheinübergang.  Von  der  Mitte  dieses  Mo- 
nats bis  zur  Einnahme  von  Paris,  mithin  2^  Monate,  haben 
beinahe  aUe  Truppen  des  grossen  verbündeten  Heeres  stets 
bivouakirt.  Dabei  drehte  sich  der  Krieg  vom  25.  Januar  bis 
30.  März  in  dem  Dreieck  Paris  —  Laon  —  Bar  le  Duc,  welches 
einen  Flächenraum  von  etwa  210  Quadratmeilen  hat.  Von 
Nachfahr  war  fast  gar  nicht  die  Rede.  Zwar  mussten  die 
seitwärts  gelegenen  Landstriche  etwas  kontribuiren,  besonders 
Hafer,  allein  das  war  bei  der  Masse  der  Truppen  doch  nur 
unbedeutend.  Die  Heere  lebten  hauptsächlich  in  den  Bivouaks 
durch  eigene  Fouragirung;  was  beinahe  unglaubhch  wird,  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  nahe  an  300,000  Mann  waren. 

Im  Sommer,  wo  die  Vorräthe  des  Landmannes  gewöhnhch 
verbraucht  sind,  würde  es  unmöglich  gewesen  sein,  die  grossen 
Heere  auf  einem  so  engen  Raiun  zu  erhalten,  und  die  Truppen 
ertrugen  selbst  bei  spärUcher  Verpflegung  und  während  des 
ganzen  Winters  das  Bivouakiren. 
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Es  ist  unbestritten,    dass  die   französische   Armee  selbst 
die  ungeheuere  Kälte   1812   von  24  Grad  im  Ganzen  schlag- 
fähig ertragen  haben  würde,   wenn  sie  nur  Lebensmittel  und* 
Futter  gehabt  hätte,  so  dass  ihr  Untergang  mehr  dem  Mangel 
als  der  Kälte  zugeschrieben  werden  muss. 

Obschon  das  Bivouakiren  für  die  Kriegsmärsche  das  Ge- 
wöhnliche ist,  treten  doch  auch  hierin  Ausnahmen  ein.  Ist 
man  in  weiterer  Entfernung  vom  Feinde  durch  die  Vortruppen 
gegen  plötzHche  Insulten  gesichert;  gestatten  grosse  Städte^ 
oder  ein  reiches,  bevölkertes  Land  die  Unterbringung  der 
Truppen  auf  einem  kleineren  Raum,  so  wird  man  ihnen  gern 
und  mit  sichtlichem  Nutzen  Quartier,  d.  h.  sogenanntes  enges 
Kantonnement,  gewähren.  Sie  sind  dann  aber  eng  zu- 
sammengedrängt, und  werden  nur  unter  den  Vorsieh tsmaass- 
regeln  gestattet,  die  wir  später  bei  den  Kantonnements  im 
Felde  betrachten  werden ,  und  wohin  besonders  Wachen, 
Posten,  Allarmhäuser  und  vorherbestimmte  Sammelplätze  ge- 
hören. 

Was  nun  die  Verpflegung  auf  Kriegsmärschen  anbe- 
trifft, so  ist  sie  hauptsächUch  die  Sorge  des  Landes  selbst. 
Im  Quartier  giebt  sie  der  Wirth,  im  Bivouak  erhält  man  sie 
in  der  Regel  durch  Fouragiren.  Was  in  Beziehung  auf  die 
Verpflegung  aus  den  Magazinen  oder  durch  Requisition  bei 
Gelegenheit  der  Reisemärsche  gesagt  wurde,  gilt  hier  doppelt, 
und  dieses  bedingt  einen  Hauptunterschied  zwischen  der 
neueren  und  der  früheren  Kriegführung.  Obschon  überall  an- 
erkannt wird,  dass  bei  der  Bewegung  im  Kriege  nächst  den 
Füssen  der  Magen  die  Hauptrolle  spielt,  so  geschieht  doch  in 
der  That  für  den  letzteren  das  Wenigste  und  genau  besehen, 
lässt  sich  auch  dafür  nicht  viel  mehr  thun.  Das  Zusammen- 
bringen von  Magazinen,  das  Ausschreiben  und  Beitreiben  von 
Requisitionen  und  Lieferungen  braucht  Zeit;  die  militairischen 
Operationen  aber  warten  nicht  darauf;  sie  gehen  nebenher 
ihren  Gang  unaufhaltsam  fort.  So  werden  die  Operationslinien 
aufgegeben,  neue  gewonnen,  angelegte  Magazine  unnütz  und 
der  Krieg  in  Gegenden  geführt,  wo  wir  Alles  erst  in  Besitz 
nehmen  müssen.  Im  Jahre  1814  wechselte  Blücher  dreimal  die 
Operationslinie.  1815  wurde  die  Operationsünie  an  der  Maas, 
auf  der  alle  Verpflegungsmaassregeln  getroffen  waren,  plötzüch 
aufgegeben.  In  Folge  dessen  waren  die  Truppen  vier  bis  fünf 
Tage  auf  das  beschränkt,  was  sie  bei  sich  hatten,  und  für 
den  ganzen  weiteren  Feldzug  auf  das,  was  sie  in  Feindes 
Land  fanden. 

Das  englische  Heer  lebte  während  dessen,  allerdings  auch 
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i^Mecht  genug,  durch  Lieferang  für  söhwetes  Greld,  war  aber 
auch  gezwungen,  kleine  Märsche  zu  machen  und  blieb  des- 
halb um  zwei  Tagemärsche  zurück.  Wenn  löan  Geld  hat  und 
langsam  operirt,  kann  man  beinahe  in  jedem  Lande  durch 
Lieferung  leben,  wie  1831  die  Russen  selbst  in  Polen.  Bei 
ihrem  Heere  befanden  sich  eine  grosse  Menge  russischer  und 
polnischer  Bauern,  russische  und  deutsche  Spekulanten,  die 
für  gewisse  Zeit  kontrahirt  hatten,  gut  bezahlt  wurden  und 
die  bei  allen  nicht  plötzlichen  und  raschen  Bewegungen  die 
Subsistenz  des  Heeres  yollkommen  sicherten ,  während  in 
ausserotdentKchen  Fällen  allerdings  ein  Stillstand  eintrat*). 
Die  Franzosen  lebteä  in  der  Regel  durch  Requisition,  die  sie 
aber  nicht  bezahlten,  sondern  mit  Strenge  beitrieben;  ausser- 
dem durch  Fouragiren  und  Plündern.  In  den  letzten  Feld- 
zügen Napoleons  spielten  die  Verpflegungsrücksichten  eine 
sfehr  untergeordnete  Rolle,  die  er  selbst  kaum  eines  BUckes 
würdigte.  Die  Folgen  davon  sind  aber  auch  unberechenbar 
geworden. 

Bei  den  Kriegsmärschen  nun  ist  ein  eiserner  Bestand  un- 
entbehrlich, der  för  die  Gefechtstage  wo  mögtich  aufbewahrt 
t^erden  muss.  In  den  Tagen,  wo  man  schlägt  und  manövrirt, 
kann  man  fast  nie,  und  immer  nur  theilweise,  aus  den  Dörfern 
vtHd  Städten  leben.  Die  Truppen  müssen  beisammen  bleiben, 
stets  kampffertig  sein,  und  es  finden  sich  oft  im  Läufe  des 
ganzen  Tages  nur  ein  paar  Stunden  zur  Ruhe  und  zum  Kochen. 
Bei  Rückzügen,  beim  Zusammenziehen  der  Truppen  zu  grossen 
Entscheidungen,  wo  dann  oft  grosse  Heere  ton  beiden  Seiten 
auf  den  Baum  einiger  Meilen  ssusammengedrängt  werden,  kann 
man  löit  Sicherheit  nur  auf  das  rechnen,  was  der  Soldat  bei 
sich  trägt. 

c)    Taktische  Anordnung. 

Vorzugsweise  und  Tor  allen  Dingen  sind  es  nun  aber  zwei 
Gegenstände,  die  bei  den  Kriegsmärschen  hervortreten  und 
ihren  wesentHchen  Unterschied  von  den  Reisemärschen  be- 
dingen: 

1.  die  innere  taktische  Formation  der  Marschkolonne, 

2.  die  taktischen  Maassregeln  zur  Sicherung  des  Marsches, 
welche  wir  nun  näher  betrachten  wollen. 


*)  Siehe  hierüber  den  Bericht  des  Intendanten  Pagodin  über  die  Ver- 
pflegung der  russischen  Armee  nach  dem  Weichselübergange  in  ^  voti  Smitt, 
Feldherrnstimmen  über  den  russisch  -  pohiiseben  Krieg  1831.* 
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1.    Formation  der  Marschkolonne. 

Die  Kriegsmardche  werden  in  der  Nähe  des  Feindes  aus- 
geführt; es  kann  jeden  Augenblick  die  Nothwendigkeit  ein- 
treten, aus  der  Marschordnung  in  die  Gefechtsordnung  über- 
gehen zu  müssen.  Jede  Marschbewegung  der  Truppen  aber, 
selbst  die  meisten  Evolutionen,  geschehen  auf  Kosten  der 
Gefechtsfähigkeit,  und  die  Truppen  bedürfen  Zeit,  um  diese 
wieder  herzustellen.  Je  kleiner  die  marschirende  Truppe  ist, 
je  geringer  wird  diese  Uebergangsperiode ,  ebenso,  je  mehr 
die  Marschformation  der  Gefechtsformation  ähnlich  ist.  Ein 
marschirendes  Bataillon ,  selbst  in  der  ungünstigsten  Formation 
für  das  Gefecht,  in  Reihen,  eine  Eskadron  zu  zweien,  ist  in 
wenigen  Minuten  in  jede  behebige  Gefechtsformation  zu  werfen. 
Anders  ist  dies  mit  grösseren  Abtheilungen.  Eine  Infanterie- 
Brigade,  die  in  Sektionen  auf  einem  Wege  marschirt,  braucht 
hierzu  schon  20  bis  25  Minuten.  Und  zwei  Divisionen  von 
allen  Waffen  würden  zum  Aufmarsch  nach  der  Tete  in  solcher 
Marschordnung  beinahe  eine  Stunde  gebrauchen.  Die  Kolonnen 
müssen  daher  verkürzt  und  die  Truppen  mehr  fiir  das  Gefecht 
formirt  werden. 

Die  Verkürzung  der  Kolonnen  geschieht  nun,  besonders 
bei  grösseren  Truppenmassen  ,  z.  B.  einem  Armee  -  Corps, 
durch  Theilung  in  mehrere  neben  einander  marschirende 
Kolonnen,  oder  durch  Marsch  in  breiterer  Front. 

Nur  in  wenigen  Ländern  und  unter  besonderen  Umständen 
wird  es  möglich  sein,  auch  nur  einige  Meilen  in  mehreren 
Kolonnen  dicht  neben  einander  zu  marschiren.  Bald  werden 
Terrainhindernisse  den  Marsch  der  Seitenkolonnen  aufhalten, 
und  diese  auf  einen  Weg  drängen,  so  dass  sodann  bald  alle 
Vortheile  der  Theilung  verloren  gehen.  Die  UnbequemUchkeit, 
auf  einem  nicht  gebahnten  Wege  zu  marschiren,  die  den 
Nebenkolonnen  hierbei  erwächst,  wird  ihre  frühere  Ermüdung 
zur  Folge  haben,  so  dass  sie  schon  deswegen  nicht  gleichen 
Schritt  mit  der  auf  dem  Wege  marschirenden  Kolonne  halten 
können.  Man  wird  daher  genöthigt  sein,  da  parallele  Strassen 
sich  sehr  selten  in  grosser  Nähe  finden,  die  Kolonnen  weiter 
von  einander  zu  entfernen,  und  so  jeder  einen  besonderen 
Weg  anzuweisen.  Da  so  aber  jede  Kolonne  in  den  Fall 
kommen  kann,  ein  abgesondertes  Gefecht  auf  eigene  Hand 
bestehen  zu  müssen,  so  wird  man  sie  so  formiren  müssen, 
dass  sie  dieser  Aufgabe  gewachsen  ist. 

Nur  in  Russland,  in  den  Ebenen  Sachsens  und  der  Cham- 
pagne sind  Märsche  in  dicht  neben  einander   marschirenden 
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Kolonnen  ausgeführt  worden,  und  gewöhnlich  auch  dann  nur 
einige  Meilen.  Die  Theilung  in  entferntere  Kolonnen  findet 
sich  überall,  wo  sich  in  neuerer  Zeit  grössere  Heerestheile 
bewegten,  und  diese  Art  der  Bewegung  geht  Hand  in  Hand 
mit  der  Theilung  in  diskrete  Haufen,  in  Divisionen  u.  s.  w. 

In  früherer  Zeit  marschirte  man  treffenweise  oder  flügel- 
weise ab.  Wir  haben  über  diese  Art  schon  im  ersten  Theile 
gehandelt  und  können  uns  daher  hier  des  weiteren  Details 
enthalten.  Bei  allen  diesen  Märschen  war  dann  die  Art  des 
Abmarsches  rechts  oder  links,  in  Bezug  auf  den  Wiederauf- 
marsch von  Wichtigkeit ,  und  ist  somit  ein  Punkt  grosser  Auf- 
merksamkeit in  den  Dispositionen  jener  Zeit. 

Bei  dem  treffenweisen  Abmarsch  war  der  Aufmarsch  nach 
der  Tete  natürlich  schwierig,  zeitraubend  und  konnte,  war 
man  einmal  rechts  abmarschirt ,  nur  links  geschehen ,  und 
ebenso  umgekehrt.  Dabei  war  für  den  Marsch  selbst  der 
schwierige  Umstand,  dass  die  Treffendistanz  doch  einiger- 
maassen  erhalten  werden  musste.  Noch  übler  war  dieses  bei 
dem  flügelweisen  Abmarsch.  Wurden  hierbei  die  Distanzen 
zwischen  den  Kolonnen  nicht  genau  erhalten,  so  entstanden 
beim  Aufmarsch  Lücken  in  der  Schlachtlinie,  die  damals  von 
viel  grösserem  Nachtheil  waren,  wie  jetzt.  Eine  Folge  davon 
war,  dass,  während  die  eine  Kolonne  den  Weg  hielt,  die 
anderen  querfeldein  mit  Anstrengung  und  Aufenthalt  sich  einen 
parallelen  Weg  bahnen  musste.  Dies  wirkte  lähmend  auf  alle 
Operationen,  und  ist  ein  Hauptgrund  der  geringen  Beweglich- 
keit der  Heere  des  vorigen  Jahrhunderts.  Nur  Truppen  von 
der  höchsten  taktischen  Ausbildung  waren  im  Stande ,  im 
Angesicht  des  Feindes  dergleichen  Märsche  auszufuhren  und 
dabei  gefechtsfähig  nach  den  Anforderungen  der  Taktik  jener 
Zeit  zu  bleiben. 

Die  Theilung  in  diskrete  Haufen  hat  das  Alles  verändert, 
und  es  bieten  sich  selbst  für  die  am  wenigsten  taktisch  aus- 
gebildeten Truppen  keine  Schwierigkeiten  der  Art  mehr  dar, 
um  an  den  Feind  zu  kommen. 

Wenn  mm  aber  auch  es  nicht  mehr  auf  ein  genaues  Halten 
delr  Distanzen  zwischen  den  Kolonnen  ankommt,  so  ist  doch 
auch  jetzt  diese  Entfernung  nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  die 
Formation  der  Marschkolonnen.  Jede  Kolonne  ist  zwar  so 
gebildet,  um  gemäss  des  Terrains  das  Gefecht  selbstständig 
eine  Weile  führen  zu  können;  allein  die  Widerstandsfähigkeit 
hat  ihre  Grenzen,  uijd  die  Entfernung  der  Kolonnen  von  ein- 
ander muss  damit  im  richtigen  Verhältniss  stehen.  Dies  ist 
ein    Grundsatz,    der   für    alle   Bewegungen    in    verschiedenen 
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parallelen  Kolonnen  gilt,  sie  mögen  so  stark  oder  so  schwach 
sein,  wie  sie  wollen;  der  aber  besonders  bei  grösseren  Heeres- 
theilen  hervortritt.  Eine  Division  der  neueren  Heere  hat  so 
viel  innere  Widerstandsfähigkeit,  dass  sie  selbst  gegen  einen 
sehr  überlegenen  Feind  das  Gefecht  vier  bis  sechs  Stunden 
hinhalten  kann.  Zwei  parallel  marschirende  Divisionen  werden 
sich  daher  nicht  viel  über  zwei  Meilen  von  einander  entfernen 
dürfen.  Ein  Armee -Corps  dagegen  kann  füglich  einen  Tage- 
marsch von  dem  anderen  abbleiben. 
Aus  jenem  Grundsatze  folgt: 

Ist  die  Stärke  der  Kolonnen  eine  gegebene,  die  aus 
höheren  Gründen  keine  Aenderung  erleiden  darf,  so.  muss 
die  Entfernung  danach  eingerichtet  werden 

und 
Ist  die  Entfernung  eine  durch  das  Terrain,   die  Wege 
oder  andere  Umstände  strenge  vorgeschriebene ,  so  muss  die 
Stärke  der  Kolonne  danach  eingerichtet  werden. 

Ist  endüch  beides  in  kein  richtiges  Verhältniss  zu  brin- 
gen, wie  dies  namentlich  bei  kleineren  Truppenmassen  vor- 
kommt,  so  ist  es  besser,   von  zwei  Uebeln  das  kleinere  zu 
wählen  und  in  einer  Kolonne  zu  marschiren. 
Hier  hat  man  nämlich  noch  das  zweite  Mittel,   die  Tiefe 
der  Kolonne,  und  damit  die  zeitraubende  Periode  des  Ueber- 
gangs  aus  der  Marschformation  in  die  Gefechtsformation  ab- 
zukürzen,  nämlich  den  Marsch  in  grösserer  Frontbreite, 
sobald   man   in   die   eigentliche  Wirkungssphäre   des  Feindes 
gelangt.    Die  Rücksichten  für  die  Bequemlichkeit  der  Truppen 
treten  damit  ganz  in  den  Hintergrund;  die  Lehren  des  Exerzir- 
platzes  kommen  zur  praktischen  Anwendung.    Die  Infanterie 
marschirt  in  Zügen  oder  Angriffskolonnen;   die  Kavallerie  in 
Zügen,   da  sie  leicht  die  Gefechtsform  herstellt;   Alles  bleibt 
dicht  auf,   nur  zwischen  den  Zügen  werden  kleine  Abstände 
(Viertel -Abstände)  gestattet;  Dörfer  werden  wo  möglich  um- 
gangen,  um   das  Defiliren   zu   vermeiden,    kurze  Defileen   im 
Trabe  durchzogen  u.  s.  w. 

Am  gefährhchsten  ist  der  Marsch  in  mehreren  Kolonnen, 
wenn  die  Wege  durch  das  dazwischenhegende  Terrain  zu 
Defileen  werden,  so  dass  sich  die  Kolonnen  gar  nicht  oder 
nur  auf  Umwegen  zur  Hülfe  eilen  können.  Hierbei  tritt  die 
Nothwendigkeit,  jede  Kolonne  durch  Stärke  und  Zusammen- 
setzung widerstandsfähig  zu  machen,  am  meisten  hervor. 

Während  bei  den  ßeisemärschen  eine  Trennung  der  Waffen 
stattfindet,  um  jeder  den  Marsch  zu  erleichtern,  tritt  hier  nun 
die  Mischung   der  Waffen   schon   in  der  Marschkolonne  ein, 
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indem  dadurch  die  Selbstständigkeit  der  Kolonne  fOr  das 
Gefecht  mehr  gewonnen  wird.  Die  Folge  aber,  in  der  die 
Waffen  auf  einander  marschiren,  die  Formation  der  Marsch- 
kolonnen in  Bezug  der  Waffen,  wird  durch  Terrain  und  den 
nächsten  Zweck  in  Bezug  auf  den  Feind  bestimmt;  also  durch 
den  Aufmarsch  und  die  Entwickelung  zum  Gefecht.  Bei  kleinen 
Abtheilungen  ist  das  freilich  nicht  so  wichtig,  bei  grossen  aber 
wird  der  Einfluss  einer  richtigen  oder  falschen  Ordnung  der 
Waffen  in  der  Marschkolonne  sehr  fühlbar. 

Ln  ebenen,  freien,  nicht  sehr  durchschnittenen  Terrain 
marschirt  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  an  der  Tete,  da 
man  sie  hier  stets  zuerst  zur  Unterstützung  der  Vortnippen 
gebrauchen  wird;  und  ausserdem  den  Vortheil  erreicht,  die 
Strasse  schnell  freimachen  zu  können. 

Ihnen  folgt  die  Infanterie;  die  der  Infanterie -Brigade  zu- 
getheilte  Artillerie  gewöhnlich  hinter  dem  ersten  Bataillon, 
denn  sie  beginnt  mit  den  TiraiUeurs  das  Gefecht.  Sic  aber 
aus  der  Tiefe  der  Kolonne  hervorholen  zu  müssen,  ist  immer 
beschwerlich  und  zeitraubend.  Die  Reserve -Artillerie  folgt  der 
Infanteriekolonne,  da  wir  sie  nicht  eher  gebrauchen  wollen, 
als  bis  das  Gefecht  im  Gange  ist. 

Im  waldigen,  coupirten,  gebirgigen  Terrain  wird  die 
Tete  durch  Infanterie  gebildet ,  der  die  Fuss  -  Artillerie  und 
sodann  die  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  folgen.  Die  Ar- 
tillerie ist  dabei  wo  möglich  auf  einer  Seite  des  Weges,  wenn 
er  Breite  darbietet,  um  umkehren  zu  können. 

Es  ist  hieltbei  vorausgesetzt,  dass  wir  den  Feind  von  vom 
erwarten.  Anders  ist  natürlich  die  Marschordnung,  wenn  wir 
den  Feind  von  hinten  oder  von  der  Seite  her  erwarten. 

Im  ersten  Falle  ziehen  wir  uns  vor  ihm  zurück,  und  an 
der  Queue  der  Marschkolonne  werden  dann  diejenigen  Waffen 
ihren  Platz  finden,  welche  am  meisten  geeignet  sind,  die 
Arrieregarde  aufzunehmen,  wenn  sie  gedrängt  wird,  oder  sie 
2U  unterstützen,  wenn  der  Feind  mit  Umfassung  droht.  Im 
ebenen  Terrain  würden  daher  Kavallerie  und  reitende  Artillerie, 
im  gemischten  Infanterie  und  schwere  Artillerie  hier  ihren 
Platz  finden.*) 

Wird  der  Angriff  von  der  Seite  her  erwartet,  so  wird  es 
am  zweckmässigsten  sein,  die  Infanterie  und  Fussartillerie,  als 
die  Waffen,  welche  die  stärkste  Defensivkraft  haben,  in  die 
Mitte  der  Kolonne  zu  bringen.  Kavallerie  und  reitende  Artil- 
lerie   kommen    an    die   Tete   und   Queue,    da   ihre   grössere 

•)  Siehe  Note  25. 
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BewegKehkeit  ihixen  gestattet,  dem  Angriff  auszuweichen  und 
den  bedrohtesten  Punkten  zuzueUen. 

Der  schwierigste  Punkt  in  der  Anordnung  der  Märsche 
ist  die  Unterbringung  der  Bagage  und  Munitionskolonnen; 
sie  erschweren  die  Bew^ungen  der  Truppen  dergestalt,  dass 
man  in  den  neueren  Kriegen  vielfach,  und  namentlich  da,  wo 
es  sich  um  schnelle  Bewegungen  haadelte,  wo  der  Zeitpunkt 
grosser  Entscheidungen  herwuiahte,  diesen  Tross  ganz  und  oft 
auf  längere  Zeit  von  den  Truppen  getrennt  und  abgesondert 
hat  marschiren  lassen.  Damit  ist  man  aber  auch  vielfach  in 
Gefahr  des  Verlustes  der  Bagage  gekommen.  Im  Jahre  1616 
hatte  man  am  16.  Juni  alles  was  an  Munitionskolonnen  entbehr- 
Uch  war,  allein  auf  der  Strasse  von  Gembloux  marschxrin 
lassen,  und  als  der  Rückzug  der  Armee  nach  der  Schlacht 
von  Ligny  sich  nach  Wavre  dirigirte,  fielen  diese  Kolonnen 
fast  aUe  in  die  Hände  der  französischen  Kavallerie,  da  die 
Armee  zu  weit  sich  entfernt  hatte,  um  sie  unter  ihren  Schutz 
nehmen  zu  können. 

Am  schlechtesten  befindet  sich  die  Bagage  in  der  Marsch- 
koloxme  der  Truppen;  sie  verursacht  so  viel  Störungen,  Auf- 
enthalt und  Unbequemhchkeit  fiir  dieselben ,  dehnt  die  Kolonne 
zu  einer  so  unverhältnissmässigen  Länge  aus,  dass  man  sie 
fast  nie  in  der  Kolonne  dulden  wird.  Fast  jeder  Feldzug  giebt 
uns  Beispiele,  wie  bald  die  Nothwendigkeit  hiervon  ^kannt, 
wie  strenge  Maassregeln  aber  nöthig  wurden,  sie  aus  den 
Kolonnen  zu  entfernen,  da  mit  dieser  Entfernung  vielfach  per- 
sönliche Interessen  und  Rücksichten,  aber  gerade  nicht  die 
des  gemeinen  Soldaten  verletzt  werden. 

In  der  Regel  also  folgt  sie  den  Truppen  beim  Vorgehen, 
oder  geht  voraus  beim  Zurückgehen.  £s  ist  dabei  nur  darauf 
zu  halten,  dass  sie  nicht  zu  nahe  folgt  oder  weit  genug 
voraus  geht.*) 

Nähern  sich  die  Tage  einer  grossen  Entscheidung,  so  wiid 
man  am  zweckmässigsten  thun,  den  Train  einien  Tagemarsda 
von  den  Truppen  entfernt  zu  halten. 

Das  Defiliren  mit  seinen  Nachtheilen,  von  denen  wir 
schon  bei  den  Reisemärschen  gesprochen  haben,  tritt  nur  noch 
mehr  hier  damit  hervor,  da  der  Verlust  an  Zeit  das  Entschei- 
dendste ist.  Man  wird  daher  wo  möglich  das  Defiliren  ver- 
meiden, und  Dörfer  und  Flecken  umgehen,  um  nicht  dazu  ge- 
zwungen zu  werden.  Dies  Umgehen  geht  freilich  nicht  immer 
an;  wo  es  sein  muss,  wird  man  also  suchen  mit  der  grösstem 

*)  Siehe  Note  26. 
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Ordnung  und  Geschlossenheit  zu  defiUren.  Es  ist  daher  ge- 
rathen,  Infanterie  im  Tritt,  und  alle  Waffen  in  Ordnung  und 
Richtung,  wie  beim  Exerziren,  dabei  marschiren  zu  lassen. 
Erlauben  es  die  Umstände  so  lässt  man  dabei  schlagen  und 
blasen,  welches  zur  Herstellung  der  Ordnung  überhaupt  eines 
der  besten  Mittel  ist.  Ist  das  Defilee  nur  kurz,  z.  B.  eine 
kleine  Brücke,  so  lässt  man  es  im  Trabe  durchlaufen,  wenn 
der  Weg  nicht  zu  steil  ist.  Auf  das  geschlossene  Traben 
sollte  Infanterie  überhaupt  exerzirt  sein;  wenigstens  müsste 
sie  5  Minuten  traben  können,  wodurch  die  Besiegung  von 
Terrainhindernissen  ausserordentlich  erleichtert  werden  würde. 
Die  braunschweigischen  Truppen,  die  nach  den  Feldzügen 
in  Spanien  überhaupt  sehr  kriegsfähig  und  kriegstüchtig  waren, 
wurden  früher,  wie  die  Franzosen,  auf  den  Laufschritt  exer- 
zirt. Ein  Bataillon  legte  mit  völligem  Gepäck,  ohne  sichtbare 
Anstrengung  der  Leute  eine  Viertelmeile  so  in  fünfzehn  Minuten 
zurück.  Allerdings  aber  war  Kleidung  und  Gepäck  sehr  zweck- 
mässig. —  Als  Regel  gilt,  ein  Defilee  am  Ende  des  Marsches 
noch  hinter  sich  zu  bringen,  statt  am  andern  Tage  mit  dem 
Defilee  zu  beginnen.  Natürlich  ist  dies  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Feindes,  also  für  die  Vortruppen,  ein  Anderes.  In 
.allen  anderen  Fällen  lagert  man  jenseits  des  Defilees;  beim 
Vorgehen,  wie  beim  Zurückgehen. 

Zweitens  ist  keine  Marschkolonne  in  ein  Defilee  zu  fahren, 
dessen  entgegengesetzter  Ausgang  nicht  von  den  Vortruppen 
bereits  überschritten  ist. 

Drittens  wenn  durch  das  Defiliren  ein  Aufenthalt  entsteht, 
von  dem  man  übersieht,  dass  er  länger  als  einige  Minuten 
dauern  wird,  so  marschiren  die  nachfolgenden  Truppen  in  der 
Rendezvouzstellung  auf,  aus  der  derUebergang  in  die  Gefechts- 
stellung durch  einfaches  Auseinanderziehen  geschieht.  Man 
hat  damit  die  Vortheile,  beim  Vorgehen  eine  sichere  Aufnahme 
für  die  vorgeschobenen  Truppen  zu  gewinnen  und  die  Masse 
überhaupt  mehr  zu  concentriren;  beim  Zurückgehen  giebt  dies 
Replistellungen  zur  Aufnahme  der  Nachhut.  Ausserdem  aber 
bilden  sich  so  Ruhepunkte  für  die  Truppen. 

2.     Taktische  Anordnungen   zur    Sicherung 

des  Marsches. 

Je  mehr  die  Marschordnung  sich  von  der  Gefechtsordnung 
entfernt,  und  je  grösser  der  Bedarf  an  Zeit  ist,  um  aus  jener 
in  diese  überzugehen,  je  nothwendiger  wird  das  Bedürfniss, 
die  Marschkolonne  mit  einer  schützenden  Kette  zu  umgeben, 
um  die  Annäherung  des  Feindes  frühzeitig  zu  entdecken  und 
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ihm  hinreichend  Widerstand  zu  leisten,  Damit  gewinnt  die 
marchirende  Kolonne  Zeit,  um  in  die  Gefechtsordnung  überzu- 
gehen und  dem  jSegner  die  Einsicht  in  die  Stärke,  Formation 
und  Marschrichtung  der  Kolonne  zu  entziehen.  Zu  einer  Zeit, 
wo  in  der  Gefechtsordnung,  gleichsam  in  Schlachtordnung 
aus  einer  Position  in  die  andere  gerückt  wurde,  wo  man  stets 
in  Schlachtordnung  lagerte  und  die  Heere  viel  kleiner  waren 
als  jetzt,  beschränkte  sich  das  Bedürfniss  nur  auf  Nachrichten 
vom  Feinde.  Die  Marschordnung  gestattete,  jedem  Angriff 
sofort  zu  begegnen;  denn  man  begab  sich  nicht  in  ein  Terrain, 
in  dem  man  nicht  wie  in  Schlachtordnung  marschiren  konnte. 
Die  schützende  Kette  bestand  daher  hier  nur  aus  einigen 
leichten  Truppen  in  einzelnen  Trupps  Husaren ,  Freibataillonen, 
leichten  Truppen,  und  gewöhnlich  war  es,  dass  der  General 
Dujour  mit  den  sogenannten  Pikets  der  Armee  (kommandirte 
Mannschaften  aus  den  Regimentern),  die  Avantgarde  u.  s.  w. 
bildete.  Besonders  gilt  dieses  von  Märschen,  die  nicht  direkt 
zur  Schlacht  führten.  Beim  Aufmarsch  zur  Schlacht  findet 
sich  schon  eher  eine  Avantgarde,  gleichsam  um  den  ersten 
Stoss  zu  thun;  aber  nur  bei  (den  Heeren  Friedrichs  H.  Bei 
anderen  Gelegenheiten  und  selbst  bei  den  späteren  Schlachten 
findet  sich  dagegen  keine  Spur  davon,  so  bei  Torgau,  Hoch- 
kirch, Prag.  Die  Gegner  Friedrichs  H.  standen  immer  nur 
in  dünnen  langen  Linien ,  an  die  er  bis  auf  Schussweite  heran- 
rücken konnte,  ohne  dass  sie  ihm  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legten,  oder  ihn  zur  frühern  Entwickelung  zwangen.  So  war 
die  Avantgarde  kein  wesentliches  Bedürfniss. 

Jetzt  ist  eine  schützende  Kette  von  Vor-  und  Seitentruppen 
ein  unabweisbares  Bedürfniss  für  jede  marschirende  Truppe 
geworden.  Wollte  ein  Theil  diese  Massregel  aufgeben,  während 
der  Gegner  sie  beibehält,  so  würde  er  sich  in  die  Lage  eines 
Blinden  versetzen,  der  mit  einem  Sehenden  ficht.  Wir  sehen 
daher,  dass  von  den  kolossalsten  Heeren  hejab  bis  zur  Pa- 
trouille jede  Abtheilung  sich,  so  viel  als  thunlich,  mit  einer 
schützenden  Kette  umgiebt. 

Diese  schützende  Kette  wird  nun,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Terrain  gedacht,  die  Form  eines  langen  Parallelogramms  haben. 
Die  vordere  schmale  Seite  die  Avantgarde,  die  hintere  die 
Arrieregarde,  die  langen  Seiten  sind  durch  die  Seiten- 
detachements  gebildet.  So  zeigt  sich  das  Bild  in  der 
Theorie.  Sobald  es  aber  mit  dem  Terrain  in  Berührung 
kommt,  verändert  sich  diese  Gestalt  und  schmiegt  sich  dem- 
selben an,  ja  es  fallen  einzelne  Stücke  ganz  fort,-  indem  sie 
nach  -Umständen  entbehrlich  werden. 
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Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Theile  d^  sehützenden 
Kette  nach  ihren  besonderen  Bestinunungen  betrachten. 

a.    Avantgarde. 

Wie  schon  der  Name  zeigt,  ist  sie  die  vor  der  marschirrai- 
den  Kolonne  hergehende  Truppe.  Ihre  ToUe  Bedeutung  hat  sie 
daher  nur  beim  Marsch  gegen  den  Feind.  Ist  der  Marsch 
abwärts  gerichtet,  so  verliert  sie  ihren  Hauptwerth,  den 
dann  die  Arrieregarde  einnimmt,  und  wird  dann  in  der  Regel 
nur  ein  Beobachtungstrupp,  dem  zugleich  die  Polizeimaassregeln 
obliegen.  £s  w^ird  hier  mithin  wesentlich  von  dier  Avantgarde 
in  erster  Bedeutung  die  Rede  sein;  von  der  Avantgaide,  die 
sich  bei  Rückzügen  in  Arrieregarde  verkehrt. 

Die  Stärke  der  Avantgarde  steht  in  einem  geraden  Ver- 
hältniss  zu  der  marschirenden  Kolonne,  zu  deren  Sicherung  sie 
dient.  Sie  soll  nicht  bloss  sehen,  sondern  auch  fechten,  und 
die  Entwickehing  der  Kolonne,  die,  je  stärker  dieselbe  ist, 
je  schwieriger  wird,  begünstigen,  ja  in  vielen  Fällen  erst 
möglich  machen.  Je  kleiner  die  Kolonne,  je  schwächer  kaim 
die  Avantgarde  sein;  und  indem  dieser  Zweck  bei  einem  blossen 
Trupp  ganz  verschwindet,  wird  sie  hier  nur  eine  Vorsichts- 
maassregel,  um  nicht  mit  der  ganzen  Abtheilung  zugleich  an 
den  Feind  zu  kommen.  Je  mehr  innere  Stärke  die  Avantgarde 
besitzt,  je  weiter  kann  sie  ihre  Arme  undFühlhömer  ausstrecken; 
je  mehr  kann  sie  sich  in  der  Breite  ausdehnen  und  je  grösser 
wird  die  Sicherheit  der  Kolonne.  Obschon  wir  kein  Feld- 
dienst-Reglement haben,  so  hat  sich  doch  in  Rücksicht  der 
^ärke  und  Formation  der  Avantgarde  ein  Gebrauch  festgestellt, 
der  gleichsam  reglementarisch  geworden  ist,  und  der  mit  allen 
Anforderungen  einer  vernünftigen  Theorie  Hand  in  Hand  geht. 

Bei  grösseren  Truppen- Abtheilungen  nimmt  man  ein  Viertel 
zur  Avantgarde,  so  dass  dann  ein  Viertel  zur  Reserve^  die 
Hälfte  zum  Corps  de  bataille  bleibt.  Diese  Eintheilung  hat 
nebenher  den  Vortheil,  dass  sie  leicht  auf  alle  Formationen 
anwendbar  ist,  deren  Grundzahl  4  ist.  Ein  Bataillon  würde 
eine  Compagnie  zur  Avantgarde  nehmen;  eine  Division  ein 
Infanterie  -Regent  von  drei  BataiUonen  u.  s.  w.  Bei  grösseren 
Heeren  verändert  sich  das  Verhältniss  allerdings.  So  wmr  die 
kolossale  Avantgarde  Napoleons  1812,  beim  Beginn  der  Feind- 
sehgkeiten,  etwa  60/)00  Mann  stark,  ein  Fünftel  der  Stärk» 
der  Armee  des  Centrums. 

Bei  kleinen  Abtheilungen  muss  dagegen  die  Avantgard«  v«r. 
häl&issmässig  stärker  werden ,  und  wir  nehmen  dann  ein  Drittel; 
jedenfalls  muss  sie  so  stark  sein,  ma  einen  Vortrupp  und  zwei 
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Seitentrupps  geben  zu  können.  Hieraus  folgt,  das  10  bis  12 
Mann  das  Minimum  sind.  Sinkt  die  Stärke  unter  10  Mann, 
so  ist  es  nur  noch  eine  Spitze  ohne  Trup^,  und  wird  dann 
die  Form  in  der  sich  alle  kleinen  Patrouillen  bewegen.  Die 
Seitentrupps,  die  hier  nur  zwei  Mann  sind,  bis  auf  einen  zu 
reduziren,  nur  um  einen  kleinen  Trupp  zu  bilden,  ist  nicht 
rathsam.  Von  Widerstand  is  hier  doch  nicht  die  Rede,  und 
es  ist  daher  viel  zweckmässiger,  die  eigentlich  beobachtende 
Linie  zu  verstärken.  Ueberhaupt  liegt  für  die  Spitze  und  die 
äussere  Kette  der  Vortruppen  das  Gefecht  ausserhalb  ihres 
Zweckes;  sie  sollen  nur  sehen,  beobachten  und  melden,  und 
es  ist  daher  ein  grosser  Fehler  dieser  Abtheilungen ,  wenn  sie 
in  das  Flankiren  oder  TirailUren  verfallen.  Ihre  Aufmerksam- 
keit wird  dadurch  natürUch  ganz  absorbirt,  und  nur  auf  einen 
Gegner  die  Augen  richtend ,  verlieren  die  Leute  alles  Weitere 
aus  dem  Gesicht. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  Avantgarde  nach 
den  Waffen  anbetrifft ,  so  hat  hierauf  einerseits  die  Zusammen- 
setzung der  Marschkolonne  selbst,  andererseits  das  Terrain, 
drittens  die  Formation  des  Feindes,  die  Art  seiner  Kriegfüh- 
rung,  entschiedenen  Einfluss. 

Regel  ist,  dass  wenigstens  einige  Reiter  bei  jeder  Avant- 
garde sein  müssen,  wenn  auch  nur,  um  eine  Meldung  rasch 
zurückzubringen,  eine  entlegenere  Anhöhe  schnell  zu  erreichen, 
um  einen  üeberblick  der  Gegend  zu  gewinnen.  Und  wenn 
ein  Mann  Kavallerie  bei  der  Kolonne  ist,  so  gehört  er  zur 
Avantgarde.  Von  diesen  Verhältnissen  aber  abstrahiren  wir, 
wo  die  Kavallerie  nur  als  berittene  Boten  gebraucht  wird, 
und  betrachten  eine  Avantgarde,  welche  so  formirt  und  so 
stark  ist,  dass  jede  Waffe  darin  zu  ihrer  Geltung  und  zur 
Entwickelung  ihres  taktischen  Werthes  kommt. 

Eine  solche  Avantgarde  wird  daher  stets  mindestens  aus 
den  beiden  Waffen  Infanterie  und  Kavallerie  bestehen,  da 
hier  die  beiden  Elemente  derselben  WiderstandstUhigkeit  und 
Beweghchkeit ,  gleichzeitig  aber  abwechselnd  nothwendig  wer- 
den.   Ausnahmen  finden  nur  statt: 

Im  hohen  Gebirge,  wo  Infanterie  allein  auftritt,  da  hier 

auch  die  Beweghchkeit  der  Kavallerie   paralysirt  ist  durch 

das  Terrain; 

in  der  absoluten  Ebene ,  wie  in  den  Steppen  Russlands, 

in  der  Wüste  Syriens  u.  s.  w.; 

in    einem  Terrain,    das   die  Widerstandsfähigkeit    der 

Infanterie  auf  keine  Weise  begünstigt.  ^ 

In  jedem  anderen  Terrain  müssen  wir  die  Avantgarde  aus 
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beiden  Waffen  bilden ;  denn  selbst  die  grössten  Wälder  u.  s.  w. 
gestatten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Verwendung  von  Kavallerie ,  und 
auch  in  den  ebensten  Gegenden  des  kultivirten  Europas  finden 
sich  Abschnitte,  die  die  Widerstandsfähigkeit  der  Infanterie 
erhöhen,  oder  die  Wirksamkeit  der  Kavallerie  aufheben. 

Je  nachdem  das  Terrain  aber  vorherrschend  den  einen 
oder  den  anderen  Charakter  hat,  wird  die  eine  oder  die  andere 
Waffe  den  Hauptbestandtheil  der  Avantgarde  ausmachen. 

Wälurend  in  durchschnittenem,  waldigem,  abwechselnd 
freiem  und  koupirtem  Terrain  die  Hauptstärke  der  Avantgarde 
in  der  Infanterie  beruht,  wird  man  in  einer  vorherrschend 
ebenen  Gegend  sie  durch  Kavallerie  verstärken.  Napoleon 
that  dies  in  Russland  mehrfach  mit  ganzen  Kavallerie -Corps. 
1813  geschah  es  von  den  verbündeten  Heeren  in  Fällen,  wo 
die  Avantgarde  in  ebene  Gegenden  kam,  durch  Kavallerie- 
Brigaden  oder  Regimenter  der  Reserve  -  Kavallerie.  So  sehen 
wir  es  im  Grossen,  und  so  finden  wir  es  ebenfalls  nothwendig 
im  Kleinen  imd  im  Kleinsten. 

Kavallerie  darf  also  einer  Avantgarde  nie  ganz  fehlen.  Sie 
ist  vorzugsweise  zur  Aufklärung  des  Terrains,  zur  Durch- 
suchung desselben  nach  allen  Seiten  geeignet,  und  sie  vollbringt 
diese  Aufgabe  in  ein  Drittel  der  Zeit ,  die  die  Infanterie  braucht ; 
sie  übersieht  aber  in  derselben  Zeit  wenigstens  fünfmal  so 
viel  Terrain.  Man  darf  auch  nicht  zu  leicht  das  Terrain  für 
inpraktikabel  für  Kavallerie  halten;  einzelne  Kavalleristen 
kommen  fast  überall  durch,  und  sind  sogar  im  Walde  in  vielen 
Fällen  brauchbar  und  mehr  leistend  wie  Infanterie.  Eine  nur 
aus  Infanterie  bestehende  Avantgarde  kann,  wenn  sie  nur 
einigermassen  ihre  Pflicht  thu^  das  seitwärts  hegende  Terrain 
nicht  ganz  undurchsucht  lassen  will,  nicht  von  der  Stelle. 
Wir  sehen  das  schon  bei  unseren  Friedensübungen  der  In- 
fanterie,  die  sich  gerade  nach  dieser  Seite  des  Felddienstes 

so  weit  von  aller  Wahrheit  entfernen. 

•  

Die  Artillerie  tritt  gewöhnüch  nur  zur  Formation  der 
Avantgarde  hinzu,  wenn  diese  schon  eine  grössere  Stärke  be- 
sitzt, und  ihre  Widerstands-  und  Angriffsfähigkeit  wesentlich 
erhöht  werden  soll.  Bei  einer  Avantgarde  von  einem  Bataillon 
und  einigen  Schwadronen  findet  man  häufig  schon  einige  reitende 
Geschütze ,  welche  hierbei  oft  die  wesentlichsten  Dienste  leisten 
können.  Einmal  weichen  in  der  Regel  alle  kleinen  Trupps 
vor  einer  Abtheilung,  welche  Geschütze  ins  Gefeclit  bringt; 
zweitens  aber  gewähren  sie  beim  Angriff  von  Terrainhinder- 
nissen, sowie  bei  deren  Vertheidigung,  einen  entschiedenen 
Vortheü. 


429 

Bei  den  grösseren  Avantgarden,  welche  aus  ganzen  Regi- 
mentern und  Brigaden  bestehen,  ist  eine  entsprechende  Ar- 
tillerie nothwendig;  und  es  ist  sogar  zweckmässig,  eine  solche 
Avantgarde,  welche  in  den  Fall  kommen  kann,  längere  Zeit 
ein  Gefecht  oft  gegen  grosse  Ueberlegenheit  führen  zu  müssen, 
stark  an  Artillerie  zu  machen.  Hiermit  wird  zugleich  der 
Zweck  erreicht,  siö  in  den  Stand  zu  setzen,  selbst  stärkere  feind- 
liche Abtheilungen  schnell  über  den  Haufen  zu  werfen.  Eine 
Avantgarde,  die  aus  sechs  Bataillonen,  acht  Eskadrons  besteht, 
hat  daher  in  der  Regel  eine  6ttge  reitende  und  eine  12l^ge 
Fussbatterie  bei  sich.  Auch  Raketiers  dürften  hier  an  ihrer 
Stelle  sein.  Die  Oesterreicher  hatten  sie  im  Feldzuge  gegen 
Neapel  stets  bei  der  Avantgarde.  Da  dieselbe  ein  weites 
Feld,  besondere  Widerstandsfähigkeit  haben  soll,  so  können 
sogar  gezogene  Geschütze  kaum  entbehrt  werden. 

Vorzugsweise  sind  es  nun  die  leichten  Truppen,  die  zu 
dem  eigenthchen  Dienst  der  Avantgarde  in  Bezug  auf  Be- 
obachtung des  Feindes  und  Durchforschung  des  Terrains  ge- 
braucht werden.  Während  zwar  den  Kern  der  grösseren 
Avantgarden  schwere  Infanterie  bildet,  nimmt  man  doch  fast 
nie,  und  nur  im  Nothfall,  schwere  Kavallerie  dazu.  —  Der 
Dienst  der  Spitze,  Vortrupps  und  Seitentrupps  ist  ein  höchst 
beschwerlicher,  namentlich  für  die  Infanterie.  Während  das 
Gros  der  Avantgarde  auf  dem  gebahnten  Wege  bleibt,  häufig 
Halt  macht  und  dann  ruht,  sind  jene  Abtheilungen  in  steter 
Bewegung  auf  grossen,  theils  ungebahnten  Wegen;  Wald, 
Gehölze,  Gehöfte,  Dörfer,  Gebüsche  und  jede  Falte  des  Ter- 
rains durchsuchend.  Dies  geht  natürlich  langsamer  vor  sich, 
je  schwerer  das  Gepäck  ist;  es  dürfte  daher  hier  vorzugsweise 
der  FaU  sein,  das  Gepäck  dieser  äussersten  Vortruppen  fah- 
ren zu  lassen.  Ein  paar  Wagen,  um  das  Gepäck  von  einer 
bis  zwei  -Compagnien  zu  fahren,  können  hier  den  Marsch  für 
die  ganze  Kolonne  wesentlich  beschleunigen. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Fechtart  des  Gegners  und 
seine  moraüsche  Beschaffenheit  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Zusammensetzung  der  Avantgarde  haben  muss.  Ist  er  sehr 
mobil,  rasch,  zu  kühnen  Unternehmungen  geneigt,  so  wird 
man  die  Avantgarde  stark  zu  machen  haben,  ihr  Artillerie 
beigeben  und  hinreichend  sie  mit  Kavallerie  versehen.  Ist  er 
an  Kavallerie  überlegen,  so  muss  man  auch  die  Avantgarde 
oft  ganz  aus  Kavallerie  zusammensetzen,  die  sich  ihm  rasch 
entziehen  kann.  Ist  er  zäh  und  hartnäckig,  so  wird  Infanterie 
mit  Artillerie  bessere  Dienste  in  der  Avantgarde  leisten. 

Die  Avantgarde  hat  den   doppelten  Zweck,  beobachtend 


430 

sich  vorwärts  zu  bewegen  und  das  G-efecht  zu  eröffiaen.  Dies 
bedingt  eine  doppelte  Formation,  Marschformation,  Ge- 
fechtsformation, welche  sich  möghchst  ähnlich  sein  müssen, 
um  schnell,  ohne  Zeitverlust  und  ohne  unnütze  ermüdende 
Bewegung  für  die  Truppen,  aus  einer  in  die  andere  überzu- 
gehen, da  eine  Avantgarde  in  einem  Marschtage  zuweilen 
zehnmal  und  öfter  eine  Gefechtsaufstellung  nehmen  muss. 

Was  die  Gefechtsformation  der  Avantgarde  betaiffi;,  so 
wird  hierüber  späterhin  gesprochen  werden;  hier  werden  wir 
hauptsächUch  von  der  Marschformation  zu  handeln  haben. 

Marschformation  der  Avantgarde. 

Die  in  der  preussischen  Armee  observanzmässige  Marsch- 
formation, die  jedoch  merkwürdiger  Weise  durch  keine  regle-* 
mentarische  Bestimmung  vorgeschrieben  ist,  ist  nun  folgende: 

1.  Spitze  von  2  Mann; 

2.  Gefreiter  (Unteroffizier); 

3.  Vortrupp ; 

4.  Haupttrupp  (Offiziertrupp); 

5.  Gros. 

Hierzu  kommen 

6.  Seitentrupps,  die  nach  Maassgabe  ihrer  Stärke  von 
obigen  fünf  Punkten  entweder  1.  und  2.,  oder  1.  2. 
und  3.,  oder  1.  bis  4.  haben. 

Zwischen  den  Seitentrupps  und  der  Avantgarde  selbst  sind, 
sobald  sie  einige  Entfernung  von  einander  erreichen,  Zwischen- 
posten  nöthig,  welche  wieder  mindestens  aus  2  Mann  besteh^i, 
und  deren  Zahl  vermehrt  wird,,  je  nachdem  sich  die  Seiten- 
trupps mehr  entfernen  oder  das  Terrain  schwieriger  zu  über- 
sehen ist*). 

£s  ist  natürhch,  dass  die  Theoretiker  und  Praktiker  in 
der  Formation  der  Avantgarde  nicht  übereinstinmien.  Wir 
wollen  einige  Vorschläge  näher  betrachten. 

Französische  Taktiker  geben  der  Avantgarde  mehr  die 
Form  eines  Dreiecks,  welches  ^ch  mit  der  Spitze  gegen  deti 
Feind  bewegt.  La  Roche  Aymon  macht  so  z.  B.  bei  einer  aus 
2  Bataillonen,  GEskadrons,  4  Geschützen  bestehenden  Avant* 
garde  folgende  Eintheilung: 

*)  Man  wolle  diese  Seitentrupps  nicht  mit  Seitendetachements  ver- 
wechseln, welche  später  im  Text  betrachtet  werden,  ganz  unabhängig  von 
der  Avantgarde  sind ,  und  nicht  von  ihr  aus ,  sondern  direkt  von  der  Kolonne 
gegeben  und  kommandirt  werden ,  während  obige  Seitentrupps  von  der  Avant- 
garde gegeben  und  kommandirt  werdeni 
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■ 

1.  Spltae  von  3  Pferden; 

2.  Unteroffiziertrapp  ron  12  Pfevden; 

3.  20  Mann  Infanterie; 

4.  20  Mann  Kavallerie,  mit  Seitentrupps; 
ä.   2  Eskadrons; 

6.  20  Mann  Infanterie  mit  2  Gescfalitzen; 

7.  2  Compagnien; 

8.  2  Eskadrons; 

9.  2  Bataülons  geschlossen  (der  Best); 
10.  2  Eskadrons  und  2  Geschütze. 

Flankendeckungen  durch  kleine  Unteroffiziertrupps  jeder  Waffe, 
von  Decker  dagegen  formirt  eine  Avantgarde  von  2  Eska- 
drons, 1  Bataillon,  4  Geschützen. 

1.  Spitze; 

2.  General  -  Stabsoffizier  mit  8  Reitern; 

3.  6  Unteroffiziertrupps  von  6  bis  8  Pferden,  900  bis 
1000  Schritt  auf  jeder  Seite; 

4.  1  Offizier,  20  Husaren,  rechts  und  links  in  gleicher  Höhe 
em  Trupp  von  20  bis  30  Pferden,  und  20  bis  30  Mann 
Infanterie; 

5.  2  Züge  Kavallerie  600  Schritt  weiter; 

6.  eine  Compagnie  600  Schritt  weiter; 

7.  das  Gros  der  Avantgarde. 

General  von  Brandt  fotmirt  den  Vortrupp  seiner  Avant- 
garde nur  aus  Kavallerie,  und  zwar  in  dem  Verhältmss  von 
250  Pferden  irregulairer  Kavallerie  zu  100  Dragonern. 

1.  Spitze  von  8  bis  10  Mann; 

2.  20  Mann  unter  einem  Offizier; 

3.  60  Dragoner  und  1  irregulaire  Eskadron; 

100  Pferde  in  Trupps  von  3  Mann  rechts  und  links  in 

gleichet  Höhe  mit  dem  Offiziertrupp; 
120  bis  150  Schritt  hinter  diesen  4  Trupps  Dragoner 
zu  10  Pferden  hinter  der  Mitte  und  den  äussersten 
Flügeln. 
Der  Franzose  geht  mehr  in  die  Tiefe,  und  mit  schmaler 
Front;  von  Decker  mehr  in  die  Breite.    Beide  haben  zu  viel 
einzelne  Truppchen,   die   schwer  in  Ordnung  zu  erhalten  sein 
werden,  sobald  sie  in  ein  schwieriges  Terrain  kommen,  oder 
auf  dtsk  Feind   stossen.    Den  General  ^Stabsoffizier  wird  man 
nicht  überall  haben,  und  er  wird  besser  sehen,  wenn  er  sich 
beim  Haupttrupp  befindet. 

Die  Form  des  General  von  Brandt  ist  sehr  einfach  und 
natürlich,  utid  gewährt  grosse  Sicherheit.  Die  Infanterie  der 
Vortruppen  wird  dabei  durch  Dragoner  ersetzt,  was  natürlich 
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die  Schnelligkeit  in  den  Bewegungen  und  dem  Aufklären  des 
Terrains  sehr  fördert.  Ferner  bildet  General  von  Brandt  das 
Gros  der  Avantgarde  entweder  nur  aus  Infanterie  oder  nur 
aus  Kavallerie,  und  verwirft  die  gemischten  Detachements, 
weil  sie  Zögerung  und  Unentscldossenheit  herbeifahren;  indem 
immer  eine  Waffe  verlange ,  dass  die  andere  Rücksicht  auf  sie 
nehme. 

Einmal  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  wir  irregulaire  Reiterei, 
wie  sie  hier  verlangt  wird,  und  wobei  ihm  offenbar  die  Kosacken 
vorgeschwebt  haben,  eben  so  wenig  wie  andere  europäische 
Mächte,  ausser  Russland,  haben.  Ferner  haben  wir  auch  nicht 
so  viel  Dragoner,  um  sie  bei  jeder  Avantgarde  benutzen  zu 
können.  Wenn  wir  daher  nicht  überall  in  der  Nähe  des  Feindes 
unsere  Avantgarde  oder  Seitendetachements  durch  ein  paar 
feindüche  Infanteristen  aufgehalten  sehen  wollen,  so  müssen 
wir  Infanterie  zur  Kombination  der  Avantgarde  und  Seitentrupps 
verwenden.  Eine  nothwendige  Folge  aber  hiervon  ist,  dass 
auch  das  Gros  der  Avantgarde  aus  gemischten  Waffen  bestehen 
muss. 

Wir  werden  also  die  Verhältnisse  so  zu  nehmen  haben, 
wie  sie  sind  und  wie  sie  sich  namentlich  in  der  preussischen 
Armee  gestalten. 

Die  Fonnation  der  Avantgarde  in  der  preussischen  Armee 
nun  muss  sich ,  in  Bezug  auf  die  Waffen ,  natürlich  vielfach, 
und  oft  in  ganz  kurzen  Zeitabschnitten  nach  dem  Terrain 
ändern. 

Während  z.  B.  die  Infanterie  auf  dem  Hauptwege  durch 
einen  Waldstrich  geht ,  bildet  der  grössere  Theil  der  Kavallerie 
einen  oder  beide  der  Seitentrupps ,  welche  über  freies  Terrain 
marschiren.  Oder  die  Infanterie  marschirt  in  der  Ebene  ge- 
schlossen und  die  ganze  eigentliche  Kette  ist  durch  Kavallerie 
gebildet. 

Dieses  Wechseln  der  Waffen,  ihre  Anwendung  nach  den 
Terrainverhältnissen,  ist  eine  Hauptsache,  und  muss  in  den 
Grundzügen  von  Hause  aus  durch  die  Formation  vorbereitet 
sein,  d.  h.  selbst  jede  kleinere  Abtheilung  muss  die  Elemente 
dazu  in  sich  tragen.  So  müssen  auch  z.  B.  die  Seitentrupps 
eine  gewisse  Stärke  erreichen,  ebenfalls  aus  gemischten  Waffen 
bestehen,*  damit  nicht  erst  im  letzten  Augenblick  Entsendungen 
vom  Haupttrupp'  nöthig  werden ,  die  stets  einen  unverhältniss- 
massigen  Aufenthalt  verursachen.  Ueber  die  Entfernung,  in 
der  die  verschiedenen  Theile  und  Abtheilungen  der  Avantgarde 
marschiren  und  auf  einander  folgen  sollen,  ist  sehr  viel  theo- 
retisirt  worden. 
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Die  schützende  £ette,  deren  Zweck  es  ist,  zu  sehen, 
muss  man  natürlich  so  weit  als  möglich  Tor ausschicken,  ohne 
in  Gefahr  zu  sein,  abgeschnitten  zu  werden.  In  einem  offenen, 
freien  Terrain  wird  daher  die  Avantgarde  so  weit  voraus  sein 
können,  dass  sie  das  Terrain  durchsucht  hat,  ehe  das  Gros 
herankommt.  Im  bergigen  und  waldigen  Terrain  dagegen  hat 
die  Avantgarde  einerseits  mehr  zu  thun,  andererseits  mehr  zu 
furchten;  sie  wird  daher  näher  an  der  Kolonne  bleiben,  und 
von  dieser  häufig  eingeholt  werden.  Dies  giebt  dann  unver- 
meidlichen Aufenthalt  und  ist  ein  Hauptgrund  der  geriogen 
Schnelligkeit  der  Kriegsmärsche. 

Schamhorst  giebt  in  seinem  Taschenbuch  folgende  Ent- 
fernung für  kleine  Avantgarden  als  Norm: 

der  Vortrupp  200  bis  400  Schritt  vor  der  Avantgarde; 

die  Spitze  100  Schritt  von  dem  Vortrupp; 

die  Seitentrupps  600  Schritt  von  der  Avantgarde; 

die  Avantgarde  vom  Gros  1000  bis  2000  Schritt; 
jedenfalls  so  weit,  dass  die  Kolonne  zum  Gefecht  aufinarschiren 
kann,  ehe  der  Feind,  auf  den  die  Avantgarde  stösst,  heran  ist. 
Die  Entfernungen  unter  den  einzelnen  Abtheilimgen  lassen 
sich  theoretisch  nicht  feststellen.  Sie  modifiziren  sich  vielfach 
nach  dem  Terrain,  der  Witterung  und  Tageszeit,  die  entweder 
einen  weiteren  Gesichtskreis  gestatten,  oder  ihn  beschränken; 
endhch  werden  sie  durch  die  Waffe  bestimmt.  Im  koupirten 
Terrain .  oder  bei  Nacht  \md  Nebel  werden  die  Trupps  näher 
an  einander  bleiben,  oder  Zwischentrupps  eingeschoben  werden 
müssen.  Ebenso  entfernt  sich  Infanterie  nicht  so  weit  von 
einander,  wie  Kavallerie.    Es  ist  Regel: 

1.  die  Ausdehnung  in  der  Breite  muss  erlangt  werden, 
wenn  auch  mit  Schwächung,  ja  selbst  Auflösung  der 
Unterstützungstrupps.  Die  einzelnen  Flankeurs  und 
Patrouillen  dürfen  nur  so  weit  von  einander  entfernt 
sein,  dass  keine  Terrainfalte,  kein*  Gegenstand,  der 
dem  Feinde  zum  Versteck  dienen  kann ,  zwischen  ihnen 
undurchforscht  bleibt.  In  nicht  sehr  koupirtem  Terrain 
und  bei  Tage  werden  die  Infanterietrupps  oder  Pa- 
trouillen etwa  300,  Kavallerie  500  bis  600  Schritt  von 
einander  bleiben;  während  im  Walde,  bei  Nacht,  im 
Nebel,  Infanterie  80  bis  100  Schritt,  Kavallerie  (insofern 
sie  dann  überhaupt  zu  gebrauchen  ist)  nicht  viel  weiter. 

2.  Die  verschiedenen  Abtheilungen  der  Avantgarde  folgen 
ach  in  solcher  Entfernung,  dass  sie  einander  im  Auge 
behalten  und  sich  einander  unterstützen  können;  sie 
bleiben  aber  so  weit  auseinander,  dass  sie  nie  gleich- 
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zeitig,  oder  doch  beinahe  gleichzeitige  in  ein  Gefecht 
verwickelt  werden  können. 


Grefechtsformation  der  Avantgarde. 

Die  innere  Formation  der  kleinen  Trupps,  die  geschlossen 
marschiren,  ist  in  der  Regel  gleichgültig,  da  ein  solcher  Trupp 
ohne  Zeitverlust  nach  allen  Seiten  hin  Front  machen  kann, 
und  dieses  ist  die  einzige  Gefechtsformation,  die  ein  solcher 
Trupp  hat.  Anders  ist  dieses  mit  dem  Grros  der  Avantgarde, 
welches  in  der  Regel  schon  mehr  ein  gegliedertes  Ganze  von 
grösserer  Masse  bildet,  und  schon  einer  bestimmten  Ordre  de 
bataille  zu  ihrer  Entwickelung  bedarf,  wenn  nicht  vom  ersten 
Augenblick  an  Unordnung  einreissen  soll.  Diese  Gefechts- 
ordnung der  Avantgarde  nun  muss  biegsam,  gelenkig  sein, 
muss  schnelle  Verwendung  einzelner  Theile  und  Detachirung 
von  dergleichen  erlauben,  ohne  dass  die  Ordnung  des  Ganzen 
dadurch  gestört  wird. 

Bataillone  sind  hier  zu  grosse ,  zu  unbehülfliche  Einheiten, 
und  es  muss  daher  TheUung  derselben  eintreten.  Die  Formation 
der  Compagnie  -  Kolonnen  bietet  hier  für  preussische  Truppen 
das  geeignetste  Auskunftsmittel  dar.  Eine  Compagnie  in  der 
Stärke  der  unsrigen,  200  bis  250  Mann,  hat  schon  eine  ver- 
hältnissmässig  starke  Defensiv-  und  Offensivkrafb.  Sie  hat 
dieselbe  Front  und  entwickelt  dieselbe  Feuerwirkung,  welche 
ein  Bataillon  im  Frieden  hat.  Diese  Kraft  der  Compagnie- 
Kolonnen  aber  wächst  durch  die  gegenseitige  Unter- 
stützung, und  es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
drei,  in  vielen  Fällen  sogar  schon  zwei  Compagnie -Kolonnen 
einem  geschlossenen  Bataillon  überlegen  sind.  Die  Bedingungen 
des  Gefechts  mit  Compagnie -Kolonnen  sind:  a)  starke  Com- 
pagnien,  b)  tüchtige  Offiziere,  c)  ein  Gewehr,  welches  schnell 
geladen  ist  und  nicht  versagt. 

Von  der  Kavallerie  gut  Aehnliches.  Selten  werden  ganze 
Regimenter  bei  einer  Avantgarde  sein;  jedenfalls  nur  bei 
stärkeren,  aus  ganzen  Brigaden  bestehenden.  Auch  sie  wird 
daher  in  Eskadxons,  mindestens  in  Divisionen,  manövriren. 
Auch  die  Artillerie  wird  sich  theilen  müssen,  wenn  mehr  wie 
eine  halbe  Batterie  und  nicht  mehrere  Batterien  bei  der  Avant- 
garde sind. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  der  Dienst  der  Avantgarde 
vielfache  Detachirungen  und  Entsendungen  in  kleinen  Trupps 
nöthig  macht.  Diese  Detachirungen  können  nun  auf  doppelte 
Weise  geschehen:  entweder  durch  Theile  von  allen  oder 
den  meisten  Abtheilungen,  oder  dadurch,  dass  man  einzelne 
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Abtheilungen  ganz  dazu  verwendet.  Die  erste  Art  ist  die  bei 
den  Manövern  gewöhnlich  vorkommende,  welche  auch  gewählt 
wird,  um  die  Ordre  de  bataille  nicht  zu  stören,  und  scheinbar 
die  Hauptmasse  nicht  zu  schwächen.  Sie  ist  für  den  Ernst- 
gebrauch jedoch  durchaus  verwerflich.  Denn  sie  bringt  eine 
Schtvächung  aller  Abtheilungen  hervor;  bringt  emzelne  Theile 
gerade  in  dem  Moment,  wo  der  Führer  und  die  Truppe  am 
meisten  auf  einander  vertrauen,  am  genauesten  sich  kennen 
sollen,  unter  fremde  Führer,  und  zwingt  in  einem  solchen 
Moment  zu  neuen  Formationen  aus  einander  fremden  Ele- 
menten. Es  ist  daher  in  allen  Fällen  die  zweite  Art,  ganze 
Abtheilungen  zu  entsenden,  oder  zu  Entsendungen  aufzulösen, 
vorzuziehen.  Man  behält  dann  im  Gros  ungetheilte  und  un- 
geschwächte taktische  Körper,  und  wenn  man  deren  dann 
auch  wehiger  hat,  so  ist  die  Wirkung  doch  grösser  und  die 
Einheit  des  Befehls  gesicherter. 

Wir  würden  daher  z.  B.  bei  einer  Avantgarde  von  1  Ba- 
taillon, 2  Eskadrons,  von  einer  Eskadron  und  einer  Com- 
pagnie,  oder  im  Nothfalle  von  2  Compagnien  alle  Detachirungen 
geben,  etwa  in  folgender  Art: 

Spitze. 
1  Zug  Kavallerie.         2  Züge  Kavallerie.         1  Zug  Kavallerie. 

Haupttrupp. 
50  Mann  Infanterie.  (100  Mann  50  Mann  Infanterie. 

Infanterie.) 

Gros. 
(3  Compagnien,  1  Eskadron.) 

Bei  2  Bataillons,  4  Eskadrons,  2  Geschützen  würden  wir  in 
ähnlicher  Weise  eintheilen: 


4  Eskadron. 
1  Compagnie. 


4  Eskadron. 


1  Compagnie. 


Spitze. 
1  Eskadron. 

Haupttrupp. 
1  Compagnie. 

Gros. 

(5  Compagnien.) 

(2  Eskadrons.) 

(2  Geschütze.) 

Indem  wir  so  bei  der  Avantgarde  stets  iix  kleinen  taktischen 
Körpern  auftreten,  gewinnen  wir  einerseits  an  Beweglichkeit, 
andererseits  aber  auch  an  Sicherheit,  indem  wir  uns  eine 
disponible  Reserve,  ein  drittes  Treffen,  bilden  können.    Drei 
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oder  fiinf  Compagnie- Kolonnen  können  überall  schon  in  z'virei 
Treffen  gebraucht  werden.  Ueberhaupt  aber  wird  Infanterie 
bei  dieser  Art  von  Formation  stets  die  Stellung  in  zwei  G-lie« 
dem  einnehmen,  wodurch  der  Uebergang  in  die  zerstreute 
Fechtart  sehr  erleichtert  wird.  Eben  so  wird  dadurch,  das 
Sammeln  und  das  Herstellen  geschlossener  Massen  leichter. 

Eine  Normalstellung  für  die  Avantgarde  ist,  wie  bemerkt» 
nicht  gegeben.  Die  Kavallerie  hat  etwas  dem  Aehnliches, 
wenigstens  für  den  Exerzirplatz.  Diese  Stellung  besteht  darin, 
dass  zwei  Eskadrons,  je  eine  von  jedem  Flügel,  vorgehen, 
und  ihre  vierten  Züge  vorschieben,  während  zwei  Eskadrons 
geschlossen  bleiben.  In  der  Ausfuhrung  würde  diese  Stellung 
aber  daran  laboriren,  dass  das  Grros  aus  zwei  Schwadronen 
besteht,  die  für  gewöhnhch  keine  taktische  Einheit  machen. 
Auch  ist  hier  auf  Zutheilung  von  Infanterie  keine  Rücksicht 
genommen.  Wir  würden  unter  solchen  Umständen  Heber  eine 
ganze  Division,  d.  h.  zwei  immer  im  taktischen  Verband 
stehende  Schwadronen,  vorsenden,  und  sie  in  Schwadronen 
manövriren  lassen,  dagegen  aber  die  anderen  Divisionen  zu- 
sammenbehalten. 

Marsch  der  Avantgarde. 

Der  Zweck  der  Avantgarde  ist  also,  vorauszugehen,    und 
den  Gegner  zu  erspähen,  zu  beobachten.    Dieser  Vormarsch 
der  Avantgarde  darf  indessen  nicht   allein   den  Stempel    der 
Vorsicht   und  Behutsamkeit   tragen,   womit   bald   alle    Bewe- 
gungen unsicher,   schleichend  werden  und  den  Charakter  der 
Furchtsamkeit  und  Aengsthchkeit  annehmen.    Der  Vormarsch 
muss    entschieden,   bestimmt  und  möglichst  rasch  geschehen. 
Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  in  der  Regel  der  Feind 
von  uns  nicht  mehr  weiss,  wie  wir  von  ihm,  und  dass  wir 
daher  selbst  beim  unvermutheten  Zusammentreffen  immer  noch 
so  viel  Zeitgewinnen  werden,  um  ihn  gefechtsfähig  empfangen 
zu  können. 

Im  freien,  ebenen  Terrain  trabt  daher  die  aus  Kavallerie 
bestehende  schützende  Kette  entschlossen  vor,  unterhält  dabei 
die  Verbindung  in  sich,  und  sucht  das  Terrain  ab.  Solche 
Terrains,  in  denen  dies  Absuchen  ohne  Schwierigkeit,  ohne 
Veränderung  der  Formation  geschehen  kann,  sind  selten  meilen- 
weit zu  finden.  Sobald  sie  daher  an  ein  koupirteres  gelangt, 
hat  sie  so  einen  Vorsprung,  \md  damit  einen  Zeitraum  ge- 
wonnen, den  sie  benutzt,  um  das  koupirte  Terrain  schon  vor- 
läufig zu  durchspähen  oder  theilweise,  z.  B.  in  der  Nähe  der 
Wege,    zu   durchsuchen.     Kommen  nun   die   aus   gemischten 
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Waffen  bestehende  Vortruppe  und  die  Seitentrupps  heran,  so 
übemimmt  die  Infanterie  die  genauere  Absuchung,  während 
die  Kavallerie  auf  einzelnen  lichten  Stellen,  den  Wegen  u.  s.  w. 
voi^eht,  und  neue  Spitzen  vortreibt.  Das  Absuchen  geschieht 
durch  die  Infanterie  meistentheils  am  besten  durch  Tirailleur- 
Enien ,  wobei  dann  natürlich  die  einzelnen  Rotten  eine  grössere 
Distanz  haben  können,  als  zum  Gefecht.  Hierbei  ist  in  Wäl- 
dern indessen  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  die  Rotten  die 
ursprÜBgUche  Direktion  wenigstens  einigermaassen  erhalten, 
was  in  dichtem  Unterholz  oft  sehr  schwierig  werden  kann. 
Bei  einer  solchen  Gelegenheit  muss  man  denn  auch  nicht  zu 
sparsam  mit  den  Tiraüleurs  umgehen,  wenn  man  vöUige  Sicher- 
heit erlangen  will. 

In  ähnlicher  Weise  durchsucht  die  Infanterie  Dörfer, 
Flecken,  Gebüsche  u.  s.  w.,  wahrend  die  Kavallerielinie, 
nachdem  sie  sich  oberflächlich  von  dem  Nichtvorhandensein 
des  Feindes  überzeugt  hat,  an  denselben  vorbeigeht,  und  nur 
eine  Patrouille  hindurch  schickt. 

Bei  Nacht  und  Nebel  nimmt  das  Alles  einen  anderen 
Charakter  an.  Man  kann  da  nicht  mehr  so  dreist  vorgehen, 
und  am  wenigsten  so  rasch.  Indessen  gilt  doch  auch  hier, 
was  zuvor  erwähnt  ist;  der  Feind  weiss  nicht  mehr  von  uns, 
wie  wir  von  ihm,  und  wenn  daher  im  Augenblick  des  Zu- 
sammentreffens nicht  die  Ordnung  verloren  geht,  so  wird  einem 
beherzten  Haufen,  der  kühn  darauf  los  geht,  dann  in  der 
Regel  noch  weniger  geschehen,  wie  bei  Tage.  Ausserdem 
wird  man  bei  finsterer  Nacht  gewöhnlich  gezwungen  sein,  auf 
den  Wegen  zu  bleiben,  und  man  wird  die  Hauptsicherheit 
darin  suchen  müssen,  geschlossen  zu  bleiben  und  seine  Kräfte 
nicht  zu  zersplittern.  Der  einzelne  Infanterist  aber  ist  bei 
Nacht  niemals  gefährdet,  da  er  sich  schlimmsten  Falls  seinem 
Verfolger  leicht  entziehen  kann.  Die  Avantgarde  wird  dann 
vorzugsweise  aus  Infanterie  gebildet,  eben  so  auch  die  Spitze 
und  die  Seitentrupps,  die  man  dann  überhaupt  nur  in  wei- 
tere Entfernung  entsendet,  wenn  parallele  Wege  vorhanden 
sind,  die  in  diesem  Falle  aber  jedenfalls  entsendet  werden 
müssen. 

Ausserdem  müssen  bei  Nacht  und  bei  so  starkem  Nebel, 
dass  er  alle  Femsicht  hindert,  auf  allen  Wegen,  die  in  der 
Richtung  nach  dem  Feinde  zu  und  unter  einem  rechten  Winkel 
von  dem  Hauptwege  abgehen,  kleine  Patrouillen  vorgesendet 
werden,  die  in  einer  ihnen  ganz  bestimmt  anzugebenden  Ent- 
fernung (500  Schritt,  1000  Schritt)  halten  bleiben,  bis  die 
Kolonne  vorbei  ist.    Hierzu  wird  man  zweckmässig  Kavallerie 
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gebiaacben  konneQ,  die  den  Vortlial  hat,  das«  sie  die  Avant- 
garde bald  wieder  einholt. 

Die  Seitentrupps  erhalten  sieh  mit  der  Spitze  in  g^cher 
Hohe.  Sie  besetzen  Defilees,  die  in  der  Flanke  des  Marsches 
hegen,  wenn  auch  nnr  mit  änigen  Mann,  bis  die  Seiten-De- 
tachements  herankommen.  So  will  es  die  Theorie.  Marschiren 
mehrere  SLolonnen  neben  einander,  also  auch  mehrere  Arant- 
garden,  so  müssen  diese  unter  sich  mittelst  der  Seitentrupps 
Verbindung  unterhalten.  Fällt  einer  der  Seitenlarupps  oder 
beide  weg,  so  schUessen  sie  sich  dem  Vortrupp  an,  und  löseu 
sich  von  demselben  wieder  ab,  sobald  das  Breiterwerden  des 
Terrains  dies  nöthig  macht.  Gewöhnlich  wird  die  Regel  ge- 
geben, dass  sie  sich  nicht  durch  unpassirbare  Terraingegen- 
stande von  der  Avani^rde  trennen  lassen,  und  dieselbe  daher 
auf  der  Seite  der  Avantgarde  umgehen  soUen.  Eine  solche 
abstrakte  Regel  ist  indessen  selten  ausfuhrbar,  und  in  den 
meisten  Fällen  werden  die  Seitentrupps  durch  ihre  Befolgung 
ihren  eigentlichen  Zweck  ganz  verfehlen.  Sie  müssen  sich 
also  nach  den  Umständen  richten,  und  nur  im  Auge  behalten, 
dass  unter  solchen  Umständen  ihre  eigene  Sicherheit  allein 
von  ihrer  eigenen  Vorsicht  abhängt.  Sie  müssen  diese  sodann 
verdoppeln,  da  sie  eben  selbst  ausgesetzt  werden  und  sich 
Gefahren  aussetzen  müssen,  um  das  Ganze  zu  sichern.  Einmal 
wird  es  daher  genügen,  wenn  die  Kavallerie  des  Seitentrupps 
den  Terraingegenstand  auf  der  feindlichen  Seite  umgeht;  ein 
anderes  Mal  wird  eine  Patrouille  hinreichen;  oft  aber  wird 
auch  die  Infanterie  den  gefährlichen  Marsch  machen  müssen. 
Das  Gefährliche  aber  liegt  hier  darin,  dass  der  Seitentrupp, 
so  lange  als  das  Hindermss  dauert,  auf  seine  eigenen  geringen 
Kräfte  beschränkt  ist,  und  Gefahr  läuft,  gegen  jenes  Hindemiss 
geworfen  zu  werden.  Dieser  Gefahr  lässt  sich  am  besten  durch 
Ausdehnen  der  schützenden  Kette  in  die  Breite  nach  der  feind- 
lichen Seite  zu  begegnen*). 

Von  der  Führung  der  Avantgarde. 

Der  Führer  der  Avantgarde  ist  die  Seele  derselben.  Er 
muss  unbedingt  gut  beritten  und  ein  guter  Reiter  sein.  Ohne 
einen  berittenen  Führer  ist  die  Avantgarde  beinahe  ohne  Führer. 
Er  ist  es,  der  die  komplizirte  Maschine  im  ununterbrochenen 
Gange  erhält;  in  seiner  Hand  vereinigen  sich  alle  Fäden  der 
Meldung  von  allen  Seiten.  Er  spielt  gleichsam  ein  Instrument. 
Bald  beschleunigend,  bald  aufhaltend,  regelt  er  die  Bewegung 
aller  Theile.    Er  schiebt  bald  einen  Seitentrupp  vor;  entsendet 

*)  Ein  Beispiel  siehe  Note  27. 
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beBotidere  Patrouillen;  unterstatzt,  wo  die  Mannschaft  der 
Detachements  nicht  ausreicht,  diese  durch  Theile  des  Haupt- 
trupps. Er  sammelt,  was  in  der  schützenden  Kette  zu  viel 
wird;  lässt  hier  die  Karallerie  von  der  Infanterie,  dort  diese 
von  jener  ablösen,  wie  das  Terrain  es  erfordert.  Vor  allen 
Dingen  aber  versieht  er  den  Befehlshaber  der  Kolonne  mit 
zuverlässigen  und  ergiebigen  Notizen  und  Nachrichten. 

Er  darf  daher  unter  keinen  Umständen  einen  Theil  der 
Avantgarde  persönlich  kommandiren,  sondern  jeden  Theil, 
jeden  Trupp  hat  er  geeigneten  Unterbefehlshabem  zu  über- 
geben. Am  wenigsten  darf  er  die  Spitze  selbst  fuhren  wollen, 
dann  sieht  er  gewiss  nur  das  Mindeste.  Dies  gut  von  der 
grössten  bis  zur  kleinsten  Avantgarde,  und  ist  ein  Punkt, 
gegen  den  häufig  gefehlt  wird. 

Das  Terrain  muss  der  Führer  der  Avantgarde  stets  aus 
zwei  verschiedenen  Gedchtspunkten  betrachten.  Einmal  in 
Bezug  auf  die  Vortheile,  die  es  dem  Feinde  darbietet,  sich 
verdeckt  aufzustellen,  uns  einen  Hinterhalt  zu  legen;  zweitens 
in  Bezug  auf  die  Vortheile,  die  es  ihm  selbst  darbietet,  die 
Avantgarde  zum  Grefecht  aufzustellen. 

In  der  ersten  Beziehung  darf  daher  keine  Falte  des  Ter- 
rains, kein  G-ebüsch  u.  s.  w.  undurchsucht  bleiben;  womit  in- 
dessen keinesweges  gesagt  ist,  dass  jedes  Haus,  jede  Scheune 
durchkrochen  werden  soU,  was  in  angebauten  Gegenden  ganz 
unausfahrbar  ist.  Jeder  Punkt,  der  eine  weite  Umsicht  ge- 
währt, muss  benutzt  werden;  und  der  Führer  muss  ihn  selbst 
benutzen,  wenn  er  nicht  zu  weit  von  dem  Hauptwege  abbleibt. 

In  der  zweiten  Beziehung  wurde  schon  erwähnt,  dass  die 
Avantgarde  bei  jedem  längeren  Halt  in  die  Gefechtsformation 
übergeht;  sie  muss  aber  auch  eine  Gefechtsstellung  dem  Terrain 
gemäss  nehmen, 

1.  wenn  sie  auf  den  Feind  stösst,  und  dieser  nicht  bloss 
aus  einigen  zurückziehenden  Plänkern  besteht;  so  dass 
also  zu  erwarten  ist,  bald  auf  mehr  Widerstand  zu 
treffen; 

2.  wenn  sie  den  Angriff  des  Feindes  kommen  sieht,  und 
sich  in  der  Defensive  halten  will,  um  der  Kolonne  Zeit 
zum  Aufinarsch  zu  gewähren; 

3.  femer  bei  den  längeren  Haltepunkten,  die  durch  das 
Ruhen  entstehen; 

4.  endlich  am  Ende  eines  jeden  Marsches,  während  unter 
ihrem  Schutz  die  Vorposten  ausgesetzt  werden. 

Die  GefechtssteUungen,  besonders  bei  1.,  2.  und  3.  kann 
man  nicht  lange   wählen;   es  muss   ein  rascher  Entschluss 
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gefasst  werden,  dem  die  Ausfuhrung  augenblicklich  folgt. 
Schnelle  Beurtheilung  des  Terrains,  Erkennen  desselben  in 
seinem  Zusammenhange  aus  einzelnen  bekannten  Stücken,  und 
richtige  Verwendung  der  Truppen  hiemach,  sind  ein  Haupt- 
erfordemiss  bei  den  Eigenschaften  eines  tüchtigen  Avantgarden- 
fuhrers.  Jene  Gefechtsstellungen  aber,  besonders  bei  1. 
und  2.,  liegen  ausserdem  nicht  immer  in  derMarsch- 
richtung,  imd  oft  seitwärts  derselben,  zuweilen  in  einer, 
der  Marschrichtung  parallelen  Front.  Es  ist  sogar  oft 
zu  empfehlen,  die  Gefechtsstellung  der  Avantgarde  mehr  seitwärts 
zu  wählen,  wenn  sich  auch  die  Möglichkeit  einer  anderen  bietet, 
mn  bei  Unglücksfällen  die  Vortruppen  nicht  auf  die  Hauptstellung 
geworfen  zu  sehen.  Solche  Stellungen  lassen  dem  Führer  der 
Kolonne  mehr  Freiheit  in  der  Wahl  seiner  Entschlüsse,  und 
das  bleibt  immer  eine  Hauptsache.  Karten  und  dergleichen 
Hülfsmittel  reichen  dabei  nicht  aus,  und  es  muss  dann  oft  in 
wehigen  Minuten  durch  einige  Bhcke  auf  das  Terrain  eine 
Ansicht  desselben  gewonnen  werden,  welche  bei  der  Auf» 
Stellung  die  Basis  abgiebt.  —  Man  sieht  hieraus,  wie  viel 
Thätigkeit  und  Beweglichkeit,  ganz  abgesehen  von  der  eigent- 
Uchen  Gefechtsführung,  im  Verein  mit  schnellem  Entschluss, 
zu  den  Eigenschaften  eines  Führers  der  Avantgarde  gehören. 

Leicht  verfallen  Individuen,  welche  die  geringste  Anlage 
zur  Aengsthchkeit  haben,  in  den  Fehler,  Alles  selbst  thun, 
sehen  und  leiten  zu  wollen.  Dieser  ist  das  Extrem  jenes  an- 
deren Fehlers,  wo  der  Führer  genug  gethan  zu  haben  glaubt, 
weim  er  seine  Disposition  macht,  seine  Eintheilungen  triflFfc, 
die  Führung  des  Haupttrupps  übernimmt  und,  mit  demselben 
auf  der  grossen  Strasse  hinziehend,  sich  freut,  wenn  er  nur 
recht  viele  Meldungen  bekommt.  Jener  Fehler  des  AUesselbst- 
machens  ist  beinahe  noch  nachtheiliger,  da  er  eine  allgemeine 
Unsicherheit  hervorbringt  und  bald  dahin  führt,  dass  keiner 
der  Führer  der  Abtheilungen  selbst  mehr  denkt. 

Das  rechte  Maass  zwischen  beiden  halten,  bestimmte  Be- 
fehle ertheilen,  über  ihre  Ausführung  wachen,  und  nur  da 
einschreiten,  wo  dagegen  gefehlt  wird,  ist  hier  eine  Haupt- 
sache, wo  die  unausgesetzte  Thätigkeit  und  die  persönüche 
Hingebung  jedes  Gliedes  der  Maschine  mehr  als  irgendwo 
verlangt  wird. 

Der  Dienst  der  Avantgarde  ist  ein  höchst  beschwerlicher; 
was  sich  schon  dadurch  zeigt,  dass  er  die  Truppen  am  meisten 
konsumirt;  obschon  es  ihnen  in  Bezug  auf  Verpflegung  in  der 
Regel  am  besten  ergeht.  Ein  Hauptaugenmerk  muss  daher 
^ui  möghchste  Schonung  der  Kräfte  von  Mensch  und  Thiep 
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gerichtet  werden.  Nur  dann,  wenn  man  jede  unnütze  Reibung, 
jede  unnöthige  Versöhwendung  von  K^äfte^  vermeidet,  werden 
sie  längere  Zeit  aushalten,  und  im  entscheidenden  Moment, 
im  Gefecht  selbst  nicht  fehlen.  Man  gewähre  daher  den 
Truppen  der  Avantgarde  alle,  mit  steter  Gefechtsbereitschaft 
zu  vereinbarenden  Bequemlichkeiten,  und  vermeide  unnütze 
Hin-  und  Hermärsche,  die  oft  nur  angeordnet . werden ;  um 
der  Form  zu  genügen.  Femer  vermeide  man  alle  unnützen 
Meldungen,  wie  wir  sie  bei  der  Friedensübung  häufig  sehen, 
und  die  sich  weniger  auf  den  Feind,  als  auf  das  Terrain 
beziehen.  Vieles  lässt  sich  in  ziemlich  weiter  Entfernung  durch 
Zeichen,  die  natürlich  vorher  verabredet  sein  müssen,  ver- 
ständlich machen;  und  es  kommt  dann  nur  darauf  an,  die 
Leute  zu  gewöhnen,  auf  die  Zeichen  zu  achten.  Bei  der 
Infanterie  ist  für  geringere  Entfernung  die  Signalpfeife  ein 
zweckmässiges  Mittel,  die  Aufinerksamkeit  der  Leute  zu  er^« 
regen. 

Bei  dem  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  ist  die 
erste  Pflicht  des  Führers,  sich  selbst  durch  die  eigenen 
Augen  von  seiner  Stärke,  seiner  Marschdirektion,  seinen  Maass- 
regeln zu  überzeugen,  um  sich  die  Momente  zu  verschaffen, 
aus  denen  seine  Absichten  zu  taxiren  sind.  Die  zweite  Pflicht 
ist,  dieses  dem  Befehlshaber  der  Kolonne  melden  zu  lassen; 
die  dritte,  die  taktischen  Anordnungen,  welche  für  die  Avant- 
garde selbst  danach  nöthig  werden,  zu  treffen.  Das  Letztere 
wird  dadurch  erleichtert,  dass  zwischen  dem  ersten  Zusammen- 
stosse  der  Plänker  und  deip  Moment,  wo  sich  grössere  Ab- 
theilungen zeigen,  in  der  Regel  einige  Zeit  vergeht.  Zuweilen 
erfolgt  beides  fast  gleichzeitig;  eine  eigentliche  Ueberraschung 
aber  wird  immer  nur  eintreten,  wenn  entweder  im  Allgemeinen 
fehlerhafte  Anordnungen  getroffen  worden  sind,  oder  auf  irgend 
einem  Punkte  der  schützenden  Kette  eine  Nachlässigkeit  vor- 
gekommen ist. 

Vorzugsweise  aber  sind  dergleichen  Ereignisse  kurz  nach 
dem  Ueberschreiten  eines  Defilees  und  in  der  Zeit  der  Ruhe 
und  Hältpunkte  zu  fürchten;  indem  in  einer  solchen  Periode 
die  Aufinerksamkeit  leicht  nachlässt  und  oft  gerade  um  so 
mehr,  je  angestrengter  sie  vorher  gewesen  ist.  Ausserdem  ist 
es  leichter,  eine  ruhende  Truppenmasse  anzugreifen,  als  eine 
in  der  Bewegung  begriffene,  und  das  Halten  und  Ruhen  for- 
dert den  Gegner  gleichsam  dazu  auf.  —  Es  wurde  schon  er- 
wähnt, dass  in  diesen  Fällen  daher  stets  eine  Gefechtsstellung 
genommen  werden  muss.  In  derselben  müssen  aber  auch  die 
nothwendigen  Vorsichtsmaassregeln  getroffen  werden. 
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Hierher  gehören:  Besetznng  von  vorliegenden  Dörfern, 
Gehöften,  Gebüschen,  Brücken  u.  8.  w.;  Ausstettung  von  Posten 
auf  den  Wegen  und  auf  Punkten,  wo  sie  eine  Umsicht  haben, 
z.  B.  auf  Kirchthürmen;  Versenden  von  Kavallerie -Patrouillen, 
die  sich  einige  Tausend  Schritte  vorwärts  aufstellen.  Hat  man 
bedeutende  Defileen  zu  überschreiten,  so  ist  es  am  zweck« 
massigsten,  den  Marsch  so  einzurichten,  dass  vor  denselben 
gehalten  wird.  Denn  in  der  Regel  müssen  in  solchen  Fällen 
die  Seitentrupps  herangezogen  werden,  da  ein  Hindemiss, 
welches  ein  bedeutendes  Defilee  bildet,  selten  in  der  Nihe 
mehr,  als  den  einen  Uebergang  hat.  Zugleich  wird  die  Zeit 
des  Haltens  dazu  verwendet,  um  jenseits  gleichsam  eine 
Atmosphäre  kleiner  Patrouillen  auszubreiten;  so  dass  die  Avant- 
garde selbst  das  Defilee  erst  passirt,  wenn  das  Terrain  jenseits 
bereits  aufgeklärt  ist,  was  unter  solchen  Umständen  mit  Müsse 
geschehen  kann.  Ein  solcher  Abschnitt  giebt  dann  auch  zu- 
gleich Gelegenheit,  die  schützende  Kette  abzulösen,  und  sie 
von  neuen  Truppen  aus  dem  Gros  der  Avantgarde  zu  bilden. 

Ein  häufig  vorkommender  Fehler  ist  das  Schiessen  der 
Plänker,  sobald  sie  auf  den  Feind  stossen.  Dieses  mussnur 
geschehen,  wenn  der  Plänker  nicht  vorsichtig  war,  der  Feind 
ihm  schon  im  Rücken  ist,  oder  ihm  ganz  plötzhch  auf  den 
Leib  kommt.  In  allen  anderen  FäUen  wird  nur  gemeldet, 
und  von  dem  zweiten  Mann  der  Plänkerrotte  der  Feind,  w^o 
möglich  unbemerkt,  beobachtet.  Die  Plänker  haben  überhaupt 
Alles  zu  vermeiden,  um  die  Aufimerksamkeit  des  Feindes  auf 
sich  zu  ziehen.  Weisses  Lederzeug,  Schimmel  u.  s.  w.,  ninomt 
man  daher  nicht  gern  zur  Avantgarde ,  und  vermeidet  bei  der- 
selben Signale,  Trommeln  u.  s.  w.  Wenn  wir  dadurch  auch 
nichts  weiter  gewinnen,  als  den  Vortheü  der  Ueberraschong 
der  äussersten  Vortruppen,  so  ist  dies  doch  von  Wichtigkeit 
und  fuhrt  oft  zu  grösseren  Resultaten.  Es  ist  sehr  schwierig. 
Alles  dieses  mit  der  Hauptaufgabe  der  Avantgarde,  die  immer 
am  Feinde  bleiben,  inmier  die  Fühlung  seiner  Klinge  behalten 
soll,  zu  vereinigen.  Dieses  wird  indessen  weiterhin  bei  der 
Betrachtung  des  Gefechts  der  Avantgarde  erörtert  werden. 

Ein  Beispiel  über  Eintheilung  und  Führung  der  Avantgarde 
siehe  im  Anhang*). 

ß.    Die  Flankendeckungen,  Seitendetachements. 

Der  zweite  Theil  der  schützenden  Kette  sind  nun  die 
eigentlichen  Seitendetachements.    Ihr  Zweck  ist: 

1)  zu  verhüten,  dass  die  Kolonne  nicht  an  einem  seitwärts 
•)  Note  28. 
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stehenden  oder    sich  bewegenden  Feinde  vorbeigehe, 
ohne  ihn  zeitig  genug  zu  bemerken,  und  seinen  Angriffen 
begegnen  zu  können; 
2)  zu  verhindern,  dass  nicht  kleine  feindliche  Parteien  sich 
von  der  Seite  her  und  hinter  der  Avantgarde   heran- 
schleichen und  die  Kolonne  während  des  Marsches  be^ 
obachten  oder  beunruhigen. 
Wäre  nur  der  erste  Zweck  zu  erreichen  ^  so  könnte  die 
Flankendeckung  viel  näher  an  der  Kolonne  sich  befinden,  als 
die  Avantgarde,  da  die  Kolonne  im  Stande  ist,  nach  der  Seite 
hin  viel  schneller  dem  Feinde  geordnet  entgegenzutreten,  als 
nach  vorne  hin. 

Soll  aber  auch  der  zweite  Zweck  erreicht  werden,  so 
müssen  die  Flankendeckungen  sich  oft  viel  weiter  von  der 
Kolonne  entfernen,  stärker  sein  und  jedenfalls  das  Terrain 
in  der  Entfernung  eines  Kanonenschusses,  1500  bis  2000  Schritt 
weit  sichern. 

Die  Theorie  verlangt  nun  gewöhnlich  eine  zusammen- 
hängende Kette  von  Flänkem  oder  Tirailleurs  zur  Flanken- 
deckung marschirender  Kolonnen,  unterstutzt  durch  Soutiens, 
und  wir  sehen  dergleichen  auf  Uebungsplätzen  zuweilen  for- 
mirt.  Diese  Art  von  Formation  ist  jedoch  nutzlos,  wenn  die 
Avantgarde  ihre  Schuldigkeit  thut,  und  in  gehöriger  Breite 
vorgeht.  Ueberhaupt  aber  haben  Flankendeckungen,  wenn  sie 
in  dieser  oder  einer  ähnlichen  Art  neben  der  Kolonne  her- 
ziehen, wenig  Werth;  indem  sie  dann  durch  das  Besiegen  der 
Terrainhindernisse  genugsam  aufgehalten  werden  und  ihre 
Kräfte  konsumiren.  Sie  sind  sodann  fast  immer  genöthigt, 
ohne  Weg  und  Steg  zu  marschiren.  Demnächst  aber  sind  sie  so- 
gar schädlich,  weil  sie  eine  scheinbare  Sicherheit  gewähren, 
die  aber  eigentlich  nicht  vorhanden  ist;  da  sie  einmal  nur 
höchst  selten  einen  Fehler  der  Avantgarde  wieder  gut  machen, 
zweitens  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  der  Kolonne  ab- 
bleibend, nur  zufällig  auf  die  Punkte  treffen,  von  wo  sie  das 
Terrain  wirkUch  übersehen  können.  Denn  es  mangelt  ihnen, 
wenn  der  ganze  Zusammenhang  nicht  zerrissen  werden  soll, 
an  Zeit,  um  Punkte,  die  ausser  der  Marschdirektion  hegen, 
zu  besetzen.  Bei  der  Avantgarde  ist  dies  anders.  Sie  regelt 
den  Marsch  der  Kolonne,  und  hat  zu  jeder  Maassregel  deshalb 
die  nöthige  Zeit;  die  Kolonne  muss  auf  sie  warten,  also  auch 
die  Flankendeckung;  während  sie  umgekehrt  beide  in  ihrem 
Marsch  mit  sich  fortzieht,  mag  er  schnell  oder  langsam  sein. 
Wir  ziehen  es  daher  vor,  unsere  Flankendeckung  aus 
kleinen    Detachements    zu    bilden,    mit    denen   wir   wichtige 
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Punkte  besetzen,  die  in  der  Elanke  der  Marsclikolonne  liegen. 
Diese  müssen  so  lange  stehen  bleiben,  bis  die  Kolonne  vorüber 
ist,  und  schliessen  sich  sodann  der  Anieregarde  an,  oder 
folgen  auf  Seitenwegen  der  Kolonne.  Solche  wichtige  Punkte 
sind:  Höhen,  die  eine  Umsicht  nach  dem  Feinde  zu  gewahren; 
Waldspitzto,  Defileen,  Brücken  und  Dörfer,  insofern  sie 
Defileen  bilden. 

Die  Stärke  solcher  Flankendetachements  ist  mithin  sehr 
veränderUch,  und  lässt  sich  nur  in  jedem  einzelnen  Falle  mit 
Rücksicht  auf  das  Terrain  und  die  Stärke  der  Marschkolonne 
bestimmen.  Endlich  aber  kommt  dabei  der  Umstand  in  Rech- 
nung, ob  das  IQ  der  Flanke  liegende  Terrain  von  der  Art  ist, 
um  das  Grefecht  darin  anzunehmen,  und  so  durch  die  Be- 
setzung der  wichtigsten  Punkte  zugleich  ein  entscheidender 
Vortheil  für  das  Gefecht  der  ganzen  Kolonne  gewonnen  wer- 
den kann.  —  Es  kann  daher  genügen,  einen  Punkt  durch  eine 
Kavallerie -Vedette  oder  eine  Infanterie -Patrouille  zu  besetzen, 
während  in  anderen  Fällen  es  nothwendig  wird,  ein  ganzes 
Bataillon  mit  einigen  Kanonen  zur  Besetzung  eines  anderen 
Punktes  in  die  Flanke  zu  entsenden. 

Im  freien  Terrain  sind  die  Flankendetachements  mehr 
nur  Beobachtungstrupps;  im  koupirten  dagegen  sollen  sie  in 
der  Regel  auch  Widerstand  leisten,  weshalb  'sie  demgemäss 
formirt  sein  müssen.  Jedenfalls  aber  sind  sie  nicht  von  der 
Avantgarde,  sondern  von  der  Kolonne  selbst  zu  entnehmen. 
Ein  Beispiel  hierüber  im  Anhange.*) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  werden  die  Flankendetache- 
ments bei  Parallelmärschen  mit  dem  Feinde,  sei  es,  dass  der- 
selbe sich  auch  in  Bewegung,  oder  in  einer  Stellung  befinde. 
Sie  sind  dann  gleichsam  seitwärts  vorgeschobene  Avantgarden, 
die  in  sich  als  solche  formirt  sein  und  oft  eine  bedeutende 
Stärke  erhalten  müssen. 

Femer  tritt  ihre  Wichtigkeit  hervor  bei  der  Deckung 
von  Transporten,  wovon  später  noch  des  Weiteren  ge- 
handelt wird;  sodann  bei  einem  Marsch  längs  einer  Reihe 
von  Defileen,  wenn  die  Avantgarde  das  Terrain  jenseits  nicht 
absuchen  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  die  Kolonne 
parallel  mit  dem  Fuss  eines  Gebirges  marschirt,  wo  jede  Thal- 
mündung leicht  ein  Defilee,  ein  Thor  ist,  aus  dem  der  Feind 
debouchiren  kann;  oder  wenn  sie  längs  eines  weitläuftigen 
Waldgebiets  zieht  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Fällen  müssen  die 
Flankendetachements  gegen  die  Punkte  vorgeschoben  werden, 
von  denen  her  ein  Vordringen  des  Feindes  zu  erwarten  ist, 
•)  Siehe  Note  29. 
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Die  Entfernung  der  Flankendetachements  von  der  Kolonne 
lässt  sich  natürlich  nicht  in  abstracto  bestimmen.  Sie  richtet 
sich  nach  den  Umständen,  nach  der  Stärke  der  Kolonne,  des 
Detachements  selbst,  und  nach  dem  Terrain.  —  Soll  ein 
Flankendetachement  nicht  blos  sehen,  sondern  auch  Wider- 
stand leisten,  so  muss  eine  Unterstützung  aus  der  Kolonne 
selbst  noch  möghch  sein.  Stärke  des  Detachements  und  Ent- 
fernung müssen  also  in  Bezug  hierauf  in  richtigem  Verhältniss 
stehen.  Hat  das  Detachement  ein  koupirtes  waldiges  Terrain 
vor  sich,  während  es  selbst  in  freiem  Terrain  marschirt,  so 
ist  es  exponirt  und  darf  sich  nicht  zu  weit  entfernen;  marschirt 
es  selbst  im  koupirten  Terrain  und  hat  es  freies  vor  sich,  so 
kann  es  sich  weit  entfernen  ohne  Gefahr.  —  Verbindung 
zwischen  den  Detachements  und  der  Kolonne  muss  stets 
möghch  sein,  wenn  sie  auch  nicht  strenge  unterhalten  wird. 
Die  Detachements  müssen  Verbindung  unter  einander  auf- 
suchen, es  sei  denn,  dass  unpraktikables  Terrain  dazwischen 
hegt. 

Nach  dieser  Ansicht  besteht  also  die  Flankendeckung 
einer  mar-schirenden  Kolonne  aus  einzelnen  un- 
gleich starken,  nach  den  Terrainverhältnissen  ab- 
gemessenen Detachements,  die  gleichsam  seitwärts 
Position  nehmen,  und  einen  Vorhang  bilden,  hinter  dem 
die  Kolonne  marschirt. 

Es  ist  fast  immer  unmögUch,  eine  zusammenhängende 
Kette  von  Plänkem  auf  beiden  Seiten  zu  haben.  Das  Terrain 
macht  es  ihnön  zu  schwierig,  gleichen  Schritt  mit  der  Kolonne 
zu  halten;  es  wird  oft  sogar  bei  Defileen  gebieten,  sie  vor  den- 
selben heranzuziehen  und  dann  jenseits  wieder  neu,  zu  formiren* 
Will  man  absolut  eine  solche  haben,  so  muss  sie  nach  dem 
Feinde  zu  eine  Spitze  haben,  ebenso  wie  nach  der  Avantgarde 
und  Arrieregarde ,  um  mit  diesen  in  Verbindung  zu  bleiben. 
Sie  sind  dann  nur  bei  sehr  kleinen  Kolonnen,  wie  etwa  zwei 
Bataillonen  anzuwenden,  und  werden,  da  sie  sich  in  dieser 
Form  nicht  weit  von  derselben  entfernen  dürfen,  auch  wenig 
Sicherheit  gewähren.  Bei  Nachtmärschen  lassen  sie  sich  eher 
anwenden. 

Dass  der  Dienst  der  Seitendetachements  wichtig  ist,  hat 
die  Kriegsgeschichte  in  einzelnen  Fällen  gezeigt,  wo  er  ver- 
nachlässigt wurde.  Die  Division  Maison  bei  Haynau,  das 
Ney'sche  Corps  bei  Dennewitz  und  Gross -Beeren,  und  Alsu- 
wieff  bei  Champaubert,  haben  ihre  Unglücksfalle  ledigKch  der 
Vernachlässigung  dieser  Vorsichtsmaassregeln  zuzuschreiben. 
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y.    Die  Arrieregarde. 

Die  Arrieregarde  hat  eine  doppelte  Bedeutung;  je  nachdem 
die  Kolonne  gegen  den  Feind  zu  marschirt,  oder  sich  vor  ihm 
zurückzieht. 

Im  ersten  Fall  ist  die  Formation  der  Arrieregarde  eine 
Maassregel  zur  Aufrechthaltung  der  poHzeilichen  Ordnung  auf 
dem  Marsche.  Hinter  der  Kolonne  ist  das  eigentliche  Terrain 
für  alle  Elemente,  welche  die  Ordnung  stören;  Bagage, 
Tross,  Marketender,  Trainknechte,  Marodeurs,  Krankenwagen, 
Musici  u.  s.  w.  —  Alles  findet  hier  Gelegenheit,  sich  lastig  zu 
machen.  Diese  Elemente  in  Ordnung  und  in  geregelter  Bewe- 
gung zu  erhalten,  ist  der  Zweck  der  Arrieregarde. 

Wir  können  dies  Alles  hier  seitwärts  Hegen  lassen,  aber 
es  springt  in  die  Augen,  dass  unter  solchen  Umständen  die 
taktischen  Rücksichten  in  den  Hintergrund  treten,  und  es 
bleibt  eigentlich  nur  das  übrig,  dass  die  Verbindung  mit  der 
Flankendeckung  erhalten  werden  muss,  wenn  auch  nur,  um 
sie  davon  zu  benachrichtigen,  dass  die  Kolonne  vorüber  ist, 
und  dass  ein  Trupp  die  äusserste  Queue  bildet,  dfer  seine  Auf- 
merksamkeit nach  hinten  richtet ,  um  die  Kolonne  gegen  einen 
plötzlichen  Angriff  von  dort  her  zu  sichern;  der  bei  keinem 
Marsch  vor  dem  Feinde  ausserhalb  der  Grenzen  der  Möghch- 
keit  hegt.  Wichtiger  ist  aber  die  Arrieregarde  beimRück- 
zuge.  Sie  ist  dann  eine  umgekehrte  Avantgarde,  und  die 
Formation  und  Eintheilung  der  Truppen,  wie  wir  sie  für  die 
letztere  angeführt  haben,  bleibt  auch  hier  geltend.  Zweck, 
Anordnung  imd  Verhalten  sind  im  Allgemeinen  dieselben. 
Das  Verschiedene  ist  nur,  dass  weil  das  Terrain  bereits  durch 
die  Kolonne  und  Avantgarde  durchschritten  ist,  ein  Absuchen 
desselben  durch  die  Arrieregarde  nicht  nöthig  ist.  Diese  hat 
daher  mehr  das  Terrain  in  folgenden  Beziehungen  im  Auge  zu 
behalten: 

dass  sie    die   mögüchst    vortheilhafte  Benutzung   für 

sich  selbst  und  ihre  Vertheidigung  daraus  ziehen  könne, 

und 

dass  sie  sehe,  welche  Gelegenheit  dasselbe  dem  Feinde 

zur  Benutzung  darbietet. 

Eine,  Hauptschwierigkeit  der  Führung  der  Arrieregarde 
folgt  daraus,  dass  dieselbe  in  der  Regel  mit  demoralisirenden 
Umständen  verbunden  ist.  Der  Rückzug,  auf  dem  sich  eben 
die  Thätigkeit  der  Arrieregarde  entwickelt,  ist  in  der  Regel 
kein  freiwilliger,  und  der  freiwilligste  ist  immer  ein  Zwang, 
den  wir  uns  selbst  in  Erkennung  unserer  Schwäche  auferlegen. 


447 

In  der  Regel  gehen  dem  Rückzuge  unglückliche  Ereignisse 
voran,  oder  sie  begleiten  ihn;  und  selbst  unter  glücklichen 
Rückzugsgefechten  ist  die  Idee  des  Ausweichens,  des  Zurück^ 
gehens  fiir  die  Truppen  entmuthigend.  Es  liegt  dies  in  dem, 
was  die  tägliche,  stündliche,  unmittelbare  Anschauung  dem 
Soldaten  giebt.  Jeder  Verwundete,  jeder  Ermattete  fallt 
sicher  in  die  Hand  des  Feindes,  dessen  Kühnheit  und  Keck- 
heit von  selber  zunimmt,  je  länger  der  Rückzug  dauert.  Alles 
dies  erschwert  die  Führung  einer  Arrieregarde,  und  macht  sie 
zu  einer  der  schwierigsten  Aufjgaben;  die,  einem  unternehmen- 
den, stark  nachdringenden  Feinde  gegenüber,  nur  mit  Erfolg 
gekrönt  sein  wird,  wenn  der  Führer  Entschlossenheit  und  Um- 
sicht, Kühnheit  und  kaltes  Blut  vereinigt.  —  Eine  Arrieregarde 
muss  mit  dem  zähesten  Muthe  den  hartnäckigsten  Widerstand 
leisten,  und  in  dem  Moment,  wo  ihr  Vernichtung  droht,  das 
Gefecht  schnell  abbrechen;  sie  muss  dem  kecken,  unvorsichtigen 
Feinde  eine  Lektion  geben,  und  sich  doch  durch  dergleichen 
Erfolge  nicht  hinreissen ,  nicht  aus  dem  Gleichgewicht  bringen 
lassen.  Und  doch,  wenn  Alles  das  erreicht  ist,  wie  oft  hat 
sie  dennoch  keinen  andern  Ruhm,  als  den  der  Rettung  des 
Ganzen  durch  die  eigene  Aufopferung? 

Wir  sagten  oben,  die  Arrieregarde  habe  das  Terrain  unter 
zwei  bestimmten  Gesichtspunkten  aufzufassen.  Das  Terrain 
ist  gewöhnhch  als  bekannt  anzusehen;  es  ist  durchforscht, 
und  der  Führer  erhält  von  der  Kolonne  und  den  Seitendetache- 
ments  die  nothwendigen  Mittheilungen,  um  seinen  Marsch  nach 
den  Terrainhindemissen,  welche  er  passiren  muss,  einzurichten. 
Ferner  aber  muss,  wenn  die  Arrieregarde  dem  nachdringen- 
den Feinde  kräftigen  Widerstand  leisten  soll,  dieselbe  Unter- 
stützungstrupps, Soutiens  auf  den  Punkten  finden,  bei  deren 
Passirung  sie  am  meisten  gefährdet  ist.  Hierher  gehören  be- 
sonders Defileen.  Liegen  mehrere  derselben  neben  einander, 
so  müssen  vorzugsweise  auch  die  seitwärts  liegenden  von 
Truppen  der  Kolonnen  besetzt  werden;  denn  der  Feind  wird 
nicht  ermangeln,  gegen  eines  derselben  stark  zu  drängen,  die 
Seitentrupps  der  Arrieregarde  abzudrängen,  um  so  sich  in 
Besitz  eines  Mittels  zu  setzen,  gleichzeitig  mit  derselben  das 
Hindemiss  zu  passiren,  welches  die  Defileen  bildet.  Ist  es  ein 
Defilee,  auf  welches  sich  die  Arrieregarde  konzentriren  muss, 
so  ist  auch  dieses  von  Truppen  der  Kolonne  zu  besetzen.  Die 
Arrieregarde  wird  suchen,  sobald*  sie  sich  solchem  Defilee 
nähert,  den  Feind  sich  durch  einen  entschlossenen  Angriff 
vom  Halse  zu  schaffen,  dann  das  Defilee  schnell  zu  passiren, 
es  durch  Pioniere  sperren,  und  ihre  Artillerie  Position  diesseits 
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nehmen  zu  lassen.  Sie  hat  rasch  die  Seitentnipps  heranzn« 
ziehen,  selbst  schneller  zurückzugehen,  um  die  gefährlichen 
Momente  vor  demDefilee,  die  der  Feind  sicher  benutzen  -wird, 
möglichst  abzukürzen.  Ueberhaupt  gilt  hier  die  Regel  von 
Behrenhorst  im  vollsten  Maasse:  »Wer  steht,  der  steh.e  fest, 
wer  aber  gehen  muss,  der  gehe  schnell.« 

Zögern,  Unentschlossenheit,  Schwanken  in  den  Maass- 
regeln und  der  Anordnimg,  führen  bei  einer  Arrieregarde  sicher 
zur  Niederlage. 

Hauptpunkte ,  um  welche  es  sich  bei  der  Arrieregarde  han- 
delt, sind: 

a)  nicht  zu  nahe  an  die  Kolonne  zu  kommen; 

b)  sich  den  Feind  nicht  zu  nahe  kommen  zu  lassen; 

c)  das  Terrain  seitwärts  so  im  Auge  zu  behalten,  dass 
von  dort  her  kein  unvermutheter  Angriff  geschehen 
könne. 

a)  Die  Entfemimg  der  Arrieregarde  von  der  Kolonne  richtet 
sich  einmal  nach  der  Stärke  beider,  zweitens  nach  dem  Terrain, 
drittens  nach  den  Waffen.    Eine  starke  Arrieregarde  im  kou* 
pirten  Terrain ,  oder  eine  aus  Kavallerie  und  reitender  Artillerie 
bestehende  kann  ohne  grosse  Gefahr  die  Entfernung  grösser 
nehmen.    Umgekehrt  ist  es  im  anderen  Falle.    Folgt  der  Feind 
nicht  unmittelbar,   so  hat  das  überhaupt  keine  Schwierigkeit; 
die  Arrieregarde  bleibt  dann  so  weit  ab,  als  nöthig  ist.   Anders 
ist  es,  wenn  sie  eine  unmittelbare  Verfolgung  erleidet.     Dann 
findet  ein  fast  ununterbrochenes  Plänkergefecht  statt,  und  es 
ist  die  Pflicht  der  Arrieregarde,  den  andrängenden  Feind  ab- 
zuwehren  und   so   lange    aufzulialten,    dass   die  Kolonne   die 
Zeit  gewinnt,  welche  nöthig  ist,  den  Marsch  fortzusetzen ,  und 
ohne  Störimg  Defileen  u.  s.  w.  zu  passiren.    Folgt  der  Feind 
entschlossen  und  in  der  Absicht,  zu  schlagen  und  die  Kolonnen 
zum  Halten  und  Aufinarschiren  zu  zwingen,   so  wird  dieses 
Aufhalten  in  freiem  Felde  fast  nie,  und  stets  nur  mit  grosser 
Gefahr  zu  erreichen  sein.    Die  Arrieregarde  wird  daher  aus 
dem  Terrain   alle  Vortheile    ziehen  müssen,    die  es  gewährt. 
Sie  wird  also  in  solchen  Fällen  in  ein  Gefecht  hinter  Defileen, 
um  Wald-    oder   Dorf-Lisieren   u.   s.   w.    eingehen,    Brücken 
abwerfen,    Strassen   barrikadiren,    selbst  nöthigenfalls  Dörfer 
in  Brand  stecken,   um  den  Feind  aufzuhalten,  damit  die  Ko- 
lonne wieder  einen  Vorsprung  gewinne.     Ist  dieser  gewonnen, 
so  wird  sie  selbst  ihren  weiteren  Rückmarsch  schnell  antreten 
tmd  eine  neue  Stellung  zu  erreichen  streben.    Bei  schlechten 
Wegen,    ermüdeten   Truppen,    schlechter,    abgetriebener  Be- 
spaimung  der  Artillerie,  •ist  diese  Aufgabe  eine  sehr  schwere, 
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und  die  Arrieregarde  wird  dann,  einem  unternehmenden  und 
kräftigen  Feinde  gegenüber,  oft  schmerzliche  Opfer  bringen 
müssen.  Diese  Opfer  aber  darf  sie  nicht  scheuen;  sie  soll  die 
Kolonne    decken,   und   darf  daher   auf  keinen  Fall  sich  auf 

ffM  dieselbe  werfen  lassen.  Andererseits  aber  ,darf  sie  sich  auch 
nicht   zu  weit  von    der  Kolonne,   in   der   ihre  Unterstützung 

i^       liegt,  entfernen,  damit  der  Feind  sie  nicht  bei  Fortsetzung  des 

^  Marsches  einholen,  verwickeln  und  erdrücken  könne,  ehe  sie 
unterstützt  wird. 

^  b)    Das  Zweite  ist,   dass  die  Arrieregarde  sich  den  Feind 

nicht  zu  nahe  soll  kommen  lassen,  womit  jedoch  nicht  gesagt 
ist,  dass  sie  das  Gefecht  vorzeitig  abbrechen  solle.    Nur  zur 

^  rechten  Zeit  soll  sie  es  thun,  und  sich  nicht  durch  unnütz 
verlängerten  Widerstand  in  Gefahr  bringen,  erdrückt  zu  wer- 
den. Im  Anfang  eines  jeden  Gefechts  hat  sie  es  mit  einem 
Gegner  zu  thun,  der  ihr  an  Kräften  gleich  oder  doch  nicht 
zu  sehr  überlegen  ist.  Dieses  Verhältniss  aber  ändert  sich 
nach  und  nach.  Anfangs  ist  es  die  feindliche  Avantgarde, 
vielleicht  in  passendem  Terrain  durch  Kavallerie  verstärkt. 
Gegen  diese  ist  in  einer  günstigen  Stellung  das  Gefecht  schon 
eine  oder  ein  paar  Stunden  hinzuhalten.  Nun  aber  kommt  die 
Spitze  der  Hauptkolonne  heran.  Gleichzeitig  wird  der  Feind 
sicher  eine  Umgehung  versuchen,  und  zwar  je  sicherer,  je 
stärker  die  Stellung  der  Arrieregarde  in  der  Front  ist.  Jetzt 
ist  es  ;Zeit,  den  Rückzug  anzutreten.  Hat  die  Arrieregarde 
offenes  Terrain  hiater  sich,  so  ziehen  Infanterie  und  Fuss- 
ArtiUerie  zuerst  ab;  die  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  halten 
den  Feind  beim  Debouchiren  möglichst  lange  auf,  damit  jene 
einen  Vorsprung  gewinne.  Ist  koupirtes  Terrain  hinter  ihnen, 
so  geht  die  Kavallerie  zuerst  zurück,  und  ihr  folgen  Artillerie 
und  Infanterie. 

c)  Das  Dritte  war,  das  Terrain  seitwärts  so  im  Auge  zu 
behalten,  dass  von  dort  her  kein  überraschender  Angriff  ge- 
schehen könne.  Dieses  ist  Sache  der  Seitentrupps  der  Arriere- 
garde, die  zu  dem  Ende  eben  so  formirt  sein  müssen,  wie  die 
der  Avantgarde.  Erlaubt  es  das  Terrain  nur  irgendwie,  so 
wird  der  Feind  gewiss  den  Versuch  machen,  die  Arrieregarde 
zu  umgehen;  was  mit  Reiterei  im  offenen  Terrain  selten  schwer 
ist,  und  er  wird  so  suchen,  sich  zwischen  die  Kolonne  und 
die  Arrieregarde  einzudrängen.  Es  folgt  hieraus,  dass  die 
Seitentrupps  der  Arrieregarde  verhältnissmässig  stärker  sein 
müssen,  als  die  der  Avani^arde,  und  dass  Soutiens  von  der 
Kolonne  her  zu  ihrer  Unterstützung  bereit  sein  müssen. 

Ueberhaupt  aber  muss  die  Arrieregarde  durch  Zwischen- 
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posten  in  steter  Verbindung  mit  der  Kolonne  und  den  Seiten- 
trupps bleiben,  und  von  jedem  Ereigniss  daselbst,  jeder 
Stockung  im  Harsche  der  letzteren,  benachrichtigt  werden. 

Die  Formation  der  Arrieregarde  ist  der  Avantgarde 
ähnlich.  Da  es  jedoch  in  der  Defensive  viel  nachtheiliger  ist, 
ohne  Soutien  zu  fechten,  und  Alles  ins  Grefecht  zu  bringen,  so 
bedingt  dies  eine  grössere  Vorsicht  und  eine  grössere  Oeko- 
nomie,  wie  bei  der  Avantgarde.  Es  wird  daher  nothwendig, 
die  Vor-  und  Seitentrupps  vom  Gros  auseinanderzuhalten.  Das 
Gefecht  der  Avantgarde  ist  ausserdem  in  der  Regel  offensiv, 
und  bei  der  Offensive  kann  die  Tiefe  leicht  gewonnen  werden, 
was  bei  der  Defensive  nur  mit  Zeitverlust  geschehen  kann. 

Die  eigentUche  Kette  besteht,  wenn  der  Feind  nicht  un- 
mittelbar folgt,  nur  aus  einzelnen  Posten  und  zwar  stet>s  aus 
Kavallerie;  es  sei  denn,  dass  im  ganz  koupirten  Terrain 
marschirt  werde.  Höhen,  die  eine  Umsicht  gewahren,  und 
ähnliche  Punkte  bleiben  möglichst  lange  besetzt.  Nur  wenn 
der  Feind  drängt,  entwickeln  sich  die  diesseitigen  Plänkerlinien 
aus  den  Trupps. 

Muss  die  Arrieregarde  halten,  sei  es  um  zu  ruhen,  oder 
weil  eine  Stockung  im  Marsch  der  Kolonne  eintritt  und  die 
Meldung  davon  eingeht,  so  muss  die  Arrieregarde  jedesmal 
eine  zweckmässige  Gefechtsstellung  einnehmen.  Ist  diese  auf 
der  Stelle  von  dem  Terrain  nicht  geboten,  so  muss  bis  zum 
nächsten  Abschnitt  marschirt,  oder  nach  dem  letzten  zurück- 
gegangen werden.  Einen  durch  Defileen  gebildeten  Abschnitt 
wird  man  da  allerdings  nicht  immer  haben,  indessen  findet 
sich  selbst  in  ebenen  Gegenden  in  der  Regel  eine  Terrain- 
bildung, welche  Vortheile  zur  Defensivaufstellung  darbietet. 
(Ein  Waldrand,  einige  Gebüschgruppen;  eine  Anhöhe,  die  eine 
verdeckte  Aufstellung  einiger  Truppen  gewährt  und,  sanft 
abfallend,  die  Wirkung  der  Artillerie  erhöht;  ein  Dorf,  dessen 
Lisiere  vertheidigungsfäliig  ist;  ein  Graben,  der  ein  Hinderniss 
der  Annäherung  ist  u.  s.  w.)  Im  Hügellande  finden  sich  solche 
Vortheile  des  Terrains  häufig,  im  Gebirge  überall.  Sowie  die 
Arrieregarde  diese  Stellung  eingenommen  hat,  gehen  Patrouillen 
gegen  den  Feiad  vor;  und  zugleich  werden  die  Mittel  ins 
Werk  gesetzt,  welche  die  Vertheidigung  erleichtem  und  den 
Feind  aufhalten. 

Wenn  in  der  Dunkelheit  oder  in  der  Nacht  marschirt  wird, 
und  ein  Halt  oder  eine  Stockung  eintritt,  so  werden  sogleich 
unter  dem  Schütze  der  Arrieregarde  Vorposten  aufgestellt, 
welche  wo  möglich  aus  der  Kolonne  oder  dem  Gros  d-er 
Arrieregarde  genommen  werden. 
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Beim  Aufbruch  bleiben  dann  in  der  Regel  diese  Vorposten 
stehen;  sie  folgen,  wenn  die  Kolonne  sich  vollständig  wieder 
in  Marsch  gesetzt  hat,  und  werden  dann  eingezogen.  Es 
ist  nicht  gut,  die  Arrieregarde  aus  denselben  zu  bilden,  da 
sie  ermüdet  sind  und  unter  dem  Schutz  der  schon  aufgestellten 
\  h^l^Ava^tgarde^jpingezogen  werden. 

Ebenso,  wie  bei  der  Avantgarde,  ist  es  auch  die  Pflicht 
des  Befehlshabers  der  Arrieregarde,  häuüge  und  sichere  Mel- 
dung über  das,  was  er  vom  Feinde  erfährt,  über  die  Ereignisse, 
welche  sich  bei  der  Arrieregarde  zutragen,  zu  schicken.  Vor 
allen  Dingen  ist  es  hierbei  nöthig,  die  Gefahr  nicht  zu  über- 
treiben, und  nicht  in  ungewissen  Ausdrücken  zu  sprechen. 
Ein  ängstlicher  Charakter,  der  sehr  wohl  mit  der  höchsten 
Tapferkeit  gepaart  sein  kann,  verfällt  leicht  in  den  ersteren 
Fehler,  durch  den  häufig  der  Befehlshaber  der  Kolonne  ver- 
anlasst werden  kann,  starke  Soutiens  halten  zu  lassen;  wo- 
durch natürlich  der  Marsch  des  Ganzen  verzögert  wird. 

Beim  Rückzuge  während  der  Nacht  i^t  die  Gefahr 
für  die  Arrieregarde  viel  weniger  gross;  indem  es  ihr  in  der 
Regel  geUngen  wird,  den  Feind  auf  irgend  einem  günstigen 
Funkt  des  Terrains  festzuhalten.  Derselbe  ist  selten  geneigt^ 
in  einem  ihm  unbekannten  Terrain  gegen  einen  Gegner,  dessen 
Stärke  er  nicht  übersehen  kann,  gleichsam  blind  anzurennen. 
Dagegen  mu«s  sie  bei  Nachtmärschen  möglichst  weit  von  der 
Kolonne  abbleiben;  denn  diese  wird  sich  bei  solchen  Märschen 
unverhältnissmässig  ausdehnen;  und  die  Gefahr,  die  ganze 
Kolonne  dadurch  in  Verwirrung  zu  bringen,  dass  die  Arriere- 
garde auf  dieselbe  geworfen  wird,  ist  dann  grösser. 

Führung  der  Arrieregarde.  Das  Benehmen  derselben 
richtet  sich  endlich  vielfach  nach  dem  des  Feindes;  gleichsam 
nach  seinen  Manieren,  die  sich  bei  länger  dauernden  Kriegen 
feststellen  und  zeigen;  die  man  benutzen,^  auf  die  man  aber 
nicht  bestimmt  rechnen  darf.  So  hatten  die  Franzosen  1813 
und  1814  die  Sitte,  spät  aufzubrechen;  die  Ameregarden  hatten 
daher  immer  Ruhe  bis  gegen  zehn  Uhr  Morgens.  Abends, 
wenn  jene  ihr  Lager  neben  den  Strassen  aufgeschlagen  hatten, 
brach  eine  Stunde  später  ein  Detachement  von  ihuien  auf  und 
ging  eine  halbe  Stunde  weit  vor;  war  die  Arrieregarde  diesem 
letzten  Stoss  ausgewichen,  so  hatte  sie  Ruhe  für  die  Naeht. 
Ein  Beispiel  für  die  Führung  der  Arrieregarde  im  Anhange*). 

•)  Siehe  Note  30. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Der    Zustand    der    Ruhe. 


Einleitung. 

Die  Kräfte  des  Heeres,  zusammengesetzt  aus  Menschen  und 
Pferden,  sind  endliche  Grössen;  das  Material  ist  ein  vergäng- 
liches. 

Im  Verein  mit  den  politischen  Beziehungen,  welche  häufig 
die  Bewegungen  und  Schläge  im  Kriege  aufhalten  oder  ganz 
suspendiren,  bringt  dies  in  der  Führung  desselben  einen 
Wechsel  von  Bewegung  und  Ruhe,  kriegerischer  Thätigkeit 
und  Schlaf  hervor.  Ausserdem  aber  ist  der  Beginn  des  Krieges, 
die  Eröffiiung  desselben,  jedesmal  ein  Uebergang  aus  dem 
Zustand  der  Ruhe  in  den  der  Bewegung  und  Thätigkeit. 

Sehr  selten  ist  die  Erscheinung,  dass  der  ganze  Feldzug 
ohne  solche  Pausen  verläuft.  Pausen  grösserer  Art,  so  -wie 
die  kleinen  Pausen,  die  tägUchen  und  mehrtägigen,  werden 
schon  durch  die  militairischen  Bewegungen  bedingt.  Zu  den 
Ausnahmen  gehört  der  Feldzug  1815.  £s  kann  diese  fortgesetzte 
Kraftäusserung  aber  immer  nur  in  kurzen  Feldzügen,  wo  die 
Entscheidung  bald  erfolgt  und  eine  vollständige  ist,  oder  wo 
die  Entscheidung  in  den  Kabinetten  der  Diplomatie  erfochten 
wird,  der  Fall  sein. 

In  einer  früheren  Periode  folgten  diese  Pausen  regelmässig 
auf  jede  Bewegung;  z.  B.  im  siebenjährigen  Kriege,  wo  es 
gewöhnlich  war,  dass  die  Truppen  Wochen  und  Monate  lang 
im  Lager  standen,  und  einige  Märsche  machten,  um  wieder 
längere  Zeit  stehen  zu  bleiben.  Ausserdem  aber  zerfielen  die 
Kriege  ganz  regelmässig  in  eigentHche  Feldzüge  durch  die 
Winterquartiere.  Während  dieser  Winterquartiere  wurden 
dann  die  Truppen  in  weitläufige  Kantonnirungen  verlegt,  und 
es  fand  nach  ausdrücklichem  oder  stillschweigendem  Ueber- 
einkommen  eine  oft  ganz  vollkommene  Waffenruhe  statt.  Diese 
Zeit  ward   zur   Rekrutirung  imd   Remontirung   der   Truppen 
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benutzt.  Sie  stellten  das  verlorene  oder  unbrauchbar  gewor- 
dene Material  wieder  her,  ersetzten  es  durch  neues,  gewannen 
durch  Exerziren  wieder  taktische  Ausbildung;  die  schlaffer 
gewordenen  Zügel  der  Disziplin  wurden  wieder  angezogen. 
So  erschien  das  Heer,  gestärkt,  erneut,  verjüngt  im  Frühjahr 
auf  dem  Kriegsschauplatze  im  neu  beginnenden  Feldzuge. 

Anders  haben  sich  die  Verhältnisse  in  neuerer  Zeit  ge- 
staltet. —  Der  Krieg  wird  rascher,  gewaltsamer  gefiihrt;  dem 
Ziele,  der  Entscheidung  unaufhaltsam  entgegen  gedrängt,  und 
die  längeren  Pausen  entstehen  nur  noch  durch  die  grossen,^ 
weit  ausgreifenden  Kombinationen  der  Operationen  und  Be- 
wegungen. Sie  sind  dann  nur  partiell,  d.  h.  ein  Theil  der 
grossen  Heere  steht,  gleichsam  wartend,  während  ein  anderer 
sich  bewegt,  operirt;  oder  sie  entstehen  durch  Erschöpfung 
und  sind  dann  gewöhnlich  allgemein. 

Die  partiellen  Pausen  finden  wir  in  allen  Feldzügen  neuerer 
Zeit,  in  denen  im  Grossen  manövrirt  ward;  die  lange  dauernden 
aber  bilden  gleichsam  die  natürhchen  Abschnitte  im  Verlauf 
des  Krieges.  Sie  sind  die  Zwischenakte  in  dem  grossen  Schau- 
spiel, die  dann  oft  länger  sind,  als  die  Akte  selbst. 

Ein  geistreicher  Schriftsteller  unserer  Zeit  (von  Clausewitz 
Theil  1.  Seite  267.)  behauptet,  dass,  wenn  wir  den  Blick  auf  die 
Kriegsgeschichte  richten,  wir  offenbar  Stillstehen  und  Nichts- 
thun  als  Grundzustand  der  Heere  mitten  im  Kriege  finden, 
während  das  Handeln  nur  als  Ausnahme  erscheint.  Ganz  so 
schlimm  ist  es  indessen  nicht,  zumal  wenn  wir  von  einigen 
der  thatenlosesten  Feldzüge  abstrahiren;  und  namentlich  tritt 
in  den  Revolutionskriegen  und  in  den  Feldzügen  Napoleons  die 
Energie  der  Kriegführung  im  höchsten  Grade  hervor.  Trotzdem 
aber  finden  wir  auch  in  diesen  Feldzügen  die  Pausen. 

Diese  Pausen  nun  können  wir  nach  dem  Zweck  derselben 
betrachten. 

Ist  die  Erholung  der  Truppen,  die  Wiederherstellung  der- 
selben nach  den  Anstrengungen  des  Feldzugs,  die  Ergänzung 
und  Retabürung  der  Zweck;  oder  sollen  die  Kräfte  für  die 
beginnende  Campagne  noch  geschont  werden,  so  ist  es  noth- 
wendig,  die  Truppen  in  Quartiere  unterzubringen;  man  muss 
sie  in  diesem  Zustande,  in  welchem  sie  eigentlich  mehr  oder 
weniger  widerstandslos  und  nicht  gefechtsföhig  sind,  gegen 
den  überraschenden  Angriff  des  Feindes  sichern. 

Dergleichen  Quartiere  nennt  man  Kantonnirungs- 
Quartiere,  und  wir  haben  daher  von  der  Einrichtung  solcher 
Kantonnirungen  und  von  den  Sicherheitsmaass»' 
regeln  in  denselben  zu  sprechen. 
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Die  zweite  Art  der  Pausen  sind  die,  welche  durch  die 
augenblickUcheii  und  partiellen  Stillstande  in  den  Operationen 
entstehen.  In  diesen  Pausen  ist  die  Erholung  Nebensache; 
hier  treten  die  taktischen  Anordnungen  hervor,  die  Benutzung 
des  Terrains.  Diese  Pausen  sind  also  Stillstände  taktischer 
Art;  und  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Truppen  stehend 
in  dem  Terrain  vertheilt  werden  (das  Gefecht  vorbereitend 
und  bereits  für  die  Zwecke  de«  später  eintretenden  Gefechts), 
nennen  wir  Stellungen,  Positionen  nehmen«  Von  diesen 
werden  wir  daher  zweiten«  handeln. 

£s  leuchtet  ein,  dass  das  Terrain  eine  ganz  andere  Be- 
nutzung zulässt  und  ganz  andere  Anforderungen  macht,  je 
nachdem  eine  Truppe  die  Absicht  hat,  sich  zu  vertheidigen, 
den  Angriff  des  Gegners  zurückzuweisen  —  oder  bezweckt 
selbst  angriffsweise  zu  verfahren,  den  Feind  aufzusuchen  und 
aus  seiner  Stellung  zu  schlagen.  Die  Stellungen  werden  hier- 
nach einen  verschiedenen  Charakter  sja  sich  tragen,  je  nach- 
dem sie  entweder  Defensivstellungen  oder  Offensiv- 
stellungen sind. 

Endlich  aber  geht  aus  der  Natur  der  Sache  noch  eine 
dritte  Art  von  Stellungen  hervor,  nämlich  die,  wo  weder  der 
eine  noch  der  andere  Zweck  vorherrscht;  Stellungen,  in  denen 
wir  weder  uns  schlagen,  noch  aus  denen  wir  direkt  zum  An- 
griff voi^ehen  wollen.  Dieses  sind  die  gewöhnlichen,  tägUch 
vorkommenden,  sogenannten  Marschstellungen,  Marsch- 
lager. 

Jede  Truppe  ist  im  Zustande  der  Ruhe  nicht  gefechts- 
fähig und  gleichsam  widerstandslos.  Im  völlig  gefechtsfähigen 
Zustande  ist  sie  in  vollkommenster  Spannung,  dem  Gegensätze 
der  Ruhe.  Je  mehr  dieser  Zustand  umschlägt  in  den  Gegen- 
satz, je  nothwendiger  ist  es,  dass  für  die  Sicherheit  gesorgt 
werde.  Dieses  geschieht  durch  Wächter ,  welche  auf  die 
Gefahr,  welche  vom  Feinde  kommt,  achten  und  aufoierksam 
machen.  Es  wird  so  ein  Theil  des  Heeres  bestimmt,  der  für 
die  Sicherheit  des  Ganzen  wacht.  Dies  sind  die  Vortruppen, 
und  ihr  Dienst  ist  der  Sicherungsdienst. 

Dieser  Sicherungsdienst  kann  nun  auf  eine  doppelte  Weise 
betrieben  werden;  entweder  indem  sich  eine- zusammenhängende 
Kette  von  Vortruppen  gegen  den  Feind  aufstellt,  gleichsam 
ein  Gitter  bildend,  das  derselbe  durchbrechen  muss,  um  an 
das  Heer  zu  gelangen;  —  oder  indem  bewegliche  Abtheilungen 
ihm  auf  allen  Wegen  und  Richtungen  entgegen  gehen.  Die 
erste  Art  ist  der  Dienst  der  Vorposten,  die  zweite  der 
Pienst  der  Patrouillen. 
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Beide  Arteu  spielen  natürlich  vielfach  und  stets  in  einander 
hinüber,  was  jedoch  keinen  Grund  abgeben  kann,  eine  dritte 
Kathegorie  aufzustellen. 


A.     Die  Kantonnirungen. 

Seitdem  die  Zelte  und  der  damit  verbundene  Tross  als 
eine  unnütze  Last  fortgeworfen  sind,  und  die  Heere  sich  von 
den  Fesseln  befreit  haben,  die  ihnen  durch  denselben  aufgelegt 
wurden,  sind  Quartiere  wieder  unentbehrlich  geworden;  wenn 
die  Heere  nicht  durch  Entbehrungen  und  Krankheiten  aufge* 
rieben  und  ihre  Kräfte  nicht  unnütz  erschöpft  werden  sollen. 

Allerdings  wird  das  Beziehen  von  Quartieren  in  zwei 
Fällen  unmöglich:  in  der  Nähe  des  Feindes,  und  bei  schnellen, 
anhaltenden  Bewegungen.  In  Kriegen,  die  gleichsam  Schneide 
an  Schneide  geführt  wurden;  wo  Schlag  auf  Schlag  nur  mit 
kurzen  Pausen  folgte;  in  Kriegen,  wo  die  Energie  der  Feld- 
herren vorwärts,  von  Entscheidung  zu  Entscheidung,  trieb: 
da  kommen  sie  nicht  vor.  Solche  Feldzüge  dauern  nicht  lange; 
abet  sie  haben  dennoch  ungeheuere  Verluste  hervorgebracht, 
und  damit  um  so  grössere  Pausen  nachher. 

Der  Feldzug  von  1809  dauerte  vom  16.  April  bis  zum 
IJ.  Juli,  also  drei  Monate;  und  vom  22.  Mai,  der  Schlacht  von 
Aspem,  bis  zum  5.  Juli,  der  Schlacht  von  Wagram,  war  für 
beide  Heere  ein  sechswöchentlicher  Stillstand. 

Der  Feldzug   von    1812   dauerte   vom  24.  Juni   bis  Ende 
December,   also  sechs  Monate.    In  diese  Zeit  aber  fallen  ein 
^  vierzehntägiger    Aufenthalt    zwischen    Wilna    und   Smolensk; 

f  vom    14.    September   bis   18.   Oktober   blieb   man   in  und  um 

1^  Moskau. 

jf  Der  Feldzug  1813  dauerte  vom  April  bis  zum  November, 

also  etwa  sechs  Monate;  der  Waffenstillstand  zerlegte  ihn  aber 
in  zwei  Theile.  Der  Krieg  dauerte  bis  zum  4.  Juni  und  vom 
15.  August  bis  Anfangs  December. 

Der  Feldzug  von  1814  dauerte  nur  drei  Monate,  und  der 
von  1815  nur  achtzehn  Tage. 

Nehmen  wir  den  Feldzug  von  1812  aus  (der  aber  auch 
ohne  die  Kälte  wahrscheinlich  die  französische  Armee  um  fünf 
Sechstel  reduzirt  haben  würde),  so  hat  in  keinem  die  unaus- 
gesetzte Thätigkeit  länger  als  drei  Monate  gedauert;  und  auch 
in  solcher  Zeit  haben  immer  einzelne  Buhetage  für  das  Ganze, 
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und  kleinere  Ruhepausen  för  einzelne  Heerestheile  stattgefun- 
den. Freilich  kann  es  auch  andere  entgegengesetzt  so  treffen, 
dass  sie  in  steter  Bewegung  bleiben. 

Während  solcher  längeren  oder  kürzeren  Ruhepausen  ist 
es  nun  erforderlich,  den  Truppen  Quartiere  anzuweisen,  ^wenn 
sie  nicht  unnütz  leiden  sollen;  dies  wird  beinahe  unumgänglich 
nöthig,  wenn  der  Feldzug  in  eine  schlechte  Jahreszeit  fällt. 

Die  Art  der  Unterbringung  nun  ist  eine  doppelte,  je  nach- 
dem dieselbe  Hauptsache  oder  Nebensache  ist.  Die  in  Quar- 
tiere vertheilten  Truppen  sind  nicht  schlagfähig.  Ist  also  das 
taktische  Verhältniss  vorherrschend,  so  können  nur  beiläufig 
die  in  der  Nähe  der  Stellung  gelegenen  Quartiere  benutzt 
werden.  Ist  dagegen  die  Erholung  der  Truppen  das  Wesent- 
liche, so  müssen  sie  nach  Maassgabe  der  Quartiere  auseinander 
gezogen  werden.  Dies  ist  ein  Grundsatz,  der  eben  so  von 
einem  Armee -Corps,  wie  von  einem  Bataillon  gilt.  Im  Ange- 
sicht des  Feindes,  z.  B.  hinter  einem  Flusse,  kann  oft  ein 
bedeutender  Theil  des  Heeres,  namentlich  die  Kavallerie,  in 
Quartieren  untergebracht  werden.  Indessen  darf  darunter  die 
schnelle  Wiederherstellung  der  Schlachtordnung  nicht  leiden. 
Die  Quartiere  werden  daher  eng  sein,  und  es  wird  immer  nur 
ein  Theil  des  Heeres  darin  untergebracht  werden  können. 

Was  nun  die  Eintheilung  des  Quartierbezirks,  die  Maass- 
regeln zur  Versammlung,  die  Bestimmung  der  Versammlungs- 
punkte für  die  einzelnen  grösseren  Abtheilungen  und  für  das 
Ganze  anbetrifft ,  so  gehört  dieses  in  einen  Vortrag  über 
Strategie;  wir  haben  hier  nur  von  der  taktischen  Anordnung 
dabei  zu  sprechen. 

Taktische  Anordnung  der  Quartiere. 

Kantonnirungs- Quartiere,  die  so  gelegen  sind,  dass  sie 
nicht  unmittelbar  angegriffen  werden  können,  setzen  nur  zur 
Erhaltung  der  inneren  polizeihchen  Ordnung  und  zur  Beob- 
achtung der  Signale ,  auf  welche  die  Truppen  sich  versammeln, 
Wachen  und  Posten  aus.  Diese  Posten  müssen  wo  möglich 
eine  Uebersicht  der  Gegend  haben,  jedenfalls  aber  an  ge- 
räuschlosen Orten  stehen  (z.  B.  nicht  in  der  Nähe  von  Mühlen), 
um  entferntes  Schiessen  hören  zu  können.  —  Jeder  Abtheilung 
wird  ein  Sammelpunkt  im  Orte  oder  ausserhalb  bestimmt.  Ist 
der  Truppe  eine  Stellung  angewiesen,  die  sie  beim  Allarm  ein- 
nehmen soll,  so  muss  der  Weg  dahin  frei  und  jedem  Offizier 
bekannt  sein.  Diese  werden  überhaupt  gut  thun,  sich  mit  der 
Lokalität  in  der  Nähe  des  Kantonnements,  vor  allen  Dingen 
3,ber   mit   den   Strassen,   Eingängen,    Passagen   in  demselben 
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bald  möglichst  genau  bekannt  zu  machen.  Greschütz  und 
Bagage  werden  ausserhalb  auf  geeigneten  freien  Punkten  auf- 
gefahren, von  wo  sie  leicht  in  die  Wege  einfallen  können, 
die  nach  ihrem  Bestimmungsort  führen.  Die  Artillerie  wird 
häufig  in  den  Fall  kommen,  zu  diesem  Ende  kleine  Gräben 
auszufüllen,  oder  sich  einige  Durchgänge  durch  Hecken  und 
Zäune  zu  öffnen ,  um  nach  jeder  Richtung  hin  abmarschiren  zu 
können.  Dies  darf  nie  versäumt  werden;  denn  sie  kann 
leicht  in  den  Fall  kommen,  in  einer  ganz  anderen  Richtung 
abmarschiren  zu  müssen,  als  auf  welche  man  ursprüngUch  an- 
gewiesen war.  Ist  den  Truppen  eine  Stellung  nach  dem  Feinde 
zu  angewiesen,  welche  sie  im  Fall  eines  Allarms  einnehmen 
und  in  der  sie  den  Vortrupperi  zum  Reph  dienen  soll,  so  muss 
diese  Stellung  beim  Einbruch  der  Nacht  durch  eine  oder  einige 
Feldwachen  besetzt  werden. 

In  dem  Beispiel  von  Note  30.  über  die  Führung  einer 
Avantgarde  würden  zwei  Bataillons  in  Langen -Bielau  Posten 
auf  dem  Hörk-  und  Huth- Berge  haben;  sie  besetzen  beim 
Einbruch  der  Nacht  mit  vier  Feldwachen  die  Hauptübergänge 
über  den  Klinckenbach. 

In  den  Kantonnirungs- Quartieren  in  der  Nähe  des  Feindes 
müssen  die  Mannschaften  Nachts  angezogen  bleiben.  Die  In- 
fanterie wird  in  einigen  Allarmhäusern  versammelt ;  die  Gewehre 
werden,  wenn  das  Wetter  nicht  ganz  schlecht  ist,  im  Freien 
zusammengesetzt,  das  Gepäck  Hegt  dabei,  besondere  Posten 
bewachen  Beides.  Bei  schlechtem  Wetter  muss  jeder  Mann 
das  Gepäck  bei  sich  haben.  Kavallerie  und  Artillerie  haben 
gesattelt.  Beide  Waffen  kann  man  selten,  der  Pferde  wegen, 
in  AUarmhäusem  konzentriren;  um  so  grösser  muss  die  Auf- 
merksamkeit sein,  und  man  wird  daher  häufig  die  Mannschaft 
nur  abwechselnd  schlafen  lassen.  Jedenfalls  muss  in  jedem 
Quartier  Licht  brennen,  und  ein  Mann  wach  und  im  Freien 
sein. 

Ist  ein  direkter  Angriff  auf  das  Quartier  möglich,  oder  gar 
wahrscheinlich,  so  muss  die  Vorsicht  verdoppelt  werden,  und 
namentlich  während  der  Nacht.  Ueberfälle  von  Quartieren  am 
Tage  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten,  und  gelingen  nur, 
wenn  jede  Vorsicht  versäumt  ist.  Dagegen  ist  die  Kriegs- 
geschichte voll  von  gelungenen  Ueberf allen  bei  Nacht,  und  oft 
unter  Umständen,  wo  dieselben  kaum  möglich  schienen.  Hierher 
gehört  nun  vorzugsweise  die  Sicherung  durch  Feldwachen, 
Pikets  und  Patrouillen.    ^ 

Bei  dem  Angriff  eines  Kantonnements  kommt  es  vor  allen 
Dingen  darauf    an,    die    Annäherung    des   Feindes    zeitig    zu 
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erfahren,  um  die  Truppen  zu  versammeln  und  in  eine  verthei- 
digungsf  ähige  Lage  zu  bringen.  —  Die  Posten  und  Patrouillen 
sollen  nun  durch  Meldungen  und  Schiessen  zeitig  das  Zeichen 
zur  Allarmirung  geben. 

Kann  man  die  Feldwachen  nicht  weit  genug  von  dem 
Kantonnement  entfernen;  ist  das  Terrain  ganz  eb&n  und  frei^ 
so  dass  die  Feldwachen  keinen  Widerstand  leisten  können, 
und  in  beiden  Fällen  befürchtet  werden  muss,  der  Feind  werde 
mit  ihnen  zugleich  in  die  Quartiere  Eindringen:  so  muss  eine 
Abtheilung  zur  Unterstützung  der  Feldwachen  und  zur  Be- 
setzung der  Eingänge  während  der  Nacht  unter  den  Waffen 
bleiben;  dieses  ist  das  Piket. 

Aber  nicht  allein  in  der  Richtung  nach  dem  Feinde  zu 
sind  Feldwachen  auszustellen:  bei  isoUrten  Quartieren  ist  der 
grösste  Umweg  und  die  unwegsamste  Gegend  oft  die,  von  der 
die  meiste  Gefahr  droht.  In  solchen  Fällen  bleibt  nichts  übrig, 
als  den  Ort  in  einer  Entfernung  von  5  bis  600  Schritten  mit 
einer  Kette  von  Posten  zu  umgeben,  und  auf  allen  Wegen 
Feldwachen  auszusetzen.  Vor  allen  Dingen  aber  müssen  un- 
ausgesetzt kleine  Patrouillen  auf  den  Wegen  vorgehen,  die 
den  Feind  (der  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall  stets  möglichst 
weit  den  Weg  verfolgt  und  ihn  erst  verlässt,  wenn  er  sich 
seinem  Objekt  nähert)  um  so  sicherer  entdecken,  je  weiter  sie 
vorgehen.  Diese  Patrouillen  sowohl  wie  die  Posten  müssen 
häufig  horchen;  bei  Nacht,  bei  Frostwetter,  auf  Steindämmen, 
Chausseen  hört  man  marschirende  Truppen,  namentlich  Ka- 
vallerie, sehr  weit. 

Gestatten  es  die  Umstände,  dem  Feinde  die  zu  uns  füh- 
renden Wege  zu  versperren,  so  steigert  sich  dadurch  die 
Sicherheit,  und  jedenfalls  wächst  der  Gewinn  an  Zeit;  wäh- 
rend der  Feind  Zeit  opfern  muss,  um  solche  Hindernisse  hin- 
wegzuräumen. Denn  diese  geben  auch  in  der  Regel  die  zweck- 
mässigsten  Punkte  zur  Aufstellung  unserer  Feldwachen  und 
Posten.  Defileen,  enge  Passagen  durch  Dorfstrassen,  sperrt 
man  durch  einige  halb  umgeworfene  Mistwagen,  durch  anderes 
Material ,  Bauholz ,  ein  paar  abgehauene  Bäume ;  Brücken 
bricht  man  auf,  und  kann  so  Reiterei  längere  Zeit  aufhalten. 
In  waldigem  Terrain  legt  man  auf  geeigneten  Punkten,  wo  sie 
nämlich  nicht  umgangen  und  leicht  aufgeräumt  werden  können, 
kleine  Verhaue  an.  Endlich  schhesst  man  auch  die  Ausgänge 
des  Dorfes  nach  der  feindhchen  Seite,  und  die,  welche  man 
nicht  zum  Herausziehen  der  Truppen  braucht,  durch  Barri- 
kaden. 

Was  die  Quartiere  anbetrifft,   so  wird   die  Infanterie   in 
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Aliarmhäuser  gelegt,  die  den  Eingängen  des  Orts  zunächst 
Uegen;  Mannschaften  und  Pferde  der  Artillerie  in  die  Quartiere 
zunächst  des  Platzes,  wo  die  Greschütze  aufgefahren  sind. 
Kayallerie  wird  in  die  grössten  Gehöfte  möglichst  konzentrirt, 
z.  B.  in  Schafställen  untergebracht,  und  nach  der  Seite  hin, 
wo  sie  sich  formiren  soll.  Sie  fonnirt  sich  nie  im  Orte  selbst, 
sondern  sie  muss  unter  aUen  Umständen  sofort  beim  Allarm 
suchen,  das  freie  Feld  zu  gewinnen.  Zu  dem  Ende, wird,  wo 
irgend  möglich,  von  jedem  Kavallerie  -  Quartier  ein  Ausgang 
durch  die  Gärten,  die  in  der  Regel  hinter  den  Gehöften  liegen, 
nach  dem  freien  Felde  zu  durchgebrochen. 

Für  jede  grössere  Abtheilung  wird  ein  Allarmplatz  be- 
stimmt, demnächst  aber  ein  allgemeiner  Sammelplatz,  der  so 
gelegen  ist,  dass  sich  das  Detachement  auf  demselben  vor- 
theühaft  zum  Gefecht  aufstellen  kann,  den  aber  der  Feind 
nicht  früher,  als  wir,  muss  erreichen  können.  In  vielen  Fällen 
wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  den  Ort  selbst  zu  verthei« 
digen.  Dieses  findet  statt,  wenn  derselbe  ein  Defilee  bildet, 
das  der  Feind  nicht  umgehen  kann;  also  wenn  derselbe  hinter 
einem  Fluss,  einem  Wiesenterrain  u.  s.  w.  liegt;  oder  wenn 
er  die  Gegend  dominirt;  oder  wenn  er  eine  feste  Umfassung 
hat.  Dann  muss  jedem  Theile  die  Rolle  genau  bekannt  sein, 
welche  er  bei  der  Vertheidigung  zu  übernehmen  hat.  — 
Schwieriger  ist  der  Fall,  wo  der  Ort  vor  einem  Defilee  liegt; 
so  dass  mit  dem  Herausziehen  der  Truppen  zugleich  ein  De- 
filiren  verbunden  ist.  Die  Allarmhäuser  müssen  dann  in  der 
Nähe  des  Defilees  Hegen;  doch  so,  dass  Artillerie  und  Ka- 
vallerie diesem  zunächst  ist. 

Die  Artillerie  wird  man  übrigens  niemals  allein  kantonniren 
lassen,  wenn  ein  Angriff  auf  das  Quartier  möglich  ist.  Sie 
kann  in  solche  Fälle  also  nur  kommen,  indem  sie  mit  anderen 
Truppen  zusammen  kantonnirt.  Dann  muss  jedesmal  ein  Theil 
derselben  zu  ihrer  speziellen  Deckung  bestimmt  sein ,  der 
augenblicklich  dahin  rückt,  wo  die  Geschütze  aufgefahren  sind. 
Uebrigens  kann  man  darauf  rechnen,  dass  in  den  meisten 
Fällen  die  Fuss  -  Artillerie  eher  völlig  gefechtsfähig  auf  dem 
Platze  stehen  wird,  wie  die  Kavallerie.  Dies  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  bei  der  Kavallerie  auf  jedes  aufzuzäumende,  zu 
sattelnde,  zu  packende  Pferd  nur  ein  Mann  kommt,  während 
bei  der  Fuss -Artillerie  auf  jedes  Pferd  zwei  bis  drei  Mann 
gerechnet  werden  können. 

Kavallerie,  welche  allein  kantonnirt,  ist  es,  welche  be- 
sonders vorsichtig  sein  muss.  Sie  kann  sich,  vereinzelt  in 
einem  Orte  angegriffen,  selten  mit  Erfolg  wehren,  und  wird 
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in  einem  solchen  Falle  manche  Einbusse  haben;  besonders 
wenn  sie  von  Infanterie  überfallen  wird.  Sie  hat  sofort  das 
Freie  zu  suchen;  dies  darf  aber  nicht  einzeln  und  in  völliger 
Unordnung  geschehen;  die  Quartiere  müssen  dabei  zusammen 
bleiben.  In  solchem  Falle  schlagen  sich  zehn  bis  zwölf  Keiter, 
namentlich  in  der  Nacht,  gewöhnlich  durch;  während  jeder 
Einzelne  gefangen  oder  heruntergehauen  wird. 


B.     Von  den  Gefechtsstellungen  und  Positionen. 

Die  Wahl  der  Positionen  hatte  in  fipuheren  Kriegen  eine 
viel  höhere  Bedeutung,  ja  man  kann  sagen,  dass  sich  in  vielen 
Fällen  die  Kriege  um  die  Wahl  der  Stellungen  drehten.  Der 
Grund  lag  in  der  Lineartaktik,  welche  nicht  gestattete,  in 
jedem  Terrain  zu  fechten,  so  dass  ein  Schlachtfeld,  eine  Ge- 
fechtsstellung förmUch  gesucht  werden  musste,  und  die  Jagd 
nach  Positionen  der  Hauptdienst  des  Generalstabs  wurde. 

Wir  haben  die  Taktik  jener  Zeit  schon  näher  betrachtet, 
und  vorzugsweise  gesehen,  wie  sie  das  Gefecht  im  koupirten 
Terrain-,  das  Dorfgefecht,  ängstlich  vermied.  Die  Aufstellung 
der  Armeen  jener  Zeit  ging  in  die  Breite  bei  geringer  Tiefe. 
Die  Folge  war,  dass  das  Terrain  einer  Stellung  nur  geringe 
Tiefe  zu  haben  brauchte,  und  dies  hatte  umso  weniger  Nach- 
theil, als  die  Heere  jener  Zeit  an  sich  nicht  die  Fähigkeit 
hatten,  den  Sieg  durch  rasche  Verfolgung  des  Feindes  bis  zu 
seiner  Niederlage  zu  steigern.  Ein  Mangel  an  Tiefe  der 
Stellung  konnte  daher  an  sich  nicht  so  gefahrUch  werden  wie 
jetzt,  wo  ein  Defilee,  was  eine  geschlagene  Armee  in  zu  naher 
Distanz  hinter  sich  hat,  ihre  Niederlage  vollständig  machen 
kann.  Der  Besitz  guter  Stellungen  war,  da  sich  selten  alle 
Erfordernisse  vereinigt  finden,  damals  von  viel  höherem  Werthe 
als  jetzt,  wo  sich  die  Truppen  dem  Terrain  viel  mehr  akko- 
modiren  können. 

Die  Stellungen  im  siebenjährigen  Ejiege  haben  so  das 
Eigenthümhche ,  dass  sie,  mit  Sorgfalt  gewählt,  gleichsam  mehr 
Zweck ,  als  Mittel  im  Kriege  waren.  Oft  drehten  sich  wochen- 
lange Operationen  nur  darum,  den  Gegner  aus  seiner  Stellung 
zu  manövriren,  und  man  setzte  sich  den  grössten  Gefahren 
aus,  weil  man  nicht  im  Stande  war,  den  Gegner  aus  seiner 
Stellung  zu  schlagen. 

In  einer  späteren  Zeit,  namentlich  in  den  ersten  Revolu- 
tionskriegen,  ging  man  hierin  bis  zum  Extrem  fort,   und  die 
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Positionen  wurden  der  eigentliche  Kriegszweck.  Man  besetzte 
Alles,  wa43  erreichbar  war,  jede  Kuppe,  jeden  Weg;  und 
schlug  sich  in  vielen  Fällen  eigentlich  nur  um  den  Besitz  dieser 
oder  jener  Position,  deren  Einfluss  auf  den  eigentlichen  Gang 
des  Krieges  an  sich  schon  Null  war,  und  sogar  durch  diese 
Art  und  Weise  nachtheilig  und  verderblich  wurde. 

Die  neueren  Kriege  haben  auch  hier  das  wahre  Verhält- 
niss  wiederhergestellt,  und  wir  suchen  jetzt  nicht  mehr  Posi- 
tionen um  ihrer  selbst  wiUen;  sondern  wir  suchen  sie,  um  für 
die  Truppen  j|^  Bezug  auf  das  Gefecht  den  möglichst  grössten 
Nutzen  aus  der  Konfiguration  und  Bildung  des  Terrains  zu 
ziehen.  Für  die  Organisation  und  Formation  unserer  Truppen 
ist  im  Allgemeinen  jedes  Terrain,  welches  überhaupt  gangbar 
ist,  ein  solches,  in  welchem  sie  sich  schlagen  können;  und 
wir  werden  in  diesem  Sinne  überall  Stellungen  finden,  um  uns 
zu  schlagen.  Allein  jedes  Terrain  bietet  Vortheile  und  Nach- 
theile für  das  Gefecht  dar,  und  zwar  in  der  Regel  so,  dass 
das,  was  dem  Einem  Vortheil  bringt,  für  den  Gegner  Nach- 
theil ist;  dieses  sind  dann  absolute  Vortheile  der  Stellung. 
Sie  können  aber  auch  relativ  sein,  indem  sich  der  Eine  einen 
Vortheil  daraus  bilden  kann,  der  dem  Andern  aber  nicht  zum 
absoluten  NachtheU  gereicht  (z.  B.  unangreifbare  Strecken  in 
der  Stellung). 

Der  Begriff  Stellung,  Position,  hat  nun*  zwei  Seiten,, 
je  nachdem  entweder  * 

a.  das  Terrain  und  seine  Bildung,  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Terraintheile  und  die  Beziehung,  in  der  sie 
zu  einander  stehen,  ins  Auge  gefasst  wird;  oder 

b.  die  Aufstellung,  Vertheilung,  Verwendung  der  Truppen 
in  dem  gegebenen  Terrain  näher  betrachtet  wird. 

Es  sind  hier  beide  Seiten  in  Erwägung  zu  ziehen;  die 
erste  ist  die  theoretische,  die  zweite  die  praktische,  und  diese 
letztere  soll  in  der  nachfolgenden  Betrachtung  vorherrschen. 

a)   Die  Stellungen  in  Bezug  auf  das  Terrain. 

Nach  dieser  ersten  Seite  werden  wir  an  das  Terrain, 
wenn  es  uns  möglichst  vortheilhaft  sein  soll,  folgende  Anfor- 
derungen machen: 

1)  Das  Terrain  muss  dem  Gegner  die  Annäherung  er- 
schweren. Ist  die  Annäherung  unmöglich,  so  ist  es 
eiae  sogenannte  unangreifbare  Position,  welche  immer 
den  Nachtheil  hat,  dass  sie  umgangen  werden  kann, 
und  dass  auch  uns  fesselt,  was  dem  Gegner  ein  un- 
übersteigliches  Hindemiss  ist.    Solche  Positionen  sind 
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nur  gat,  weim  der  Krieg  auf  einem  Pmkkte  au^ehaltexi, 
in  die  Länge  gezogen  werden  soll,  oder  weim  in  ilmen 
eine  ZnflueJat   vor    grosser  Uebermaebt   gesucht   wird. 
Zeitgewinn   ist   das   einzige   Resultat    derselben;    es 
kann  aber  freilieh  entscheidend  werden  (Linien  Ton  Tor- 
res  Vedras,  Lager  von  Bunzelwitz.) 
Da»  Terrain  vor  der  f  roiit  muss  ateo  die  Annäheimig  er- 
schweren,  jedoch  ohne  uns  die  Uebersicht  der  Be^we- 
gungen  des  Feindes  bis  auf  2000  bis  2400  Sehritt  zu 
benehmen    und   die    Wirkung   unserer   Feue^affen   zu   be- 
schränken.   Flüsse,  Bache  mit  sumpfigen  Ufern ,  deren  höherer 
Thabrand  auf  luiserer  Seite  liegt,  sind  das  gewöhnliche  Fron- 
taUiindemiss,  hinter  welchem  die  Stellungen  in  meiieren  Kriegen 
genommen  werden,    da   dieses   Hindemiss  (das   Wasser)   das 
Einz^e   ist,    welches    vollkonunen    beiden   Forderungen    ent- 
spricht.   £s  hindert;  aber  es  entzieht  uns  weder  die  Umsicht» 
noch  beschränkt  es  den  Gebrauch  unserer  Feuerwaffen. 

2)  Die  zweite  Forderung  ist,  dass  das  Terrain  aus- 
g an  glich  sei.    Es  nmss  uns  gestatten,  die  SteUumg  zu 
verlassen,   ohne  zu  defilken.    Ist  es  eine  Stellung  der 
Defensive,  so  muss  sie  namentlich  in  der  Richtung  des 
Rückzuges  ausgäii^ch  sein.    Ist  es  eine  Ofiensivstellung, 
so   muss    die   Möglichkeit   gewährt   sein,    zum   Angriff 
übergehen  zu  können.   In  dieser  Beziehung  ist  die  Stel- 
lung  der  Franzosen  bei  Austerlitz  und  die  der  Allürten 
bei  LaoB  ein  Muster. 
Eine  Folge  der  Forderung  ist  also,  dass  eine  gute  Stellung 
kein  Defilee  hinter  sich  haben  darf;  wenigstens  nicht  in  solcher 
Nähe,   dafis  wir  in  Folge  des  Gefechts  auf  und  in  dasselbe 
geworfen  werden  können.   Dieses  ist  eine  Regel,  gegen  welche 
in   aUen  Kriegen  die  häufigsten  Verstösse   vorkonnnen,   und 
deren  Nichtbeachtung  die   entschiedensten  Nachtheile  hervor- 
gebffacht  hat.     Namentlieh  wird  man  da,   wo  Wiesenstriehe 
und  Ravins  die  Stellung  kompliziren,  auf  Wege  für  die  Artil- 
lerie  bedacht   sein   müssen.     Die    höchste   Bedeutung    erhält 
nämlich  dieser  Umstand  in  den  eigentlichen  DefensrvsteUungen, 
die  im  der  Regel  der  sehwächere  Theil,  oder  der,  welcher  sich 
selbst  für  den  schwächeren  Theil  hält,  zu  nehmen  veranlasst 
ist.    Da  wird  dieser  Umstand  oft  entscheidend,  und  macht  aus 
einer  Schlacht,  welche  man  aufgiebt,  eine  Niederlage. 

Die  Russen  sind  es  namentbeh  gewesen,  welche,  wahr- 
scheinlich auf  die  Widerstands  -Zähigkeit  ihrer  Truppen  bauend, 
diese  Maassregel  beinahe  stets  vernachlässigt  haben.  Die 
Schlacht  bei  Heilsberg  ist  hiervon  ein  sprechendes  Beispiel; 
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dieser  Ort,  der  den  einzigeii  Üebergaög  über  die  Alle  darbot, 
lag  hinter  dem  linken  Flügel,  die  Alle  hinter  der  ganzen  Front. 
—  Bei  Friedland  stand  geradezu  der  Rücken  der  Russen  gegen 
die  Alle.  —  Bei  Zomdorf  hatten  sie  die  Quartschener  Moräste, 
damals  unpassirbar,  hinter  sich.  —  Bei  Kunersdorf  war  die 
Oderbrücke  Frankfurts,  der  einz^e  Uebergangspunkt ,  so 
schwach  besetzt,  dass  sie  am  Tage  der  Sehlacht  durch  ein 
Detachement  des  Königs  geDommen  wurde. 

Auch  Napoleon  ist,  namentlich  als  er  sich  auf  die  Defensive 
geworfen  sah,  in  diesen  Fehler  gefallen,  und  besonders  sind 
demselben  die  ungeheuren  Resultate  der  Sehlacht  von  Leipzig 
zuzuschreiben. 

Der  Fehler  ist  desto  übler,  je  breiter  die  Stellung  und  je 
schwieriger  das  Hindemiss  ist^ 

Man  hat,  von  dieser  Forderung  der  AusgängUchkeit  aus- 
gehend, oft  dem  Herzog  Wellington  als  Fehler  angerechnet, 
sich  vor  dem  Walde  von  Soignies  geschlagen  zu  haben;  nament- 
Uch  ist  dieses  von  firanzösischen  Schriftstellern  geschehen,  die 
im  Unmuth  sich  gefallen,  zu  deduziren,  dass  die  Schlacht  von 
Waterloo  eigentlich  theoretisch  eine  für  die  Engländer  total 
verlorene  gewesen  wäre,  und  dass  das  Blatt  sich  nur  durch 
eine  Reihe  von  Zufälligkeiten  gewendet  habe.  Ein  zugänglicher 
Wald,  der  überall  passirbar  ist,  dürfte  aber  eher  ein  Vortheil 
für  den  Rückzug  sein,  als  ein  nachtheiliges  Hindemiss. 

3)  die  dritte  Forderung  ist  die  günstige  Lage  der 
Rückzugslinie  zur  Front  der  Stellung. 

In  der  Regel  ist  die  senkrechte  Lage  dieser  beiden  Linien 
zu  einander  die  vortheilhafteste ;  je  spitzer  ihr  Winkel  wird, 
desto  gefährlicher  wird  sie;  besonders  bei  einem  Angriff,  der 
auf  die  Rückzugslinie  gerichtet  ist.  Bei  einer  Offensivstellung 
gewährt  aber  eine  solche  Lage  auch  oft  Vortheile,  vorzüglich 
wenn  die  Seite  der  Stellung  schwer  angreifbar  ist,  welche  die 
der  RückzugsUoie  abgewandte  ist. 


In  der  Figur  stellt  sich  dieses  beides  noch  deutlicher  dar, 
wenn  man  annimmt,  dass  ab  die  Front,  d  c  die  Rückzugsrich- 
tung der  Stellung,  und  /  die  Richtung  des  Angriffs  vorstellt, 
und  ad  der  stärkere  Theil  der  Stellung  ist. 
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Ueberhaupt  kann  der  Nachtheil,  der  aus  der  schiefen 
Lage  der  beiden  Linien  entsteht,  in  vielen  Fällen  aufgehoben 
werden.  Entweder  geschieht  dies  durch  das  Terrain-  selbst, 
welches  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite  die  Annäherung 
erschwert  oder  unmögKch  macht,  —  oder  es  geschieht  durch 
geschickte  Vertheilung  der  Truppen  und  Tapferkeit  derselben. 
In  dem  vorüegenden  Falle  würde  die  Reserve  ihre  Stellung 
bei  g  haben,  und  dadurch  schon  die  Nachtheile  etwas  auf- 
wägen. 

Li  ähnlicher  Weise  ist,  z.  B.,  die  Schlacht  von  Borodino 
geführt,  ohne  dass  diese  Lage  der  B.ückzugsUnie  wesentliche 
Nachtheile  für  die  Russen  gehabt  hätte. 

4)  Hinter  dem  Hindtfmiss  vor  der  Front  müssen  sich  in 
angemessener  Entfernung  Punkte  befinden,  die  eine 
gedeckte  Aufstellung  der  Truppen  gestatten, 
und  zugleich  die  Vertheidigung  begünstigen.  Eine  Stel- 
lung, der  solche  Punkte,  wie  Höhen,  Dörfer,  Wald- 
ränder u.  s.  w.,  abgehen,  ist  jedesmal  nur  schwach, 
und  keiner  ernstlichen  Vertheidigung  fähig. 

Der  Feind  hat  die  Wahl  des  Angriffspunktes,  kann  dort 
seine  Kräfte  vereinigen;  während  wir  die  unsrigen  von  Hause 
aus  zersplittern  müssen.  Diese  Punkte  müssen  nicht  zu  nahe 
am  Hinderniss  hegen,  da  die  Truppen  der  Reserve  gleich  mit 
in  den  Kampf  um  das  Hinderniss  verwickelt  werden  würden; 
nicht  zu  weit  davon  ab,  weil  sonst  die  Wiederherstellung 
des  Gefechts  imi  das  Hinderniss  unmöglich,  und  dem  Feinde 
die  Entwickelung  diesseits  leicht  wird.  Wirksames  Artillerie- 
feuer dürfte  die  richtige  Entfemimg  abgeben;  also  500  bis 
1000  Schritt.  Musterhaft  war  in  dieser  Beziehung  die  Stellung 
der  Engländer  bei  Waterloo. 

5)  Jede  Stellung  muss  eine  angemessene  Tiefe  haben, 
und  zwar  um  so  tiefer  sein,  je  mehr  beabsichtigt  wird, 
das  Gefecht  hartnäckig  durchzuführen.  In  dieser  Tiefe 
der  Stellung  muss  die  Möglichkeit  liegen,  das  Ge- 
fecht durch  frische  Truppen,  durch  Reserven,  diu'ch 
neue  Aufstellungen  hinzuhalten  und  zu  erneuern.  Das 
Entscheidungsgefecht  liegt  fast  inuner  in  der  Stellung 
selbst ;  selten  ist  mit  dem  Gefecht  lun  das  Hinderniss 
der  Kampf  entschieden,  und  nie,  wenn  es  ernstlich  ge- 
meint war.    (Bautzen,  Ligny,  Aspem.) 

Fassen  wir  nun  nochmals  zusammen,  was  das  Terrain  der 
Stellung  bieten  muss,  so  ist  es  Folgendes: 

vortheilhafte  Aufstellung  der  Artillerie  und  der  leichten 
Truppen  zur  Eröffiiung  des  Gefechts; 
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verdeckte  Aufstellung  der  eigentlichen  Gefechtslinie  und 
der  Reserven  auf  den  geeigneten  Punkten^ 

Möglichkeit  der  Verwendung  der  Truppen  nach  den 
vorhandenen  Waffen; 

freie  Aussicht  auf  das  Vorterrain  bis  auf  etwa  1500  bis 
2000  Schritt;  Wegsamkeit  und  freie  Gemeinschaft 
im  Innern,  so,  dass  nicht  ein  Theil  der  Stellung 
vom  anderen  durch  Hindernisse  getrennt  ist  —  also 
Möglichkeit,  mit  den  Truppen  zu  manövriren. 

Verhältniss   der   Stellung  zu  der  sonstigen 

Umgebung. 

Jede  Stellung,  wenn  wir  etwa  die  von  Torres  Vedras 
ausnehmen,  kann  umgangen  werden.  Gegen  die  Umgehung 
in  grösster  Nähe  schützt  die  Anlehnung  der  Flügel  an  ein 
unzugängliches  oder  wenigstens  hinderndes  Terrain;  aber  sie 
gewährt  keinen  absoluten  Schutz.  Es  fragt  i^ch  also  nur,  in 
welcher  Entfernung  die  Umgehung  möglich  ist. 

Je  grösser  diese  Entfernung  ist,  desto  vortheilhafter  ist  die 
Stellung.  Denn  wer  eine  Position  nimmt,  will  Zeit  gewinnen, 
und  diesen  Gewinn  trägt  er  dann  ohne  Kampf  davon.  Dieses 
Verhältniss  wiederholt  sich,  wie  alle  vorhergehenden,  im  Klei- 
nen wie  im  Grossen.  Je  weiter  die  Umgehung  gemacht  werden 
muss,  je  grösser  ist  natürlich  der  Zeitgewinn;  damit  tritt  aber 
noch  ein  zweiter  Umstand  ein;  nämHch,  dass  für  den  zu  Um- 
gehenden sich  leichter  eine  Gelegenheit  findet,  über  den  Gegner 
herzufallen  und  ihn  theilweise  zu  schlagen. 

Kann  daher  eine  Stellung  nur  durch  eine  weite  Umgehung 
tournirt  werden,  so  wird'  dieselbe  in  der  Regel  unterbleiben; 
der  Gegner  wird  sie  in  der  Front  angreifen  müssen,  und  wir 
werden  alle  Gefechts  -  Resultate  aus  der  richtigen  Benutzung 
des  Terrains  ziehen.  Bei  alle  dem  bleibt  aber  die  Umgehung 
ein  Hauptmittel  gegen  starke  Stellungen,  und  wenn  wir  das 
beste  Mittel,  die  Offensive,  gegen  den  Umgehenden  in  der 
Kriegsgeschichte  nicht  öfter  angewendet  sehen,  so  hat  dies 
seinen  Grund  darin ,  dass  die  Umgehung  in  solcher  Nahe  aus- 
führbar ist,  dass  der  partielle  Angriff  leicht  zu  einem  allge- 
meinen Kampf  führen  kann,  den  der  Schwächere  vermeidet;  — 
oder  darin,  dass  der  in  der  Defensive  Stehende  die  Verhältnisse 
nicht  klar  übersieht,  oder  nicht  die  nöthige  Energie  hat,  um 
plötzhch  aus  der  Defensive  in  die  Off'ensive  überzuspringen. 

Dass  selbst  einem  thätigen  Feinde  gegenüber  bei  weit 
ausholenden  Umgehungen  ein  Gegenstoss  ohne  Gefahr  möglich 
ist,  zeigt  z.  B.  das  Gefecht  von  Königswarthe  am  19.  Mai  1813, 
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WO  zwei  Meilen  von  der  französischen  Hauptannee  die  Spitzen 
der  Umgehungskolonne  recht  ordentUch  geschlagen  wurden; 
ein  Gefecht,  welches  nur  deshalb  keinen  grossen  Erfolg  haben 
konnte,  weil  zu  wenig  Truppen  dazu  disponibel  waren. 

Der  Feldzug  von  1796  in  Italien  ist  reich  an  Ereignissen 
der  Art,  und  es  dreht  sich  eigenthch  dieser  ganze  Krieg  um 
solche  Operationen.  —  Die  Worte  »Umgehung«,  »wir  sind 
umgangen«  u.  s.  w.  haben  einen  sehr  üblen  Klang  und  ent- 
muthigen  sehr,  obschon  eigentlich  damit  nichts  gesagt  ist; 
denn  damit  aus  einer  Umgehung  etwas  wird,  müssen  wir  erst 
geschlagen  werden.  Leider  gewähren  die  Friedensübungen 
keine  Möglichkeit,  dieses  Verhaltniss  klar  darzustellen,  sondern 
sie  im  Gegentheil  bringen  gerade  hierin  ein  schiefes  Bild  hervor. 
Bei  unseren  Manövern ,  wo  natürlich  die  Tapferkeit  der  Truppen 
nicht  ausgedrückt  werden  kann«  und  eben  so  wenig  der  Zu- 
stand einer  plötzlich  von  überlegenen  Kräften  angegriffenen 
und  zurückgeworfenen  Truppe  darzustellen  ist,  hat  einerseits 
jede  Umgehung  Erfolg;  und  andererseits  wird  der,  welcher 
den  Tempostoss  auf  den  schwächeren  Theil  unteminunt,  durch 
das  Gefecht  verwickelt  und  kann  sich  nicht  wieder  vom  Gegner 
losmachen.  Dieses  aber  ist  im  Kriege  ganz  leicht,  wenn  der 
Umgehende  einen  tüchtigen  Schlag  bekommen  hat,  und  es 
wird  daher  im  Friedensmanöver  für  den  Umgangenen  dann 
jedesmal  das  Gefecht  nachtheihg. 

Die  hier  angegebenen  Forderungen  sind  die,  welche  bei 
einer  guten  Defensivstellung  an  das  Terrain  gemacht  werden 
müssen;  obschon  man  sich  nicht  davor  fürchten  darf,  sich 
auch  in  jedem  anderen  Terrain  zu  schlagen,  so  wird  man  doch, 
wenn  eine  oder  die  andere  Forderung  nicht  zu  erfoUen  ist, 
das  Aeusserste  in  einer  solchen  mangelhaften  Stellung  nicht 
abwarten.  Einzelne  Schwächen  der  Stellung  lassen  sich  aber 
durch  die  Verwendung  der  Truppen,  durch  ihre  Gruppirung, 
so  wie  durch  künsthche  Mittel,  welche  die  Feldfortikation 
darbietet,  ersetzen. 

b)    Die  Verwendung  und  Vertheilung  der  Truppen  in 

der  Stellung. 

Die  Theorie,  welche  sich  mit  der  Betrachtung  der  Posi- 
tionen beschäftigt,  fordert  für  eine  gegebene  Frontausdehnung 
der  Stellimg  eine  bestimmte  Anzahl  Truppen.  Man  hat  z.  B. 
da  die  Annahme,  dass  in  einer  zugänglichen  Stellung,  welche 
ernstlich  vertheidigt  werden  soll,  das  Produkt  von  acht  in  die 
in  Schritten  ausgedrückte  Breite,  die  Anzahl  an  Infanterie,  — 
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das  Produkt  von  Äwei  in  dieselbe  Zahl,  die  Zahl  der  Kaval- 
lerie giebt,  welche  nöthig  zur  Vertheidigung  sind,  wobei  auf 
1000  Mann  3  Geschütze  kommen.  Dies  giebt  auf  eine  Front- 
breite  von  1000  Schritt  8000  Mann  Infanterie  =  10' Bataillone, 
2000  Mann  Kavallerie  =  14  Eskadrons  und  30  Geschütze, 
4  Batterien. 

Dies  ist  das  Maximum.  Das  Minimum  wird  durch  Multi- 
plikation mit  5  und  1  erreicht ,  und  giebt  5000  Mann  Infanterie, 
1000  Mann  Kavallerie  oder  6  Bataillons,  6  bis  8  Eskadrons, 
12  Geschütze. 

•Die  Theorie  geht  hierin  oiBFenbar  zu  weit;  sie  berücksichtigt 
nur  vollkommen  offenes  Terrain,  und  stellt  Anforderungen, 
denen  nur  unter  besonderen  Umständen  genügt  werden  kann. 
So  haben  dann  auch  die  Schlachten  der  neueren  Zeit  ganz 
andere  Normen  gehabt. 

Die  Stellung  von  Laon  hatte  (excl.  der  Stadt)  18,000  Schritt 
Ausdehnung,  welche  mit  80,000  Mann  Infanterie,  18,000  Mann 
Kavallerie  und  320  Kanonen  besetzt  waren.  Nach  der  Theorie 
würde  man  fordern: 

Pferde    Kanonen. 
Maximum:  144,000  Mann  Infanterie,  36,000  540 

Minimum:     90,000      »  »  18,000  216 

Ligny  ist  22,000  Schritt  lang  und  war  mit  82,000  Mann 
besetzt.    Man  fordert: 
Maximum:  176,000  Mann  Infanterie,  44,000  Mann  Kavallerie. 
Mhdmum:    110,000      »  »  22,000      » 

Belle- Alliance  hat  6000  Schritt  Breite  und  war  mit 
62,000  Mann  besetzt.  Die  Theorie  hat  im  Maximum  48,000  Mann 
Infanterie  und  6000  Pferde. 

Die  Praxis  fasst  also  die  Sache  anders.  Das  Gegebene 
sind  hier  die  Truppen,  und  das  Gesuchte  die  Stellung. 
Schon  Friedrich  der  Grosse  sagt,  »  eine  gute  Stellung  sei  wie 
ein  Kleid;  es  müsse  dem  passen,  der  es  tragen  solle.«  Die 
Theorie  hat  das  Kleid  und  sucht  den  Mann ,  während  die 
Praxis  den  Mann  hat  und  das  Kleid  nach  seinem  Maasse 
macht. 

Um  nun  das  Passende  für  eine  gegebene  Truppenzahl  zu 
ermitteln,  kommt  es  bei  unserer  jetzigen  Fechtart  nicht  darauf 
an,  die  ganze  Front  mit  zusanoimenhängenden  Linien  zu  füllen; 
dies  ist  sogar  unserer  Fechtart  entgegen  und  offc  geradezu 
nachtheilig.  Es  ist  vollkommen  hinreichend,  wenn  die  Front 
der  Stellung,  so  weit  sie  zugängUch,  vom  Geschütz  beherrscht 
und  durch  eine  Schützenlinie  ausgefällt  ist,  hinter  denen  sich 
Unterßtützungs -Trupps  befinden.   Diese  sollen  wieder  aus  den 
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im  Rückhalt  befindlichen  Truppen,  die  das  Gefecht  entschei- 
dend durchfuhren  sollen,  abgelöst  oder  unterstützt  werden 
können. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  je  schmaler  die  dem  Angriffe  des 
Feindes  ausgesetzte  Fronte  ist,  desto  mehr  Truppen  disponibel 
bleiben,  desto  hartnäckiger  der  Widerstand  sein  kann.  Dies 
hat  jedoch  sein  Maximum,  und  zwar  in  der  Breite,  welche  die 
Truppen  zur  Entwickelung  ihrer  Widerstandsfähigkeit  bedürfen. 
Sinkt  die  Breite  der  Front  unter  dieses  Maass,  so  wird  die 
Verringerung  der  Frontbreite  nachtheiUg.  —  Ausserdem  aber 
hat  jede  schmale  Front  den  Nachtheil,  dass  mit  der  Abnahme 
der  Breite  auch  die  offensive  Vertheidigung  erschwert  wird; 
während  eine  grössere  Breite  gleichsam  von  selbst  auf  eine 
offensive  Vertheidigung  führt.  Nur  bleibt  hierbei  zu  erinnern, 
dass  man  keinenfalls  die  Truppen  in  der  Stellung  verstreuen 
und  verzetteln  darf. 

Ohne  uns  in  Abstraktionen  zu  ergehen,  können  wir  über 
die  Verwendung  der  Truppen  in  einer  Stellung  noch  Folgendes 
bemerken. 

Jeder  Waffe  muss  ein  Terrain  angewiesen  sein ,  in  welchem 
sie  ihre  Wirksamkeit  entfalten  kann.  —  Diejenigen  Punkte, 
welche  der  Feind  angreifen  muss,  oder  deren  Angriff  und 
Wegnahme  ihm  den  meisten  Vortheil  gewährt,  müssen  natür- 
üch  verhältnissmässig  am  stärksten  besetzt  sein,  und  in  ihrer 
Nähe  müssen  sich  Reserven  befinden. 

Diese  Reserven  müssen  wo  mögUch  zunächst  spezielle 
Reserven  sein,  welche  nur  für  einen  bestimmten  partiellen 
Zweck  zum  Handeln  kommen,  und  nicht  in  die  Gefechte  um 
andere  Theile  der  Stellung  verwickelt  werden  dürfen.  Die 
ausserhalb  der  Zwecke  und  Bestimmungen  der  speziellen  Re- 
serven hegenden  Fälle  der  Schlacht  bleiben  der  disponibeln, 
oder  allgemeinen  Reserve  zur  Erledigung  vorbehalten.  — 
Niemals  dürfen  alle  Truppen  zur  unmittelbaren  Vertheidigung 
der  Stellung  angewiesen  sein.  Je  grösser  der  disponible  Rest 
ist,  je  besser;  da  er  allein  die  Mittel  gewährt,  das  Gefecht 
wieder  herzustellen,  durchgedrungene  feindUche  Kolonnen 
zurückzuwerfen,  zur  Offensive  überzugehen;  denn  von  den  zur 
eigentUchen  Terrainvertheidigung  bestimmten  Truppen  ist  dieses 
Alles  nicht  zu  verlangen.  Sie  sind  bald  mit  dem  Feinde  enga- 
girt,  befinden  sich  in  eüiem  hinhaltenden  Feuergefecht,  und 
man  kann  mit  ihnen  nichts  Besseres  thun,  als  eben  das  Gefecht 
zu  unterhalten. 

Die  Avantgarde  und  die  Vorposten  werden  in  den  meisten 
Fällen  die  Verpflichtung  haben,  den  ersten  Stoss  des  Feindes 
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aufzunehmen.  Sie  sind  über  die  eigentliche  Stellung  hinaus 
vorgeschoben,  um  den  Gegner  zu  beobachten,  und  namentlich 
die  Richtung  seines  Angriffs  zu  entdecken.  Sie  finden  eine 
Aufnahme  in  der  eigentlichen  Stellung,  und  man  pflegt  wohl, 
wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  aus  ihnen  eine  neue  Reserve  zu 
bilden;  in  den  meisten  Fällen  ist  dies  möglich,  und  sie  erhalten 
dadurch  einige  Ruhe.  Die  Zugänge  zur  Stellung  sind  sodann 
mit  Infanterie  zu  besetzen,  die  die  LokaUtät  nach  Möglichkeit 
benutzt.  Brücken  abwirft,  Eingänge  barrikadirt.  Die  Artillerie 
steht  dahinter,  .um  den  Feind  schon  früh  zur  Entfaltung  seiner 
Kräfte  zu  zwingen.  Die  Kavallerie  steht  verdeckt,  aber  in  der 
Nähe,  um  die  Infanterie  und  Artillerie  aufzunehmen  und  über 
die  Kplonnenspitzen  des  Feindes,  welcher  gezwungen  ist,  zu 
defiliren,  herzufallen.  —  Die  Reserve  postirt  sich  ausserhalb 
des  Kanonenfeuers  auf  solchen  Punkten,  von  wo  aus  jeder 
mögHche  Angriffspunkt  unterstützt  werden  kann.  Selten  ist 
die  Front  einer  Stellung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von 
gleicher  Stärke.  Die  Reserve  muss  dann  den  schwächeren 
Punkten  näher  stehen.  Entfernte  feste  Punkte  müssen  unter 
solchen  Umständen  sich  oft  selbst  überlassen  werden;  je  fester 
sie  sind,  je  weniger  Nachtheil  kann  dies  haben.  Ist  die  Stellung 
ohne  Flankenanlehnung,  so  sind  Reserven  hinter  den  nicht 
angelehnten  Flügeln  nothwendig,  wenn  die  Stellung  überhaupt 
gehalten  werden  soll.  —  Kavallerie  und  reitende  Artillerie 
können  .in  der  Reserve  weiter  zurückstehen,  als  Infanterie  und 
FussartiUerie.  —  In  einer  Defensivstellung  werden  Kavallerie 
und  reitende  Artillerie  stets  in  der  Reserve  ihre  Stelle  haben.  — 
Der  Feind  wird  selten  oder  nie  die  ganze  Front  einer  Stellung 
angreifen;  oft  nur  beschäftigen  und  häufig  auch  dieses  nicht. 
Dies  zeitig  und  richtig  zu  entdecken  und  zu  würdigen,  ist  eine 
Hauptsache  und  durchaus  nothwendig,  wenn  wir  ihm  nicht 
die  Möghchkeit  in  die  Hand  geben  wollen,  einzelne  Punkte  der 
Stellung  mit  überlegenen  Kräften  anzugreifen  und  zu  über- 
wältigen. Unter  solchen  Verhältnissen  werden  falsche  Angriffe 
häufig  angewendet,  lon  den  eigentlichen  wahren  Angriffspunkt 
zu  maskiren;  man  darf  sich  da  nicht  täuschen  lassen. 

Die  Flanken  der  Stellung  müssen  in  irgend  einer  Art  ein 
Hindemiss  als  Stützpunkt  oder  Anlehnung  haben.  Diese  An- 
lehnungen sind  doppelter  Art,  nämlich  entweder  undurchdring- 
liche Terrainstrecken  oder  Gegenstände,  die  der  Vertheidigung 
Vortheile  gewähren,  und  dann  besetzt  werden. 

In  Betreff  der  ersten  Art  täuscht  man  sich  oft  über  den 
Grad  der  UndurchdringHchkeit;  eigenthch  hat  nur  tiefes  Wasser 
diese  Eigenschaft.    Fast  alle  Stellungen  in  Gebirgen,  die  also 
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Anlehnung  an  Gebirgsgänge  haben,  sind  Flankenangriffen  aas- 
gesetzt. Anlehnungen  an  Wälder,  deren  femdliche  Seite  wir 
nicht  besetzen  können,  sind  ganz  schlecht;  denn  mit  dem  Ver- 
lust der  Lisiere  hört  jede  Sicherheit  auf. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  der  innere  Raum  einer 
Position  wo  möglich  nicht  durch  Hindemisse  durchschnitten 
sein  darf,  welche  die  freie  Bewegung  erschweren,  und  so  die 
Unterstützung  aller  Punkte  unmöglich  machen.  Solche  Hinder- 
nisse aber  lassen  sich  selten  ganz  vermeiden  und  sich  oft  auch 
sehr  gut  benutzen,  um  dem  Feind,  der  das  erste  Terrainhin- 
derniss  überwunden  hat,  neue  in  den  Weg  zu  legen.  Sie  können 
auch  dazu  dienen,  ihn  entweder  durch  umfassende  Angriffe 
ins  Gedränge  zu  bringen,  oder  unseren  Abmarsch  zu  be- 
günstigen, wenn  wir  das  Gefecht  nicht  aufnehmen  wollen. 
Diese  Hindemisse  hinter  der  eigenthchen  Front  sind  sehr  in 
Betracht  zu  ziehen,  imd  eigentlich  diejenigen,  welche  den 
nachhaltigen  Widerstand  und  allen  Chikanen  des  Gefechts 
begünstigen,  aber  in  der  Regel  nicht  genug  beachtet  werden. 
Dazu  gehört  aber,  dass  der  innere  Raum  einer  Stellung  weder 
vom  Feinde  aus  übersehen,  noch  mit  seinem  Feuer,  am  we- 
nigsten mit  einem  konzentrischen  Feuer  bestrichen  werden 
kann. 

Künstliche   Verstärkung   der  Stellung. 

Gestattet  es  die  Zeit,  so  werden  künstliche  Mittel  ange- 
wendet, die  Stellung  zu  verstärken;  also  um  einerseits  die 
Hindernisse  der  Annäherung  zu  vermehren,  andererseits  die 
Chikanen  im  Innern  der  Stellung  zu  steigern.  £[ier  hat  nun, 
was  das  Erste  anbetriflFt,  vorzugsweise  die  Feldfortifikation 
das  Feld  ihrer  Thätigkeit,  obschon  in  neuerer  Zeit  viel  weniger 
Gewicht  auf  ihre  Hülfsmittel  gelegt  worden  ist,  als  in  früheren 
Perioden.  Die  verschanzten  Stellungen,  die  oftmals  wie  Pilze 
über  Nacht  aus  der  Erde  schössen,  kommen  nicht  mehr  vor; 
und»  es  scheint,  als  ob  man  sich  lange  besinnen  müsse,  ehe 
man  jetzt  dazu  konunt,  einen  Einschnitt  für  eine  Batterie  zu 
machen.  —  In  früherer  Zeit  war  man  hiermit  vielleicht  zu  frei- 
gebig. So  wurden  in  jedem  Lager  Friedrichs  II.  normalmässig 
kleine  Fleschen  vor  den  Lagerwachen  aufgeworfen;  und  mit 
welcher  Schnelligkeit  man  dabei  zu  Werke  ging,  davon  ist 
z.  B.  die  Stellung  des  verbündeten  Heeres  in  der  Schlacht 
von  Neerwinden  (29.  Juli  1693)  ein  Beispiel. 

In  der  Nacht  vor  der  Schlacht  verschanzte  der  Prinz  von 
Oranien  die  ganze  Fronte  und  die  rechte  Flanke  der  Stellung, 
von   Neerwinden   bis  Neerlanden,    in    einer  Ausdehnung    von 


471 


k 


\  Meilen.  Quer  über  eine  sanfbansteigende  Ebene  hinweg 
wurden  zusammenhängende  Linien  aufgeworfen,  die  so  stark 
waren,  dass  der  Marschall  von  Luxemburg  sie  nicht  in  der 
Front  angriff;  was  er  bei  seiner  überlegenen  Reiterei  sonst 
sicher  gethan  haben  würde.  In  den  neueren  Kriegen  hat  man 
die  Feldfortifikation  nur  in  Stellungen,  die  man  für  den 
Schlüssel  des  Landes  hielt,  und  die  daher  zur  Vertheidigung 
wochenlang  vorher  bestimmt  waren,  oder  zur  Sperrung  von 
Gebirgspässen  und  Flussübergängen  angewendet.  Man  hat  da 
selten  grösseren  Nutzen  von  solchen  verschanzten  Stellungen 
gehabt;  entweder  weil  der  Feind  in  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung vordrang  und  so  die  vorbereiteten  Centralstellungen  un- 
nütz wurden,  oder  weil  die  Schanzen  schlecht  angelegt  waren; 
gewöhnlich  in  einem  viel  zu  kleinlichen  Maassstabe.  So  Bo- 
rodino  und  Bautzen. 

Es  ist  damit  eine  Art  von  Abneigung  gegen  verschanzte 
Stellungen  gebräuchhch  geworden,  welche  allerdings  auch  in 
der  so  raschen  Kriegsfiihrung  ihren  Grund  hat.  Der  grosse 
Nutzen,  den  ein  paar  tüchtige  Erdwerke  haben  können,  darf 
jedoch  nicht  verkannt  werden;  und  es  ist  sicher,  dass  manches 
Defensivgefecht  einen  anderen  Ausgang  gehabt  haben  würde, 
wenn  einige  solche  feste  Punkte  den  Truppen  des  Vertheidigers 
zum  Anhalt  gedient  hätten.  Eine  starke  Redoute  auf  den 
Höhen  hinter  Möckem  hätte  wahrscheinlich  die  letzten  Angriffe 
der  preussischen  Truppen  erfolglos  gemacht,  die  durch  den 
blutigen  Kampf  in  Möckern  bereits  sehr  geschwächt  waren. 
Napoleon  hat  von  der  Feldfortifikation  selten  Gebrauch  ge- 
macht; Defensive  lag  nicht  in  seraem  Charakter ,  und  da  er 
stets  die  Initiative  hatte,  so  konnte  er  dergleichen  Hülfsmittel 
entbehren.  Wo  er  jedoch  aus  der  Feldfortifikation  Nutzen 
ziehen  konnte ^  hat  dies  in  der  grossartigsten  Weise  stattge* 
habt.  Seine  Vertheidigungslinie  von  Osterode  zur  Deckung 
der  Belagerung  Danzigs  1807,  die  Verschanzung  der  Lobau 
1809,  von  Paris  und  Dresden  sind  die  Beispiele  davon. 

Ein  Hauptvortheil  verschanzter  Stellungen  liegt  darin,  dass 
eine  geringe  Infanterie  und  Artillerie  konzentrirt  auf  den  festen 
Punkten  eine  ausgedehnte  Front  behaupten  kann;  wenn  sie 
nur  durch  eine  verhältnissmässig  starke  jLavallerie  unterstützt 
wird.  —  Der  zweite  Vortheil  ist  der,  dass  durch  Verschan- 
zungen gewöhnlich  einige  der  Zugänge  der  Stellung  beinahe 
unangreifbar  gemacht  werden  können. 

Das  Zerstören  der  Uebergänge  über  die  Gewässer;  das 
Barrikadiren  der  Eingänge  der  Dörfer;  das  Sperren  der  Wald- 
eingänge  durch  Verhaue;   das   Einrichten   der  Gebäude   und 
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Umfassungsmauern  zur  Vertheidigung,  alles  da^  sind  Mittel, 
um  eine  Stellung  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu  verstärken. 
Wie  gross  die  Vortheile  sind,  die  bei  einer  tüchtigen  Ver- 
theidigung aus  dergleichen  Hindernissen  gezogen  werden  kön- 
nen, zeigen  alle  Gefechte  und  Schlachten  der  neueren  Zeit. 
Es  ist  gerade  das  Charakteristische  der  Gefechte  dieser  Periode, 
dass  in  den  Stellungen  ein  hartnäckiger  Kampf  um  bewohnte 
Orte  geführt  ward.  In  keiner  früheren  Periode  hat  sich  das 
Gefecht  so  konsequent  in  Dörfern  und  Gehöften  konzentrirt, 
und  niemals  hat  die  Entscheidung  eines  Gefechts  so  bestimmt 
von  dem  Besitz  ehies  solchen  Punktes  abgehangen,  als  in  den 
neueren  Kriegen.  Es  ist  dies  nur  möglich  geworden  durch 
die  Ausbildung  des  Soldaten  für  das  Einzelgefecht  und  seine 
daraus  hervorgehende  Vervollkommnung.  Es  gehört  aber  auch 
6ine  eigenthümliche  Erbitterung  dazu,  ein  kriegerischer  Rauf- 
sinn ,  die  beide  eigentlich  nicht  mit  der  heutigen  Taktik  parallel 
gehen.  Diese  so  wie  die  heutige  BewaflFnung  begünstigen  den 
Einzelkampf  nicht ;  denn  das  Einnisten  in  den  Häusern  u.  s.  w. 
und  das  Vertreiben  des  Gegners  aus  denselben  setzen  voraus, 
dass  Jeder  den  Willen  und  die  Lust  habe,  sich  Mann  gegen 
Mann  zu  schlagen. 

Wir  werden  im  Anhange  einige  Beispiele  in  Bezug  auf 
Vertheidigung  von  Stellungen  beibringen').  Bei  Ligny  zog 
man  nicht  aUe  die  Vortheile  aus  der  preussischen  Stellung, 
die  die  Engländer  bei  Waterloo  aus  der  ihrigen  zu  gewinnen 
wussten. 

So  gross  aber  einerseits  die  möglichen  Vortheile  sind,  so 
gross  können  auch  die  Nachtheile  werden,  wenn  dergleichen 
übersehen  und  dem  Feinde  das  ohne  ernstlichen  Kampf  über- 
lassen wird,  was  festzuhalten  im  Interesse  des  Vertheidigers 
lag.     Ein  Beispiel  liefert  das  Gefecht  von  Wavre"). 

Unsere  Uebungen  im  Frieden  gestatten  leider  nicht,  diesen 
Gegenstand  recht  anschaulich  zu  machen  und  die  Truppen 
daran  zu  gewöhnen,  alle  Vortheile  des  Terrains  auszubeuten. 
Auch  liegt  es  mehr  im  Charakter  des  preussischen  Soldaten, 
sich  lieber  in  der  taktischen  ofifenen  Formation,  als  versteckt 
hinter  Häusern,  Mauern  und  Gebüsch  zu  schlagen.  Um  so 
mehr  wird  hierbei  Thätigkeit  und  Umsicht  der  Offiziere  in 
Anspruch  genommen  werden,  von  denen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten Alles  abhängt.  Die  meisten  Unteroffiziere,  und  noch 
weniger  der  gemeine  Soldat,  wissen  nicht,  sich  in  einem  Ge- 
höfte vortheilhaft  festzusetzen;   nicht  eine  Mauer'  zur  Verthei- 

•)  Siehe  Note  31. 
**)  Siehe  Note  32. 
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digung  einzurichten  u.  s.  w.  Hierin  sind  die  Franzosen  fast 
allen  germanischen  und  slavischen  Stämmen  voraus;  sie  ziehen 
mit  überlegener  Schnelligkeit  x\lles  in  den  Bereich  der  Ver- 
theidigung,  und  verstehen  es,  die  Lokalitäten  hierin  schnell 
zu  beurtheilen. 

Zur  Einrichtung  der  Stellung  gehören  endlich  ausser  den 
genannten  Verstärkungen  auch  noch  die  Eröffiiung  von  Kom- 
munikationen im  Innern  derselben,  in  sofern  Hindemisse  die 
freie  Bewegung,  und  somit  die  Unterstützung  aller  Punkte, 
welche  festgehalten  werden  sollen ,  erschweren  oder  unmöglich 
machen.  —  Hierher  gehören:  das  Anlegen  von  Brücken,  das 
Zurechtlegen  von  Führten,  Moorbrücken,  Abstechen  von  Gra- 
benrändern; Durchbrechen  von  Hecken,  Oeffnen  von  Passagen 
durch  Waldstrecken ,  Ausfüllen  eines  Hohlweges  u.  s.  w. 
Selten  oder  nie  kommt  Alles  dieses  auf  einmal  in  einer  Stellung 
vor;  indessen  möchte  in  jeder  sich  wohl  die  eine  oder  die 
andere  Arbeit  für  die  Truppen  finden,  wenn  Alles,  was  Vor- 
theil  bringen  und  Nachtheile  abwenden  kann,  scharf  ins  Auge 
gefasst  wird. 

Zuj:  Benutzung  des  Terrains  auf  die  hier  ausgeführte 
Weise,  um  für  die  Gefechtsstellung  den  möglichst  grössten 
Vortheil  daraus  zu  ziehen,  gehört  Zeit.  Man  muss  in  solcher 
Stellung  verweilen;  und  wenn  dazu  auch  keine  wochenlange 
Dauer  nöthig  ist,  so  werden  es  doch  Tage  sein.  —  Geht  der 
Krieg  aber  einen  raschen  Gang,  folgen  sich  die  Ereignisse 
schnell  und  drängen  sie  zur  Entscheidung,  so  fehlt  in  der 
Regel  diese  Zeit  und  man  muss  sich  dann  begnügen,  die 
Stellungen  so  zu  nehmen,  wie  es  das  Terrain  gestattet,  um 
entweder  das  Gefecht  darin  anzunehmen  oder  zum  Angriff 
vorzugehen.  Da,  wo  wir  vom  Gefecht  selbst  sprechen,  werden 
wir  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 


C.     Die  Marschstellungen,  —  Marschlager. 

Das  Charakteristische  derselben  ist,  dass  ihre  Existenz 
nur  eine  schnell  vorübergehende  sein  kann,  und  ihre  Einrich- 
tungen, die  zu  treffenden  Maassregeln  nur  provisorische  sind. 
Es  geschieht  nur  das  Nothwendigste ,  um  die  Truppen  zu 
sichern,  und  sie  so  aufzustellen,  dass  ihnen  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  Vortheile  aus  dem  Terrain  zu  ziehen. 

Jedes  längere  Verweilen  in  einer  Stellung  bringt  es  mit 
sich,   dass  die  Truppen  eine  Gefechtsposition  nehmen.    Denn 
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mit  dem  längeren  Verweilen  wird  der  Feind  klarer  sehen  und 
in  den  Stand  gesetzt,  von  jeder  Unterlassungssünde  Vortheil 
zu  ziehen.  Bei  dem  kurzen  Verweilen  während  einer  Nacht 
ist  für  stärkere  Abtheilungen  dergleichen  selten  oder  nie  zu 
furchten.  Um  daher  die  Truppen  nicht  durch  das  Auseinander« 
ziehen  in  die  Breite  zu  ermüden,  lässt  man  sie  in  grösserer 
Tiefe,  also  in  kleinen  Abtheilungen,  in  der  Marschdirektion 
aufmarschiren,  und  sorgt  nur  für  ihre  Sicherheit  durch  De- 
tachements. 

Die  Eranzosen  echelonniren  in  solchen  Fällen  die  grösseren 
Abtheilungen  (Corps,  Divisionen)  auf  einer  Strasse.  —  Die 
Russen  beziehen  mehr  breite  Bivouaks.  —  Unsererseits  hat  man 
sich  begnügt,  bei  diesem  Dorfe  eine  Brigade,  und  bei  jenem 
eine  andere  lagern  zu  lassen. 

Kein  Marschlager  wird  in  der  Absicht  genommen,  sich 
darin  zu  schlagen;  und  es  ist  daher  zweckwidrig,  und  fiir  die 
Truppen  ermüdend,  die  Kolonne  heute  in  der  Breite  zu  ent- 
wickeln, um  sie  morgen  mit  dem  Beginn  des  Marsches  ^wieder 
zusanunen  zu  falten.  Man  wird  daher  am  besten  die  Truppen 
in  der  Marschordnung  am  Wege  Stellung  nehmen  lassen. 

Die  meisten  Wege  ziehen  sich  in  Thalem  längs  eines 
Wassers,  oder  sie  durchschneiden  solche  Thäler  und  Wasser- 
läufe. Eine  trockene  Wiese  oder  ein  ebenes  Ackerstück  am 
Wege,  in  der  Nähe  des  Wassers,  giebt  den  besten  Lagerplatz. 
Die  Tete  hält,  und  die  Kolonne  marschirt  in  so  breiter  Front 
auf,  als  es  das  Terrain  zulässt;  auf  einer  oder  auf  beiden 
Seiten  des  Weges.  Jedoch  darf  Infanterie  höchstens  in  der 
Breite  von  drei  bis  vier  Bataillonen,  Kavallerie  in  der  der 
Regimentsfiront  und  Artillerie  in  Batteriefront  aufinarschiren; 
das  Minimum  der  Breite  ist  dann  für  Infanterie  ein  Bataülon, 
für  Kavallerie  eine  Eskadron  und  für  Artillerie  eine  Batterie, 
damit  die  Tiefe  nicht  zu  gross  wird.  Die  Zwischenräume 
müssen  möglichst  so  gross  sein,  dass  die  Truppen  in  denselben 
kochen  können;  imd  jedenfalls  so  breit,  dass  man  einzelne 
Truppentheile  aus  der  Kolonne  herausziehen  kann. 

Seitdem  die  Armeen  keine  Zelte  mehr  haben,  ist  die  Nähe 
von  Dörfern  für  lagernde  Truppen  ein  nothwendiges  Bediir&iss, 
um  Stroh  und  Holz  zu  erlangen;  gewöhnlich  ist  es  aber  auch 
der  Lebensmittel  wegen  nöthig,  da  die  Verpflegung  durch 
Fouragirung  die  gewöhnliche  ist.  Liegen  Dörfer  auf  der  Strasse 
oder  nicht  weit  von  derselben,  so  echelonnirt  man  die  Truppen 
nach  Maassgabe  der  Grösse  der  Dörfer  und  der  Stärke  der 
Truppenmasse  bei  denselben.  — -  Infanterie  lässt  man  ausserdem 
gern  im   Gehölz,    Kavallerie  in  hohem  Walde,    alle   Truppen 
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wenigstens  in  der  Nähe  desselben  lagern,  da  das  Holz  viel- 
fache BequemKchkeiten  und  immer  einigen  Schutz  gegen  die 
Witterung  gewährt. 

Die  Sicherheit  der  lagernden  Truppen  beruht  we- 
sentUch  in  der  Avantgarde,  der  Arrieregarde  und  den  Seiten- 
Detachements ;  also  den  eigentlichen  Vorposten,  von  denen 
wir  noch  weiter  sprechen  werden. 

Um  indessen  gegen  jeden  Ueberfall  einer  kleinen  Truppe, 
die  sich  vielleicht  durchgeschlichen  haben  könnte,  oder  von 
den  Vortruppen  übersehen  ist,  zu  sichern,  umgeben  wir  unser 
Lager  mit  Wachen  und  Posten,  den  sogenannten  Lag  er- 
wachen. 

Für  die  Aufstellung  derselben  giebt  es  allgemein  bekannte 
reglementarische  Bestimmungen,  Es  sei  hier  nur  bemerkt, 
dass  das,  was  in  dieser  Bestimmung  sich  als  eine  feste  Norm 
in  der  Zahl  von  Posten,  Wachen  und  ihrer  Entfernung  zeigt, 
im  Felde  nach  den  Umständen  modifizirt  und  dem  Terrain 
angepasst  werden  muss.  Während  das  Keglement  vorschreibt, 
die  Lagerwache  solle  in  der  Stärke  von  24  Mann  auf  ein  Ba- 
taillon 300  Schritt  vor  der  Front  sein,  werden  wir,  wenn  ein 
Defilee,  eine  Wald-Lisiere  weiter  entfernt  ist,  vielleicht  eine 
Wache  von  50  Mann  1000  Schritt  weit  vorsenden. 

GewöhnHch  lagert  man  auf  diese  Weise  in  der  Marsch- 
ordnung. Dieses  gilt  jedoch  eigentlich  nur  von  grösseren  Ab- 
theilungen, wo  in  der  Regel  jede  Abtheilung  ungetheilt  unter 
ihrem  Führer  auch  während  des  Marsches  bleibt.  Bei  kleineren 
Abtheilungen,  wo  während  des  Marsches  die  taktischen  Ein- 
heiten der  verschiedenen  Waffen  oft  zerrissen  werden  müssen, 
stellt  man  diese  auf  dem  Lagerplatze  wieder  her,  damit  zur 
besseren  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur  Erleichterung  der 
Oekonomie  die  Truppen  wieder  unter  ihre  ursprünglichen 
Führer  treten. 

Ferner  nimmt  man  auf  dem  Lagerplatze  die  Front  nach 
dör  feindlichen  Seite,  z.  B.  bei  Rückzügen,  damit  die  Truppen, 
welche  zur  Unterstützung  der  Arrieregarde  dienen  sollen,  ein- 
fach nur  vorzugehen  brauchen  und  nicht  zu  verwickelten  Be- 
wegungen genöthigt  sind,  da  diese  leicht  Unordnungen  erzeugen. 
Endlich  nimmt  man  auf  dem  Lagerplatze  Infanterie  an  die 
Tete  oder  resp.  Queue,  wenn  diese  während  des  Marsches 
auch  durch  eine  andere  Waffe  gebildet  wurde.  Zunächst  an 
der  feindlichen  Seite  lässt  man  niemals  Artillerie  lagern,  weil 
diese  bei  Nacht  fast  widerstandslos  ist,  dann  am  leichtesten 
in  Unordnung  kommt,  und  weil  der  Schaden,  den  die  kleinste 
feindliche  Abtheilung  in  ihr  anrichten  kann,    am  schwersten 
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wiederherzustellen  ist.  Ueberhaupt  muss  Artillerie,  wenn  es 
irgend  möglich  ist,  so  lagern,  dass  sie  in  mehr  als  einer  Rich- 
tung marschiren  kann.  Ueber  die  Einrichtung  der  Läger  und 
Bivouaks,  das  Verhalten  der  Truppen  in  denselben,  die  Maass- 
regeln zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  Disziplin  u.  s.  w.  gelten 
reglementarische  Bestimmungen;  wir  können  hier  dieses  Alles 
übergehen. 


D.    Der  Sicherungsdienst. 

I.    Die  Vorposten, 

In  einer  früheren  Periode,  namentlich  noch  im  sieben- 
jährigen Kriege,  waren  in  den  meisten  Fällen  die  Feld-  und 
Lagerwachen  ein  und  dasselbe;  d.  h.  die  Lagerwachen  waren 
zugleich  die  Feldwachen,  und  bildeten  die  Vorposten;  die 
eigentlich  mehr  den  Zweck  hatten,  die  Desertion  zu  verhindern, 
als  den  Feind  zu  beobachten.  Die  Sicherheit  des  Lagers  be- 
ruhte grösstentheils  auf  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Truppen 
in  den  Waffen  waren,  und  auf  besonderen  Detachements, 
Pikets,  die  gewöhnlich  aus  der  Kavallerie  gezogen  und  gegen 
einzelne  Punkte  entsendet,  oder  auf  den  Strassen  vorgeschoben 
wurden. 

In  dem  Lager  von  Hochkirch  standen  sich  die  Haupt- 
Armeen  auf  5000  Schritt  einander  gegenüber.  Etwa  1000  Schritt 
von  der  preussischen  Front  waren  die  Dörfer  Küppritz  und 
Niethen  mit  zwei  Bataillons  besetzt,  und  der  eigentliche  Siche- 
rungsdienst  beschränkte  sich  ganz  auf  die  gewöhnlichen  Lager- 
wachen. In  ähnlicher  Weise  ward  fast  immer  verfahren,  und 
zwar  ohne  besonderen  Nachtheil,  da  man  Ueberfälle  und 
Nachtgefechte  grösserer  Art  eher  vermied,  als  suchte.  Dies 
hatte  seinen  Grund  besonders  in  der  taktischen  Ausbildung 
der  Infanterie,  welche  nur  gewohnt  war,  in  Linien  zu  fechten. 
Durch  das  Nachtgefecht  bei  Hochkirch  kamen  die  siegreichen 
österreichischen  Truppen  in  die  vollständigste  Unordnung  und 
so  durch  einander ,  dass  beim  beginnenden  Tage  Stunden 
nöthig  waren,  sie  wieder  zu  sammeln  und  zu  formiren.  Die 
preussischen  Bataillone  avancirten  bei  diesem  Nachtgefecht  in 
Linie;  Kolonnen  -  Angriffe ,  mit  derselben  seltenen  Kühnheit 
ausgeführt,  hätten  wahrscheinlich  das  ganze  Gefecht  herge- 
stellt. 

Der  Vorpostendienst  sowohl  in  dieser,  als  auch  in 
der  späteren  Zeit,  beruhte,  insofern  er  über  jene  Lagerwachen 
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hinausging ,  grösstentheils  und  fast  ausschliesslich  auf  der 
Kavallerie,  und  war  auf  ganz  mechanische  Dienstformen  ge- 
gründet, die  das  Reglement  angab.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
dieses  wesentlich  geändert ;  indem  man  bei  der  grösseren 
Beweglichkeit  weniger  in  den  Fall  kommt,  unthätig  einander 
gegenüber  zu  stehen,  und  bei  der  Ausbildung  der  Truppen 
für  das  Einzelngefecht  und  das  Gefecht  im  koupirten  Terrain 
mehr  Sicherheitsmaassregeln  bedarf.  Zugleich  aber  hat  man 
auch  nicht  mehr  die  Schonung  der  Truppen  vorzugsweise  im 
Auge;  endlich  besitzt  man  auch  verhältnissmässig  mehr  Truppen, 
welche  sich  zum  Vorpostendienst  eignen. 

Mau  verwendet  also  mehr  Truppen  hierzu,  kombinirt  diese 
den  Verhältnissen  und  dem  Terrain  gemäss  aus  allen  Waffen, 
und  treibt  sie  in  weitere  Entfernung  von  den  zu  sichernden 
Abtheilungen  vor. 

GewöhnHch  bildet  die  Avantgarde,  oder  ein  Theil  der- 
selben, bei  Rückzügen  die  Arrieregarde,  die  Vorpostenlinie, 
die  wegen  des  höchst  beschwerlichen  Dienstes  tägUch  abgelöst 
wird.  Zuweilen,  und  besonders  bei  längerem  Verweilen  in 
einer  Gegend,  hat  man  eigene  Abtheilungen  für  den  Vorposten- 
dienst gebildet,  die  man,  da  sie  aus  verschiedenen  Waffen 
zusammengesetzt  wurden ,  Vorposten-Brigaden  genannt 
hat;  so  1812. 

Der  Dienst  der  Vorposten  war  sonst  durch  das  Reglement 
geregelt  und  bis  ins  Detail  festgesetzt;  so  noch  in  dem  Regle- 
ment von  1790.  Je  mehr  in  einer  späteren  Zeit  die  Combi- 
nation  und  der  Dienst  der  Vorposten  verwickelter  und 
schwieriger  wurde,  je  mehr  wurde  er  der  Beurtheilung  der 
Führer  überlassen;  so  dass  wir  gegenwärtig  gar  nichts  Regle- 
mentarisches mehr  darüber  haben.  Dies  ist  eigentlich  zu 
bedauern,  da  sich  in  diesem  Dienst  doch  noch  mancherlei 
Formen  finden,  deren  Gleichmässigkeit  sehr  nothwendig  wer- 
den kann. 

Die  Vorposten-Kette  haben  wir  uns  nun  als  eine  zu- 
sammenhängende Linie  von  Posten  zu  denken,  die  so  stehen, 
dass  nichts  vom  Feinde  unbemerkt  hindurch  kann.  Die  Posten 
haben  also  nur  den  Zweck,  zu  sehen  und  zu  benachrichtigen.  — 
Hinter  dieser  Linie  befinden  sich  in  angemessener  Entfernung 
die  Feldwachen,  zur  Ablösung  der  Posten,  zum  Patrouilliren 
und  um  einigen  Widerstand  zu  leisten. 

Hinter  den  Feldwachen  endlich  stehen  die  Soutiens, 
um  erstere  aufzunehmen,  zu  unterstützen  und  zu  grösserem 
Widerstand  zu  unterstützen. 

Es  ist  die  schützende  Kette  der  Avant-  oder  Arrieregarde, 
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mit  ihren  Trupps  und  Soutiens,  welche  in  einem  bestinmiten 
Terrain  fixirt  ist;  so  hat  sich  dieses  bei  uns  herausgebildet, 
und  in  dieser  Form  stellen  wir  unsere  Vorposten -Ketten  aus. 
Bei  anderen  Armeen  hat  sich  dieses  anders  gebildet ;  das 
Wesentliche  indessen  ist  sich  gleich.  —  Bei  den  Russen  liegt 
der  ganze  Vorpostendienst  den  Kosacken  ob,  die  eines  Theüs 
dazu  allerdings  sehr  befähigt  sind,  deren  Fehler  aber  auch 
andererseits  weniger  nachtheilige  Folgen  haben,  weil  sie  in 
der  Regel  sehr  weit  gegen  den  Feind  vorgetrieben  werden. 
In  der  Benutzung  der  Terrainvortheile  zu  verdeckter  Aus- 
stellung der  Vorposten,  und  in  der  Gewinnung  einer  Ueber- 
sicht  des  vorliegenden  Terrains  sind  die  Kosacken  Meister. 
Von  einer  Ausbildung  der  Dienstformen  aber  ist  nicht  die 
Rede.  Ein  Kosackenpulk  lagert  wie  eine  Zigeunerbande  an 
einem  möglichst  verdeckten  und  versteckten  Platz;  und  die 
vorgeschobenen  Posten  werden  vom  Gros  aus  abgelöst.  Hinter 
den  Kosacken  kommen  erst  die  Vorposten  mit  Formen,  die 
den  unsrigen  sehr  ähnlich  sind. 

Die  Formation  der  französischen  Vorposten  ist  anders, 
als  die  unsrige.  Sie  stellen  nur  einfache  Posten,  die  alle 
Stunden  abgelöst  werden,  in  deren  Nähe  sich  aber  ein  Kor- 
poral oder  Brigadier  mit  drei  Mann  etablirt  und  die  Ablösung 
für  vier  Stunden  bewirkt.  Nach  vier  Stunden  wird  dann  der 
ganze  Trupp  von  der  Feldwache  abgelöst,  und  zieht  nach  vier 
Stunden  wieder  auf.  Dieser  kleine  Trupp,  der,  abgesehen  von 
der  Ablösung  des  Postens  selbst,  etwa  die  Funktionen  eines 
auf  der  Strasse  stationirten  Examinirtrupps  hat,  ist  ein  Mittel* 
gHed  zwischen  Feldwachen  und  Posten.  Zu  bemerken  ist,  dass 
auf  diese  Weise  für  jeden  Posten  zehn  Mann  gebraucht  wer- 
den, während  wir  zur  Ablösung  eines  preussischen  Postens 
sechs  haben.  Thut  Alles  seine  Schuldigkeit  im  höchsten  Grade, 
so  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  auf  diesem  Wege  eine 
grössere  Sicherheit  für  die  Feldwache  erreicht  wird,  als  bei 
unserem  System.  Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
kleinen  Trupps  keinen  eigentlichen  Dienst  haben,  sich  daher 
in  einem  Zustande  halber  Unthätigkeit  befinden,  der  leicht  in 
Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit  übergeht;  da  es  zu  schwer 
ist,  alle  diese  kleinen  Abtheilungen  zu  kontrolliren.  Daher 
kann  die  grössere  Sicherheit  leicht  illusorisch  werden.  Es 
wird  dadurch  ein  starkes  DrittheU  der  Mannschaft  zerstreut; 
was  von  Wichtigkeit  werden  kann,  wenn  eine  Feldwache 
Widerstand  leisten  soll.  Dagegen  wird  allerdings  wieder  das 
Heranprallen  eiazelner  Plänker  an  eine  solche  Postenkette 
weniger  besorgt  werden  dürfen,  da  sie  hier  auf  jedem  Posten 
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gleich  fünf  Mann  gegen  sich  finden.  Jedenfalls  müssen  unter 
gleichen  Verhältnissen  die  französischen  Feldwachen  viel  stär- 
ker sein,  als  die  unsrigen,  was  mit  der  Schonung  der  Leute 
nicht  Hand  in  Hand  geht.  Eine  Feldwache,  die  fünf  Posten 
hat,   braucht  bei  den  Franzosen: 

50  Mann  zu  den  Posten, 
15  Mann  zu  Patrouillen, 

Summa  65  Mann; 

bei  uns  dagegen  sind  45  Mann  zu  demselben  Zweck  erforder- 
lich. —  Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  bei  den  Franzosen 
jeder  Mann  eine  Stunde  von  acht  wirklich  auf  Vedette ,  drei 
Stunden  auf  dem  Meldeposten  (also  so  gut  wie  auf  Posten), 
und  vier  Stunden  auf  der  Wache  sich  befindet;  während  bei 
uns  der  Mann  in  sechs  Stunden  nur  zwei  auf  Posten  zubringt. 
Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welcher  Modus  für  die  Mann- 
schaften angreifender  ist. 

Biei  den  O esterreichern  ist  eine  der  französischen  ähn- 
liche Formation  der  Vorposten  eingeführt;  indem  sie  nämUch 
zwischen  den  Posten  und  den  Feldwachen  noch  Unteroffizier- 
posten einschieben,  von  denen  jeder  dann  einen  oder  zwei 
Posten  abzulösen  hat. 

Der  Theorie  nach  sollte  allerdings  die  grössere  Theilung 
eine  grössere  Sicherheit  gewähren;  in  der  Praxis  aber  stellt 
»ich  dieses  vielfach  anders.  In  dieser  kommen  eine  Menge 
Momente  mit  in  Rechnung,  welche  die  Theorie  gar  nicht  be- 
rücksichtigt; z.  B.  alles  Personelle:  der  Mangel  geeigneter  Füh- 
rer für  diese  kleineren  Abtheilungen,  die  ihrerseits  gerade 
ebenso  gewandt,  thätig,  umsichtig  und  in  der  Gegend  orientirt 
sein  müssen,  als  der  Kommandeur  der  Feldw^ache  selbst.  Ohne 
also  der  einen  oder  der  anderen  Form  den  absoluten  Vorzug 
geben  zu  wollen,  müssen  wir  uns  hier  darauf  beschränken, 
die  Vorposten  nach  der  Form  zu  betrachten,  wie  sie  bei  uns, 
wenn  nicht  vorgeschrieben,  doch  gebräuchlich  ist.  Bemerken 
wollen  wir  aber,  dass  die  Kenntniss  der  fremden  Formen  im 
Kriege  selbst,  besonders  bei  den  Unternehmungen  und  Vor- 
fällen des  kleinen  Krieges  von  entschiedenem  Nutzen  sein 
wird. 

Wir  wollen  nun  die  Kette  der  Vorposten  nach  ihren  ein- 
ielaen  GHedem  betrachten.  Wir  bemerken  jedoch  hierbei, 
dass  dasjenige ,  was  Jeder  durch  die  Praxis  längst  erfahren  hat, 
das  Formelle  des  Vorpostendienstes  ausserhalb  der  Betrach- 
tung bleiben  wird. 
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a.    Die  Posten,  Vedetten. 

Alle  Posten  gegen  den  Feind  sind  doppelt  besetzt;  nur 
die  Avertissements  -  und  Verbindungsposten  im  Innern  der 
Vorposten- Aufstellung  werden  in  der  Regel  einfache  sein. 

Die  erste  Frage  bei  der  Aussetzung  der  Vorposten  ist: 
wie    viel    Posten    sind    unumgänglich    nothwendig, 
d.  h.   mit   wie    wenig  Posten  kann  der' gegebene 
Terraintheil    so   besetzt   werden,    dass   nichts    von 
feindlicher  Seite  her  ihn  unbemerkt  passiren  kann? 
Die  zweite  Frage  ist,  wenn  man  zwei  Drittel  der  Wache 
fiir  die  Posten,  ein  Drittel  zum  PatrouiUiren,  in  vier  Ablösun- 
gen rechnet: 

Reicht  die  gegebene  Stärke  dazu  aus? 
Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  theoretisch  fiir 
jeden  Fall  sehr  schwierig  und  kann  eigentlich  a  priori,  d.  h. 
nach  Plänen  und  Karten,  gar  nicht  gegeben  werden.  Sie  fin- 
det sich  erst  auf  dem  Terrain  selbst  als  Resultat  der  nach 
allen  Regeln  erfolgten  richtigen  Aussetzung  der  Posten.  Ein 
scheinbar  schwieriges,  koupirtes  Terrain  wird  sich  oft  mit 
wenigen  Posten  vollkommen  decken  lassen,  indem  der  Zugänge 
nur  wenige  sind;  während  ein  anscheinend  leicht  übersehbares 
Terrain,  welches  Schluchten,  Thäler  und  Wasserrisse  enthält, 
die  kein  Plan  angiebt,  einer  Menge  Posten  bedarf. 

Die  Frage  aber,  wie  wenig  Posten  sind  nöthig?  muss  dem 
Kommandeur  der  Wache  bei  dem  Aussetzen  der  Posten  stets 
vorschweben,  damit  er  keinen  Posten  unnütz  aussetzt.  Die 
Friedensübungen  verführen  leicht  hierzu,  indem  man  sich  ge- 
wöhnt, das,  was  hier  zur  Uebung  der  Leute  geschieht,  und 
wobei  natürUch  keine  Rücksicht  auf  Schonung  der  Kräfte  zu 
nehmen  ist,  auch-  auf  den  Krieg  selbst  zu  übertragen.  Ln 
nicht  sehr  zerrissenen  und  durchschnittenen  TeÄain ,  am  Rande 
eines  Waldes,  hinter  einem  Höhenzug  u.  s.  w.,  genügt  oft  bei 
Tage  eine  einzige  Vedette.  Man  gewinnt  dann  die  Kräfte  der 
Leute  für  die  Nacht;  was  um  so  nöthiger  ist,  als  gerade 
in  solchem  Terrain  die  Aufstellung  der  Posten  für  die  Nacht 
um  so  schwieriger  wird,  je  leichter  sie  bei  Tage  war.  Die 
Aussetzung  der  Posten  erfolgt  nun  am  zweckmässigsten  von 
der  Mitte  der  Stellung  aus,  hinter  der  dann  auch  gewöhnlich 
die  Feldwache  ihren  Platz  findet.  Dies  gewährt  den  Vortheil, 
dass  sie  von  den  Flügeln  der  Linie  gleich  weit  entfernt  ist. 
Man  nimmt  zwei  Nummern  der  Posten  mit  vor,  also  etwa  die 
Hälfte  der  ganzen  Wache;  sind  die  Posten  nach  dem  einen 
Flügel  hin  ausgesetzt,    so    erfolgt  die  Aussetzung  nach  dem 
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andern.  Wird  eine  Feldwache  abgelöst,  so  geht  die  ganze 
neue  Wache  mit  vor,  damit  die  Leute  das  Terrain  kennen 
lernen;  es  sei  denn,  der  Feind  könnte  die  Postenlinie  übersehen. 

Stehen  rechts  und  links  andere  Wachen,  so  gehen,  so-, 
bald  der  mittlere  Posten  steht,  Kavallerie -PatrouiUen  rechts 
und  links  ab,  irni  die  Verbindung  zu  suchen.  Stehen  keine 
andere  Wachen,  so  gehen  diese  Patrouillen  auch;  jedoch  um 
das  Terrain  in  weiterer  Entfernung  zu  durchsuchen  (eine  An- 
lehnung der  Postenlinie,  ein  Gewässer,  Sumpf),  oder  um 
wenigstens  eine  Nachricht  über  den  Zustand  des  Terrains  ein- 
zuziehen. Ein  paar  Mann  Kavallerie  müssen  zu  solchen  Pa- 
trouillen, wie  zum  Melden  jeder  Infanterie -Feldwache  beige- 
geben werden.  Der  Fall,  dass  eine  Feldwache  isolirt  steht, 
ist  im  Kriege  beinahe  die  Regel;  denn  wenn  von  der  Avant- 
garde auch  mehrere  ausgesetzt  werden,  so  sind  die  Flügel- 
feldwachen schon  jedesmal  nach  einer  Seite  isoUrt;  aber  selten 
wird  auch  die  Verbindung  der  Feldwachen  unter  einander 
vollkommen  hergestellt.  Es  wird  bis  zum  Abend  marschirt; 
mit  Einbruch  der  Nacht  Stellung  genommen ;  dann  werden  die 
Feldwachen  vorgezogen,  und  da  ist  es  denn  kein  Wunder, 
dass  die  Verbindung  in  einem  den  Offizieren  gewöhnlich  ganz 
fremden  Terrain  nicht  so  leicht  gefunden  wird.  Für  eine  Nacht 
kommt  darauf  in  der  Regel  auch  nicht  so  sehr  viel  an;  wenn 
nur  die  Wege,  Uebei^änge  u.  s.  w.,  die  nach  dem  Feinde 
fuhren,  möglichst  schnell  mit  Posten  besetzt  werden.  Der 
Feind  hat  sejten  Zeit  und  Grelegenheit,  die  kleinen  Mängel  der 
Ausstellung  zu  seinem  Vortheil  auszubeuten.  Anders  ist  es 
natürhch:  sobald  man  länger,  wenn  auch  nur  vierundzwanzig 
Stunden,  in  der  Stellung  verweilt. 

Jedenfalls  aber  ist  es  nothwendig,  dass  der  Führer  der 
Feldwache  in  möglichst  kurzer  Zeit  eine  genaue  Kenntniss  des 
Terrains  sich  erwerbe.  Er  muss  dies  zu  Pferde  thun,  und 
kann  es  auch  nur  auf  diese  Weise.  Ist  er  also  nicht  beritten, 
so  muss  er  dazu  ein  Pferd  von  den  Kavalleristen  nehmen,  die 
ihm  jedenfalls  zu  Meldungen  beigegeben  sind;  es  ist  der  beste 
Gebrauch,  den  er  davon  machen  kann.  Er  muss  aber  nicht 
bloss  das  Terrain  vor  der  Postenlinie,  sondern  besonders  auch 
hinter  derselben  und  in  den  Flanken  kennen  lernen. 

Was  nun  die  Stellung  der  Posten  betriffib,  so  müssen 
sie  bei  Tage  so  stehen,  dass  sie  möglichst  weit  die  vorlie- 
gende Gegend  übersehen  können,  ohne  gesehen  zu  werden. 
Also  Anhöhen,  ein  Thakand,  Waldränder,  ein  einzelnes  Haus, 
ein  Kirchthurm,  eine  Windmühle  u.  s.  w.  geben  die  besten 
Punkte   ab.     Zugleich  müssen  sie  das  Terrain  seitwärts  und- 
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bia  zu  dem  G-esichtskreis  des  Nebenposten  überMben  können. 
Die  Forderung,  dass  em  Posten  den  andern  seben  soU,  gebt 
zu  weit  und  bäuft  die  Posten  in  vielen  Fällen  unnötbig.  Wo 
^möglicb  ^luss  jeder  Posten  frw  Kommunikation  mit  dey  Feld- 
wache haben;  aber  aucb  dies  ist  nicht  immer  zu  erlikngen, 
wenn  man  dagegen  nicht  die  grossen  Vortbeile,  welche  oft 
die  Besetzung  eines  günstigen.  Punktes  bat,  aulgebeu  will. 
Bei  Tage  ist  dies  auch,  wenn  die  Posten  nur  aufmerksam  sind, 
nicht  SQ  gefährlich ;  da  sie  den  ihnen  bekannten  Um.weg  immer 
noch  vor  dem  Feinde  zurücklegen  werden. 

Bei  Nacht  erhalten  die  Posten  und  Vedetten  gewöhnlich 
eine  andere  Stellung;  indem  in  der  Regel  die  Vortbeile,  welche 
einzelne  Terrainpunkte  gewähren,  durch  die  Finstemiss  ver- 
loren gehen.  Standen  sie  bei  Tage  auf  der  Hiöhe,  so  werden 
sie  bei  Nacht  ia  das  Thal  zurückgezogen,  und  es  werden  nun 
vorzugsweise  die  Wege,  Brücken,  Führten,  Uebergange  und 
Eingänge,  die  zur  Stellung  führen,  mit  Posten  besetzt.  Man 
wird  bei  Nacht  stets  mehr  Posten  als  bei  Tage  gebra^cben. 

Sehr  vortheilhaft  ist  es,  wenn  die  Posten  bei  Tage  so 
stehen,  dass  sie  aus  der  Gegend  der  Aufstellimg  der  Feld- 
wache gesehen  werden  können.  Dies  ist  jedoch  bei  neblichtem 
Wetter  oder  des  Terrains  wegen  nicht  immer  zu  ^reichen; 
dann  aber  dürfen  sie  doch  nicht  weiter  entfernt  sein,  als  man 
einen  Schuss  hört.  In  solchen  Fällen  stellt  man  dann  noch 
einzelne  Zwischenposten  aus;  auf  Punkte,  von  wo  sie  die  Ve- 
detten und  die  Wache  sehen  können, 

Infanterie -Posten  wird  mjan  selten  wmter  s^ls  400 
Schritt  vor  die  Wache  stellen,  während  man  Kava,llerie- 
Vedetten  6  bis  700  Schritt  vorschiebt,  und  sie  bei  hellem 
Wetter  und  bei  weiter  Aussicht,  besonders  wenn  man  Zvdschen- 
posten  aussetzt,  bis  auf  12  bis  1500  Schritt  phne^  b^&iond^^ 
Gefahr  bei  Tage  vortreiben  kann. 

Im  Felde  kommt  es  selten  und  nur  als  Äu^i^^^bme  vojr, 
dass  die  Vorposten  so  nahe  einander  gegenübci^rsteben ,  wie 
wir  es  bei  den  Uebungen  so  bäuiSg  sehen.  Eine  praktische 
RegQl  ist  hierl>ei,  dass,  je  näher  die  Vorposten  a^  dem.  Feipde 
stehen,  je  weiter  die  Feldwache  hinter  den  Vedet(?en  placirt 
sein  muss. 

Einer  InfafUterie -Feldwache  giebt  man  ungei:n'  eine 
grössere  Breite,  als  etwa  1000  Schritt,  zu  bewachen.  In  den 
meisten  Fällen  gebraucht  man  bei  Nacht  für  eine  solche 
Terrainbreite  fünf  bis  sechs  Doppelposten;  diese ,  die  Av^r- 
tissements- Posten,  der  Posten  vor  dem  Gewehr,  so  vrie  die 
Patrouillen,  giebt  eine  Stärke  von  50  bis  60  Mann. 
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Kavallerie  «Feldwachen  sind  gewöhnlich  schwächer; 
einmal  weil  bei  Nacht  in  der  Regel  die  Infanterie  ihren  Dienst 
übernimmt;  zweitens  aber  weil  sie,  wenn  dies  nicht  geseMeht, 
nua*  in  gana  fireiam  Terrain  ausgesetzt  werden;  wo  man  dann 
nur  wenige  Fosten  aussetat  und  die  Sicherheit  durch  weites 
und  stetea  Patrauilhren  erreicht. 

Die  gemischten  Feldwachen  sind  im  Kri^e  die  ge- 
wöhnlichen, bei  denen  dann  die  Kavallerie  bei  Tag«  dea 
Hauptdienst  hat,  während  er  bei  Nacht  der  Infanterie  an- 
heimfällt. 

Was  man  nun  von  der  Stärke  der  Wache  bei  der  Aus- 
setzung der  Posten  erübrigt,  dient  dazu,  die  Zahl  der  Pa- 
trouillen au  verstärken.  Fehlen  dagegen  Mannschaften,  so 
muss  auf  Verstärkung  der  Wache  angetragen  werden;  beson- 
ders wenn  man  den  Mehrbedarf  bei  Nacht  nicht  durch  Er- 
sparung am  Tage  decken  kann.  Solche  Anträge  darf  der 
Kommandeur  aber  erst  nach  einer  genauen,  jedesmal  nach 
der  Aussetzung  vorzunehmenden  Korrektion  und  Revision  der 
Posten  machen. 

Das  Terrain  in  der  Postenlinie  sieht  oft  ganz  anders  aus, 
wenn  man  weiss,  wie  es  500  Schritt  davor  und  dahinten 
beschaffen  idt,  und  es  findet  sich  dann  gar  häufig,  dass  ein 
Posten,  100  Schritt  weiter  vor  oder  zurück,  zwei  andere 
unnütz  macht. 

Die  Vedetten  und  Posten  werden  spätestens  alle  zwei 
Stunden  abgelöst ;  bei  schlechtem  Wetter ,  besondres  bei 
groaser  KÜte,  alle  Stunden. 

Verhalten  der  Posten. 

Das  Verhalten  derselben  ist  grösstentheils  durch  Instruk- 
tionen gere^dlt.  £s  ist  hier  nur  zu  bemerken,  dass  das  so-, 
genannte  Examiniren  der  Posten  etwas  ist,  was  man  mög- 
lichst verm^eiden  muss.  Die  Posten  im  Felde  rufen  nur  an^ 
und  examiniren  nur  Ablösungen  und  Patrouillen,  um  sich  von 
ihrer  Identität  zu  überzeugen.  Alle  anderen  Personen  sind  bei 
Tage,  wie  bei  Nacht,  zurückzuweisen  und  nach  einem  erkenn- 
baren Punkt  in  der  Postenkette  zu  schicken,  wo  man  einen 
Examinirtrupp  hinter  den  Vedetten  aufstellt,  den  ein  zuver- 
lässiger Mann  fiihvt.  Ein  solcher  Punkt  ist  besonders  da,  wo 
ein  Weg,  eine  Landstrasse  in  die  Kette  fuhrt.  Ueberhaupt 
aber  ist  im  Felde  vor  dem  Feinde  keine  grosse  Frequenz 
zwischen  den  Vorposten  der  feindlichen  Aime^ ;  und  wer  in 
solchen  Zeiten  ausserhalb  der  Wege  durch  Feld  und  Wald 
schleicht,  von  dem  ist  nichts  Gutes  zu  erwarten. 
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Ein  wichtiger  Punkt  ist  das  Schi  essen  der  Vedetten. 
Die  Vedetten  sollen  sehen  und  benachrichtigen.  Gefecht  tritt 
bei  ihnen  nur  ein  als  ein  Akt  persönHcher  Nothwehr;  w^enn 
sie  sich  plötzlich  angefallen  sehen.  Dies  setzt  aber  entw^eder 
eine  schlechte  Ausstellung  der  Vedette,  oder  einen  Mangel  an 
Aufimerksamkeit  ihrerseits  voraus,  also  stets  einen  vorange- 
gangenen Fehler.  Käme  im  Felde  das  Schiessen  so  oft  vor, 
als  bei  den  Uebungen,  so  würden  die  Feldwachen  immer 
unterm  Gewehr  und  im  Sattel  bleiben  müssen.  Ausserdem 
aber  hat  viel  Schiessen  der  Vorposten  den  Nachtheil,  dass  es 
sorglos  macht;  die  Feldwachen  und  Soutiens  gewöhnen  sich 
daran,  es  als  eine  Neckerei  anzusehen,  und  schicken  bald  eines 
Schusses  wegen  keine  Patrouillen;  es  erfolgt  auch  keine  Mel- 
dung. Dieses  Alles  sind  gute  Vorbereitungen ,  um  dem  Feinde 
einen  Ueberfall  möglich  zu  machen.  Unnöthiges  Schiessen 
muss  daher  auf  das  Strengste  untersagt  werden.  Bei  Tage 
muss  bei  den  Vorposten  eigentlich  niemals  ein  Schuss  fallen, 
als  wenn  der  Offizier  der  Feldwache  auf  die  Meldung  von  der 
Annäherung  des  Feindes  es  befiehlt.  —  Bei  Nacht  ist  es  freilich 
^icht  ganz  zu  verhindern,  und  manchmal  auch  nöthig,  um  die 
Nebenposten  zu  allarmiren.  Indessen  muss  es  doch  nur  statt- 
finden, wenn  der  Feind  die  Vedettenkette  durchbricht  oder 
zurückdrängt. 

Das  Dritte  ist  das  Melden  der  Vedetten.  So  freigebig 
die  Vedetten  in  der  Regel  mit  dem  Schiessen  sind,  so  sparsam 
sind  sie  gewöhnlich  mit  dem  Melden.  Einen  Weg  von  1000 
Schritt  hin  und  her  zu  machen,  ist  far  den  gemeinen  Mann 
eine  Arbeit,  und  er  besinnt  sich,  ehe  er  sie  beginnt.  Man 
kann  in  dieser  Beziehung  nicht  strenge  genug  sein,  denn  die 
Fehler  und  Unterlassungssünden,  welche  hierbei  gemacht  wer- 
den, lassen  sich  selten  wieder  gutmachen,  und  haben  oft  die 
unangenehmsten  Folgen.  Hat  man  in  der  Postenlinie  oder 
nicht  zu  weit  davon  einen  geeigneten  Punkt,  von  wo  aus  das 
Terrain  in  grösserer  Feme  zu  übersehen  ist,  z.  B.  einen  Kirch- 
thurm;  eine  Anhöhe,  so  wird  es  in  vielen  Fällen  zweckmässig 
sein,  denselben  bei  Tage  durch  einen  Unteroffizier  mit  einigen 
Mann  zu  besetzen,  der  nichts  zu  thun  hat,  als  die  Gegend  im 
Auge  zu  behalten  und  zu  melden. 

Ein  Weitieres  ist,  dass  die  Vedetten  häufig  zu  spät  mel- 
den ;  sie  wollen  erst  genauer  sehen  und  ihrer  Sache  sicher  sein* 
Dies  ist  ebenfalls  ein  Fehler,  weil  dadurch  gewöhnlich  dem 
Kommandeur  der  Feldwache  die  Möglichkeit  genommen  wird, 
sich  selbst  von  der  Sache  durch  eigenen  Augenschein  zu  über- 
zeugen.    Die  Vedetten  müssen  also  Alles,  jede  Veränderung, 


485 

Staub,  Rauch,  jede  Bewegung  von  Truppen  melden;  und  diese 
Meldung  muss*  erfolgen,  sobald  sie  dergleichen  bemerken;  sie 
müssen  nicht  die  fernere  Entwickelung,  das  genauere  Erkennen 
abwarten  wollen. 

Endlich  ist  hier  auch  noch  das  Anrufen  zu  bemerken. 
Es  wird  vielfach  verlangt,  dass  dasselbe  leise  geschehen  soll, 
damit  der  Feind  den  Stand' der  Posten  nicht  bemerke.  Diese 
Regel  ist  unpraktisch.  Die  Vedetten  müssen  so  laut  wie 
mögUch  anrufen,  damit  man  schon  dadurch,  namentlich  in 
der  Nacht,  bei  der  Wache  hört,  dass  auf  den  Vorposten 
etwas  vorgeht.  Man  kann  so  häufig  von  der  Wache  aus  die 
Patrouillen  kontroUiren. 


b)    Die  Feldwachen. 

Ist  das  Terrain  der  Vorpostenkette  frei  und  eben,  so  wird 
man  die  Feldwachen  aus  Kavallerie,  und  vorzugsweise  aus 
leichter  Kavallerie  bilden ;  im  durchschnittenen,  waldigen,  oder 
Gebirgs- Terrain  fällt  der  Infanterie  dieser  Dienst  zu. 

Ist  endhch  das  Terrain  wechselnd,  so  mischt  man  beide 
Waffen  bei  dem  Vorpostendienst.  Da  man  nur  selten  mitten 
im  Walde,  oder  quer  über  eine  ganz  ebene  Gegend  Vorposten 
aussetzt,  so  sollten  eigentlich  die  Feldwachen  stets  gemischte 
sein.  Der  Dienst  der  Wache  selbst  wird  dadurch  sehr  er- 
leichtert und  zugleich  die  Sicherheit  im  Ganzen  unendlich 
erhöht.  Bei  Tage  wirkt  vorzugsweise  die  Kavallerie,  deren 
Beweglichkeit  es  gestattet,  die  Vedetten  und  Patrouillen  weit 
gegen  den  Feind  vorzutreiben.  Während  der  Nacht  übernimmt 
dann  die  ausgeruhte  Infanterie  den  Dienst ,  und  zwar  die 
Posten  in  einer  Stellung,  die  dem  Feinde  bis  dahin  unbekannt 
büeb.  Die  Kavallerie  wird  dann  1000  bis  1500  Schritt  zurück- 
geschickt, um  zu  futtern  und  zu  ruhen.  —  Obschon  nun  die 
Feldwachen  selten  so  formirt  werden,  so  ist  es  doch  .unum- 
gänghch  nothwendig,  dass  einige  Mann  Kavallerie  sich,  bei 
jeder  Feldwache  befinden,  um  Meldungen  und  ab  und  zu  ein- 
mal eine  rasche  Patrouille  gegen  den  Feind  zu  machen. 

Was  nun  die  Stärke  der  Feldwache  anbetrifft,  so 
regulirt  sich  dieselbe  nach  der  Zahl  der  Vedetten.  Die  Zahl 
der  Vedetten  multiplizirt  mit  neun  giebt  die  Zahl  der  Wache, 
wozu  dann  noch  der  Posten  vor  dem  Gewehr,  einige  Gefreite 
und  einige  Avertissementsposten  kommen.  Eine  Feldwache, 
welche  fünf  Vedetten  auszusetzen  hat,  muss  daher  50  Mann 
stark  sein,  nämlich: 
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I  • 


5  Vedeti^n  30  Mann, 

1  vor  dem  Gewehr    3        » 
Patrouillen  15       » 

2  Gefreite  2 


50  Mann  Infanterie,  6  bis  8  Pferde. 

Mit  acht  solcher  Wachen,  also  400  Mann  und  50  bis  60 
Pferden,  laset  sich  das  Terrain  in  einer  Breite  von  et^va  einer 
Meile  sichern.  Ungleich  grösser  wird  die  Sicherheit,  wenn 
man  jeder  Wache  25  Mann  Kavallerie  beigiebt,  wodurch  aber 
allerdiiigs  ein  Mehrbedarf  von  140  Pferden  entsteht.  Der  Vor- 
marsch der  Feldwachen,  der  stets  nach  den  Regein  des  Avant- 
gardendienstes geschieht ;  das  Aussetzen  der  Posten ;  das 
Absuchen  des  vorliegenden  Terrains;  das  Abhalten  kleiner 
feindlicher  Patrouillen;  der  innere  Zusammenhang  der  ganzen 
Kette;  endlieh  auch  die  Widerstandsfähigkeit  —  mit  einem 
Wort^,  der  ganze  Vorpostendienst  wird  dadurch  wesentiüch 
erleichtert  und  bekommt  eine  andere  Gestalt.  Die  leichte 
Kavallerie  der  Avantgarde  kann  daher  nicht  wohl  besser  ver- 
wendet werden. 

Die  Wahl  des  Standorts  der  Feldwachen  war  sonst 
Sache  des  Generals  du  jour;  jetzt  soU  der  Vorposten- 
Kommandeur  dieses  bestimmen.  Da  er  nicht  gleichzeitig  überall 
auf  der  Vorpostenlinie  sein  kann,  die  Etabürung  derselben 
aber  nicht  auf  ihn  warten  darf,  so  fällt  diese  Wahl  in  der 
Regel  den  Führern  der  Feldwachen  anheim. 

Abgesehen  von  dem  Terrain,  muss  die  Feldwache  hinter 
der  Mitte  der  Vcdettcnlinie  stehen;  also  gleich  weit  von  beiden 
Flügeln.  Dies  erleichtert  den  Dienst  in  der  Kette  sehr,  aber 
es  darf  nicht  peinUch  daran  festgehalten  werden;  ja  es  kann 
der  Fall  leicht  vorkommen,  dass  die  Feldwache  hinter  einem 
der  Flügel  der  Vedettenlinie  stehen  muss.  —  Die  Feldwache 
muss  nämlich  verdeckt  stehen,  aber  so,  dass  sie  sich  nach 
alleu  Seiten  bewegen  kann  und  dass  das  im  Rücken  liegende 
Terrain  den  Rückzug  begünstigt.  Eine  Kavallerie -Feldwache 
steht  daher  schlecht,  wenn  sie  ein  Defilee,  ein  Dorf,  was 
nicht  mit  Infanterie  besetzt  ist,  ein  koupirtes,  waldiges  Terrain 
dicht  hinter  sich  hat.  Umgekehrt  steht  eine  Infanterie  -  Feld- 
wache schlecht,  wenn  sie  hinter  sich  ganz  ebenes  Terrain  hat, 
oder  wenn  sie  in  einem  Defilee  steckt. 

Die  Feldwache  muss  ferner  eine  freie  Kommunikation  mit 
den  Vedetten  und  mit  den  Soutiens  haben,  und  endlich  ist  es 
vortheiüiaft,  weim  in  ihrer  Nähe  ein  Punkt  ist,  welcher  die 
XJebersicht  des  Terrains  möglich  macht. 


487 

Bei  Tage,  wo  ein  Ueberfall  weniger  zu  fürchten  ist,  stellt 
man,  namentlich  im  koupirten  Terrain,  die  Feldwache  gern 
an  rückwärts  fuhrende  Wege.  Bei  Nacht  rückt  man  mehr  von 
dem  Wege  ab. 

Die  Feldwachen  müssen  endlich  in  angemessener  Entfer- 
nung von  dem  Gros  der  Vorposten  stehen;  d.  h.  nicht 
weiter,  als  eine  Unterstützung  und  ihre  Aufiiahme  durch  das 
Grros  noch  inöghch  ist;  und  lücht  näher,  als  dass  letzteres 
noch  bei  entstehendem  AUarm  ohne  üfebereilung  gefechtsbereit 
sein  kann.  Stehen  die  Feldwachen  zu  entfernt,  so  ist  es 
mögHch,  dass  sie  aufgerieben  werden,  ehe  ihnen  Unterstützung 
werden  kann.  Sie  müssen  deshalb  sehr  stark  gemacht  werden, 
was  die  Kräfte  der  Vortruppen  frühzeitig  konsumirt.  Stehen 
sie  zu  nahe,  so  geht  ihr  Nutzen  grösstentheils  verloren;  indem 
auf  jeden  Schuss,  der  bei  den  Vorposten  fällt,  das  Grros 
allarinirt  wird  oder  befürchten  muss,  dass  ein  schneller,  unter- 
nehmender Feind  mit  den  weichenden  ]?eldwachen  zugleich  in 
den  Bivouak  dringt.  Die  Entfernung  einer  Feldwache  von  der 
anderen  bestimmt  vorzugsweise  das  Terrain;  indessen  stellt 
man  sie  nicht  gern  weiter  ah  12  bis  1500  Schritt  von  einander, 
und  Infanterie  -Feldwachen  noch  näher.  Letzteren  Falles  haben 
die  Flügel -Vedetten  schon  8  bis  900  Schritt  bis  zur  Wache; 
die  Meldung  eines  Infanteristen  braucht  mithin  schon  acht  bis 
zehn  Minuten,  in  welcher  Zeit  eine  antrabende  feindliche 
Schwadron  bereits  3  bis  4000  Schritt  zurücklegt.  Die  Flügel- 
Vedetten  müssen  in  solchen  Fällen  jedenfalls  schon  aus  Ka- 
vallerie bestehen.  2000  Schritt  sind  die  weiteste  Entfernung 
für  zwei  Feldwachen,  die  noch  in  Verbindung  bleiben  sollen; 
und  dann  Werden  die  Wachen  schon  eine  Stärke  von  100  bis 
120  Mann  haben  müssen.  Man  thut  dann  viel  besser,  vier 
Wachen  von  50  bis  60  Mann  auszusetzen. 

Obschon  es  in  der  Regel  nicht  Hauptzweck  der  Feld- 
wachen ist,  sich  zu  schlagen,  so  werdön  dieselben  doch  ge- 
wöhnlich angewiesen,  sich  zu  vertheidigen ,  um  den  Feiad 
aufzuhalten  und  zum  vorsichtigeren  Voi^ehen  zu  zwingen, 
und  so  dem  Gros  Zeit  zu  gewähren,  ins  Gewehr  zu  kommen. 
Vertheidigung  und  Angriff  so  kleiner  Abtheüungen,  wie  die 
einer  Feldwache,  haben  nur  Wirkung  durch  Ueberraschung. 
Die  Stellung  der  Wache  muss  daher  gestatten,  den  Feind 
plötzlich  anzufallen,  wenn  er  unvorsichtig  vordrängt,  odör  ihm 
einen  unvermutheten  Widerstand  entgegenzusetzen.  Steht  eine 
Infanterie -FfeldwÄche  länger  als  eine  Nacht  auf  ein^m  Posten, 
so  darf  in  dieser  Beziehung  nichts  versäumt  werden,  inddm 
fast   jeder    Posten    einer    Infanterie  -  Feldwache    dergleichen 
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zulässt.  Die  günstigste  Stellung  einer  Feldwache  ist  in  dieser 
Beziehung  natürlich  die,  welche  den  Gegner  zwingt,  vor  ihr 
ein  Defilee  zu  passiren,  was  jedesmal  vielfache  Chikanen  er- 
laubt. Aber  auch  fast  in  jeder  anderen  Stellung  lässt  sich 
eine  Verstärkung  anbringen,  die  um  so  nützlicher  wird,  als 
Ueberf alle  und  plötzüche  AngriflFe  auf  die  Vorposten  fast  immer 
bei  Nacht  oder  noch  im  Finstem  beim  Tagesanbruch  statt- 
finden. Die  französischen  Feldwachen  sicherten  sich  1812  und 
1813  gegen  die  nächtUchen  x\ngriffe  der  Kosacken  durch  leichte 
Spaliere  von  Stangen,  die  sie  um  sich  her  zogen. 

Bei  Kavallerie -Feldwachen  ist  dergleichen  allerdings  nicht 
thunlich;  sie  müssen  den  Feind  in  solchen  Fällen  aufzuhalten 
suchen,  indem  sie  sich  da  auf  seine  Tete  werfen,  wo  er  ge- 
zwungen ist,  in  schmaler  Front  zu  marschiren.  Die  Kriegs- 
geschichte Uefert  zahlreiche  Beispiele  dessen,  was  in  solchen 
Gefechten  ein  kühnes  Darauf  losgehen  vermag  ^  und  wie  wenig 
gefahrbringend  dasselbe  in  der  Regel  ist,  da  es  hauptsächlich 
durch  Imponiren  wirkt. 

Ein  Hauptaugenmerk  des  Führers  der  Feldwache  ist  die 
richtige  Benutzung  der  Kräfte  der  Mannschaften.  Steht  eine 
Wache  vierundzwanzig  Stunden,  so  müssen  sich  die  Leute  bei 
Tage  ruhen,  schlafen,  die  Pferde  müssen  bei  Tage  gefuttert 
werden,  und  es  reicht  zu,  wenn  die  Vedetten  wachsam  sind 
und  der  Posten  vor  dem  Gewehr  aufinerksam  bleibt.  Bei 
Nacht  ist  dann  Alles  munter;  die  Mannschaft  soll  das  Gewehr 
in  der  Hand,  die  Kavallerie  aufgezäumt  haben.  Im  Felde  aber 
ist  das  oft  Alles  ganz  anders.  Die  Feldwachen  bestehen  aus 
Leuten  und  Pferden,  die  den  ganzen  Tag  marschirt,  auch 
wohl  gefochten  haben,  und  die  am  anderen  Morgen  weiter 
marschiren  sollen.  Man  muss  also  dann  einen  ganz  anderen 
Maassstab  anlegen,  und  zunächst  an  Ruhe  zur  Wiederher- 
stellung der  Kräfte  denken.  Sobald  daher  die  Posten  ausge- 
setzt und  Patrouillen  gegen  den  Feind  abgegangen  sind,  futtert 
die  Feldwache  nummerweise,  die  Mannschaft  kocht  und  Alles 
ruht.  Dieser  Zustand  dauert  etwa  bis  Mitternacht;  dann  aber 
muss  jeder  fernere  Gedanke  an  Bequemlichkeit  schwinden, 
und  jedes  Mittel  ergriffen  werden,  um  die  Mannschaft  munter 
zu  erhalten,  wie  Tabackspfeife,  Erzählungen.  Behrenhorst 
sagt:  »Die  Feldwache  ist  der  Ort,  wo  der  Offizier  Alles  an- 
wenden muss,  um  sich  mit  Anstand  gemein  zu  machen.«  Ein 
Satz,  in  dem  unstreitig  viel  Wahres  hegt. 

Gewöhnlich  befindet  sich  der  Feind  in  keiner  besseren 
Lage,  wie  wir.  Ging  er  vor  uns  zurück,  so  hatte  er  die  Be- 
schwerden des  Rückzugs  zu  ertragen;   dann  rührt  er  sich  vor 
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Mitternacht  sicher  nicht.  Folgte  er  uns,  so  hat  er  auch 
marschiren  müssen,  und  es  ist  ein  Angriff  ebensowenig  in  der 
Nacht  zu  erwarten.  Gefährlicher  ist  es,  wenn  wir  uns  einer 
Stellung  genaht  haben,  in  der  er  uns  erwartet.  Wir  würden 
dann  die  Hälfte  der  Wache  etwas  weiter  rückwärts  ruhen 
lassen,  und  damit  nach  einigen  Stunden  wechseln.  Mit  müden, 
hungrigen  Menschen  und  erschöpften  Pferden  ist  auf  Feld- 
wachen nichts  zu  machen.  Für  die  Verpflegung  muss  daher 
gesorgt  werden,  und  dazu  ist  denn  auch  Feuer  nöthig. 

Gewöhnlich  ist  die  Regel,  dass  die  Feldwachen  kein  Feuer 
haben  soUen.  Einerseits  aber  müssen  sie  kochen;  denn  dass 
ihnen  aus  dem  Lager  gekochtes  Essen  gebracht  wird,  wie  bei 
den  Uebungen,  kommt  selten  vor. 

Andererseits  ist  es  oft,  z.  B.  im  Winter,  ohne  Feuer  un- 
erträghch.  So  haben  denn  im  Felde  gewöhnlich  alle  Feld- 
wachen Feuer.  Allerdings  aber  wendet  man  dabei  alle  Vor- 
sichtsmaassregeln  an,  und  macht  Feuer  nur  auf  solchen  Plätzen, 
wo  es  keinen  weiten  Kreis  erleuchten  kann,  also  auch  nicht 
weit  zu  sehen  ist;  besonders  aber  nie  vor  hohen  Gegenständen, 
Mauern,  Bäumen,  die  dadurch  erleuchtet  und  weit  sichtbar 
werden.  Ferner  wird  das  Feuer  immer  in  einiger  Entfernung 
von  der  Wache  selbst  angemacht,  und  während  der  Nacht 
darf  sich  nur  ein  Theil  der  Mannschaft  daran  wärmen.  Steht 
man  Tag  und  Nacht  dem  Feinde  gegenüber,  dann  ändert  sich 
auch  dieses  Verhältniss.  Die  Wachfeuer  werden  dann  für  die 
Nacht  nicht  mehr  nothwendig,  es  sei  denn  im  Winter;  sie 
werden  daher  mit  Beginn  der  Dunkelheit  ausgelöscht.  Indessen 
auch  in  solchen  Lagen  hat  man  sie  zuweilen  brennen  lassen, 
um  den  Feind  irre  zu  fähren  und  ihn  plötzUch  von  einer  an- 
deren Seite  her  anzufallen,  wenn  er  sich  gegen  die  Feuer 
dirigirte.  Unter  Umständen,  wo  ohne  Feuer  nicht  auszudauem 
ist,  wird  dies  weiter  zurück  angemacht,  und  ein  Trupp,  der 
von  Zeit  zu  Zeit  abgelöst  wird,  bleibt  auf  der  Stelle  der  Feld- 
wache vöUig  gefechtsbereit  stehen. 

Geht  von  den  Vedetten  die  Meldung  der  Annäherung 
feindlicher  Truppen  ein,  oder  fällt  bei  denselben  ein  Schuss, 
so  geht,  bei  Tage  wie  bei  Nacht,  die  Wache  ins  Gewehr 
und  macht  sich  gefechtsfertig.  Infanterie  nimmt  eine  Stellung 
zur  Aufnahme  der  Vedetten,  in  einer  Tirailleurlinie  mit  einem 
Soutien;  Kavallerie  wird  bei  Tage  in  den  meisten  Fällen  vor-, 
rücken.  Der  Kommandeur  begiebt  sich  bei  Tage  selber  vor, 
mn  zu  sehen,  was  es  giebt.  Sobald  er  einige  Gewissheit  über 
Stärke,  Marschrichtung  und  Absicht  des  Feindes  hat,  und  sich 
überzeugt,  dass  er  es  nicht  mit  einer  blossen  Rekognoszirungs«" 
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Patrouille  des  Gegners  zu  thun  hat,  sendet  er  Meldung  davon 
an  das  Soutien  und  an  den  Kommandeur  der  Vorposten ,  sowie 
an  die  Nebenfeldwachen. 

Aus  dem  Benehmen,  der  Art  des  Auftretens,  und  beson- 
ders aus  der  Stärke  und  Formation  der  feindlichen  Abthei- 
lungen ,  wird  man  ziemlich  sicher  auf  deren  nächste  Absichten 
schUessen  können.  Hat  feindliche  Kavallerie  Flänkeuts  vor 
sich,  und  geht  sie  rasch  und  entschieden  im  Trabe  voi^&srts; 
hat  sie  gar  reitende  Artillerie  bei  sich:  so  ist  es  ganz  unb^din^ 
auf  einen  Angriff  und  ein  Durchbrechen  der  Vorpostönkette 
abgesehen.  Infanterie,  welche  TiraiUeurs  vornimmt,  siöh  in 
mehrere  Abtheilungen  entwickelt  oder  auch  in  einer  Kolonne 
im  Vormarsch  bleibt,  hat  gewiss  fthnhche  Absichten.  Sind  da- 
gegen die  Bewegungen  zögernd ;  werden  Patrouillen  rechts  und 
links  abgesandt;  wird  von  Zeit  zu  Zeit  gehalten;  wird  viel  hin 
und  hergeschickt:  so  weiss  der  Feind  noch  nichts  Genaues 
über  unsere  Stellung,  und  will  dieselbe  erst  rekognosziren. 

In  beiden  Fällen  -wird  das  Benehmen  der  Feldwachen 
ganz  von  den  Stärkeverhältnissen ,  dem  Terrain  und  den  Ander- 
weitigen Umständen  geregelt  werden.  Es  lässt  sich  da  wenig 
allgemein  Geltendes  bestimmen.  Bei  NaCht  werden  die  Feld- 
wachen den  Feind  gewöhnlich  am  zweckmässigstifen  in  einfer 
günstigen  Stellung  erwarten  und  versuchen ,  plötzKch  über  ihn 
herzufallen,  wenn  er  sich,  der  Oertlichkeit  wegen,  nicht  ent- 
wickeln und  also  von  grösserer  Stärke  keinen  Gebrauch  machen 
kann. 

Eine  Infanteriewache,  welche  von  Kavallerie  angegriflfen 
wird,  wird  sich  natürlich  in  demselben  Terrftin  anders  beneh- 
men müssen,  als  wenn  sie  durch  Infanterie  angegriffen  ist; 
ebenso  ist  es  mit  einer  Kavallerie  wache.  Noch  anderis  wird  d&s 
Benehmen  der  Feldwachen  bei  Tage  sein.  Hat  eine  Infanterie- 
wache innerhalb  der  Vorpostenkette  ein  Terrainhindemiss, 
welches  der  Feind  überschreiten  muss,  so  besetzt  si^  dies. 
Häufig  aber  wird  sie,  um  Vortheil  aus  dem  Terrain  zü  ziehen, 
bis  in  die  Vedettenlinie  vorgehen  müssen  und  dort  eine  Tirail- 
leurlinie  entwickeln  (z.  B.  wenn  die  Vedetten  am  Rande  eines 
Waldes,  am  Ausgange  eines  Dorfes,  auf  einem  okkupirt^n 
Höhenzuge  u.  s.  w.  stehen). 

Je  länger  wir  dem  Feinde  den  Besitz  eines  solchen  Terrain- 
abschnitts  streitig  machen,  je  länger  behalten  wir  die  Üebewicht 
des  vorliegenden  Terrains  und  mithin  dfer  Anstalten,  Stäirke 
und  Absichten  des  Feindes.  In  allen  solchen  Fällen  muSs  dah^r 
die  Wache  rasch  vorrücken  und  den  bedrohten  Punkt  nut 
TiraiUeurs  besetzen.   Anders  ist  es,  wenn  Wache  und  Vedetten 
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im  koupirten  Terrain  stehen ,  und  keine  freie  Aussicht  vor  sich, 
oder  gar  ein  Defilee  hinter  sich  haben.  Im  ersten  Fall  ist  es 
zweckmässig,  das  Gefecht  auf  dem  geeignetsten  Punkte  an  der 
Rückzugminie  aufzunehmen;  im  letzten  Falle  muss  man  hinter 
das  Defilee  zurückgehen ,  besonders  wenn  dasselbe  in  geringer 
Entfernung  hinter  der  Wache  sich  befindet,  und  nicht  vom 
Soutien  besetzt  ist. 

Eine  Kavalleriewache  geht  bei  Tage  immer  dem  Feinde 
entgegen.  Hat  sie  Infanterie  gegen  sich,  so  sucht  sie  die 
Tirailleurs  zusammenzuhauen;  feindlicher  Kavallerie  f&Ut  sie 
unvermuthet  awf  den  Hals.  Bei  Gefechten  dieser  Art  ist  die 
innere  Güte  der  Truppe,  die  Ausbildung  von  Mann  und  Pferd 
für  das  Einzelngefecht,  so  wie  der  kühne  Muth,  die  kaltblü- 
tigste ,ünerschrockenheit  des  Führers  das  Entscheidende.  Man 
darf  nicht  glauben,  dass  zwanzig  bis  dreissig  Pferde  eine  zu 
geringe  Zahl  seien,  um  mit  ihnen  Wichtiges  auszuführen.  In 
neuester  Zeit  sind  freihch  in  den  Kriegen  der  grossen  Armeen 
die  Vorpostengefechte  beinahe  aus  der  Mode  gekommen ;  andere 
Verhältnisse  aber  können  leicht  auch  hierin  eine  Aenderung 
herbeiführen  und  die  Schranken  wieder  öffnen,  die  hier  dem 
persönüchen  Muth ,  dem  kühnen  Scharfblick,  der  List  und  der 
ritterlichen  Tapferkeit  einen  grossen  Kampfplatz  darbieten. 
Belehrend  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  das  Campagne- 
Journal  des  Generals  von  Blücher  aus  den  Jahren  1793  und 
1794.  Jede  Seite  desselben  erzählt  uns  Thaten  des  Blücher- 
schen  Husaren-Regiments,  in  denen  jene  Eigenschaften  eines 
Vorposten -Offiziers  in  den  mannigfaltigsten  IndividuaUtäten 
hervorleuchten. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  nun,  dass  der  Widerstand 
der  Feldwachen  nur  sehr  relativ  ist.  Der  Feind  wird,  wenn 
er  es  ernstlich  meint,  die  lange  dünne  Linie  der  Vorposten 
fast  auf  jedem  Punkte  sprengen  können,  und  die  Feldwachen 
würden  in  solchen  Fällen  entweder  übereilt  zurückgehen,  oder 
sich  dem  aussetzen  müssen,  völlig  aufgerieben  zu. werden. 
Diesem  üebelstande  zu  begegnen,  placirt  man,  namentlich  bei 
den  Vorposten  grösserer  Abtheilungen,  hinter  den  Feldwachen 
Unterstützungstrupps. 

c)    Soutiens,  Beplis,  Pikets. 

Den  ersten  Namen  führen  die  Unterstützungstrupps,  wenn 
sie  aktiv  oder  offensiv  die  Feldwachen  unterstützen,  also  zu 
ihrer  Verstärkung  dem  Feinde  entgegen  gehen  sollen.  Replis 
werden  sie  genannt,  wenn  sie  dazu  dienen  sollen,  die  Feld- 
wachen aufzunehmen  und  durch  Besetzung  geeigneter  Terrain- 
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hindernisse  den  Rückzug  derselben  sichern,  also  defensiv  dem 
weiteren  Vordringen  des  Feindes  entgegentreten  sollen.  Es 
liegt  indessen  auf  der  Hand,  dass  sich  das  Verhalten  dieser 
Unterstützungstrupps  nicht  strenge  vorher  bestimmen  msst,  und 
dass  dasselbe  von  den  Umständen  abhängt.  Derselbe  Unter- 
stützungstrupp, der  sich  defensiv  verhalten  wird,  wenn  der 
Feind  mit  zwei  Bataillons  die  Postenünie  forcirt,  wird  zum 
Angriff  vorgehen,  wenn  50  bis  60  Mann  Infanterie  eine  schwache 
Kavallerie -Feldwache  im  koupirten  Terrain  zurücktreiben.  Und 
so  wird  denn  auch  in  der  Praxis  die  Benennung  Soutiens  und 
RepU  nicht  strenge  unterschieden;  und  die  Unterscheidung 
bezeichnet  mehr  nur  den  allgemeinen  Zweck. 

Pikets  sind  endlich  solche  Unterstützungstrupps,  welche 
nur  in  Bereitschaft  sind,  aus  dem  Lager  des  Gros  der  Vor- 
posten vorzurücken,  sobald  das  Bedürfoiss  eintritt.  Zahl  und 
Waffenverhältniss  der  Pikets  richtet  sich  nach  der  Starke  der 
Gros  überhaupt,  und  nach  dem  Terrain,  in  welchem  sie  wirken 
sollen.  Es  kommt  zunächst  nur  darauf  an,  dass  die  dazu  be- 
stimmte Mannschaft  zusammengezogen  sich  in  vollständiger 
Bereitschaft  zum  Abrücken  befindet.  Die  Verwendung  selbst 
fällt  gewöhnlich  dem  Vorposten -Kommandeur  anheim,  und 
ist  grösstentheils  derjenigen  der  Soutiens  und  Replis  gleich. 

Soutiens  und  Replis,  sind  nun  so  nahe  aufzustellen, 
dass  sie  die  Feldwachen  wirksam  unterstützen  oder  dieselben 
aufnehmen  können,  ehe  sie  aufgerieben  werden,  und  so 
entfernt,  dass  sie  nicht  mit  ihnen  zugleich  ins  Gefecht  ver- 
wickelt werden;  sondern  Zeit  behalten,  sich  in  Bereitschaft 
zu  setzen.  Es  würde  die  Truppen  zu  sehr  ermüden,  wollte 
man  die  Soutiens  in  derselben  Aufinerksamkeit,  Anspannung 
und  augenblickhchen  Gefechtsbereitschaft  erhalten,  wie  die 
Feldwachen  selbst;  namentlich  in  der  Nacht.  Es  tritt  also 
hier  gewöhnüch  ein  Mittelzustand  zwischen  Ruhe  und  Ge- 
fechtsbereitschaft ein.  Wir  sagen  gewöhnlich;  denn  es 
können  allerdings  auch  Verhältnisse  obwalten,  wo  die  Soutiens 
eben  so  aufmerksam  sein  müssen,  als  die  Wachen  (z.  B.  in 
einem  insurgirten  Lande,  in  sehr  koupirtem,  verwickeltem 
Terrain;  oder  bei  anerkannt  mangelhafter  VorpostensteUung, 
die  oft  aber  nicht  zu  ändern  ist;  endlich  bei  einem  mangel- 
haften Vorpostendienst).  Auf  den  Standort  der  Soutiens  und 
Replis  wirkt  zugleich  das  Terrain  wesentlich  ein.  Man  stellt 
sie  verdeckt  natürlich  gern  so ,  dass  sie  Terrainvortheile  fiir 
die  Defensive  haben,  was  das  Aufnehmen  der  Wachen  erleich- 
tert, zugleich  aber  so,  dass  sie  auch  dem  Feinde  entgegen- 
gehen^können.    Endlich  wirkt  die  Beschaffenheit  des  Terrains 
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vor  den  Vedetten  und  die  Entfernung  vom  Feinde  auf  die 
Soutiens  ein.  Steht  man  mehr  am  Feinde,  ist  das  zwischen- 
hegende Terrain  schwer  zu  übersehen,  können  also  die  Vedetten 
überraschend  angegriffen  werden ,  so  dürfen  die  Soutiens  nicht 
zu  entfernt  stehen,  und  müssen  in  demselben  Maasse  aufinerk- 
samer  sein.  Endlich  muss  auch  ein  Infanterie  -  Soutien  viel 
näher  stehen  als  ein  Kavallerie -Soutien,  da  es  dreimal  so 
viel  Zeit  gebraucht,  um  heranzukommen. 

Die  Soutiens  stellt  man  nun,  wenn  es  irgend  mögUch  ist, 
so ,  dass  eines  mehrere ,  und  wenigstens  zwei  Feldwachen  unter- 
stützen kann,  da  sonst  zu  viel  Kräfte  dazu  gebraucht  werden. 
Jedenfalls  aber  müssen  die  Flankenwachen  Soutiens  haben,  die 
dann  eine  besondere  Aufinerksamkeit  nach  der  äusseren  und 
hinteren  Seite  richten  müssen.  Ueber  die  Wahl  der  zu  den 
Soutiens  zu  verwendenden  Waffen  entscheidet  der  Zweck,  das 
Terrain  und  die  Tageszeit.  Bei  Tage,  im  freien  Terrain  und 
bei  offensivem  Verhalten  der  Vorposten  überhaupt,  ist  Kaval- 
lerie am  zweckmässigsten  zur  Unterstützung  der  Feldwachen. 
Bei  Nacht,  im  koupirten  Terrain  und  bei  einem  mehr  defen- 
siven Verhalten  muss  Infanterie  dabei  vorherrschen.  Die 
Stärke  der  Soutiens  beträgt  gewöhnlich  100  bis  200  Mann 
Infanterie  oder  60  bis  100  Pferde,  und  es  ist  klar,  dass  man 
nur  unter  besonderen  Umständen  so  schwachen  Abtheilungen 
Artillerie  mitgiebt;  indem  sie  dadurch  und  durch  den  eigen- 
thümlichen  Dienst  immer  exponirt  ist.  Indessen  kommen  doch 
auch  Fälle  vor,  wo  ein  paar  Geschütze  wesentUche  Dienste 
leisten  können,  und  geleistet  haben;  vorzugsweise  wenn  die 
Unterstützung  dazu  dienen  soll,  einen  bedeutenden  Terrain- 
abschnitt, ein  schwieriges  Defilee,  einen  Damm,  eine  Brücke 
über  ein  bedeutendes  Gewässer  festzuhalten,  also  sich  verthei- 
digungsweise  benehmen  soU.  Die  Geschütze  werden  dann  ihre 
Stellung  so  bekommen,  dass  das  zu  vertheidigende  Terrain 
unter  ihrem  wirksamen  Feuer  Hegt.  Ein  paar  zweckmässig 
abgegebene  Kanonenschüsse  haben  in  solchen  Fällen  häufig 
der  Verfolgung  ein  Ende  gemacht;  abgesehen  davon,  dass  sie 
auch  den  grossen  Vortheil  haben,  die  ganze  Vorpostenkette 
zu  allarmiren. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  die  Soutiens  selten  in  dem  Grrade 
der  Gefechtsbereitschaft  zu  sein  brauchen,  wie  die  Feldwachen 
selbst.  Kavallerie  zäumt  namentlich  bei  Tage  ab;  von  Ab- 
satteln ist  freiUch  nicht  die  Rede.  Die  Infanterie  nimmt  das 
Gepäck  ab,  und  braucht  nicht  das  Gewehr  in  der  Hand  zu 
haben,  wie  die  Wachen.  Es  kann  gekocht  werden  und  die 
Feuer  brauchen  nicht  zu  verlöschen.  Während  der  Nacht  kann 
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die  Hälfte,  unter  Umstanden  zwei  Drittel  der  ManiüBcbaft 
schlafeiL  —  Ganz  darf  sdch  aber  kein  Soutien  auf  die  Vor- 
posten y erlassen;  es  muss  vielniehr,  namentlich  für  die  Nacht 
Maassregeln  zur  eigenen  Sicherheit  treffen.  Es  sind  daher 
nach  allen  Seiten  hin  Posten  auszustellen  in  einer  Entfernung 
von  200  bis  300  Schritten,  und  ein  lebhafter  Patrouillengaag 
zu  erhalten.  Besonders  ist  es  nothwendig,  den  nicht  durch 
die  Feldwachen  gedeckten  Seiten  mehr  Aufinerksamkeit  zuzu- 
wenden. Ueberfalle  auf  die  Soutiens  kommen  gewöhnlich  öfter 
von  der  Seite  imd  von  hinten,  als  von  vorn.  —  Die  Verbindung 
mit  den  Feldwachen,  so  wie  mit  den  nebenstehenden  Soutiens, 
muss  bei  Nacht  durch  fleissiges  Patrouilliren  erhalten  werden. 
Bei  Tage  reicht  gewöhnlich  ein  Posten  vor  dem  Gewehr  und 
eine  in  der  Richtung  der  Feldwachen  vorgeschobene  Vedette 
fiir  die  eigene  Sicherheit  aus. 

Wie  der  Führer  der  Feldwache  das  Terrain  in  seinem 
Bereich  möglichst  genau  kennen  muss,  so  ist  es  eine  Haupt- 
pflicht des  Kommandeurs  #Atn.  des  Soutiens  oder  Replis, 
möglichst  schnell  das  Terrain  zwischen  den  Feldwachen  und 
dem  Soutien,  und  zwischen  diesem  und  dem  Gros  kennen  zu 
lernen.  Da  er  keine  Vedetten  auszusetzen  braucht,  so  gebricht 
es  ihm  dazu  nicht  an  Zeit.  Vorzugsweise  muss  er  sich  mit 
dem  Standorte  der  Feldwachen,  den  dahin  führenden  Wegen 
und  dem  Terrain  bekannt  machen,  welches  rechts  und  links 
neben  seinem  eigenen  Posten  liegt.  Auch  die  UnterofiBziere 
und  ein  Theü  der  Mannschaft  müssen  noch  bei  Tage  mit 
diesen  Wegen  u.  s.  w.  bekannt  gemacht  werden;  sonst  irren 
sie  in  der  Nacht  umher,  und  können  die  Feldwachen,  nament- 
lich wenn  sie  keine  Wachfeuer  haben,  nicht  finden. 

Das  Verhalten  der  Soutiens  bei  einem  feindlichen  Angriff 
wird  nun  gewöhnlich  durch  den  Vorposten -EJommandeur  gere- 
gelt. Der  erste  Zweck  ist  stets  der,  die  zurückgehenden  Feld- 
wachen aufzunehmen,  und  dem  weiteren  Durchbrechen  und 
Vorgehen  des  Feindes  ein  Ziel  zu  setzen.  Der  zweite  ist  das 
eigene  Vorgehen,  um  den  Feind  zurückzuwerfen,  ehe  er  die 
Feldwache  zurückgetrieben  hat.  Bei  Nacht,  wo  man  die 
eigentliche  Stärke  des  Feindes  nicht  übersehen  kann,  und  wo 
man  von  dem  Augenblick  des  Zurückgehens  der  eigenen  Ve- 
detten an  nicht  mehr  wissen  kann,  ob  der  Gegner  in  mehr 
als  einer  Kolonne  und  aus  mehr  als  einer  Richtung  vordraogt« 
wird  mML  sich  gewöhnlich  mit  der  Defensive  und  dem  Auf- 
nehmen der  Feldwachen  begnügen  müssen.  Bei  Tage  treten 
andere  Verhältnisse  ein;  man  übersieht  immer  wenigstens 
einigermaassen  diCiStärke  und  die  Absichten  des  Feindes;  man 
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wixd  ihm  dann  oftmals  entscheidend  entgegengehen  können 
und  die  Feldwachen  ßm  besten  degagiren,  wenn  man  dieses 
recht  kräitig  und  ohne  Rücksicht  thut.  Yerlässt  das  Soutien 
dahei  ei^e  Aufstellung  hinter  einem  Defilee,  so  darf  dies  nie- 
mals ganz  unbesetzt  bleiben;  da  mau  niemals  wissen  kann, 
welchen  Gmg  das  Gefecht  nehmen  wird.  Je  schwächer  das 
Detachament  ist,  je  nothwendiger  ist  dies;  sehr  oft  aber  wird 
ge]}ade  luergegen  gesündigt,  weil  man  dann  nicht  gern  zum 
Gefecht  selbst  sich  noch  mehr  schwächt.  Indessen  liegt  gerade 
in  d^r  Idee,,  den  Rückweg  gesichert  zu  wissen,  eine  Steigerung 
der  moratißchen  Kräfte,  die  fast  immer  den  Abgang  an  mate- 
riellen Kräften  reichlich  ersetzt.  —  Artillerie  wird  man  über- 
haupt nur  bei  einem  Vorposten  -  Soutien  haben,  welches  ein 
Defilee  vertheidigen  soU;  geht  ein  solches  zur  Unterstützung 
der  Feldwachen  vor,  sa  wird  man  die  Geschütze  stets  iHiter 
Bedeckung  für  den  ersteren  Zweck  zurücklassen. 

d)    Das   Gros  der  Vorposten. 

Es  ist  dies  gewöhnUch  das  Gros  der  Avantgarde  im  Zu- 
stande der  Ruhe,  gleichsam  das  Reservoir,  aus  welchem  die 
Vorposten  entnommen  werden.  Dasselbe  muss  daher  alle  die 
Be^tandtheile  enthalten,  welche  für  den  Vorpostendienst  noth- 
wendig  sind,  und  dies  um  so  mehr,  als  dieselben  Elemente, 
leichte  Infanterie,  leichte  Kavallerie  und  Artillerie,  auch  die 
wesentlichen  Bestandtheile  der  Avantgarde  bilden.  Der  zweite 
Zweck  des  Gros  der  Vorposten  ist  dann  aber  auch  der,  einen 
nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten. 

Die  Vorposten  und  Soutiens  werden  aus  dem  Gros  ent- 
nommen und  kehren  nach  Beendigung  ihres  beschwerlichen 
und  angreifenden  Dienstes  in  dasselbe  zurück.  Dieses  bedingt, 
dass  das  Gros  sich  der  Ruhe  und  Wiederherstellung  der  Kräfte 
muss  überlassen  können.  Es  hat  daher  seine  Stelle  in  weiterer 
Entfernung  hinter  den  Vorposten.  Das  Zweite  ist,  dass  es 
dem  Vordringen  des  Feindes  einen  hartnäckigen  Widerstand 
entgegensetsien  soU.  Es  muss  daher  eine  vortheilhafte  Gefechts- 
stellung haben,  angemessen  der  Stärke  und  den  Waffen,  aus 
denen  es  besteht.  —  Die  Sicherheitsmaassregeln  bei  dem  Gros 
besteben  dann  in  denselben,  welche  jede  andere  bivouakirende 
Abtheilung  ninuttt;  in  Lagerwaohen  u.  s.  w.  Bewegungen  be- 
deutender Truppenabtheilungen  geschehen  stets  auf  grösseren 
Wegen,  Hauptstrassen;  an  diesen  ist  dann  die  Stellung  des 
Gros  der  Vorposten,  während  die  Vorpostenkette  sich  rechts 
und  links  ausdehnt. 
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Nehmen  wir  nun  als  Beispiel  die  Vorposten  einer  Division 
von  12  Bataillonen  und  den  zugehörigen  Theilen  anderer  Waffen, 
so  wird  die  Avantgarde  derselben,  welche  dann  auch  zugleich 
den  Vorpostendienst  versieht,  etwa  betragen  3  BataUlons, 
4  Eskadrons,  8  Geschütze. 

In  der  Regel  wird  die  Vorpostenkette  einer  Division  sich 
4000  bis  5000  Schritt  rechts  und  links  ausdehnen  müssen ;  also 
eine  Breite  von    einer  Meile    einnehmen.     Dies  macht  nöthig 
mindestens 
8  Feldwachen  zu  60  Mann  Infanterie  =  480  Mann  Infanterie, 

10  Mann  Kavallerie  =  80  Mann  Kavallerie, 
4  Soutiens  zu  100  Mann  Infanterie  =  400  Mann  Infanterie, 
2  Soutiens  zu       60  Pferden =  120  Mann  Kavallerie. 

Summa  880  Mann  200  Pferde; 

also '  ein  Bataillon  und  ein  Drittel  der  Kavallerie ;  so  dass  mithin 
die  Mannschaft  den  dritten  Tag  zum  Vorpostendienst  verwendet 
wird.  Dies  ist  beinahe  das  Maximum,  wenn  die  Truppen  nicht 
in  kurzer  Zeit  aufgerieben  werden  sollen. 

Hiemach  wird  sich  für  stärkere  und  schwächere  Avant- 
garden leicht  übersehen  lassen,  wieviel  Wachen  sie  auf  längere 
Zeit  zu  geben  im  Stande  sind,  und  wie  breit  durchschnittlich 
das  Terrain  ist,  welches  sie  sichern  können.  Ein  Bataillon 
und  eine  Eskadron  als  Avantgarde  einer  Division  zu  sechs 
Bataillonen  u.  s.  w.  werden  daher  gewöhnlich  nicht  mehr  als 
drei  Feldwachen  geben  und  einen  Terrainabschnitt  von  2000 
bis  3000  Schritt  sichern  können.  Für  eine  Nacht,  oder  unter 
ganz  besonders  dringenden  Umständen  treten  natürlich  auch 
andere  Verhältnisse  ein*). 

Sobald  nun  mehr  als  eine  Feldwache  ausgesetzt  wird,  ist 
es  nothwendig ,  die  Vorposten  unter  einen  gemeinsamen  Befehl 
zu  stellen ,  damit  ein  gemeinsames  Wirken  und  das  nothwendige 
Ineinandergreifen  stattfindet.    Es  ist  nun  der 

Vorposten -Kommandeur, 

der  diesen  Befehl  führt;  der  wenigstens  im  Allgemeinen  jeder 
Wache  (welche  eine  Nummer  oder  besser  einen  Namen  nach 

•)  Im  Jahre  1815  beim  Beginn  der  Feindseligkeiten  standen  die  Vorposten 
des  Isten,  2ten  und  3ten  Armeecorps  von  Binch  bis  Rochefort;  eine  Ausdeh- 
nung von  12  Meilen.  Jedes  Corps  hatte  seine  eigenen  Vorposten  formirt,  die 
iin  Ganzen  aus  18  Eskadrons  (2700  Pferden)  und  .64  Bataillonen  Infanterie  be- 
standen (4500  Mann).  Es  ist  jedoch  hierbei  zu  bemerken ,  dass  es  nur  darauf 
ankam,  die  Hauptrichtungen,  die  grossen  Strassen  zu  besetzen  und  festzuhal- 
ten, während  das  dazwischen  liegende  Terrain  durch  Kavallerie  -  Abtheilungen 
beobachtet  wurde. 
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dem  Standort  erhält)  ihren  Platz  anweist  und  ihren  Wirkungs- 
kreis bezeichnet.  Er  sorgt  für  die  Verbindung  in  der  Vor- 
postenkette im  Grossen;  placirt  die  Unterstützungstrupps, 
Soutiens  u.  s.  w. ,  ordnet  die  Stärke ,  Zusammensetzung  und 
das  Verhalten  der  Wachen  an;  leitet  die  grösseren  Rekognos- 
zirungs- Patrouillen;  sorgt  für  die  Ablösung  der  Wachen;  und 
an  ihn  müssen  hiernach  auch  die  Meldungen  über  alle  wich- 
tigeren Ereignisse  gemacht  werden. 

Bei  kleineren  Abtheilungen  ist  der  Kommandeur  der  Avant- 
garde gewöhnüchvauch  Vorposten -Kommandeur;  bei  grösseren 
muss  beides  getheilt  werden.  Eine  JSform  lässt  sich  dafür  nicht 
annehmen.  Wo  aber  zwei  Soutiens  ausgesetzt  werden,  ist 
ein  besonderer  Vorposten -Kommandeur  nothwendig,  wenn  ein 
gemeinsames  Wirken  stattfinden  soll.  Bei  längeren,  in  Ver- 
bindung stehenden  Vorpostenlinien,  bei  den  Vorposten  in  einer 
Stellung,  ist  es  durchaus  nothwendig,  sie  unter  einen  Befehls- 
haber zu  stellen.  Dieser  darf  sich  natürlich  nicht  mit  dem 
Anordnen  und  Befehlen  begnügen;  es  ist  nothwendig,  dass  er 
sich  durch  eigenen  Augenschein  von  der  richtigen  Ausführung 
derselben  überzeuge ,  denn  bei  keiner  Art  des  Dienstes  kommen 
im  Felde  leichter  Missverständnisse  vor,  als  beim  Vorposten- 
dienst. Es  muss  hier  im  ersten  Augenblick  so  Vieles  der 
Umsicht  und  Einsicht  der  Unterbefehlshaber  überlassen  bleiben. 
Auf  die  Terrainkenntniss  des  Vorposten -Kommandeurs,  auf 
seine  rastlose  Thätigkeit  kommt  daher  sehr  viel  an;  un'd  es 
ist  hier  die  Stelle,  wo  sich  der  tüchtige,  praktische  Sinn,  der 
schnelle  Ueberblick  der  Verhältnisse,  das  augenbhckliche  Er- 
kennen der  Zusammenhänge  und  der  Schwierigkeiten  des 
Terrains  bewähren,  und  wo  persönlicher  Muth  und  Ent- 
schlossenheit die  schönsten  Früchte  bringen  können.  Auch 
in  dieser  Beziehung  ist  das  Journal  Blüchers  zu  empfehlen; 
er  erscheint  während  der  beiden  Campagnen  von  1793  bis  1794 
stets  als  Vorposten -Kommandeur,  und  es  entwickelt  sich  in 
dieser  Zeit  auf  jedem  Blatte  die  hohe  Eigenthümlichkeit  seiner 
ächten  Husarennatur,  die,  allen  Verhältnissen  sich  anpassend, 
bald  in  unermüdlicher  Thätigkeit ,  bald  in  der  schlausten  List, 
bald  in  dem  kühnsten,  wagehalsigsten  Muth  sich  zeigt.  Er 
erscheint  hier  in  der  That  als  das  Vorbild  jedes  Vorposten- 
Kommandeurs;  seine  Anstalten  sind  musterhaft;  er  kennt  in 
kürzester  Zeit  das  Terrain  vollkommen;  weiss  in  jeder  Lage 
jeden  möglichen  Vortheil  daraus  zu  ziehen;  ist  selbst  immer 
beim  ersten  Pistolenschuss  im  Sattel;  führt  jedes  bedeutende 
Unternehmen  gegen  den  Feind  selbst;  versäumt  keine  Vorsichts- 
maassregel;  haut  aber  auch  jedesmal  selbst  mit  ein,  weim  es 
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2um  Schlagen  kommt,   und    ist  bei  unglücklichen  Gefechten 
unerschöpflich  an  Hülfsmitteln. 


n.    Von  den  Patrouillen. 

Die  Patrouillen  sind  der  bewegliche  Theü  des  Sicherungs- 
dienstes,   der  Vorposten.     Man  theilt  sie  nach  dem   Z'weck 
des  Dienstes,   der  ganz  unabhängig  von  dem  der  Vorposten 
ist  (insofern  auch  Patrouillen  gemacht  werden  können,    ohne 
das  regelmässig  Vorposten  gesetzt  sind),  ein  in 
Visitir  -Patrouillen , 
Kekognoszirungs  -  Patrouillen , 
sogenannte  stehende  Patrouillen. 

Eben  so  findet  indessen  eine  Eintheilung  nach  ihrer  Stärke, 
in  Schleich-Patrouillen  und  grössere  Patrouillen, 
statt.  Erstere  indessen  fallen  eigentlich  mit  Visitir -Patrouillen 
zusammen,  während  auch  eine  Rekognoszirungs  -  Patrouille  aus 
2  Mann  bestehen  kann. 

Wir  wollen  daher  eine  andere  Eintheilung  zur  bestinunten 
Bezeichnung  der  Patrouillen  machen,  nämUch: 

1.    Feldwach -Patrouillen. 

a )  Visitir  -  Patrouillen , 

b)  Patrouillen  gegen  den  Feind, 

c)  stehende  Patrouillen. 

2.    Rekognoszirungs -Patrouillen, 

die   fast  immer   aus   besonders   kommandirten   Mannschaften, 
gewöhnlich  aus  den  Soutiens  bestehen. 

a)     Visitir -Patrouillen 

sind  nun  alle  innerhalb  der  Postenkette  gehenden  Patrouillen, 
was  dann  nicht  ausschliesst,  dass  sie  bei  Gelegenheit  auch 
da»  Vorterrain  absuchen.  Sie  haben  den  Zweck,  die  Vedetten 
zu  kontrolliren,  das  dazwischen  liegende  Terrain  zu  durch- 
forschen, die  Verbindung  der  Neben -Feldwachen,  der  Soutiens 
und  des  Gros  zu  erhalten.  Sie  werden  also  von  den  Wachen 
und  Soutiens  ausgeschickt,  und  bestehen  gewöhnlich  aus  zwei 
bis  drei  Mann.  Zur  Erleichterung  ihres  Dienstes  läsBt  man 
die  Mannschaft  Gepäck  und  Lederzeug  (besonders  weisses) 
ablegen;  sie  nehmen  nur  Gewehre  und  einige  Patronen  mit. 

Bei  Tage,  wenn  nicht  nebliges  Wetter  herrscht,  oder 
Regen  und  Kälte  die  Patrouillen  unaufmerksam  macht,  sind 
sie  giösstentheils  entbehrlich;  aber  man  schickt  sie  aus,  damit 


499 

die  Mannschaft  das  Terrain  und  die  Vorpostenstellung  kennen 
lerne. 

Ihr  eigentlicher  Dienst  beginnt  in  der  Nacht.  Man  schickt 
sie  zwischen  den  Ablösungen;  sie  visitiren  die  Posten,  über- 
schreiten von  Zeit  zu  Zeit  diese  Linie,  wenn  sie  etwas  Ver- 
dächtiges wahrnehmen.  Ausserdem  aber  macht  auch  jede 
Ablösung  eine  solche  Patrouille  vor  der  Front.  Gestattet  das 
Terrain  es,  so  kann  man  den  Gang  dieser  Patrouillen  in  eine 
regelmässige  Form  bringen.  Man  muss  aber  dann  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Wechsel  eintreten  lassen,  damit  die  Patrouillen  den 
Vedetten  nicht  immer  von  derselben  Seite  kommen,  wohin 
sie  dann  unwillkürhch  eine  grössere  Aufmerksamkeit  wenden. 
Auch  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Flügel- Vedetten  der  Neben- 
wachen durch  die  Patrouillen  berührt  werden. 

Ueberhaupt  aber  wird  der  Nutzen  dieser  Art  von  Pa- 
trouillen häufig  überschätzt;  er  ist  in  der  That  nur  gering, 
namentlich  wenn  man  sich  auf  seine  Vedetten  verlassen  kann. 
Kann  man  das  aber  nicht,  so  kann  man  sich  auch  eben  so 
wenig  auf  die  Patrouillen  verlassen,  und  es  steht  dann  schlimm 
um  den  Vorpostendienst.  Ist  man  einem  unternehmenden 
Feinde  sehr  nahe  gegenüber,  so  tritt  ihr  Nutzen  mehr  hervor; 
sie  müssen  dann  aber  mehr  vor  der  Kette  der  Vedetten  als 
in  derselben  gehen.  Indessen  auch  dann  werden  sie  nicht 
immer  den  Anforderungen  entsprechen.  General  von  Brandt 
erzählt  ein  interessantes  Beispiel.  Nach  der  Schlacht  von 
Borodino  setzte  eine  polnische  Division  Vorposten  auf  dem 
Schlachtfelde  aus;  die  russischen  Jäger  standen  den  Polen 
theilweise  auf  100  Schritt  nahe.  Der  Vorposten-  und  Pa- 
trouillendienst wurde  auf  das  Lebhafteste  betrieben*  Die 
Mannschaften  der  Feldwachen  standen  abwechselnd  unter  den 
Waffen;  die  Patrouillen  jagten  einander;  die  Offiziere  hielten 
sich  während  der  ^acht  auf  den  exponirtesten  Posten  auf. 
Dennoch  blieb  es  ganz  unbemerkt,  dass  die  russischen  Jäger 
während  der  Nacht  verschwanden  und  durch  Kosacken  abge- 
löst wurden.  Erst  als  am  Morgen  um  vier  Uhr  die  Kosacken 
die  Vedetten  attakirten  und  man  sie  nun  verfolgte,  wurde  der 
Abmarsch  der  Infanterie  bemerkt,  und  gerade  hierauf  war  die 
höchste  Aufinerksamkeit  gerichtet;  da  das  ein  sicheres  Zeichen 
war,  dass  die  Russen  am  folgenden  Tage  den  Kampf  nicht 
fortsetzen  würden. 

Zu  diesen  Visitir  -  Patrouillen  verwendet  man  nun  wo 
möglich  nur  Infanterie.  Kavallerie -Patarouillen  werden  zu  weit 
gehört;  haben  in  der  Nacht  mehr  mit  den  Schwierigkeiten  des 
Terrains    zu   kämpfen    und    verlieren    dadurch    den   Vortheil 
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grösserer  Schnelligkeit.  —  Kavallerie  -  Feldwachen  machen 
natürlich  davon  eine  Ausnahme;  sie  stehen  dann  aber  auch 
in  ebenem,  zugänghchen  Terrain. 

b)    Patrouillen  gegen  den  Feind. 

Während  die  Visitir  -  Patrouillen  mehr  parallel  mit  der 
Aufstellung  der  Vorposten  gehen,  schneiden  diese  sie  in  der 
Richtung  von  der  Wache  gegen  den  Feind. 

Sie  gehen  bei  Tage  und  bei  Nacht,  sind  die  wichtigereii, 
und  das  Hauptsicherungsmittel  der  Vorposten.  Ihre  Stärke 
ist  verschieden,  gewöhnüch  zwei  bis  drei  Mann;  indessen  unter 
Umständen  sind  sie  auch  stärker;  besonders  die  ersten,  welche 
mit  der  Aussetzung  der  Vedetten  gleichzeitig  vorgehen  mid 
den  Charakter  der  Rekognoszirungs  -  Patrouillen  mehr  an- 
nehmen. Eben  so  sind  die  Patrouillen,  welche  man  mit  Tages- 
anbruch vorschickt,  gewöhnüch  stärker;  da  sie  ebenfalls  das 
Terrain  in  grösserer  Breite  absuchen  müssen  und  in  Gefiiihr 
kommen,  plötzlich  angegriffen  zu  werden. 

Bei  Tage  nimmt  man  Kavallerie,  bei  Nacht,  oder  wenn 
das  Terrain  sehr  koupirt  oder  waldig  ist,  Lifanterie  zu  diesen 
Patrouillen. 

Steht  man  nicht  zu-  weit  vom  Feinde,  so  werden  sie  bis 
an  seine  Vedettenlinie  herangeschickt,  um  über  seine  Auf- 
^ellimg,  sein  Verbleiben  in  der  Stellung  u.  s.  w.  Nachricht 
einzuziehen. 

Sie  benutzen  zu  dem  Ende   die  Terrainvortheile ;   ist  das 
Terrain  eben  und  gewährt  es  keine  Deckung,    so  ist  es  am 
besten,    entschieden   vorzutraben,    um   etwa   einen   Punkt  zu 
erreichen,  der  eine  Fernsicht  gewährt.   Im  waldigen,  koupirten 
Terrain  muss  sich  die  Vorsicht  verdoppeln;  da  der  Feind  bei 
einiger  Thätigkeit  sicher  nicht  unterlassen  wird,   Hinterhalte 
zu  legen  oder  doch  ähnliche  Patrouillen  vorzusenden.     Wenn 
man  längere  Zeit  in  einer  Stellung  verbleibt,   die  dem  Gegner 
also  bekannt  wird,  muss  man  vermeiden,  eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit in  den  Gang  dieser  Patrouillen  kommen  zu  lassen. 
Blücher  und  seine  Offiziere  haben  den  Franzosen   in  dieser 
Beziehung  manche  empfindüche  Lehre  gegeben,  und  dies  wird 
besonders  gefährlich  bei  den  Patrouillen  in  den  Morgenstmideö, 
welche  Behrenhorst  die  Schäferstunden  des  Ueberfalls 
nennt.    So  wurde  1794  eine  französische  Infanterie -Feldwache 
in  der  Nähe  von  Münchalben  bei  Pirmasens  bei  hellem  Tage 
von  den  Husaren  überfallen,  welche  den  französischen  Morgen- 
patrouillen  folgten,   die  die  Wache  zu  einer  bestimmten  Zeit 
in  bestimmter  Richtung  vorsandte. 
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Hätte  man  Mannschaften  genug,  so  würde  es  am  zweck- 
mässigsten  sein,  eine  zweite  Patrouille  bei  den  Vedetten  zu 
Stationiren,  welche  vorgeht,  sobald  die  erste  zurückkehrt. 
Mit  Tagesanbruch  wird  eine  solche  Einrichtung  aber  beinahe 
nothwendig  und  ist,  wenn  sonst  die  Ejräfte  der  Männschaft 
geschont  worden  sind,  auch  ausführbar. 

Bei  Nacht  bestehen  diese  Patrouillen  aus  Infanterie  und 
vorzugsweise  aus  Jägern,  die  nur  das  Grewehr  und  einige 
Patronen  mitnehmen.  Sie  gehen  einzeln  und  horchend  vor; 
-wie  denn  überhaupt  bei  Nacht  das  Gehör  der  vornehmste 
Sinn  der  Patrouillen  sein  muss;  indem  man  bei  hinreichender 
Aufinerksamkeit  marschirende  Truppen,  namentlich  bei  ruhigem 
Wetter  und  im  Winter,  sehr  weit  hören  kann.  Einen  Infan- 
terietrupp von  einiger  Stärke  hört  man  so  auf  500  bis  1000 
Schritt,  je  nachdem  der  Boden  lockerer  oder  fester  ist. 
Kavallerie  ist  im  Schritt  bereits  auf  etwa  800,  im  Trabe  auf 
1200  Schritt  wahrzumehmen;  eben  so  Artillerie.  Einzelne  In- 
fanteristen werden  natürlich  immer  erst  viel  näher  kommen 
müssen,  ehe  man  sie  hört;  einzelne  Reiter  dagegen  sind  ge- 
wölmhch  schon  auf  2  bis  300  Schritt  bemerkbar. 

Ein  Fehler  der  Patrouillen  ist,  dass  sie  in  der  Regel  nur 
einen  bestimmten ,  ihnen  angewiesenen  Punkt  zu  erreichen 
streben,  und  dann  ohne  Aufenthalt  zurückgehen.  Sie  müssen 
angewiesen  werden,  sich  unterweges,  besonders  an  Punkten, 
welche  der  Feind  passiren  muss,  wenn  er  an  die  diesseitige 
Vedettenhnie  herantritt,  aufzuhalten;  also  an  Defileen,  Brücken 
u.  s.  w.,  und  besonders  ihren  Rückweg  nicht  zu  beschleu- 
nigen. Stossen  sie  auf  eine  feindliche  vorrückende  Abtheilung, 
so  geben  sie  Feuer,  um  so  auf  das  Schnellste  die  Vedetten 
und  Wachen  zu  benachrichtigen,  denn  in  der  Nacht  möchten 
sie  häufig  mit  der  Meldung  nicht  schneller  ankommen  als  der 
Feind.  Kleine  feindUche  Patrouillen  oder  einzelne  Leute  lassen 
sie  gewöhnhch  unangegriffen;  wenn  sie  nicht  den  besonderen 
Auftrag  haben,  zu  allarmiren  oder  Gefangene  einzubringen. 

Gewöhnlich  wird  verlangt,  die  Patrouillen  sollen  auf  einem 
anderen  Wege  zurückkehren  als  auf  dem  sie  vorgegangen  sind. 
Dies  ist  jedoch  in  der  Praxis  selten  thunlich,  indem  es  ge- 
wöhnlich den  Nachtheü  hervorbringt,  dass  die  Leute  stunden- 
lang ohne  Weg  und  Steg  umherirren.  Führen  mehrere  Wege 
gegen  unsere  Vorposten,  so  ist  es  zweckmässig,  bei  Nacht  auf 
jedem  einen  Patrouillengang  zu  etabliren;  und  man  wird  so 
die  Mannschaft  inuner  noch  weniger  angreifen,  als  durch  die 
erste  Anforderung. 

Nicht  selten  finden  sich  vor  oder  seitwärts  Terrainpunkte, 


502 

welche  der  Feind  passiren  muss,  um  an  uns  zu  kommen;  die 
aber  so  entfernt  sind,  dass  eine  daselbst  aufgestellte  Vedette 
vollkommen  exponirt  sein  würde.  Man  pflegt  auf  solchen 
Punkten,  besonders  wenn  sie  von  Wichtigkeit  sind,  eine 
Unteroffiziers -Patrouille  von  6  bis  8  Mann  zu  etabüren,  die 
sich  selbst  durch  unausgesetztes  PatrouiUiren,  so  wie  durch 
mehrfache  Veränderung  ihrer  Stellung  sichert,  und  die  dann 
wahrend  der  Nacht  mindestens  einmal  abgelöst  wird.  Man 
nennt  solche  Posten  sehr  uneigentHch 

c)    stehende  Patrouillen. 

Der  Name  kommt  zuerst  vor  im  Feldzug  1812 ,  und 
namentUch  vor  Biga.  Die  sumpfigen  Waldungen,  welche  vor 
der  Front  der  preussischen  Stellung  lagen,  und  diese  von  den 
Russen  und  Riga  trennten,  waren  nur  stellenweise  zu  passiren. 
Die  auf  den  durchschneidenden  Wegen  aufgestellten  Feld- 
wachen konnten  daher  keine  Verbindung  halten,  und  waren 
deshalb  UeberfäUen  sehr  ausgesetzt;  wie  denn  auch  mehrere 
solche  Ueberf  alle  den  Russen  gelangen.  Man  suchte  sich  daher 
durch  solche  stehende  Patrouillen  zu  sichern,  die  entweder 
auf  den  Wegen  bis  auf  Stellen  vorgeschoben  wurden,  w^o  der 
Feind  neben  denselben  auch  nicht  fort  konnte;  oder  w^elche 
man  auf  den  praktikablen  Stellen  zwischen  den  Wachen 
stationirte. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  sie  hier  wesent- 
liche Dienste  geleistet  haben;  indessen  kann  mit  diesen  ste- 
henden Patrouillen  auch  viel  Missbrauch  getrieben  werden,  da 
es  offenbar  ein  sehr  angreifender,  die  Kräfte  der  Leute  er- 
schöpfender Dienst  ist. 

Nur  zu  oft  sehen  wir  sie  als  ein  Auskunftsmittel  ange- 
wendet, wo  ein  etwas  schwieriges  Terrain  übersehen  werden 
soll,  und  wo  man  nicht  recht  weiss,  wie  dies  anzufangen  ist. 
Bei  Tage  müssen  sie  in  dieser  Form  eigenthoh  gar  nicht  vor- 
kommen. In  einzelnen  Fällen  können  sie  dann  aber  wohl  in 
anderer  Weise  angewendet  werden;  nämlich  so,  dass  man  eine 
schwache  Patrouille  auf  einem  entlegenen,  aber  die  Umsicht 
begünstigenden  Punkte  stationirt,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit 
ablöst.  Es  ist  dies  dann  eigentlich  nichts  weiter,  als  eine  weit 
vorgeschobene,  aus  3  bis  5  Mann  bestehende  Vedette. 

Wie  nun  der  Vorpostendienst  ein  anderer  ist,  wenn  man 
nur  eine  Nacht  in  einer  Stellung  bleibt,  als  wenn  man  längere 
Zeit  darin  verharrt,  so  ist  es  auch  mit  dem  Patrouiltendienst. 
Für  den  Vorpostendienst  einer  Nacht  reichen  die  hier  ange- 
gebenen Maassregeln  vollkommen  aus*    Anders  aber  ist  dies, 
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sobald  man  längere  Zeit  in  einer  Stellung  bleibt.  Die  Vor- 
posten bilden  die  Sphäre  der  Berührung  der  beiderseitigen 
Kräfte,  und  es  tritt  dann  das  Bedür&iss  hervor,  genauere, 
bestinuntere  Nachrichten  über  den  Feind,  seine  Stärke,  Ab- 
sichten, Stellung  u.  8.  w.  zu  erhalten,  dem  nur  durch  grössere 
Patrouillen  abgeholfen  werden  kann,  dies  sind: 

2.    Rekognoszirungs- Patrouillen. 

Obschon  dieselben  im  Felde  häufig  auch  in  der  Form 
selbstständiger  Detachements  ausgeführt  werden ,  so  erscheinen 
sie  doch  am  häufigsten  als  lin;^  Moment  defls  eigentlichen  Yor- 
postendienstes,  weshalb  wir  es  vorziehen,^ sie  hier  abzuhandeln. 

Dir  Zweck  ist  zwar,  strenge  genommen,  stets  die  Er- 
forschung des  Feindes,  indessen  lässt  sich  derselbe  doch  in- 
sofern zerlegen,  als  das  eine  Mal 

das  Absuchen  des  Terrains   in  Bezug  auf  den  Feind, 
und  das  andere  Mal 

das  Aufsuchen  des  Feindes  in  Bezug  auf  das  Terrain 
die  Hauptsache  sein  kann. 

In  beiden  Fällen  pflegt  man  die  Rekognoszirungs  -  Pa- 
trouillen bei  Tage  zu  senden,  und,  wenn  das  Terrain  nicht 
sehr  durchschnitten  ist,  vorzugsweise  aus  Kavallerie  zu  for- 
miren.  Man  wird  dazu  rasche  Pferde  und  thätige  umsichtige 
Leute  auswählen;  denn  einmal  wird  eine  Patrouille  oft  nur 
durch  schnelle  Bewegungen  ihren  Zweck  erfüllen  können  oder 
ihre  Rettung  finden;  andererseits  aber  eignet  sich  nicht  jeder 
Reiter  zu  diesem  Dienst,  der  Grewandtheit,  Umsicht  und  Ent- 
schlossenheit in  hohem  Grade  erfordert.  Ein  Patrouillenfiihrer, 
der  das  Terrain  kennt  und  dessen  Leute  gut  beritten  sind, 
wird  viel  wagen  können ,  und  wird  gewöhnlich  durch  ein 
rasches  Vorgehen  seinen  Zweck  erreicht  haben,  bevor  noch 
der  Feind  Gegenmaassregeln  trefiFen  kann.  Namentlich  gilt 
dies  rasche  Benehmen  von  dem  Moment  an,  wo  uns  der  Feind 
entdeckt  hat.  Nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  vielen 
Fällen  uns  der  Feind  längst  entdeckt  haben  kann,  ehe  wir 
etwas  davon  bemerken.    Das  Terrain  Ist  hier  maassgebend. 

Die  Eintheilung  und  das  Verhalten  der  Rekognoszirungs- 
Patrouille  ist  ganz  das  der  Avantgarde.  Sie  marschirt  daher 
mit  einer  Spitze,  Seitentrupps;  sucht  Gehölze  u.  s.  w.  durch 
eine  Plänkerlinie  ab  u.  s.  w.,  —  nur  ist  eine  Patrouille  fast 
immer  auf  sich  selbst  angewiesen.  Dies  bringt  einige  Ab- 
weichung hervor,  indem  vielfach  dadurch  veranlasst  wird, 
dass  sie,  wo  eine  Avantgarde  offen  und  entschieden  auftritt, 
verdeckt  bleibt  und  "Umwege  macht.     Jede  solche 'Patrouille 
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muss  auf  die  Sicherung  ihres  Rückzugs  Bedacht  nehmen,  denn 
ihre  Aufgabe  ist  nicht  zu  schlagen,  sondern  Nachrichten  zu 
bringen.  Im  freien  Terrain  hat  das  keine  grosse  Schwierigkeit; 
besonders  wenn  sie  rasch  und  gut  beritten  ist.  Im  koupirten 
Terrain ,  beim  Passiren  von  Defileen  müssen  dagegen  alle 
möglichen  Vorsichtsmaassregeln  getroflFen  werden.  Ist  der 
Patrouille  Infanterie  beigegeben,  so  wird  man  sie  dazu  be- 
nutzen, solche  Punkte,  welche  die  Patrouille  auf  dem  Rück- 
wege passiren  muss,  zu  besetzen;  den  Eingang  eines  Defilees, 
eine  Brücke  u.  s.  w.  Hat  sie  keine  Infanterie  bei  sich,  so 
lässt  man  auf  solchen  Punkten^ fin  Paar  Mann  zurück,  um 
durch  Schiessen  die  Patrouille  von  der  ihr  drohenden  Grefahr 
zu  benachrichtigen;  damit  sie  sich  derselben  bei  Zeiten  durch 
einen  Umweg  entziehen  kann. 

Gewöhnlich  wird  als  Regel  aufgestellt,  dass  solche  Pa- 
trouillen einen  anderen  Weg  auf  dem  Rückmarsche  einschlagen 
sollen.  Kann  man  das,  erlaubt  es  das  Terrain,  so  ist  es  aller- 
dings sehr  gut  und  man  erlangt  dadurch  den  Vortheil,  das 
Terrain  in  grösserer  Breite  abzusuchen.  Immer  wird  sich  diese 
Regel  jedoch  nicht  ausführen  lassen;  dann  ist  aber  auch  jedes- 
mal grössere  Gefahr  für  die  Patrouille  vorhanden ,  und  sie  wird 
um  so  aufmerksamer  sein  müssen. 

Der  Zweck  der  Rekognoszirungs -Patrouillen  lässt  sich 
gewöhnlich  unter  drei  Rubriken  bringen: 

a.  Entweder  sie  sollen  einen  bestimmten ,'.  begrenzten 
Terrain  -  Abschnitt  durchsuchen.  Hierher  gehören  dann  die 
Patrouillen,  welche  man  aus  der  Vorpostenlinie  in  der  Regel 
mit  Tagesanbruch  abzusenden  pflegt;  namenthch  dann,  wenn 
man  in  der  Stellung  bleibt;  oder  welche  man  absendet,  das 
Terrain  in  der  zu  nehmenden  Marschrichtung  vorläufig  aufzu- 
klären. Hier  ist  besonders  nothwendig:  —  TheUang  in  mehrere 
kleinere  Abtheilungen,  die  gleichzeitig  hervorbrechen;  soi^- 
fältiges  Absuchen,  um  nicht  in  einen  Hinterhalt  zu  fallen; 
Erkundigungen  bei  den  Einwohnern;  rasches  Vorgehen;  Sam- 
meln, sobald  die  Grenze  des  Terrain  -  Abschnitts  erreicht  ist: 
und  Aufmerksamkeit  beim  Zurückgehen. 

(3.  Oder  sie  sollen  den  Feind,  dessen  Stellung,  Marsch- 
richtung und  Absichten  man  noch  gar  nicht  kennt,  aufsuchen 
und  hierüber  nach  Möglichkeit  Nachrichten  einziehen.  Pa- 
trouillen dieser  Art  müssen,  da  sie  in  der  Regel  auf  längere 
Zeit  ganz  sich  selbst  überlassen  bleiben,  eine  grössere  Stärke 
haben.  Sie  werden  in  weitere  Entfernungen  entsendet,  und 
ihr  Verhalten  und  Benehmen  fällt  ganz  mit  dem  der  Partei- 
gänger zusammen,  von  welchem  wir  späterhin  sprechen  werden. 
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Der  Erfolg  und  ihre  Sicherheit  hängen  ganz  von  ihrer  Schnelüg- 
keit,  von  ihrer  Vorsicht  und  davon  ab,  dass  ihre  Gegenwart 
in  der  Nähe  des  Feindes  mögUchst  lange  unentdeckt  bleibt. 

y,  Oder  sie  werden  abgesendet,  um  die  im  Allgemeinen 
bekannte  Stellung  des  Feindes  näher  zu  erkundigen ,  die 
Stellung  seiner  Wachen  und  Posten,  die  Lage  seiner  Bivouaks, 
und  die  Stärke  und  Waffenarten  seiner  Truppen  in  derselben 
zu  ermitteln.  Selten  werden  sie  ihren  Zweck  durch  Heran- 
schleichen und  Spähen  ganz  erreichen.  Sie  werden  vielmehr 
häufig  in  den  Fall  kommen,  die  feindliche  Postenhnie  durch- 
brechen zu  müssen ,  eine  Feldwache  über  den  Haufen  "zu 
werfen,  um  zu  sehen,  was  dahinter  vorgeht.  Es  ist  dies  der 
Fall,  in  welchem  Patrouillen  zum  Gefecht  kommen  und  dasselbe 
sogar  suchen  müssen,  während  sie  in  allen  anderen  Fällen  das 
Gefecht  vermeiden;  denn  sie  sollen  sehen  und  nicht  schlagen. 
In  dem  vorhegenden  Falle  aber  ist  bei  der  grossen  Anzahl 
leichter  Truppen,  welche  den  Heeren  neuerer  Zeit  beigegeben 
ist,  der  erste  Zweck,  das  Sehen,  selten  anders  zu  erreichen, 
als  durch  Schlagen.  Mit  so  schwachen  Detachements  ist  aber 
ein  Gefecht  nach  den  Regeln  der  taktischen  Formen  nicht 
durchzuführen;  und  man  kann  da  nur  durch  Ueberraschung 
einen  Erfolg  erringen;  einen  Erfolg,  der  aber  nur  kurze  Zeit 
vorhält,  und  sich  bei  längerem  Verweilen  leicht  in  Nachtheil 
verkehrt. 

Das  Charakteristische  dieser  Gefechte  ist  daher,  dass  man 
sich,  begünstigt  durch  das  Terrain  oder  die  Nacht,  an  die 
feindliche  Postenkette  heranschleicht,  und  sie  zu  einer  Zeit 
schnell  und  überraschend  angreift,  wo  man  weiter  um  sich 
sehen  kann.  Dies  ist  die  natürliche  Ursache  der  Ueberfalle 
mit  Tagesanbruch.  Bei  Nacht  schleicht  man  sich  heran; 
ein  Angriff  bei  Nacht  aber  nutzt  bei  Rekognoszirungen  wenig, 
da  man  nicht  um  sich  sehen  kann;  man  wartet  also  den  An- 
bruch des  Tages  ab.  Würde  man  länger  warten,  so  steigert 
sich  die  Wahrscheinlichkeit,  entdeckt  zu  werden. 

Zu  dergleichen  Patrouillen  wird  man  nun  vorzugsweise 
leichte  Kavallerie  verwenden.  Man  kann  mit  kleinen  Abthei- 
lungen einer  gut  berittenen  leichten  Kavallerie  noch  in  ziemlich 
koupirtem  Terrain  mit  Vortheil  operiren.  Das  Gefecht  der 
Kavallerie  trägt  überdies  an  sich  schon  in  solchen  Fällen  den 
Charakter  der  Ueberraschung  an  sich,  und  es  steigert  sich 
dieses  Moment  noch  dadurch,  dass  man  mit  einer  solchen 
Kavallerie  in  einer  Entfernung  und  zu  einer  Zeit  plötzliche 
Angriffe  ausführen  kann,  wo  sich  der  Feind  ganz  sicher  glaubt. 
Dies  ist  mit  Infanterie  fast  niemals  auszuführeia.     Ferner  ist 
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zu  berücksichtigen,  dass  in  einem  Terrain,  wo  mau  die 
Rekognoszirungs- Patrouillen  aus  Infanterie  bilden  muss,  weil 
leichte  Kavallerie  darin  nicht  fechten  kann,  auch  sehr  selten 
eine  Uebersicht  und  weitere  Umsicht  zu  erreichen  ist.  Eine 
Ausnahme  bildet  allerdings  das  Gebii^  und  der  Krieg  im 
Gebirge.  Im  Gebirgskriege  wird  eine  leichte  und  tiiclit^e 
Infanterie  die  Ueberfallsgefechte  der  Patrouillen  durchzufuhren 
haben. 

Im  Allgemeinen  ist  nun  von  der  Führung  dieser  Rekognos- 
zirungs-Patrouillen  noch  zu  bemerken: 

Der  Anmarsch  muss  verdeckt  und  so  geheim  wie  möglich 
geschehen.     Erkennt   ihn    der  Feind  aus  einiger  Entfernung, 
so  wird  er  uns  gewöhnUch  unübersteighche  Hindemisse  in  den 
Weg  legen  und  uns  mit  blutigen  Köpfen  zurückschicken.    £iae 
solche  Patrouille  geht  daher,  wie  schon  bemerkt,  gewöhnlich 
bei  Nacht  vor,  macht  nur  so  viel  Entsendungen,  als  zur  eigenen 
Sicherheit  nöthig  sind,  und  nicht  auf  weitere  Entfernung,    als 
es   diese  bedingt.    Von  dem  Augenbhck,  wo  sie  entdeckt  ist, 
oder  wo  sie  das  Terrain  verlässt,  in  welchem  sie  sich  herange- 
schKchen  hat,  muss  ihr  Vorgehen  schnell  und  entschieden 
sein.    Sie  muss  sich  dann  nicht  lange  mit  dem  Plänkei^efecht 
der  Vedetten  aufhalten;   diese  rasch  und  wo  möghch  übereilt 
zurückwerfen;  die  feindUchen  Feldwachen  zu  erreichen  suchen, 
ehe   diese  im  Sattel  sind,  und  sie  angreifen,   ehe  sie  zur  Be- 
sinnung kommen.     Hat  sie  sie  geworfen,  so  muss  rasch    ein 
Theil  verfolgen,  und  zwar  die  schnellsten  Pferde,  um  Punkte 
zu  erreichen ,  welche  eine  Uebersicht  gewähren.    Der  Rest  folgt 
als  Soutien. 

Obschon  man  in  der  Regel  bei  einer  solchen  Gelegenheit 
bald  eine  Ueberlegenheit  gegen  sich  haben  wird,  so  kann  man 
doch  viel  wagen;  man  hat  die  Ueberraschung,  die  Ungewissheit 
des  Gegners  und  den  Umstand  für  sich,  dass  seine  Abtheilungen 
Anfangs  nicht  in  Uebereinstimmung  agiren.  Man  muss  aus  den 
Umständen,  dem  Benehmen  des  Feindes  fühlen,  wie  weit  man 
ohne  zu  grosse  Gefahr  gehen  kann.  Ist  dieser  Punkt  aber 
erreicht,  so  ist  es  auch  Zeit,  umzukehren;  man  wird  das  bald 
an  den  Anordnungen  beim  Feinde  merken.  Es  werden  sich 
die  Pikets  der  Feldwachen  entgegenstellen;  es  wird  Allarm  in 
den  Bivouaks  entstehen;  es  wird  gegen  uns  detachirt  werden, 
namentlich  gegen  unsere  Flanken.  Zu  alle  dem  aber  gebraucht 
der  Gegner  Zeit;  eine  Zeit,  welche  uns  die  MögUchkeit  ge- 
währt, unsere  Erkennung  auszuführen.  Der  Rückzug  wird 
also  angetreten,  sobald  das  Netz,  welches  in  den  meisten 
Fällen  der  Feind  um  uns  zieht,  anfangt  enger  zu  werden.    Er 
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geht  schnell,  aber  geordnet  vor  sich;  so  dass  man  im  Stande 
ist,  dem  Gegner,  wenn  er  zu  unvorsichtig  folgt,  vielleicht 
noch  eine  Lektion  zu  geben. 

Man  darf  übrigens  bei  solchen  Gefechten  nicht  ausser  Acht 
lassen,  dass  man  es,  wenn  der  Feind  nicht  ganz  den  Kopf 
verliert,  in  der  Kegel  mit  mehr  als  einer  Feldwache  zu  thun 
bekommt,  wenn  die  nebenstehenden  nicht  gleichzeitig  ange- 
griffen oder  wenigstens  mit  einem  Angriffe  bedroht  sind.  Diese 
Rekognoszirungs- Patrouillen  dürfen  daher  nicht  zu  schwach 
sein,  wenn  man  sie  nicht  zu  sehr  exponiren  will;  und  man. 
thut  wohl,  schwächere  Abtheilungen  auch  gegen  die  seitwärts 
stehenden  Feldwachen  heranprellen  zu  lassen. 

Die  Mittel,  welche  andererseits  Vorposten  gegen  solche 
Unternehmungen  anzuwenden  haben,  sind:  grosse  Aufinerk- 
samkeit,  schnelles  Fertigmachen  und  dreistes  Entgegengehen; 
hauptsächUch  aber  eine  gute  Aufstellung.  Gegen  Tagesanbruch 
wird  es  sehr  nothwendig  sein,  die  Pikets  tmd  Soutiens  vor- 
rücken zu  lassen;  entweder  um  den  Vorposten  selbst  näher 
zu  sein,  oder  auch  um  selbst  eine  Erkennung  zu  unternehmen. 

Strenge  genommen  ist  hiermit  die  Lehre  von  dem  Siche- 
rungsdienst geschlossen.  Indessen  knüpft  sich  hieran  auf  das 
leichteste  die  Betrachtung  der  besonderen  Detachements 
und  Entsendungen,  welche  man  im  Kriege  theils  zur  Er- 
haltung der  eigenen  Sicherheit,  theils  zur  Störung  der  feind- 
lichen macht.  Wir  wollen  daher  hier  noch  zugleich  von  diesen 
Entsendungen  sprechen. 

Im  Allgemeinen  haben  sie ,  insofern  sie  zur  eigenen  Sicher- 
heit dienen,  den  Charakter  der  grösseren  Rekognoszirungs- 
Patrouillen;  allerdings  aber  auch  im  grösseren  Maassstabe,  denn 
sie  sind  häufig  aus  allen  Waffen  zusammengesetzt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Avantgarde  einer  Division 
das  Terrain  in  der  Breite  etwa  einer  Meile  sichern  kann.  Das 
Terrain,  welches  darüber  hinausliegt,  darf  aber  in  den  we- 
nigsten Fällen  ganz  tmbeachtet  bleiben.  Nehmen  wir  an,  dass 
die  Division  eine  Meile  hinter  den  Vorposten  bivouakirt,  so 
würde  der  Feind  durch  Umgehung  der  Vorposten  immer  noch 
mit  einem  Nachtmarsch  an  dem  Gros  sein  können,  und  es 
würde  der  Hauptvortheil  der  Vorposten,  die  Möglichkeit  der 
freien  Bewegung  der  Division,  nach  den  Umständen  verloren 
gehen.  Wir  würden  uns  z.  B.  in  einer  solchen  Lage  schlagen 
müssen,  um  unsere  Avantgarde  und  Vortruppen  nicht  auf- 
zuopfern. —  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  grösseren 
Heerestbeilen  und  die  Lage  der  Flügel -Kolonnen  bei  grossen 
Armeen. 
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Das  seitwärts  liegende  Terrain  muss  also  dardi  Detache- 
ments  beobachtet  werden,  die  so  weit  vorzuschieben  sind,  dass 
der  Gegner  mehr  als  einen  Marsch  braucht,  um  mit  grossen 
Abtheilungen  an  unsere  Kolonne  zu  kommen.  Je  mehr  Märsche 
er  machen  muss,  um  uns  zu  erreichen,  je  mehr  steigt  die 
Wahrscheinlichkeit ,  dass  eine  solche  Bewegung  entdeckt,  und 
uns  hinreichende  Zeit  gewährt  werde,  ihrem  Stosse  zu  begegnen 
oder  auszuweichen.  Es  liegt  mithin  in  unserem  Interesse ,  unsere 
Flanken  mögUchst  weit  zu  sichern.  Dies  hat  jedoch  sein  Majd- 
jnum  einmal  in  der  Masse  der  Truppen,  die  dazu  verwendet 
werden  können;  zweitens  in  der  OertUchkeit;  drittens  in  den 
Maassregeln  und  dem  Benehmen  des  Feindes. 

Eine  Division  wird  zu  diesen  Flankendetachements  selten 
mehr,  als  ein  paar  hundert  Pferde  verwenden,  und  diese, 
wenn  sie  sie  nicht  ganz  isoUren  will,  höchstens  zwei  bis 
drei  Meilen  weit  entsenden  können.  Bei  grösseren  Abthei- 
lungen wird  wohl  nach  jeder  Seite  eine  Abtheilung  von  zwei 
bis  vier  Eskadrons,  auch  wohl  mit  einigen  leichten  Geschützen, 
entsendet,  die  dann  schon  eio  paar  Tagemärsche  seitwärts 
gehen,  und  auch  die  Verbindung  der  verschiedenen  Heeres- 
theile  unterhalten. 

Bei  den  verbündeten  Heeren  übernahm  die  russische 
leichte  Kavallerie  diesen  Dienst  fast  ausschliesslich;  indessen 
haben  doch  auch  preussische  Kavallerie -Abtheilungen  daran 
Theil  genommen.  Bei  den  französischen  Heeren  dieser  Zeit 
wurde  dieser  Dienst,  wie  der  ganze  Sicherungsdienst,  sehr 
vernachlässigt;  was  besonders  aus  dem  Mangel  an  Kavallerie, 
besonders  an  leichter  Kavallerie,  hervorging.  Es  ist  ihnen 
daher  auch  während  des  ganzen  Feldzuges  1812  und  1813  nie 
gelungen,  eine  einzige  überraschende  oder  nur  einigermaassen 
geheime  Bewegung  auszuführen ;  während  dies  den  Verbündeten 
mehrfach  geglückt  ist  (z.  B.  Lützen,  Haynau,  Blüchers  Ab- 
marsch nach  Wartenburg).  Napoleon  fühlte  die  Fesseln,  die 
dies  Missverhältniss  ihm  auferlegte,  und  er  hat  in  dieser  ganzen 
Zeit  auch  nichts  dergleichen  versucht.  Im  Feldzuge  1814  ge- 
stalteten sich  dagegen  die  Verhältnisse  anders  und  Napoleon 
hat  da  durch  die  Gefechte  von  Montmirail,  Champeaubert  und 
Etoges  die  Nothwendigkeit  aufmerksamer  und  tüchtiger  Flanken- 
Detachements  praktisch  gelehrt;  denn  die  mangelhafte  Beobach- 
tung der  linken  Flanke  des  schlesischen  Heeres  in  der  Sichtung 
auf  Sezanne  (durch  die  Russen  unter  Alsufiew)  war  der  erste 
Grund  zu  dieser  Reihe  unglücklicher  Gefechte,  die  demBlücher- 
schen  Heere  5000  bis  6000  Mann  und  15  Geschütze  kosteten, 
und  dasselbe  für  vierzehn  Tage  auf  die  Defension  warfen.  — 
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In  dem  kurzen  Feldznge  von  1815  war  französicher  Seits  alles 
auf  die  Entscheidung  durch  Hauptschlachten  gestellt,  und  es 
ist  merkwürdig,  wie  der  ganze  Vorposten-  und  Sicherungs- 
dienst yemachlässigt  wurde. 

Die  eine  Schranke  far  die  Entfernung  der  Flaiiken-De- 
tachements  bildet  also  die  Stärke  und  die  Waffenarten  der- 
selben. Leichte  Kavallerie  in  grosser  Zahl  begünstigt  ihre 
Entsendung  in  grosse  Entfernung.  (So  1812  und  1813  die 
Russen.)  Schwache  Detachements  darf  man  nicht  zu  weit 
entsenden;  einmal  um  sie  nicht  zu  exponiren,  zweitens  weil 
sich  sonst  der  Feind  leicht  dazwischen  schieben  kann,  und 
ihr  Zweck  so  verloren  geht. 

Die  zweite  Schranke  beruht  in  der  Oertlichkeit.  Haben 
wir  ein  neutrales  Gebiet  neben  uns,  oder  ein  unwegsames 
Terrain,  Gebirge,  grosse  Walder,  Moorgegenden,  einen  breiten 
Strom  u.  s.  w.,  so  ist  es  selten  nöthig,  Flanken -Detachements 
darüber  hinaus  zu  senden. 

Ganz  besonders  aber  ist  hierbei  das  Verhalten  und  Be- 
nehmen des  Feindes  maassgebend.  Sucht  er  uns  mit  solchen 
Detachements  zu  umgeben,  zu  umfassen  (denn  diese  Form  ist 
die  vortheilhafteste,  weü  sie  bei  der  geringeren  Entfernung 
die  grössere  Sicherheit  gewährt),  so  bleibt  nichts  übrige  als 
durch  starke  Schläge  die  Fesseln,  die  er  uns  so  anlegen  will, 
zu  zerreissen.  Sobald  nämlich  der  eine  Theil  zum  wirkUchen 
Umfassen  durch  leichte  Truppen  vorgeht,  wird  der  Nachtheil 
für  den  anderen  Theil  verdoppelt;  während,  so.  lange  sich 
beide  Theile  gradlinig  parallel  einander  gegenüber  bleiben,  der 
Vortheil  beider  Seiten  sich  kompensirt.  Im  letzten  Falle  näm- 
Uch  ist  Jeder  gegen  den  Anderen  gesichert,  indem  keiner  von 
beiden  Theilen  unentdeckt  eine  Bewegung  gegen  das  Gros  des 
Anderen  ausführen  kann.  Im,  ersten  Falle  aber  kann  der  um- 
fasste  Theil 

sich  selbst  nicht  unbemerkt  frei  bewegen,  oder 
dagegen  es  kann  dies  der  andere  Theil. 

Dies  Umfassen  also  ist  die  vortheilhaftere  Form,  und  wir 
werden  daher  bemüht  sein,  die  Flanken -Detachements  vorzu- 
treiben. Dies  gut  von  der  kleinsten  wie  von  der  grössten 
Abtheilung.  Eine  auf  solche  Weise  vorgeschobene  Patrouille 
von  zwölf  Husaren  nutzt  und  fördert  die  Sicherheit  mehr,  als 
eine  Schwadron,  welche  sich  in  der  umgekehrten  Form  befindet. 

Je  mehr  aber  ein  Flügel- Detachemeiit  vorgeschoben  ist, 
je  mehr  ist  dasselbe  selbst  exponirt,  und  auf  seine  Aufmerk- 
samkeit und  Thätigkeit  angewiesen.  In  dieser  Form  aber  ist 
es,   dass   auch   seine   Wichtigkeit   zunimmt,   und   selbst   eine 
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sehwache  Abtheilung  entecheidenden  Einfluss  auf  die  Begeb^i- 
heiten  gewinnen  kann.  So  streifte  der  Major  von  Falkenhausen 
am  18.  Juni  1815  mit  einem  schlesischen  Landwelir-Kavallerie- 
Regiment  bis  weit  hinter  die  rechte  Flanke  der  französischen 
Hauptarmee,  und  machte  jede  direkte  Kommunikation  Napo- 
leons mit  Grouchy  unmögUch. 

Je  näher  sich  nun  ein  solches  Kavallerie -Detachement  am 
Feinde  hält,  je  leichter  wird  dasselbe  jede  Bewegung  bemerken; 
in  demselben  Maasse  aber  wird  die  eigene  Lage  gefahrlicher. 
Auf  Unterstützung  durch  andere  Truppen,  auf  eine  Aufioiahme 
durch  dieselben,  kann  es  nie  rechnen.  Es  ist  sich  selbst 
überlassen  und  muss  daher  die  Mittel  der  eigenen  Sicherheit 
in  sich  selbst  •  finden.  Hierher  gehört  nun  zunächst  grösste 
BewegHchkeit.  Das  koupirte  Terrain  ist  hier  der  Tummelplatz 
kleinerer  Abtheilungen,  es  ist  mithin  eine  freiere  Bewegung 
schon  an  sich  möglich.  Die  Zusammensetzung  des  Detacbe- 
ments  muss  sie  erleichtern.  Also  eine  Hauptregel  ist  die  häu^e 
Veränderung  des  Standortes.  Dabei  aber  darf  der  Hauptzweck, 
Sicherung  der  Heeresabtheilung,  und  mithin  Beobachtung  der 
Strassen,  auf  welchen  der  Feind  eine  gefährUche  Bewegung 
ausführen  kann,  niemals  aus  den  Augen  verloren  werden.  Das 
Detachement  braucht  zwar  nicht  in  direkter  Verbindung  mit 
den  eigenthchen  Vorposten  zu  bleiben;  indessen  erfordert  der 
Zweck,  dass  es  sich  so  aufstellt,  dass  keine  grössere  Abthei- 
lung vom  Feinde  die  Vorpostenstellung  unbemerkt  umgehen 
kann.  Es  wird  also  durch  Patrouillen  das  zwisc^enliegende 
Terrain  sichern.  Es  wird  ferner  zur  eigenen  Sicherheit  der- 
gleichen gegen  den  Feind  vortreiben  und  sich  im  Zustande  der 
Ruhe  durch  Vedetten  und  Wachen  sichern.  Je  schwächer  ein 
solches  Detachement  ist,  je  weniger  es  für  sich  also  einen 
Vorpostendienst  organisiren  kann,  je  mehr  muss  dasselbe  be- 
müht sein,  dem  Feinde  die  nothwendigen  Ruhemomente  gleich- 
sam abzustehlen.  Es  muss  zuweilen  verschwinden,  um  an  einem 
verdeckten,  entlegenen  sicheren  Orte  -zu  futtern,  zu  kochen 
und  zu  ruhen;  und  es  wird  zu  diesem  Zweck  häufig  starke 
Märsche  zu  machen  haben. 

Genaue  Terrainkenntniss  und  unermüdliche  Thätigkeit  sind 
Haupterfbrdernisse  für  den  Führer,  während  die  Mannschaft 
vorzugsweise  tüchtig  und  gut  beritten  sein  muss. 

Werden  diese  Flanken -Detachements  aus  allen  Waffen 
gebildet,  so  haben  sie  den  Charakter  einer  Avantgarde;  sie 
formiren  sich  und  operiren  dann  mehr  in  dieser  Weise,  wenn 
ihnen  nicht  etwa  ein  bestimmter  fester  Punkt  zur  Besetzung 
angewiesen   wird,   von   wo    aus    sie   ihre  weiteren   Unterneh- 


511 

mungen  machen.  So  z.  B.  wird  oft  ein  solches  Detachement 
zur  Beobachtung  und  Besetzui^  eines  Flussübergangs,  eines 
bedeutenden  Defilees,  das  in  der  Flanke  des  Heerestheils  liegt, 
entsendet;  und  hat  dann  von  da  aus  Patrouillen  und  kleinere 
Detachements  gegen  den  Feind  vorzutreiben.  Dergleichen  Ver- 
hältnisse bestimmen  dann  natürhch  das  Benehmen  und  Ver- 
halten; wobei  es  auch  darauf  ankommt,  ob  überhaupt  die 
Kriegführung  eine  rasche,  lebendige  ist,  oder  ob  temporisirt, 
Zeit  gewonnen  werden  soll. 

Lösen  sich  die  Flanken- Detachements  ganz  vom  Heere  ab, 
geben  sie  die  unmittelbare  Verbindung  auf,  und  begeben  sie 
sich  in  die  Flanken  oder  den  Rücken  des  Feindes,  so  werden 
dieselben  Streifcorps,  Parteigänger  u.  s.  w.  genannt.  Ihr 
Zweck  ist  sodann,  J^achrichten  vom  Feinde  durch  Beobachtung 
der  grösseren  Nachzüge,  durch  Aufheben  von  Depeschen, 
höheren  Offizieren  einzubringen,  die  Konmiunikationen  des 
Feindes  unsicher  zu  machen,  Transporte  zu  vernichten,  Ge- 
fangene zu  befreien  u.  s.  w.  Solche  Streifcorps  sind  in  der 
Kegel  nur  wenig  zahlreich,  namentlich  wenn  ihnen  nicht  eine 
bestimmte  Unternehmung,  zu  der  eine  grössere  Truppenzahl 
nothwendig  ist,  au%etragen  wird.  Es  soll  hier  mit  wenig 
Kiräften,  die  man  exponürt'und  preisgiebt,  dem  Feinde  viel 
und  empfindhcher  Nachtheil  beigebracht  werden.  Wird  dem 
Führer  eines  Streif  Corps  eine  bestimmte  Aufgabe  gestellt,  so 
muss  er  diese  Aufgabe  fest  ins  Auge  fassen  und  sich  nicht 
durch  die  günstigste  Gelegenheit,  andere  Coups  auszuführen, 
zu  solchen  verleiten  lassen ;  denn  der  glücklichste  Streich  macht 
seine  Gegenwart  nur  um  so  mehr  bekannt.  Hat  er  keinen 
bestimmten  Auftrag,  so  muss  er  seine  Thätigkeit  nur  auf  we- 
sentliche und  wichtige  Dinge  richten.  Allarmiren,  Contribu- 
tionen  beitreiben.  Gefangene  machen  u.  s.  w.  sind  bei  der 
jetzigen  Kriegführung  und  bei  den  zahlreichen  Heeren  höchst 
unwesentUche  Dinge ,  auf  die  er  sich  gar  nicht  einlassen  muss, 
Mannschaft  hat  gegenwärtig  weniger  Werth  und  ist  leichter 
zu  ersetzen,  als  Material.  Er  muss  also  besonders  darauf  aus- 
gehen, Munitions-  und  Artillerie -Transporte  wegzunehmen  und 
zu  vernichten,  eben  ,so  Transporte  von  Bekleidungs-,  Aus- 
rüstungs-  und  Bewafbiungs- Gegenständen,  Pferden.  Trans* 
porte  von  Lebensmitteln  haben  nur  Wichtigkeit,  wenn  der 
Feind  Mangel  leidet  Kriegskassen,  Geldsendungen  dagegen 
sind  um  so  wichtiger,  da  wir  sie  mit  uns  fortführen  können. 

Ein  Streifcorps,  welches  wesenthche  Dienste  leisten  soU^ 
muss  sich  in  den  Raum,  den  der  Feind  sicher  glaubt,  also 
hinter  seiaen  Rücken   einschleichen    und  sich  erst  zeigen 
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und  thatig  werden,  wenn  es  diesen  Raum  erreicht  hat.  Cs 
muss  sich  daher  zunächst  aus  der  Sphäre  der  grossen  Heere 
entfernen  und  die  Flanken  der  feindUchen  Stellung  in  einem 
grossen  Umwege  umgehen;  da,  wenn  es  früh  entdeckt  wird, 
der  Feind  sofort  dagegen  detachirt  und  es  unschädlich  macht. 
Grosse  Abtheilungen  taugen  für  diesen  Dienst  iiicht,  ihre  Ver- 
pflegung ist  schwer;  sie  können  sich  nicht  leicht  verbergen 
und  werden  daher  bald  gezwungen  sein,  den  Schauplatz  ihrer 
Thätigkeit  zu  verlassen.  Ferner  passt,  ausgenommen  in  sehr 
waldigen  Gegenden,  oder  im  Gebirge,  nur  leichte  Kavallerie 
für  diesen  Dienst,  weil  es  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nur  durch 
starke  Märsche  der  Aufmerksamkeit  des  Gegners  wieder  ent- 
ziehen kann,  um  an  einem  anderen  Schauplatze  plötzlich  zu 
erscheinen. 

Streifcorps  dieser  Art  dürfen  nicht  über  100  Pferde  stark 
sein;  aber  mit  100  Mann  einer  gut  berittenen  tüchtigen  leichten 
Kavallerie   lässt   sich  vieles  ausrichten.     Das  Streifcorps    des 
Rittmeisters  von  Colomb  im  Mai  181ä  hatte  diese  Stärke.     Er 
umging,  nachdem  er  am  11.  Mai  bei  Rahden,  in  der  Nähe  van 
Königsstein,    die   Elbe  passirt   hatte,    die   rechte  Flanke    der 
Franzosen  durch  das  Erzgebirge ,  begann  seine  Thätigkeit  aber 
erst   weit   hinter   der   französischen   Armee.     (Je   näher    man 
nämlich  zu  der  Quelle   der  feindUchen  Zufuhren  und   Trans- 
porte gelangen  kann,  je  empfindhcher  werden  die  Verluste.) 
Am  29.  Mai  überfiel   er  bei  Zwickau  einen  französischen  Ar- 
tillerie-Train, welcher  durch  6  Offiziere,  116  Mann  Kavallerie, 
86  Mann  Infanterie  und  200  Mann  bewaffiiete  Trainsoldaten 
eskortirt  wurde ,  die  denselben  in  gewöhnhcher  Weise  deckten. 
Colomb  griff  Tete,  Nachhut  und  Flanke  gleichzeitig  an;  ent- 
waffnete die  Infanterie  und  schlug  die  Kavallerie,  welche  sich 
theilweise    wieder   gesammelt   hatte,    aus   dem   Felde;    wobei 
60  Pferde  und  30  Mann  gefangen  wurden.    Der  ganze  Trans- 
port, 18  Kanonen,  6  Haubitzen,  36  Munitions wagen,   10  Vor- 
rathswagen,  wurde  genommen;  700  Pferde,  300  Mann  gefangen. 

Das  Streif  Corps  bestand  aus  83  Mann  incl.  OfGiziere,  und 
hatte  ein  Mann  todt,  5  verwundet. 

Ein  anderer  Fall,  in  welchem  aus  der  Thätigkeit  der 
Streifcorps  Nutzen  gezogen  wird,  ist  das  Vorsenden  der- 
selben, wenn  die  Heere  noch  in  grösserer  Entfernung  von 
einander  sind;  oder  wenn  sie  durch  den  Rückzug  des  einen 
Theils  wieder  in  grössere  Entfernung  von  einander  kommen. 
Sobald  diese  Entfernung  mehr  wie  einen  Tagemarsch  beträgt, 
wird  die  Thätigkeit  der  Avantgarde  in  Bezug  auf  die  über 
den  Feind  einzuziehenden  Nachrichten  mehr  und  mehr  erfolglos« 
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Sie  ist  ein  Theil  des  Ganzen,   und  kann  sich  ohne  Störung 
des  ganzen  Organismus  nicht  davon  losreissen.     Kleine  Ab- 
theilungen werden  daher  entsendet,    um  den  Gegner   aufzu- 
suchen;  ihn   und    seine  Bewegungen   im   Auge   zu    behalten, 
und  Nachrichten  darüber  einzusenden,  die  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  und  in  vielen  Fällen  die  eigenen  Bewegungen  und 
Maassregeln  bestimmen.    Alle  dergleichen  Streifcorps  sind  auf 
ihre  eigenen  Kräfte,  mehr  aber  noch  auf  die  eigene  Vorsicht, 
List  und  Entschlossenheit  angewiesen.    Ganz  besonders  aber 
treten  die  Folgen  hiervon  in  Feindes  Land  hervor.    Im  eigenen 
Lande  ist  jeder  Einwohner  ein  Verbündeter,  oder  er  hält  sich 
wenigstens  neutral.    Einerseits  trägt  dies  sehr  wesentUch  zur 
Sicherheit    solcher    Detachements    bei;    Nachrichten    strömen 
ihnen  zu;  sie  erfahren  jede  Bewegung,  jedes  Erscheinen  des 
Feindes,  oder  können  es  doch  bei  einiger  Thätigkeit  erfahren; 
sie  finden  immer  Bereitwillige,  um  sie  über  das  Terrain,  die 
Wege,  Passirbarkeit  von  Führten  und  Brücken  zu  unterrichten. 
An  Führern  und  Boten  ist  kein  Mangel,  und  sie  werden  selbst 
durch  die  Einwohner  auf  manchen  Streich  und  auf  die  Aus- 
führbarkeit  von   Unternehmungen    aufmerksam   gemacht,    die 
ihnen  sonst  entgangen  wären.    Lesen  wir  aufinerksam  die  Ge- 
schichte solcher  Streifzüge,  so  werden  wir  sehen,  wie  viel- 
facher Vorschub  den  Detachements  daraus  erwachsen  ist,  und 
wie  grossen  Einfluss  gerade  dies  Verhältniss  auf  die  Bewegun- 
gen, Thaten  und  Erfolge  derselben  gehabt  hat.    Sie  bewegen' 
sich  in   einem  von  ihrer   Seite   aus   durchsichtigen   Element, 
welches  ihnen  gestattet,  die  Bewegung  des  Feindes  aus  weiter 
Feme  zu  erkennen;  während  dieser  einen  Nebelschleier  vor 
sich  hat,  den  er  mühsam  nach  allen  Seiten,  und  immer  nur 
theilweise  lüften  kann. 

In  Feindes  Land  verkehrt  sich  dieses  Verhältniss  in  das 
Gegentheil.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  die  Bevölkerung 
zu  den  Waffen  gegriffen  hat,  wie  in  Spanien,  Russland,  oder 
in  den  Ardennen  1814  und  1815,  um  uns  in  jedem  Einwohner 
einen  Gegner  und  einen  Spion  zu  gebähren,  der  jede  unserer 
Bewegungen  beobachtet  und  sie  verräth,  so  oft  er  kann;  der 
uns  irre  fuhrt,  uns  Nachrichten  verheimlicht  und  uns  auf  diese 
Weise  aktiv  und  passiv  zu  schaden  sucht,  so  viel  er  kann. 
Unter  solchen  Umständen  pflegen  es  dann  nur  das  Geld  und 
die  Furcht  zu  sein,  welche  uns  sichere  Nachrichten  verschaffen. 
Beides  aber  reicht  selten  weit. 

Die  Kriege  aller  Zeiten  geben  hiervon  zahlreiche  Beispiele. 
Ein  nahehegendes  siad  die  Feldzüge  1813  und  1814.  Während 
in  dem  ersteren  die  Streifcorps  und  Detachements  die  grösste 
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Thätigkeit  entwickelten,  den  Feind  nach  allen  Seiten  um- 
schwärmten, hinter  seiner  Front  die  Verbindui^en  der  grossen 
Hauptarmeen  unterhielten,  seine  Nachzüge  überall  a^elen, 
die  rückwärts  gelegenen  Landestheile  zu  insurgiren  suchtea, 
und  Napoleon  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Unterbrechung  der 
Verbindung  mit  Frankreich  so  isoKrten,  dass  er  starke  Ab- 
theilungen entsenden  musste,  um  die  Hauptstrassen  frei  za 
halten  —  verschwindet  mit  dem  Ueberschreiten  der  Grause 
Frankreichs  diese  ihre  Thätigkeit  fast  ganz.  Sie  erecheinen 
eigenthch  nur  noch  als  grosse  Patrouillen,  um  die  Yerbinduag 
der  grossen  Heerestheile  zu  unterhalten. 

Nur  die  Kosacken  sind  es,  die,  zu  anderem  Dienst  un- 
brauchbar, auf  Abenteuer  auf  eigene  Hand  ausgehen,  aber 
ebenfalls  ohne  grosse  Erfolge;  auch  sie  bleiben  mehr  in  der 
Nähe  der  Heere  selbst. 

Ungern  verwendet  man  für  diesen  Dienst  ganze  F^kadrons 
oder  Regimenter  der  regulairen  Kavallerie.  Man  legt  auf  ihn 
überhaupt,  durch  die  Ergebnisse  der  letzten  Zeit  verfuhrt, 
selten  den  hinreichenden  Werth.  Einerseits  ist  es  aUerdiogs 
unangenehm,  ganze  Eskadrons  durch  einen  solchen  Zug  i^el- 
leicht  au%erieben  zu  sehen;  andererseits  eignet  sich  auch 
nicht  jeder  Mann  und  jedes  Pferd  für  die  Anstrengungen  di^es 
Dienstes.  Man  wählt  daher  gewöhnlich  die  Mannschafiien  aus 
mehreren  Eskadrons  oder  Regimentern;  was  dann  aber  wieder 
den  Uebelstand  hat,  dass  der  Führer  den  grössten  Theil  der 
Mannschaft,  ihre  Fähigkeit  und  Brauchbarkeit  nicht  kemit 
Es  dürfte  daher  zweckmässig  sein,  dergleichen  StreifcorpB 
gleich  beim  Ausbruch  einer  Campagne  zu  formiren,  und  sie, 
so  lange  sie  nicht  für  ihren  eigentlichen  Zweck  gebraucht 
werden,  als  Bestandtheile  der  Avantgarden  zu  benutzen;  wo- 
durch ihnen  zugleich  die  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  klei- 
nen Krieg  praktisch  zu  erlernen;  und  wo  sich  dann  auch 
die  Brauchbarkeit  und  Fähigkeit  der  Führer  bald  beurtheilen 
lassen  würde.*) 

Dass  man  auf  diese  Weise  einen  viell^cht  verhaltjuss- 
mässig  bedeutenden  Theil  der  leichten  Kavallerie  verbraucht, 
und  in  einer  Weise  verwendet,  dass  sie  auf  dem  SchlachtfeWe 
selbst  entweder  nicht  erscheinen  oder  doch  nicht  mehr  löi* 

*)  Ein  Beispiel  hiervon  ist  die  Laufbahn  Schill' s,  der  vor  fieiuem  Auf- 
treten im  Jahre  1807  in  seinem  Regiment  als  ein  ruhiger,  stiller  Mensch  bekamvt 
war,  von  dem  Niemand  ein  grosses  Talent  für  den  Parteigängerkrieg  ahnte, 
und  der  im  Jahre  1806  noch  keine  Gretegeaheit  gehabt  hatte,  sich  von  dieser 
Seite  zu  zeigen.  Musste  es  doch  harter  Schlilbge  viele  kosten,  um  die  Fnnfc^n 
gruben  zu  lassen! 
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Nachdruck  auftreten  kann,  darf  von  dieser  Art  der  Verwen- 
dung nicht  abschrecken.  Wer  von  beiden  Gregnern  im  Felde 
von  den  Unternehmungen  des  Feindes,  seinen  Bewegungen, 
seinem  ganzen  Thun  und  Lassen  das  Meiste  weiss,  hat  damit 
einen  unendUchen  Vortheil  in  der  Hand,  der  jenen  kleineren 
Nachtheil  vielfach  aufwiegt.  Alle  Operationen  bekommen  da- 
durch den  Charakter  der  Bestimmtheit;  die  unsicheren,  unge- 
wissen und  schwankenden  Bewegungen,  deren  Folgen  unnütze, 
ermüdende  Hin-  und  Hermärsche  sind,  verschwinden,  und  der 
Erfolg  gewinnt  an  Sicherheit.  Dennoch  aber  werden  wir  beim 
Studium  der  Kriegsgeschichte  sehen,  wie  oft  dieses  Mittel, 
über  die  Absichten  des  Gegners  ins  Klare  zu  kommen,  selbst 
unter  den  günstigsten  Umständen  versäumt  wird. 

Beim  Beginn  des  Krieges  1813,  wo  es  den  Franzosen 
ganz  an  Kavallerie  mangelte,  und  wo  dagegen  ein  solcher 
Ueberfluss  auf  der  Seite  der  Verbündeten  war,  dass  sie  die 
ganze  feindliche  Armee  mit  leichter  Kavallerie  hätten  umgeben 
können,  war  man  theilweise  über  die  Bewegungen  Napoleons 
ganz  im  Ungewissen.  Die  alliirte  Kavallerie  betrug  25,000 
Pferde ;  und  doch  wurde  das  Corps  von  Jliloradowitsch  gegen 
Zeitz,  ganz  Unks  hin  vorgeschoben;  weil  man  nicht  wusste ,  ob 
Napoleon  nicht  in  dieser  Richtung  mit  einem  oder  einigen 
Paar  Armee -Corps  operiren  würde,  obschon  nicht  ein  Mann 
von  den  Franzosen  des  Weges  kam. 

Im  Feldzug  1806,  der  überhaupt  höchst  belehrend  ist,  in- 
dem er  zeigt,  wie  man  es  nicht  machen  muss,  gewährte  der 
Thüringer  Wald  die  vortrefflichste  Gelegenheit,  mit  kleinen 
Detachements  die  Bewegungen  und  die  eigentliche  Marsch- 
richtung des  Feindes  zu  beobachten  und  zu  erforschen.  Es 
geschah  nichts  dergleichen;  oder  doch  das,  was  geschah,  so 
spät,  dass  die  bestimmten  Meldungen  später  kamen,  als  die 
Katastrophen  selbst. 

Ueber  das  taktische  Verhalten  der  Streifcorps  ist  im 
Ganzen  wenig  zu  sagen.  Es  kann  nicht  ihre  Sache  sein  und 
liegt  nicht  in  ihrer  Natur,  ein  Gefecht  systematisch  durchzu- 
führen; um  so  weniger,  als  es  gar  nicht  in  ihrer  Aufgabe  liegt, 
sich  mit  taktisch  gefechtsbereiten  Truppen  einzulassen.  Sie 
haben  lediglich  den  Ueberfall  und  das  Ueberraschungs- 
gefecht  zu  führen,  wenn  sie  angreifen;  beim  Rückzuge  ist 
Durchschlagen  ihr  Heil,  sie  suchen  es  nicht  in  zähen  De- 
fensivgefechten. Diese  Verhältnisse  bedingen  ein  Zusammen- 
halten der  Masse ;  mit  der  Theilung  muss  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Erfolges  schwinden.  Ein  systematisches  Durchsuchen 
des  Terrains,  wie  es  die  Avantgarde  ausführt,  kann  hier  auch 
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nicht  ausgeführt  werden,  da  es  Zeit  kostet,  Aufinerksamkeit 
erregt,  und  dem  Charakter  des  Partisanen  widerspricht;  be- 
sonders dann,  wenn  der  Feind  in  der  Nähe  ist. 

Kann  er  nicht  bei  Nacht  oder  verdeckt  marschiren,  so 
thut  er  es  so  unbefangen  als  möglich,  v.  Colomb  ist  so  am 
hellen  Tage  mitten  durch  die  französischen  Quartiere  marschirt. 
Statt  einer  Spitze  reitet  dann  ein  Offizier  oder  Unteroffizier 
voraus;  alles  Uebrige  bleibt  zusammen.  Im  Gefecht  selbst  tritt 
Theilung  höchstens  ein,  wenn  man,  wie  beim  Angriff  auf  einen 
Transport,  den  Feind  von  mehreren  Seiten  anfallen  will.  Er- 
scheint der  Ausgang  zweifelhaft,  so  wird  man  eine  kleine 
Reserve  aus  dem  Gefecht  halten;  wobei  sich  Alles  wieder 
sammelt. 

Ein  Sammelpunkt  muss  überhaupt  bei  allen  solchen 
Gelegenheiten  gegeben  werden,  und  zwar  weit  vorwärts  öder 
rückwärts,  da  ein  solches  Detachement  leicht  in  den  Fall 
kommt,  auseinander  gesprengt  zu  werden. 

Es  kommt  natürlich  auf  die  Tüchtigkeit,  Entschlossenheit 
und  Verschlagenheit  des  Führers  AUes  an. .  Ueber  Verschlagen- 
heit und  List,  über  Muth  und  Entschlossenheit  lässt  sich 
kein  System  geben;  sie  beruhen  gerade  auf  dem  völligen  Auf- 
geben desselben. 

Man  könnte  daher  hier  etwa  nur  Beispiele  geben;  aber  das 
Thema  würde  doch  nicht  erschöpft,  und  ausserdem  hilft  es 
nichts,  da  die  Verhältnisse  in  jedem  künftigen  Falle  andere 
sind,  als  in  allen  vorhergehenden. 


k 


DRITTER  ABSCHNITT, 

Das  Gefecht. 


Einleitung. 

UeT  Krieg  wird  bezeichnet  als  das  Instrument,  dessen  sich 
die  Politik  bedient,  um  den  Gegner  durch  physische  Gewalt 
zur  Erfüllung  ihres  Willens  zu  zwingen,  oder  aber  diesen 
Zwäng,  insofern  ihn  der  Gegner  beabsichtigt,  von  sich  abzu- 
wenden. Das  Erstere  ist  der  Zweck  des  Angriffs,  das 
Zweite  der  Zweck  der  Vertheidigung;  zwei  Momente,  die  in 
gleicher  Bedeutung,  wiewohl  mit  einem  verschiedenen  Werthe, 
durch  alle  Einzelnheiten  des  Krieges,  alle  kriegerischen  Er- 
eignisse hindurchgehen,  und  die  wir  so  in  den  Heereszügen 
der  Welteroberer,  wie  in  dem  kleinsten  Vorpostengefecht  des 
Kordonsystems  wiederfinden.  Angriff  und  Vertheidigung  sind 
die  beidjBn  Momente,  aus  denen  der  Krieg  im  Wesentlichen 
besteht,  und  um  welche  sich  daher  auch  alle  Betrachtungen 
kriegerischer  Ereignisse  drehen. 

Der  Krieg  ist  also,  im  Ganzen  betrachtet,  ein  Akt  phy- 
sischer Gewalt,  ein  Kampf;  der  eigentliche  Kampf  im  Kriege 
ist  nun  das  Gefecht.  » 

Wir  sagen:  der  eigentliche  Kampf;  und  zwar  im  Gegensatz 
zu  dem  Zwang,  den  die  strategischen  Operationen,  das  Er- 
scheinen einer  grossen  Ueberlegenheit,  das  moralische  üeber- 
gewicht  u.  s.  w.  im  Kriege  hervorbringen. 

Der  wesentliche  Zweck  des  Gefechts  ist  also  das  Nieder- 
werfen des  Gegners  oder  die  Abwehr.  Dieser  Zweck 
aber,  auf  den  zugleich  im  Grossen  der  ganze  Krieg  gerichtet 
ist,  verschwindet  im  einzelnen  Gefecht  oft  fast  ganz,  und  wird 
dem  Auge  durch  partikulare  Zwecke  vöUig  verdeckt.  Einerseits 
kann  nämlich  das  Mittel,  das  Gefecht,  selbst  wieder  Zweck 
werden,  z.  B.  um  die  Truppen  zu  aguerriren;  oder  es  kann 
sich  ein  Zweck  vorschieben,  dessen  Erreichung  wieder  nur  ein 
weiteres,  aber  oft  sehr  entferntes  Mittel  für  den  Zweck  des 
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Krieges  im  Allgemeinen  wird;  z.  B.  Deckung  einer  Fouragirung, 
eines  Kantonnements ,  ein  Rekognoszirungsgefecht,  Besetzung 
oder  Wegnahme  eines  Punktes,  der  erst  im  weiteren  Verfolg 
von  Wichtigkeit  ist.  So  giebt  also  der  besondere  Zweck 
eine  Anleitung  zur  Klassifizirung  der  Gefechte. 

Wir  betrachten  nun  hier  aber  das  Gefecht,  und  besonders 
das  Verhalten  der  Truppen  in  demselben,   nicht  mehr,  wie  in 
der  Elementar -Taktik,  abstrakt,  sondern  in  ihrer  wesentlichen 
Beziehung  zum  Terrain.  —  Das  Terrain  ist  es.  Wodurch  im 
Gefecht  das   Verhalten  der  Truppen,  ihre   Verwendung,  der 
Gebrauch,  den  sie  von  ihren  Waffen  machen,  u.  s.  w.   bedingt 
wird.    Das  Terrain  ist  es,  aus  dem  der  Vertheidiger,  -wie  der 
Angreifende,  jeden  möglichen  Vortheil  zu  ziehen  sucht,   und 
mit  dem  daher  beide  Theile  vor  und  nach  dem  Gefecht,  so 
wie  während  desselben,  in  steter  Wechselwirkung  und  Wechsel- 
beziehung stehen.    Dies  Verhältniss  wird  die  Veranlassung  zu 
einer  weiteren  Klassiiizirung  des  Gefechts.     Während  nämlich 
der  Zweck  des   Gefechts  den   Charakter  desselben  bestinunt, 
erhält  dasselbe  durch  das  Terrain  seine  Physiognomie,   seine 
äussere  Erscheinung.    Wir  werden   die  Klassifizirung  des  Ge- 
fechts, nach  dem  Terrain,  in  welchem  gefochten  wird,  an  die 
Spitze  stellen.    Es  ist  die  materiellere  Seite,  die  den  Zweck 
des  Gefechts,   als  das  Verständige  darin,  für  sich  verwendet 
und  verbraucht. 

Wir  werden  also,  nachdem  wir  noch  einige  allgemeine 
Betrachtungen  vorangeschickt  haben,  das  Gefecht  zuerst  in 
Bezug  auf  das  Terrain,  zweitens  aber  nach  seinem  besonderen 
Zweck  betrachten;  durch  beide  Betrachtungen  aber  wird  sich 
stets  der  Begriff  der  Vertheidigung  und  des  Angriffs  hindurch- 
ziehen. 


Es  ist  nun  ganz  besonders  die  Formation  der  Truppen, 
ihre  Zusammensetzung  imd  ihre  Taktik,  welche  den  Charakter 
des  Gefechts  bestimmen.  So  lange  das  Massenfeuer  das  vor- 
herrschende Mittel  war,  den  Feind  niederzuwerfen;  so  lange 
der  Angreifende  sich  bestrebte,  den  Gegner  durch  schnelles 
Lifanteriefeuer  niederzuschiessen,  in  Unordnung  zu  bringen 
und  über  den  Haufen  zu  werfen;  so  lange  daher  der  Ange- 
griffene sich  bemühte,  diesem  durch  eine  vortheilhafte ,  seine 
Feuerwirkung  erhöhende  Aufstellung  zu  begegnen:  so  lange 
waren  die  Gefechte  in  die  Ebene  verwiesen,  wo  sich  dieser 
Zweck  vorzugsweise  durch  das  Massenfeuer  erreichen  lässt. 
Zugleich  dehnten  sich  die  Truppen  möglichst  in  die  Breite  aus, 
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da  nur  so  die  gleiohaeitige.  und  daher  erfolgreichste  Wirkung 
vieler  FeuerwaflFen  möglich  ist.  Die  Tiefe  der  Aufstellung  hatte 
keinen  Werth.  —  Zugleich  fand  in  den  Heeren  dieser  Zeit 
keine  Mischung,  mithin  keine  wechselseitige  Unterstützung  der 
Waffen  statt;  oder  wenigstens  nur  in  einem  untergeordneten 
Maasse  und  meistentheils  nur  zufällig.  Die  Kavallerie ,  auf  den 
Flügeln  aufgestellt,  focht  ihr  Gefecht  für  sich  aus;  während 
die  Artillerie  sich  aus  der  Feme  beschoss  und  die  Infanterie 
bemüht  war,  an  einander  und  zum  Feuer  mit  grossen  Abthei- 
lungen zu  kommen. 

Die  Eröffnung  eines  solchen  Gefechts  blieb  daher  fast 
immer  der  Artillerie  allein  überlassen,  während  die  Dauer  in 
der  Regel  von  dem  firüheren  oder  späteren  Aneinanderkommen 
der  Infanterielinien  abhing,  und  daher  im  Verhältniss  zu  den 
neuen  Gefechten  nur  kurz  war.  Das  Feuergefecht  der  In- 
fanterie mit  grossen  Abtheilungen  ist  das  mörderischeste;  es 
ist  das,  welches  die  Ordnung,  den  Zusammenhalt  der  Truppen 
am  vollständigsten  und  gründlichsten  auflöst.  Dieses  musste 
bei  dem  Mangel  an  Reserven  natürUch  noch  grossere  Folgen 
haben;  und  so  ist  denn  die  Entscheidung  der  Gefechte  jener 
Periode  fast  immer  eine  definitive.  Es  erfolgt,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Truppen  im  Feuergefecht  gewesen  sind,  die 
mehr  oder  weniger  vollständige  Niederlage. 

Der  fast  immer  entscheidende  Ausgang  der  Schlachten  und 
Gefechte  der  früheren  Periode  hatte  dann  zugleich  die  grosse 
Masse  von  Gefangenen  und  Trophäen  zur  Folge.  Die  völlige 
Entscheidung  bringt  beides  mit  sich;  was  dann  als  eine  leicht 
zu  pflückende  Frucht  in  die  Hand  des  Siegers  fällt.  Denn  die 
wenigsten  Gefangenen  werden  im  Gefecht  selbst  gemacht  und 
die  wenigsten  Kanonen  im  Gefecht  genommen. 

Ist  aber  ein  Gefecht  bis  zur  letzten  Entscheidung  durch- 
geführt, so  hat  dies  noch  heute  dieselbe  "Wirkung,  wie  früher; 
so  Waterloo  und  Auerstädt,  während  Schlachten  wie  Ligny, 
Aspern,  Borodino  dem  Sieger  gar  keine  Trophäen  und  Ge- 
fangene Uefem.  Bei  Aspem  nahmen  die  Oesterreicher  3  Ka- 
nonen und  2000  Gefangene,  bei  Borodino  verloren  die  Russen 
21  Kanonen  und  fast  keine  Gefangenen,  während  mehr  als 
1200  Geschütze  von  beiden  Seiten  während  elf  Stunden  thätig 
gewesen  waren.  Nach  dieser  Seite  haben  also  jetzt  grosse 
Schlachten  oft  nicht  das  Resultat  kleinerer  Gefechte  der  frü- 
heren Zeit. 

Die  veränderte  ^Formation  der  neueren  Heere,  die  Combi- 
nation  der  verschiedenen  Waffen  auf  einen  gemeinsamen  Effekt, 
80  wie  die  Ausbildung  der  ganzen  Infanterie  für  das  zerstreute 


520 

Gefecht,  haben  dem  Gefecht,  semer  Emleitung,  seinem  Grang, 
wie  seiner  Entscheidung,  eine  ganz  veränderte  Gestalt  gegeben. 
Es  ist  nicht  mehr  ein  gewaltsamer  Stoss  mit  der  ganzen  Kxaft 
und  der  ganzen  Masse  des  Heeres  oder  des  Theiles,  der  das 
Gefecht  führt,  von  dem  die  Entscheidung  herbeigeführt  ^rird, 
oder  der  noch  heftiger  zurückgestossen  wird.  —  Mit  der  Aus- 
bildung der  Infanterie  für  das  Einzelngefecht  ist  derselben 
die  Benutzung  aller  Terrainvortheile  mögUch;  es  verscli^viiidet 
immer  mehr  das  Infanteriegefecht  in  der  Ebene,  das  Gefecht 
mit  Massenfeuer;  es  tritt  an  seine  Stelle  das  Gefecht  um 
Terraingegenstände,  um  Wälder,  Gebüsche,  Dörfer  u.  s.  w., 
und  hieraus  resultirt  das  stete  Bereithalten  frischer  Truppen, 
der  Reserve.  Damit  gewinnt  die  Schlacht-  und  Gefechts- 
Ordnung  einerseits  an  Tiefe;  andererseits  bedarf  es  nicht  mehr 
des  genaueren  Zusammenhanges  der  Schlachtlinie ,  wie  dies  im 
ebenen  Terrain  nöthig  war.  Das  Gefecht  zerfällt  also  in  der 
Breite  in  einzelne  Kämpfe  und  Gefechte  um  einzelne  Terrain- 
vortheüe. 

Da  so  immer  verhältnissmässig  nur  eine  kleine  Zahl  Truppen 
von  Hause  aus  zum  Gefecht  kommt,  und  nur  nach  und  nach 
unterstützt  wird,  so  sind  die  Abtheilungen  im  Stande,  das 
Gefecht  länger  auszuhalten;  die  Dauer  nimmt  damit  bedeutend 
zu.  Die  Entscheidung  aber  wird  keine  rapide;  sie  ist  selten 
abhängig  von  einem  grossen,  einem  sogenannten  entscheidenden 
Angriff;  vielmehr  findet  ein  langsames  und  stufenweises  Nieder- 
sinken der  Schaale  für  den  einen  Theil  statt.  Dies  ist  natürlich 
nur  im  Ganzen,  im  Grossen  zu  verstehen.  Eine  Kavallerie- 
Attake  hat  immer  noch  ihren  rapiden  Verlauf,  aber  nicht  mehr 
den  Erfolg,  wie  z.  B.  bei  Rossbach. 

Man  kann  nun  fragen:  wie  spricht  sich  gegenwärtig  die 
Entscheidung  des  Gefechts  aus;  eines  Gefechts,  welches 
nicht  bloss  ein  Ueberrennen  des  Gegners  ist?  Die  Eiitschei^ 
düng  liegt  in  dem  Erreichen  des  Zwecks  auf  der  einen 
oder  der  anderen  Seite.  Dieser  Zweck  kann  nun  vorherrschend 
der  allgemeine  Zweck  des  Gefechts  imd  des  Krieges  sein,  das 
Niederwerfen  des  Gegners;  oder  er  kann  ein  spezieller  Zweck 
sein,  der  Besitz  eines  unbeweglichen,  eines  Terraingegen- 
standes, oder  drittens  eines  beweglichen  Gegenstandes,  z.  B. 
eines  Transports.  In  den  beiden  letzten  Fällen  liegt  in  dem 
Verlust  des  Gegenstandes  auch  die  Entscheidung  des  Gefechts; 
die  allerdings,  sofern  es  sich  um  einen  Terraingegenstand 
handelt,  nur  eine  vorläufige  sein  kann.  Der  Herausgeschlagene 
kann  wieder  zum  Besitz  gelangen  durch  neues  Gefecht.  Im 
ersten  Falle  tritt  die  Entscheidung  da  ein,  wo  das  successive 
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Niederwerfen  der  Streitkräfte  so  weit  gediehen  ist,  daas  der 
Rest,  ohne  die  höchste  Gefahr  ganz  erdrückt  zu  werden,  das 
Gefecht  nicht  mehr  fortsetzen  kann.  Die  Entscheidung  kann 
aber  auch  andererseits  in  der  erfolgten  Abwehr  des  Angriffs 
liegen;  indem  die  Vertheidigung  dem  Angreifenden  so  viel 
Verluste  zufiigt,  dass  der  ihm  verbleibende  Rest  nicht  mehr 
zur  Besiegung  des  Widerstands  hinreicht,  oder  dass  der  noch 
zu  befürchtende  Verlust  keinen  Ersatz  in  der  Erreichung  des 
Zwecks  mehr  findet,  und  deshalb  der  Angriff  aufgegeben  wird. 

In  diesem  Ealle  ist  denn  der  Zweck  ein  negativer  und  so 
auch  die  Entscheidung;  sie  kann  aber  positiv  werden,  wenn 
der  Vertheidiger  nunmehr  selbst  zum  Angriff  übergeht;  und 
sie  kann  lun  so  entscheidender  werden,  je  mehr  Kräfte  der 
Angreifende  an  die  Erreichung  seines  Zweckes  gesetzt  und  so 
geopfert  hat.     (Lützen,  Dresden.) 

Bei  den  kleineren  Gefechten  der  Vortruppen  und  Detache- 
ments  liegen  gewöhnlich  lokale  Zwecke  zum  Grunde,  und  in 
der  Regel  auch  nur  einzelne  derselben  (der  Besitz  eines  üeber- 
gangs,  eines  Defilees,  einer  beherrschenden  Anhöhe,  das  Zu^ 
rückwerfen  einer  Rekognoszirung).  Es  kommt  indessen  auch 
der  allgemeine  Gefechtszweck  oft  ganz  entkleidet  von  solchen 
Nebenzwecken  zur  That;  z.  B.  beim  Ueberfall  eines  feindlichen 
Bivouaks ,  Kantonnements.  Hier  ist  nicht  der  Besitz  des 
Terraingegenstandes,  sondern  die  Vernichtung  der  feindlichen 
Streitkräfte  das  Ziel.  Bei  dem  grösseren  Gefecht  tritt  immer 
mehr  und  mehr  der  absolute  Zweck  des  Gefechts  hervor;  so 
dass  man  sagen  kann,  das  grosse  Gefecht,  die  Schlacht 
habe  keinen  anderen  Zweck.  In  dem  grösseren  Gefecht  er- 
scheinen dann  die  kleineren  um  den  Besitz  von  Terrainvor- 
theilen  nur  als  Mittel.  Durch  alle  diese  Verhältnisse  nun  zieht 
sich  die  Wechselbeziehung  von  Angriff  und  Vertheidigung  hin, 
welche  einander  bedingen. 

Uiisere  Friedensübungen  gewöhnen  uns  daran,  von  den 
Truppen  in  dieser  Beziehung  sehr  viel,  und  offenbar  oft  zu 
viel  zu  verlangen*.  Die  Uebergänge  von  einein  Angriff  zum 
anderen,  oder  von  der  Vertheidigung  zum  Angriff  folgen  sich 
zu  schnell  auf  einander,  und  in  einer  Weise,  die  im  Felde 
völlig  unausführbar  ist.  —  Jedes  Gefecht  nämlich  löst  entweder 
nach  und  nach,  oder  auch  plötzlich,  die  Ordnung  und  die 
taktische  Tüchtigkeit  in  den  fechtenden  Truppen  auf.  Durch 
4as  Jtugelfeuer  der  Artillerie  geschieht  dies  fast  gar  nicht; 
'  dää  Saf iißteriegefecht  thut  es  am  langsamsten;  rascher  wirkt  das 
Lraiengefecht,  noch  rascher  das  Kartätschfeuer  und  der  Bajonett- 
angriff;   augenblicküch   ein  gelingender  Chok    der  Kavallerie. 
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Eine  Truppe,  die  sich  in  diesem  Zustande  der  Auflösung  des 
taktischen  Zusammenhanges  befindet,  kann  zwar  noch  für  den 
ursprünglichen  Zweck  verwendbar  sein,  aber  nicht  mehr  firr    . 
einen  e weiten  anderen;  und  auch  dieseg  nur  unter  gewissen  4^"'"-^ 
Bedingungen,  wobei  persönlicher  Muth,  Itampftiichtigkeit  und 
Kampflust,  und  der  Besitz  von  Terrainvortheilen  obenanstehen. 
Eine  solche  Infanterie  wird  sich  z.  B.  noch  hartnackig  um  den         < 
Besitz  eines  Dorfes  schlagen;  aber  sie  kann  nicht  mehr  ver- 
wendet werden,  um  aus  demselben  angreifend  hervoraubrechen. 
Dieses  Verhältniss  ist  während  des  eigentlichen  Gefechts 
fast  niemals  zu  ändern  und  wieder  herzustellen.    Die  im  Ge- 
fecht verwendet  gewesenen  Truppen  bedürfen  einer  Frist,  um 
ihre  taktische  Festigkeit  und  Ordnung  wieder  zu   gewinnen. 
Die   Dauer   dieser   Zeit   ist  natürlich    sehr   verschieden;    sie         | 
richtet  sich: 

nach  der  Tüchtigkeit  der  Truppen,  ihrer  Kriegserfah- 
renheit; I 

nach  der  Dauer  des  bestandenen  Grefechts; 

nach  der  Art  desselben; 

nach  den  Waffen,  mit  denen  gefochten  wurde; 

nach  dem  Erfolge  des  Gefechts  (der  Sieger  ist  stets 
schneller  wieder  in  Ordnung,  wie  der  Besiegte); 

nach  der  Grösse  der  Verluste; 

nach  dem  Verhältniss,  in  welchem  die  im  Gefecht  ge- 
wesenen Truppen  zum  Ganzen  stehen. 
Natürlich  treten  nicht  alle  diese  Momente  bei  jedem  Ge- 
fecht hervor;  oft  nur  eines,  oft  mehrere.  Einen  Fall  giebt  es 
sogar,  wo  die  taktische  Ordnung  des  Siegers  gar  nicht  auf- 
gelöst und  zerstört  wird,  das  siegreiche  Gefecht  der  Infanterie 
gegen  Kavallerie. 

Die  letzten  Punkte  haben  noch  eine  besondere  Seite.  — 
Der  Erfolg  des  Gefechts  nämlich  hat  eine  moralische 
Wirkung,  welche  man  häufig  nicht  hoch  genug  in  Rechnung 
stellt;  sowohl  für  den  Sieger,  als  den  Besiegten.  Er  steigert 
für  den  ersterfen  die  moralischen  Kräfte:  Muth,  Zuvei^icht, 
Selbstvertrauen,  und  Vertrauen  zu  den  Anführern,  Gehorsam 
und  Disziplin;  während  für  den  Besiegten  das  Gegentheil 
stattfindet.  Je.  entscheidender  das  Gefecht  war,  je  grösser  ist 
diese  moralische  Wirkung.  Am  wenigsten  tritt  dieses  Ver- 
hältniss bei  der  Artillerie  hervor,  in  deren  Organisation  und 
Gefechtsweise  es  beruht,  dass  Alles  von  dem  Verhalten  der 
Befehlshaber  abhängig  ist.  Der  Artillerist  ist  im  Gefecht  mehr 
oder  weniger  Theil  einer  Maschine,  von  der  er  sich  nicht 
trennen  kann.    Mehr  schon  tritt  der  moralische  Effekt  bei  der 
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InfjMitehe  hervor;  am  meisten  bei  der  K&vaUerie,  wo  die  Zu- 
sammenstellung ¥on  Pfeid  und  Reiter  am  leichtesten  Gelegen« 
heit  giebt,  sich  dem  Grefecht  zu  entziehen. 

Das  Resultat  hiervon  ist,  dass  man  auf  die  Artillerie, 
(abgesehen  von  anderen  Umständen ^  z.  B.  nicht  zu  ersetzenden 
Verlusten  aa  Pferden  und  Material)  stets  auf  gleiche  Weise 
rechnen  können  wird;  unglückliche  Gefechte  vermindern  den 
Werth  der  Infanterie,  in  noch  grösserem  Maasse  den  der 
Kavallerie. 

Dieses  aber  spricht  sich  bereits  in  ein  und  demselben 
Gefechte  aus.  Wiederholte  Angriffe  mit  geschlagenen  Truppen 
haben  selten  oder  nie  Erfolg.  Es  bedarf  daher  zu  erneuerten 
Angriffen  frischer  Truppen;  wenigstens  einer  Mischung  mit 
solchen.  Kavallerie,  die  mcht  beim  ersten  Chok  in  die  In- 
fanterie einbricht,  kommt  beinahe  niemals  hinein;  sie  mag  noch 
so  oft  ansetzen  (Pennavaire  bei  KoUin).  Infanterie,  die  aus 
einem  Terrainvortheil  vertrieben  ist,  wird  ihn  nur  mit  Unter- 
stützung frischer  Truppen  wiedernehmen  können. 

Dies  führt  von  selbst  auf  den  grossen  Werth  disponibler 
Reserven,  durch  die  einerseits  nun  das  siegreiche  Gefecht  auf 
die  Dauer  fortgeführt,  andererseits  das  nachtheiUge  Gefecht 
wieder  hergestellt  werden  kann.  Ohne  solche  Reserve  darf 
nie  ein  Gefecht  engagirt  werden,  wenn  wir  nicht  vollkommen 
abhängig  bleiben  wollen  von  dem  kleinsten  Unglücksfall.  — 
Hierbei  ist  es  nun  von  Wichtigkeit,  in  welchem  Yerhältniss 
die  im  Gefecht  befindlichen  Truppen  zum  Ganzen  stehen. 
Je  günstiger  dieses  Verhältoiss  ist,  je  leichter  ist  das  Gefecht 
herzustellen,  oder  je  weniger  kann  dies  der  Gegner.  Je  un- 
günstiger dieses  Yerhältniss,  je  mehr  steigt  der  Werth  der 
Terrainvortheile ;  je  schwieriger  aber  ist  es ,  das  Gefecht 
wieder  herzustellen.  Sind  alle  Truppen  im  Gefecht,  und  hat 
der  Feind  noch  eine  Reserve,  so  ist  dadurch  in  der  Regel  das 
Gefecht  verloren.    Dies  fährt  auf  einen  Hauptpunkt, 

die  mögüchste  Oekonomie  der  Kräfte  im  Gefecht. 

Diese  Oekonomie  hat  zwei  Seiten,  nämlich  erstens,  nicht 
unnütz  Truppen  in  das  Gefecht  zu  führen;  und  zweitens, 
auf  den  rechten  Punkt  die  rechte  Zahl  (d.  h.  nicht  zu  wenig) 
zu  bringen. 

Zu  der  ersten  Seite  gehört,  dass  man  vermeide,  das 
Gefecht  durch  Kavallerie  zu  eröffiien;  dies  führt  unnütze  Ver- 
luste herbei,  und  kann,  da  die  feindlichen  Truppen  nicht 
erschüttert  sind,  keinen  Erfolg  haben;  es  müsste  denn  sein, 
dass  die  Kavallerie  durch  Ueberraschung  einen  Vortheil  er- 
ringen könnte.   Ebenso  ist  zu  vermeiden  eine  unnütze  Kanonade 
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auf  weite  Entfernungen;  das  zu  frühe  Entfalten  der  Infanterie; 
die  Unterstützung  von  einzelnen  Punkten,  bevor  sie  es  nöthig 
haben,  da  man  immer  erst  abwarten  muss,  ob  der  Feind  gerade 
gegen  diese  drängt;  die  Auflösung  von  starken  Tirailleurlinien, 
wo  vielleicht  wenige  Rotten  hinreichen ;  das  zu  fiiihe  Vorrucken 
der  Reserven  zu  entscheidenden  Angriffen;  die  Uebereilung  von 
Angriffen  überhaupt,  ehe  die  feindlichen  Kräfte  erschüttert 
sind,  u.  8.  w. 

Dagegen  aber  gehören  zur  zweiten  Seite  die  Besetzung 
der  entscheidenden  Punkte  von  Hause  aus  mit  genügenden 
Kräften,  und  zwar  die  zeitige  Einrichtung  dazu,  da  zum  Fest- 
setzen der  Truppen,  zum  Einnisten  derselben  Zeit  gehört. 
Geschieht  dies  Einnisten  zu  spät,  so  gehen  alle  Vortheile  des 
Terrains  verloren,  und  es  können  grosse  Verluste  entstehen; 
z.  B.  wie  bei  St.  Amand  und  Möckem,  wo  beide  Male  die 
erste  Besetzung  zu  schwach  war.  —  Der  Hauptstoss  muss 
so  kräftig  gefiüirt  werden,  dass  wenigstens  auf  diesem  Punkte 
der  Erfolg  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat.  Ist  dies  nicht 
mögUch;  fehlen  die  Kräfte  dazu,  so  ist  es  besser,  überhaupt 
nicht  auf  entscheidende  Schläge  auszugehen;  sondern  das  Ge- 
fecht hinzuhalten,  zu  nähren,  und  günstige  Momente  abzu- 
passen. Der  Vortheil  der  Ueberraschung,  der  entscheidend 
werden  kann,  muss  mitgenommen  werden;  beide,  derVerthei- 
diger  wie  der  Angreifer,  werden  ihn  auszubeuten  suchen.  Im 
Allgemeinen  wird  dies  für  den  Angreifenden  besonders  in 
dem  Verbergen  des  eigentlichen  entscheidenden  Angriff's  durch 
Scheinangriff,  durch  ein  mehrseitiges  Beschäftigen  des  Gregners, 
bestehen;  während  die  für  den  Hauptangriff  bestimmten  Truppen 
sich  nach  und  nach  gegen  den  ausgewählten  Punkt  verdeckt 
zu  schieben  suchen. 

Der  Vert heidiger  dagegen  sucht  die  Ueberraschung 
durch  bereitgehaltene  Reserven  hervorzubringen ,  mit  denen  er 
im  entscheidenden  Augenblick  zum  Angriff  voi^eht.  Terrain, 
Witterung,  Nebel,  starker  Regen  u.  s.  w.  erleichtern  oder 
erschweren  die  Anwendung  dieses  Mittels. 

Vorzugsweise  ist  es  aber  die  Kavallerie ,  welche  durch  die 
Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  das  Moment  der  Ueberraschung 
in  sich  trägt ,  und  zugleich  durch  diese  Schnelligkeit  die  Erfolge 
davon  bis  auf  das  Aeusserste  treiben  kann.  Sie  lässt  dem 
Gegner  keine  Zeit,  sich  wieder  zu  ordnen,  Gegenmaassregehi 
zu  treffen;  und  führt  den  Schlag  aus,  bevor  noch  die  einzelnen 
Theile  der  Maschine  sich  gegen  sie  in  Thätigkeit  setzen  können. 
Allerdings  hat  die  neueste  Infanterie -Taktik  auch  hierin  eine 
grosse  Veränderung  hervorgebracht.     Während  zur  Zeit  des 
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siebenjährigen  Krieges  wenige  Schwadronen,  zur  rechten  Zeit 
herangebracht,  hinreichten,  durch  Ueberraschung  ein  Gefecht 
zu  eiitscheiden,  erliegen  ihren  Angriffen  jetzt  im  glückUchsten 
Falle  einige  Bataillone;  die  anderen  haben  Zeit,  feste  Massen 
zu  bilden.  Zwölf  Eskadrons  entschieden  die  Schlacht  von 
Kollin,  indem  sie  die  14  Bataillone  des  linken  Flügels  des 
Königs  völlig  über  den  Haufen  warfen.  Bei  Kossbach  waren 
es  38  Eskadrons,  die  den  Tag  entschieden;  bei  Hohenfriedberg 
10  Eskadrons,  welche  21  Bataillone  niederritten,  66  Fahnen, 
5  Kanonen  und  4000  Gefangene  nahmen.  Durch  die  Ausbil- 
dung des  zerstreuten  Gefechts  ist  gegenwärtig  eine  viel  allge- 
meinere Vertheidigungsfahigkeit  gewonnen.  Das  Gefecht  wird 
nieist  in  durchschnittenem  Boden  geführt,  und  es  findet  sich 
daher  für  die  Reiterei  selten  ein  Tummelplatz,  um  sich  in 
grossen  Massen  mit  voller  Freiheit  zu  bewegen.  Der  Feind 
befindet  sich  fast  niemals  in  einer  so  wehrlosen  und  zum.  Wider- 
stände unfähigen  Verfassung,  wie  dieses  früher  bei  den  Auf- 
märschen, Entwickelungen,  dem  eigenthchen  Feuergefecht,  und 
den  Rückzügen  aus  dem  Gefecht  der  Fall  war. 

Dies  ist  nun  in  neuerer  Zeit  durch  die  Massenstellung  der 
Infanterie  bedeutend  geändert,  indessen  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  auch  noch  heute  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  kolossale 
Erfolge  errungen  werden,  könnten,  wenn  die  Kavallerie  inniger 
mit  der  Infanterie  verbunden  würde,   als  dies  wohl  geschieht. 

Dieses  führt  uns  auf  die  Mischung  der  Truppen  zum 
Gefecht;  auf  ihre  gegenseitige  Unterstützung,  und  auf' den 
grossen  Vortheil,  welcher  aus  der  Mischung  der  Waffen  für 
das  Gefecht  entspringt. 

Denken  wir  uns  z.  B.  zwei  Bataillone  im  Gefecht  gegen 
zwei  Bataillone  in  der  Ebene,  abstrahirt  von  jedem  Terrain- 
vortheil.  Vortheile  und  NachtheUe  sind  ganz  gleich.  Man 
schiesst  sich  mit  Tirailleurs  herum;  kommt  möglicherweise  zum 
Feuern  der  geschlossenen  Infanterie  und  im  äussersten  Falle 
zum  Handgemenge.  Es  wird  dann  der  Erfolg  ledighch  von 
der  Giite  der  Truppen,  ihrer  Bravour  und  Gefechtsfahigkeit 
abhängen.  Geben  wir  dem  einen.  Theile  eine  Schwadron  bei, 
so  wird  das  numerische  Verhältniss  sehr  wenig  verändert; 
war  es  z.  B.  wie  2000  =  2000,  so  wird  es  jetzt  wie  200  =  215.  — 
Das'  Gefechtsverhältniss  aber  wird  wesentlich  anders. 
Während  nänüich  a  seine  TiraiQeurs  so  weit  vorsenden  kann, 
als  es  ihm  beliebt,  und  die  Massen  aus  dem  Feuer  hält,  darf  b 
seine  Tirailleurs  nicht  von  den  Massen  entfernen,  ohne  sie 
dem  Angriff  der  Kavallerie  auszusetzen,  a  wird  also  mit  seinen 
Tirailleurs  b  umschwärmen,  necken,   in  die  Massen  schiessen 
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und  ihnen  80  bedeutenden  Abbrach  thun,  ohne  dass  b  etwas 
dagegen  thun  kann.  Kommt  es  zum  Gefecht  der  Massen,  der 
geschlossenen  Infanterie ,  so  kann  a  entwickelt  vorgehen ;  b  kann 
dagegen,  wenigstens  theilweise,  sich  gar  nicht  entwickeln  und 
wird,  auf  den  Flügeln  wenigstens,  feste  Massen  geschlossen 
halten  müssen.  Ebenso  nachtheilig  wird  die  Formation  zum 
Handgemenge  sein ,  da  b  einen  betrachtUchen  Tbeil  als  Reserve 
zurücklassen  muss,  um  sich  gegen  Rückenangriffe  der  Kavallerie 
zu  sichern,  b  wird  so  weder  das  Gefecht  aus  der  Entfernung 
vorbereiten,  noch  den  etwaigen  Sieg  verfolgen  können,  und 
ist  gezwungen,  aus  Besorgniss  vor  der  Kavallerie  stets  einen 
beträchtlichen  Theil  unentwickelt  zu  behalten.  Man  sieht  so, 
dass  zwei  Bataillone,  eine  Eskadron  in  der  Ebene  dieselbe 
Gefeehtswirksamkeit  haben  werden,  wie  drei  Bataillone  ohne 
Kavallerie. 

Kommt  Artillerie  zur  Infanterie,  so  wird  damit  der  Vor- 
theil  erreicht,  das  Gefecht  schon  aus  weiterer  Feme  beginnen 
zu  können;  den  Gegner  zu  zwingen,  sich  früher  zu  entwickeln, 
seinen  Massen  empfindliche  Verluste  zuzufügen  und  sie  w^esent- 
lieh  zu  erschüttern  und  zu  dem<Hralisiren,  bevor  es  noch  zum 
Nahegefecht  kommt.  Diese  Gefechtsvortheile  treten  hervor, 
die  gemischten  Waffen  mögen  sein,  welche  sie  woUen,  Kaval- 
lerie und  Artillerie  gegen  Infanterie,  oder  gegen  Kavallerie; 
oder  Infanterie  und  Artillerie  gegen  Kavallerie  oder  Infanterie; 
und  sie  steigern  sich  noch,  wenn  drei  Waffen  gegen  eine  ver- 
wendet werden,  z.  B.  gegen  Infanterie,  wobei  natürlich  immer 
vorausgesetzt  werden  muss,  dass  das  Terrain  die  Verwendong 
aller  Waffen  überall  oder  doch  theilweise  gestattet. 

Obschon  nun  alle  diese  Vortheile  augenbheklich  hervor- 
i»{nringen,  finden  wir  dennoch  die  Mischung  der  Waffen  keines- 
Weges  so  vollständig,  als  sie  sein  sollte,  und  hierauf  haben 
besonders  die  Schlachtenheere  Napoleons  eingewirkt. 

Die  Division  ist  fast  in  allen  europÜ8(di«a  Heeren  die 
erste  Einheit  gemischter  Waffen.  Artillerie  sehen  wir  ihr  überall 
in  genügender,  oft  in  zu  grosser  Zahl  beigegeben;  ni/cht  so 
Kavallerie.  Das  Bestreben,  grosse  Kavallerie -Corps  zu  bil- 
den, hat  dahin  geführt,  so  viel  als  möglich  die  Kavallerie  zu 
vereiinigen,  und  die  der  Divisionen  endlich  auf  ein  Mmimiiin 
zu  reduziren,  welches  nur  noch  zum  PatiTouilüfen  und  Ord(m- 
nanzdiensi  ausreicht,  aber  nicht  mehr  einen  en.t8cheidende& 
Einfluss  auf  den  Gang  des  Gefechts  gewinnen  kann.  Vier 
Sehwadronen,  die  bei  der  vielfachen  Dienstl^stuiig,  die  von 
ihnen  gefordert  wird,  bald  auf  ein  paar  hundert  Pferde  skken, 
und  zu  den^i  man  schon  von  Hause  aus  die  am  wenigsten 
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ausgebildeten  und  zuverlässigen  Regimenteif  nimmt,  sind  offen- 
bar viel  mx  wenig,  um  irgend  einen  Effekt  hervorzubringen. 
£s  ist  gerade  so  viel,  als  wenn  man  einem  Bataillon  zwanzig 
Pferde  beigiebt,  und  dann  von  denselben  noch  mehr  verlangt, 
als  etwa  eine  Patrouille  zu  machen. 

Man  hat  so  den  beinahe  einzigen  Zweck,  der  jetzt  im 
Gefecht  noch  mit  der  Reiterei  erreichbar  ist,  aufgegeben,  und 
zwar  für  ein  Phantom,  dem  man  nachläuft.  Unter  den  gün- 
stigsten Verlmltnissen  haben  die  Kavallerie -Corps  Napoleons 
Nichts  geleistet.  Tapfere,  geprüfte  Schaaren,  sind  sie  entweder 
g^en  den  Feind  gejagt,  der,  noch  keinesweges  genügend 
erschüttert,  ihre  vehementesten  Angriffe  abschlug  (wie  bei 
Aspem  und  Belle -Alliance);  oder  sie  sind  zu  spät  zur  Ent- 
wickelung  gekommen,  und  das  Erreichte  hätten  eben  so  gut 
ein  paar  Regimenter  gethan;  oder  endlich  sie  kamen  gar  nicht 
zum  Handeln,  weil  der  rechte  Augenblick  nicht  erkannt  wurde, 
da  er  für  grosse  Massen  sehr  schwer  zu  erkennen  ist.  Wir 
bemerken  noch,  dass  dieser  Augenblick  oft  gar  nicht  eintritt, 
da  das  Gefecht  jetzt  vielfach  in  einer  Menge  kleinerer  Gefechte 
»erfällt,  und  der  Erfolg  nur  das  Resultat  aller  oder  vieler 
derselben  ist. 

Diesen  Mangel  der  Divisions  -  Kavallerie  fühlt  man  auch 
sehr,  und  es  wird  daher,  sobald  eine  Division  für  sieh  operiren 
soll,  ihr  eine  Verstärkung  an  Kavallerie  gewährt.  Der  Zweck 
wird  damit  aber  keinesweges  vollständig  erreicht;  da  diese 
Kavallerie  sich  niemals  als  einen  integrirenden  Theil  der  Di- 
vision betrachtet,  und  auch  nicht  so  angesehen  wird.  Acht 
Eskadrons  sollten  das  Minimum  sein,  welches  man  einer  Di- 
visiom  von  zwölf  Bataillonen  zutheilt.  Auch  sollten  die  Trappen 
mehr  aiif  das  Zusammenwirken,  das  gegenseitige  Unterstützen 
und  Eingreifen  exerzirt  werden. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  dass 

1.  die  Truppen    und  WaflSen    für    das   Gefecht  in   ein-em 
richtigen  Yerbältniss  gemiscfat,  und 

2.  im  Gefecht  nach  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  nach  dem 
Zweck  des  Gefechts  verwendet  werden. 

Der  «rste  Punkt  ist  hauptsächUch  Sache  der  Formatdon 
im  Allgemeinen,  der  schon  im  Frieden  bestehenden  und  fest 
bestimmten  Oi^anisation.  Bei  kleineren  AbtheUungen  und  De« 
tachements  kommt  indessen  die  Kombkiatian  der  Waffen  erst  im 
Kriege  selbst  vor,  während  für  bestimmte  Zwecke  die  Ursprung* 
habe  Formation  oft  verändert  wird.  Man  solMe  dies  jedo«h  nie 
unndthig  thun.  Das  Vertrauen  unter  den  läi^r  bekannten 
Truppen  ist  immer  grosse,  als  bei  neuen  Zura^mmensetzui^en. 
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Das  Zweite  ist  zwar  ebenfalls  im  Allgemeinen  geregelt 
durch  die  in  aUen  Heeren  gegebenen  Normal -Formationen;  im 
Speziellen  aber  kann  es  nur  der  Führung  der  Befehlshaber 
überlassen  bleiben  und  ist  eben  der  Gegenstand  ihrer  beson- 
deren Thätigkeit.  Die  spezielle  Verwendung  der  Truppen  aber 
kann,  wenn  sie  der  Sache  selbst  angemessen  sein  soll,  nur 
aus  dem  Zweck  desselben  hervorgehen.  Die  Feststellung  des 
^/^  Zwecks,  und  das  der  Mittel,  \^elche  dahin  fuhren  sollen,  ist 
der  Plan  deslxetechts,  den  wir  gewöhnlich  die  Disposition 
nennen;  obschon  die  letztere  Bezeichnung  nicht  genau  ist,  und 
mehr  nur  das  Verfügen  über  die  Truppen  ohne  Darlegung  des 
Zweckes  bezeichnet. 

Der  Plan  muss  nach  Feststellung  des  Grefechtszweckes, 
die  Mittel  und  Wege  angeben,  denselben  zu  erreichen;  ^wobei 
aber  nicht  zu  sehr  in  das  Einzelne  gegangen  werden  darf. 
Dieses  ist  um  so  weniger  nöthig,  als  der  Gefechtszweck  klar 
ausgesprochen  ist,  und  um  so  weniger  nützlich,  als  gewöhnlich 
zwei  Momente  mehr  oder  weniger  unbekannt  sind,  welche 
wesentlich  auf  die  richtige  Anlage  des  Plans  einwirken.  Diese^ 
Jat  die  Kenntniss  des  Terrains  in  seinen  Einzelheiten  und 
die  Absicht  und  das  Verhalten  des  Gegners. 

Der  Plan  wird  daher  in  der  Ausfährung  unendliche  Ver- 
änderungen erleiden;  darauf  muss  man  jedesmal  gefasst  sein. 
Diese  Veränderungen  aber  dem  ursprünglichen  Plane  so  viel 
als  möglich  anzupassen,  zu  nähern,  ist  Sache  der  Führung 
des  Gefechts.  Je  disziplinirter  die  Truppen,  je  umsichtiger 
und  geübter  die  Führer  sind,  desto  leichter  wird  die  Gefechts- 
führung. Das  Hinstreben,  Festhalten  des  ursprüngUchen  Ge- 
fechtszweckes macht  sich  da  von  selbst  auf  allen  Punkten, 
und  hierin  liegt  ein  Hauptübergewicht  kriegserfahrener 
Truppen;  es  ist  ihnen  das  richtige  Verhalten  in  jeder  Lage 
gleichsam  zur  Gewohnheit  geworden.  Der  Plan  darf  mithin 
nur  die  Handlungen  des  Gefechts  im  Grossen  vorschreiben; 
er  muss  aber  die  Vorbereitungen  zum  Gefecht,  die  Einleitung 
bestinunen,  und  dies  lässt  sich  bestimmen;  freOich  nicht  Tage- 
lang vorher,  aber  doch  sobald  wir  den  Gegner  gefimden  und 
seine  Anstalten  erkannt  haben. 

Anders  ist  es  mit  den  Einzelnheiten  des  Gefechts  selbst. 
Der  Gegner  verfolgt  nämlich  auch  einen  bestimmten  Zweck; 
macht  hierzu  ebenfalls  seine  Disposition;  und  so  entsteht  in 
der  Ausführung  derselben,  im  Gefecht,  eine  Wechselwirkung 
der  beiderseitigen  Pläne,  was  natürlich  den  Gang  der  Gefechts- 
akte verwickelt  und  Vieles  hervorbringt,  was  man  nicht  vorher 
wissen  und  also,  auch  nicht  vorher  in  Rechnung  bringen  kann.  - 


529 

Ein  Hauptfehler  der  Disposition  ist  es  daher,  wenn  von  vom 
herein  für  jeden  mögüchen  Fall  damit  eine  Bestiuunung  ge- 
geben werden  soll.  Einmal  wird  dadurch  die  selbstständige 
Thätigkeit  der  Führer  gelähmt;  zweitens  aber  tritt,  wenn  selbst 
alle  möglichen  Fälle  berücksichtigt  scheinen,  noch  irgend  ein 
unmöglicher  ein,  der  dann  das  ganze  künstliche,  auf  Voraus- 
setzungen gebaute  Gewebe  der  Disposition  stört  oder  gar  zer- 
reisst.  E«  ist  immer  besser,  wenn  es  heisst:  »Das  Weitere 
wird  nach  Umständen  befohlen  werden.«  Denn  es  ist  offenbar 
vortheilhaft,  die  spezielle  Anordnung  im  Gefecht  später,  als 
der  Gegner,  zu  treffen,  und  zwar  mit  Berücksichtigung  dessen, 
was  der  Feind  thut  oder  was  als  dessen  Absicht  erkannt  ist. 
In  dieser  Beziehung  können  die  Dispositionen  bei  der  schle- 
sischen  Armee  im  Jahre  1813  und  1814  als  normal  bezeichnet 
werden. 

Im  Gefecht  selbst  muss  also  Vieles  den  Führern  der  Ab- 
'  theilungen  überlassen  bleiben.  Dieses  schHesst  jedoch  die 
obere  Leitung  nicht  aus.  Die  Thätigkeit  des  Kommandirenden 
ist  mit  der  Feststellung  des  Gefechtszweckes  und  mit  der  An- 
gabe der  Disposition  nicht  beendet;  vielmehr  müssen  von  ihm 
auch  während  des  Gefechts  alle  die  Anordnungen  ausgehen, 
welche  die  eintretenden  Veränderungen  im  Laufe  des  Gefechts 
nöthig  machen ;  und  zwar  um  Einheit  in  der  ganzen  Handlung 
und  aUe  Kräfte  immer  in  der  Richtung  auf  den  Zweck  zu 
erhalten.  Er  muss  gleichsam  die  bewegenden  Fäden  der  Ma- 
schine in  der  Hand  behalten  und  stets  in  der  Uebersicht  des 
Ganzen  bleiben;  was  allerdings  unter  Umständen,  namentlich 
im  koupirten  Terrain,  sehr  schwierig  werden  kann. 

Der  Kommandirende  darf  auch  bei  kleinen  Abtheilungen 
keinen  Theil  selbst  führen.  Er  wird  sonst,  wenn  auch  nur 
für  AugenbHcke,  über  dem  Detaü  das  Ganze  uiid  die  Verhält- 
nisse im  Grossen  aus  dem  Auge  verHeren.  Freilich  wirken 
Charakter  und  Leidenschaften  da  wesentlich  ein;  auch  können 
die  Umstände  dazu  drängen,  dass  der  Kommandirende  ein 
hervorleuchtendes  und  begeisterndes  Beispiel  gebe.  In  der 
Regel  aber  hat  das  keinen  Erfolg,  und  kann  keinen,  haben; 
da  es  nach  der  Natur  der  neueren  Gefechte  immer  nur  auf 
Wenige  wirken,  nur  von  Wenigen  bemerkt  werden  kann,  und 
gewöhnlich  ein  nutzloses  Opfer  wird.  (So  Schwerin  bei  Prag, 
Winterfeld  bei  Moys,  Blücher  bei  Ligny.) 

Napoleons  persönliche  Thaten  in  dieser  Beziehung  gehören 
grösstentheils  ins  Reich  der  Fabel.  In  späterer  Zeit  brauchte 
er  solche  Theaterkoups  nicht  mehr,  sie  kommen  in  den  Bul- 
letins  nicht   mehr   vor.     Vielmehr   ist   seine    Gefechtsführung 
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gerade  nach  dieser  Seite  normal  Er  sucht  sich  einen  Punkt, 
von  wo  eine  weite  Uebersicht  möglich  ist,  und  verweik  hier 
während  der  ganzen  Schlacht.  Ebenso  Wellington  bei  Waterloo. 

Wir  haben  so  dnen  Unterschied  zwischen  Disposition  und 
höherer  Führung  des  Gefechts.  Das  Weitere  ist  nun  die  Aus- 
führung, die  Handlung  der  Unterbefehlshaber.  Diese  Seite 
des  Gefechts,  das  eigentliche  Sichsohlagen ,  ist  geregelt  durch 
die  Vorschriften  des  Reglements;  durch  die  reglementansche 
Formation,  Bewegung  und  Gefechtsausbildung  der  Truppen. 
An  diesen  Formen  muss  festgehalten  werden.  Neues  im  Augen- 
blick des  Gebrauchs,  der  Verwendung  der  Truppen  zum  Ge- 
fecht, einführen  wollen,  bringt  unausbleiblich  Verwirrung  her- 
vor. Ueberhaupt  müssen  alle  Kunstlichkeiten  vom  Schlaohtfelde 
verbannt  sein;  dagegen  aber  gewährt  es  unendliche  Vortheile, 
wenn  die  Truppen  in  der  Ausführung  der  möglichst  einfaohes, 
für  das  Gefecht  nothwendigen,  Evolutionen  geübt  sind. 

Das  Zweite ,  welches  der  Beurtheüung  der  unteren  Führer 
allein  anheimfällt,  ist  nun,  die  besten,  zweckmässigsten  Formen 
und  Evolutionen  auszuwählen  und  auszuführen,  welche  für 
den  gegebenen  vorüegenden  Fall  passen.  Der  <' spezielle  Ge: 
fechtszweck,  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  die  Zahl  der 
Truppen,  die  Waffen,  und  das  Verhalten  und  Benehmen  des  Fun- 
des sind  da  die  bedingenden  Umstände.  Jeder  spezielle  Fall 
gestaltet  sich  da  anders ,  als  der  andere ,  und  es  ist  dies  eigq^t- 
lieh  das  letzte  Resultat  der  taktischen  Bildung  der  OfSziere 
als  Führer  der  Abtheilungen.  Diese  Bildung  kann  aber  keines- 
weges  allein  theoretisch  erworben  werden;  sie  f&Ut  viebuehr 
grösstentheils  der  Erfahrung  anheim.  Es  ist  ein  Anderes,  über 
die  Truppen  auf  dem  Plane  richtig  zu  diaponiren,  oder  auf 
dem  Felde  selbst,  im  AugenbUck  der  Ge&hr,  im  heftiges 
Feuer,  die  Hülfsmittel  präsent  zu  haben,  welche  die  Taktik, 
die  taktische  Ausbildung  der  gegebenen  uns  gewähren.  Wir 
können  dies  schon  auf  dem  Uebungsplatz  bemerken;  um  wie 
viel  mehr  aber  wird  dies  auf  dem  Schlachtfelde  hervortrete»), 
wo  sich  so  Muth,  kaltes  Blut  und  Besonnenheit  mit  Eiiisiebt 
in  der  Person  des  Führers  paaren  müssen.,  wenn  dieser  den 
Namen  mit  der  That  vereinigen  soll. 


I.     Allgemeine  Charakteristik  des  Grefechts. 

Jedes  Gefecht  von  einiger  Dauer  und  einiger  Bedeutuög 
zerfällt  in  vier  Perioden,   die  sich  im  Gefecht  selbst,  wie  in 
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der  Geschichte  seines  Verlaufs  mehr  oder  weniger  deutlich  er- 
kennen lassen,  immer  aber  bemerkbar  bleiben. 
Es  sind  dies  die  Einleitung, 

die  Verwickelung, 
die  Entscheidung  des  Gefechts 
und  die  Verfolgung. 

a)    Pia  Einleitung  des  Gefechts. 

Während  der  Einleitung  ist  es  fast  immer  nur  der  Zweck, 
die  Absicht  des  Gegners,  durch  die  Stärke,  Aufstellung  und 
das  Verhalten,  seiner  Truppen  zu  erkennen.  Es  giebt  dies 
eigentlich  erst  die  Anh^tspunkte  für  die  Disposition;  dann 
erSit,  wejiin  wir  wissen,  ob  der  Feind  Stand  hält,  ob  er  uns 
angreift  oder  ob  er  ausweicht,  lässt  sich  sagen,  was  wir 
thun  werden  und  thun  müssen.  Es  ist  gleichsam  ein  Betasten 
des  Gegners;  wozu  man  daher  nur  wenige  Kräfte,  und  diese 
in  einer  Formation  gebraucht,  in  der  möglichst  viel  Terrain 
uber^ehe^  und  mögUchst  Adel  Truppen  des  Gegners  beschäftigt 
werden  können.  Hierher  gehört  also  das  zerstreute  Gefecht 
ideine;rer  Abtheilungen;  es  soll  hinhaltend  wirken;  Nachdruck 
tritt  nur  da  ein,  wo  es  darauf  ankommt,  sich  eines  Punktes 
von  Wichtigkeit  und  im  ersten  Anlauf  zu  bemächtigen,  bevor 
sich  der  Gegner  in  demselben  festsetzt.  Hartnäc^ger  Wider- 
stand wird  da  nur  geleistet,  wo  es  darauf  ankommt,  solche 
Tenrainpunkte  oder  Gegeastände  festzuhalten.  -  latelligenz. 
Takt,  richtiges  Benehmen  der  Führer  der  einzelnen  kleinen 
Abtheilungen,  haben  hier  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Gang 
des  Gefechts,  und  es  können  sich  da  vorzugsweise  diese  Eigen- 
.  Schäften  entwickeln  und  zeigen.  Dies  Verhältniss  ändert  sich 
in  demselben  Maasse,  als  das  Gefecht  allgemein  wird  und 
grössere  Massen  in  Wirksamkeit  treten. 

DeirBiesitz  solcher  Punkte,  von  denen  aus  das  vorliegende 
Terrain  und  die  Art,  wie  der  Gegner  dasselbe  besetzt  hat, 
übersehen  werden  kann»  ist  überaus  wichtig,  selbst  wenn  er 
nijr  vorübergehend  ist  und  nicht  gehalten  werden  kann.  Wir 
bekommen  damit  gleichsam  erst  das  Fundament  für  unser 
weiteres  Benehmen.  Dieser  Besitz  von  Terrainpunkten  wird 
daher  häufig  der  Zweck  der  Einleitungs- Gefechte  sein.  Oft 
hat  eine  Stellung  das  Aussehen  grosser  Stärke;  bei  einiger 
Einsicht  aber  zeigen  sich  die  von  Natur  schwachen  Punkte, 
oder  die,  welche  es  durch  fehlerhafte  Besetzung  werden;  und 

'(        es  lässt  sich  darauf  die  Disposition  zum  eigentlichen  AngriJf 
begründen,    ohne   dass   im  Gefecht   späterhin  Abänderungen 

jC        nöthig  werden;  was  immer  Verluste  an  Streitkräften  und  an 
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Zeit  mit  sich  fuhrt.  GewöhnUch  verbirgt  der  Besitz  solcher 
Punkte  zugleich  die  eigenen  weiteren  Maassregeln,  und  sie 
halben  dann  einen  doppelten  Werth. 

Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  in  demselben 
Maasse  das  Bestreben  des  Vertheidigers  sem  wird,  uns  den 
Besitz  dieser  Punkte  streitig  zu  machen,  und  da  kommt  es 
denn  auf  schnelles  Erkennen,  Scharfbhck  und  schnellen  £nt- 
schluss  hauptsächhch  an.  Der  Zweck  des  Vertheidigers  wird 
während  der  Einleitung  des  Gefechts  der  sein,  den  Angreifen- 
den so  lange  wie  mögUch  über  seine  Aufstellungen,  Absichten 
und  über  die  Zahl  seiner  Truppen,  in  Ungewissheit  zu  lassen 
und  zu  täuschen.  Er  wird  daher  seine  Massen,  seine  Reserve 
verdeckt  und  unentfaltet  halten,  einzelne  Punkte  festhalten, 
die  die  Annäherung  erschweren.  Wo  es  aber  -zum  Feuer- 
gefecht kommt,  wird  er  durch  genährtes  und  gut  angebrachtes 
Feuer  dem  Angreifenden  mögUchst  grosse  Verluste  zuzufügen 
suchen. 

Die  Truppe  nun,  welcher  die  Einleitung  des  Gefechts  an- 
heimzufallen pflegt,  ist  die  Avantgarde  oder  Arrieregarde.  Im 
Vertheidigungisgefecht  besetzt  die  Arrieregarde  die  Terrainvor- 
theile  vor  der  eigenthchen  Stellung,  um  den  Angreifenden  so 
lange  wie  mögUch  vor  denselben  zu  beschäftigen,  ihm  das 
Heranrücken  zu  erschweren  und  ihn  zur  früheren  Entfaltung 
seiner  Kräfte  zu  veranlassen.  Auf  der  Seite  des  Angreifenden 
lösen  sich  die  Soutiens  der  Vortruppen  in  eine  Plänkerlinie 
auf;  gleichzeitig  entwickeln  sich  die .  ünterstützungstrupps. 
Der  Gegner  hält  Stich;  man  kommt  auf  Terraingegenstande, 
die  er  festzuhalten  sucht.  Jetzt  entfaltet  sich  das  Grros  der 
Avantgarde;  leichte  Artillerie  geht,  gedeckt  durch  Tirailleur- 
linien  und  Kavallerietrupps,  gegen  den  Feind  vor.  Es  ent- 
spinnt sich  eine  Kanonade  und  ein  Plänkergefecht,  in  welchem 
gewöhnhch  viel  Pulver  unnöthig  und  ohne  grossen  Erfolg  ver- 
schossen wird.  Gegen  die  zerstreuten  Fechter  ist  keine  be- 
deutende Wirkung  möglich;  die  Massen  halten  sich  noch  ver- 
deckt, oder  sind  zu  weit  ab.  Einige  demontirte  Geschütze, 
und  der  Umstand,  dass  ein  Theil  sich  verleiten  lässt,  mehr 
Truppen  zu  zeigen,  als  nöthig  ist,  sie  vielleicht  gar  ins  Ge- 
schützfeuer zu  bringen;  dass  er  versäumt,  auf  das  aufinerksam 
zu  sein,  was  hinter  der  Feuerlinie  beim  Gegner  vorgeht,  — 
dies  Alles  pflegen  die  direkten  Hauptvortheile  dieser  Gefechts- 
periode zu  sein.  Einige  Schwadronen  finden  auch  wohl  eine 
Gelegenheit,  sich  ungesehen  den  Flanken  der  feindKchen  Feuer- 
hnie  zu  nähern,  sie  beim  plötzKchen  Vorbrechen  zu  überraschen, 
zusammenzuhauen,  Geschütze  zu  nehmen. 
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Im  AUgemeinen  aber  ist  hier  die  Infanterie  die  Hauptwaffe, 
und  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen,  z.  B.  in  sehr 
ebenem,  offenem  Terrain,  wird  Reiterei  dabei  zu  einer  vorherr- 
schenden Wirksamkeit  gelangen  können.  Die  Artillerie  wird 
fast  immer  nur  die  Aufgabe  haben,  das  zerstreute  Gefecht  der 
Infanterie  zu  unterstützen  und  die  Wirkung  zu  erhöhen. 

Sind  die  Kräfte,  wie  fast  immer,  ziemlich  gleich,  und  setzt 
der  Feind  dieselben  taktischen  Mittel  in  Anwendung,  so  wird 
das  Gefecht  stehend;  es  kommt  ins  Gleichgewicht.  Dies  ist 
ein  Zustand,  in  welchem  es  gewöhnlich  noch  eine  bedeutende 
Zeit  hinzuhalten  ist,  wenn  nicht  einer  von  beiden  Theilen  die 
Entscheidung  zu  beschleunigen  sucht.  Dies  ist  nun  aber  in 
der  Regel  der  Fall. 

Das  Gros  und  die  Reserve  haben  sich  nämlich  bis  jetzt 
noch  aus  dem  Gefecht  gehalten;  sie  sind  unentfaltet,  in  dichten 
Massen,  verdeckt  aufgestellt.  'Der  Angreifende  hat  sie  ge- 
wöhnUch  an  den  Strassen,  auf  denen  er  sich  näherte;  der 
Vertheidiger  hält  sie  hinter  den  Punkten,  deren  Verlust  ihm 
am  Nachtheiligsten  werden  würde.  Das  Gefecht  der  Vortrup- 
pen lässt  die  Absicht  und  Stellung  des  Gegners  mehr  oder 
weniger  erkennen;  wenigstens  glaubt  dies  Jeder.  Dies  kom- 
binirt  er  mit  seinen  eigenen  Absichten,  und  er  findet  so  die 
Mittel  für  seinen  Zweck.  Diese  werden  nun  nach  und  nach 
in  Bewegung  gesetzt  und  fuhren  herbei: 

b)   Die  Verwickelung  des  Gefechts. 

Auf  den  Punkten,    die   als  die   vortheilhaftesten  für  den 
Angriff,  oder  als  die  bedrohtesten  erkannt  oder  gehalten  wer- 
den, werden  die  Vortruppen  unterstützt,  abgelöst  oder  ver- 
stärkt;  es  werden  Angriffe  gegen  die  Flanken,    Umgehungen 
vorbereitet;  und   es  findet  so  eine  Wechselwirkung  statt,   die 
immer  heftiger  wird,  je  näher  die  Massen  sich  einander  kom- 
men.   Die  Periode  der  Verwickelung  des  Gefechts  zerfällt  nun 
in  jedem  grösseren  Gefecht  in  mehrere  oder  wenigere  einzelne 
Momente,  gleichsam  einzelne  Akte;  während  welcher  sich  der 
Kampf  um  den  Besitz  wichtiger  Terraingegenstände  und  um 
das  Zurückdrücken  des  Gegners  aus  denselben  dreht.     Hier 
ist  nun  vorzugsweise  Artillerie-  und  Infanteriefeuer  wirksam; 
ein  heftiges  Feuergefecht,  um  dem  Feinde  bedeutende  Verluste 
zuzufügen,  seine  Kräfte  zu  brechen,  seine  Gefechtstüchtigkeit 
zu  lähmen;   unterbrochen   von  theilweisen  Angriffen  mit  der 
blanken  Waffe,  um  schneller  in  den  Besitz   einzelner  Punkte 
zu  gelangen,  oder  um  den  Feind  entschiedener  auf  solchen 
Funkten  zurückzuwerfen. 
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Ausserdem  aber  fällt  in  die  Periode  der  Gefechtsverwicke- 
lung das  Manövriren.  —  Man  macht  Bewegungen,  um  tin- 
sere  Truppen  in  neue,  angemessenere  Gefeehtsverhältnisse  zu 
bringen,  sie  zweckmässiger  zu  gruppiren,  oder  auch  -nrohl,  um 
den  Gegner  zu  falschen  Bewegungen  zu  verleiten.  Fast  jedes 
Gefecht  zeigt  uns  solche  Manöver,  die  ausgeführt  wurden, 
während  ein  Theil  bereits  im  Feuergefecht  stand,  und  die 
einen  der  eben  angegebenen  Zwecke  hatten. 

Der  Hauptzweck  aber  in  dieser  Periode  der  Gefecbtsvcr- 
wickelung  ist  die  Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte;  er 
muss  als  solcher  festgehalten  werden.  Durch  blosses  Manöve- 
riren wird  selten  Wesentüches  entschieden.  Glücklichsten 
Falles  veranlasst  man  den  Gegner,  eine  Stellung  aufzugeben, 
und  dagegen  eine  bessere  oder  doch  eine  solche  zu  wählen, 
in  der  ihm  unsere  Manöver  weiter  nichts  schaden.  Das  Ma- 
növriren muss  also  nur  ein  Mittel  für  den  Hauptzweck,  die 
Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte  bleiben;  man  müsste 
denn  täuschen  wollen.  Es  muss  daher  nur  dazu  dienen,  die 
Truppen  in  die  zweckmässigste  Lage  für  diese  Absicht  zu  brin- 
gen; die  Manöver  müssen  gegen  die  feindlichen  Truppen, 
und  nicht  blos  gegen  das  vom  Feinde  besetzte  Terrain,  seine 
Stellung  gerichtet  sein. 

Es  gab  eine  Periode ,  in  welcher  man  diesen  Gesichtspunkt 
fast  ganz  verloren  hatte,  und  wo  man  anstatt  des  Schiagens 
das  Manövriren  für  den  höchsten  Gipfel  der  Kriegskunst  hielt. 
Erst  Napoleon  hat  das  natürliche  und  sachgemässe  Verhältniss 
wiederhergestellt;    und    dem  Umstände,    dass   er  einfach    das 
Netz  der  Manöver  durchhieb,  hat  er  gerade  die  meisten  und 
grössten  Erfolge  seiner  früheren  Feldzüge  zu  verdanken.    (1760, 
1805,  1806  und  1809.)    Erst  als  seine  Gegner  dem  verderblichen 
Manövriren  entsagten,  und  es  einfach  auf  das  Schlagen   an- 
kommen   liessen,    waren    sie    im  Stande,   ihm   die  Spitze    zu 
bieten.  —  Seine  Gefechte  sind  vorzugsweise  arm  an  Manövern; 
sie  sind  ein  einfaches  Niederringen  des  Gegners;  seine  Starke 
liegt   vorzugsweise   in   der   Nährung    des    Gefechts   und    dem 
plötzlichen,   überraschenden  Auftreten  mit  starken   Reserven; 
in  dem  Festhalten  eines  grossen  Ziels,  von  dem  kleine  Erfolge, 
wie  kleine  Unfälle,  ihn  nicht  abbringen  können. 

Die  Spitze  der  Periode  der  Gefechtsverwickelung  bildet 
das  Handgemenge,  welches  entsteht,  wenn  die  Massen  in 
Wechselwirkung  treten.  Das  Gefecht  nimmt  damit  einen  ganz 
anderen  Charakter  an.  Bis  zum  Handgemenge  sind  die  zer- 
streuten Fechter  und  die  Artillerie  die  vorzugsweise  thätigen 
Kräfte.      Die   Massen  haben    nur    einen   indirekten  Einfluss; 
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nämlich  einen  moralischen,  durch  den  Weg  der  Reflexion 
dessen,  was  sie  bewirken  würden,  wenn  sie,  in  der  einen 
oder  der  anderen  Richtung,  in  Thätigkeit  gesetzt  würden. 
Sie  bedrohen  und  es  muss  ihnen  ein  Gegengewicht  gegeben 
werden.  Treten  sie  in  Thätigkeit,  so  wird  das  Verhaltniss  ein 
anderes;  sie  werden  das  Hauptgewicht;  die  zerstreuten  Trup- 
pen werden  in  ihrer  Wirkung  nur  sekundair.  Unter  Umstän- 
den kann  die  Thätigkeit  dieser  letzteren  sogar  störend  werden. 
Machen  es  die  Umstände  nicht  durchaus  erforderUch,  so  wird 
man  daher  gut  thun,  sie  während  des  Gefechts  der  Massen 
zu  stunmeln  und  zu  ordnen,  um  sie  mit  erneuter  Kraft  zu 
weiterer  Verfolgung  der  Vortheile  zu  verwenden,  welche  jene 
erfechten;  oder  zur  Aufaahme  derselben,  wenn  der  Erfolg 
ungünstig  bUeb;  oder  zu  energischem  Eingreifen,  wenn  das 
Gefecht  neuer  Nahrung  bedarf. 

Wir  nennen  Handgemenge  das  Gefecht  der  Massen. 
Eigentliches  Handgemenge  ist  in  unseren  Gefechten  sehr  selten, 
und  es  kommt  vorzugsweise  nur  bei  der  Kavallerie  vor.  Bei 
der  Infanterie  finden  wir  das  Bajonett-  und  Kolbengefecht 
fast  nur  da,  wo  es  sich  um  hartnäckige  Vertheidigung  eines 
Terraingegenstandes  handelt;  oder  wenn,  wie  es  beim  Stein- 
schlossgewehr vorkam,  die  Gewehre  nicht  losgehen,  wie  z.  B. 
an  der  Katzbach.  Im  freien  Felde  gehört  das  Handgemenge 
der  Infanterie  zu  den  seltensten  Erscheinungen,  obschon  es 
in  den  Berichten  aller  Schlachten  und  Gefechte  figurirt.  Man 
kann  von  vorn  herein  in  solchen  Fällen  fast  jedesmal  daran 
zweifeln,  und  wird  bei  näherer  Betrachtung  die  Zweifel  be- 
gründet finden.  Der  eine  Theü  machte  Kehrt  und  ging  oder 
Hef  davon,  als  der  andere  ihm  fest  auf  den  Leib  rückte  und 
sich  durch  das  Feuergefecht  nicht  aufhalten  Hess.  Wenn  auch 
nicht  ganz  so  arg,  so  ist  es  doch  ähnlich  selbst  mit  dem 
Handgemenge  der  Reiterei.  Die  meisten  Choks  gelingen,  weil 
der  Feind  schon  beim  Anreiten,  oder  doch  dann  Kehrt  macht, 
wenn  der  Attakirende  in  die  Carriere  übergeht.  —  Ein  Beispiel 
vom  Handgemenge  der  Infanterie  im  freien  Felde  liefert  das 
Gefecht  von  Hagelsberg;  aber  auch  hier  ist  es  eigentlich 'das 
Dorf  Hagelsberg,  welches  dieses  Gefecht  veranlasste,  indem 
die  Franzosen  gegen  dieses  Dorf  gedrängt  wiirden. 

Das  Handgemenge  ist  also  die  eigentliche  Spitze  der  Ge- 
fechtsverwickelung und  steht  im  Gegensatz  zu  dem  Manövriren; 
in  seinem  Ausgange  beruht  in  vielen  Fällen  die  Entschei- 
dung des  Gefechts.  Im  Handgemenge  treten  die  Massen  auf; 
es  hat  den  Zweck,  entweder  den  Gegner  schnell  zu  überwäl- 
tigen,   oder  seine  Gefechtslinie   auf  einem  Punkte  zu  durch- 
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brechen.  Beides  findet  sich  fast  immer  neben  einander;  da 
das  Ueberwältigen  eines  Theils  der  GefechtsUnie  fast  immer 
mit  einem  Durchbrechen  derselben  verbunden  ist.  So  kann 
denn  dieses  Durchbrechen  von  Hause  aus  Gefechtsplan  werden. 
Dies  ist  jedoch  in  den  Fällen,  wo  ein  Gefecht  methodisch 
eingeleitet  wird,  keinesweges  rathsam. .  Der  Durchbruch  ge- 
lingt nur  da,  wo  man  im  Stande  ist,  eine  bedeutend  überlegene 
Kraft  gegen  einen  Punkt  in  Thätigkeit  zu  setzen,  den  der 
Gegner  nicht  schnell  und  kräftig  genug  unterstützen  kann. 
Er  kann  leicht  misslingen,  wenn  man  dies  nicht  richtig  be- 
urtheilt,  oder  wenn  die  Wahl  dieses  Angriffspunktes  in  Bezug 
auf  die  Terrainverhältnisse  nicht  richtig  war;  auch  wenn  der 
Feind  manövrirfähig  ist  und  Reserven  in  der  Nähe  hat. 

Bevor  also  dies  nicht  klar  erkannt,  nicht  die  Stärke  und 
Schwäche  des  Feindes  zu  übersehen,  und  nicht  die  Haupt- 
masse des  Gegners  ins  Gefecht  verwickelt  ist,  soll  man  den 
Durchbruch  nicht  versuchen.  Der  Feind  hat  dann  noch  zu 
viel  Kräfte  zu  Gebote  und  verfiigbar,  um  uns  zu  begegnen. 
Sind  dagegen  seine  Reserven  im  Gefecht,  erkennen  wir,  dass 
ihm  keine  disponiblen  Truppen  auf  dem  gewählten  Punkt  mehr 
bleiben,  dann  wird  häufig  nichts  weiter  nöthig  sein,  als  unsere 
Masse  in  Bewegung  zu  setzen. 

Zum  Durchbrechen  ist  die  Infanterie  geschickter,  als  die 
Kavallerie;  sie  steht  in  der  Regel  durch  das  Gefecht  selbst  in 
grösserer  Nähe  am  Feinde;  sie  hat  das  Mittel,  ihn  durch  das 
Feuergefecht  mürbe  zu  machen  und  sich  so  die  Oeffnung  selbst 
zu  bilden.  Die  Artillerie  bereitet  im  Grossen  dieses  Gefechts- 
verhältniss  vor,  indem  sie  ihr  Feuer  konzentrirt.  Dagegen  ist 
es  die  Kavallerie,  durch  welche  das  Durchbrechen  erst  seinen 
eigentUchen  Werth  erhält. 

Die  Hauptsache  nämlich  dabei  ist,  den  durchbrochenen 
Gegner  zu  trennen  und  nach  den  Flügeln  zu  aufzu- 
rollen. Gegen  Infanterie,  die  dieses  imtemimmt,  wird  der 
Feind  immer  leicht  neue  Linien  entwickeln  können,  da  er 
Zeit  hat. 

'Anders  ist  es  mit  der  Kavallerie,  die  jeder  seiner  Maass- 
regeln vorauseilen  kann.  Sie  kommt  daher  hierbei  vorzugs- 
weise in  Thätigkeit,  nachdem  die  Infanterie  die  Oefl&iung 
gemacht  hat. 

Stellen  wir  uns  nun  auf  die  Seite  des  Durchbrochenen. 
Ist  er  ohne  Reserve ,  so  bleibt  ihm  wenig  übrig ,  als  das 
Gefecht  aufzugeben.  Diese  Reserve  aber  muss  disponibel,  in 
der  Nähe  und  nicht  selbst  im  Gefecht  verwickelt  sein,  wie 
etwa  bei  Ligny. 
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c)   Die  Entscheidung, 

In  den  Schlachten  einer  früheren  Periode  lag  die  Ent- 
scheidung gewöhnlich  in  dem  Erfolge  einer  sich  schiessend 
vorwärts  bewegenden  Infanterielinie,  oder  in  dem  imgestümen 
Angriff  eines  Kavallerie -Flügels.  Anders  ist  dies  in  den  neueren 
Gefechten,  wo  die  Einrichtung  der  neuen  Gefechtsordnung, 
die  Art,  die  Truppen  im  Gefecht  zu  gebrauchen,  namentUch 
die  Ausbildung  der  Infanterie  für  das  zerstreute  Gefecht,  so 
wie  die  BewegUchkeit  der  Artillerie,  die  Verwendung  der 
Truppen  in  jeder  Lage  und  in  jedem  Terrain  gestatten.  Die 
Truppen  sind  viel  mehr  in  die  Tiefe,  als  in  die  Breite  ge- 
gliedert, der  entscheidende  Stoss  muss  also  auch  tiefer  und 
mit  mehr  Kraftaufwand  geführt  werden.  Die  Mischung  der 
Waffen  in  den  einzelnen  Theilen  des  Heeres,  und  ihr  innigerer 
Zusammenhang  bieten  leichter  Gelegenheit,  ihre  Wirksamkeit 
zu  entfalten^;  ihre  gegenseitige  Unterstützung  entwickelt  ihre 
spezifischen  Kräfke. 

Damit  ist  dann  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  alle  Un- 
glücksfälle durch  frische  Kräfte  aufzuheben,  und  das  Gefecht 
auf  vielfache  Art  wieder  heraustellen.  Allerdings  aber  wird 
dies  davon  abhängen ,  dass  für  diese  Fälle  noch  Truppen  dis- 
ponibel sind.  So  lange  sich  also  die  Reserven  balanoiren, 
haben  die  Erfolge  der  fechtenden  Truppen  nur  einen  relativen 
Werth;  dieser  wird  erst  ein  absoluter  durch  die  Art,  wie  die 
Erfolge  auf  die  Reserve  zurückwirken ;  d.  h.  nach  dem  Maass, 
in  welchem  sie  die  Verwendung  derselben  für  das  Gefecht 
selbst  hervorbringen. 

Es  folgt  daraus,  dass  in  dem  neueren  methodischen  Ge- 
fecht die  Entscheidung  gewöhnhch  das  Ergebniss  eines  Kalküls 
des  Anführers  ist.  Das  Gefecht  wird  aufgegeben,  nachdem 
die  Wahrscheinlichkeit,  es  siegreich  durchzuführen,  verschwun- 
den ist;  weil  die  noch  vorhandenen  Kräfte  dazu  nicht  ausreichen, 
oder  sämmtlich  konsumirt  sind. 

Dieser  Kalkül  nun  veranschlagt  die  entstandenen  Verluste 
(verlorene  Geschütze;  geschmolzene  Bataillone;  erfolglose  An- 
griffe; vom  Feinde  siegreich  erfochtene  Terrain vortheile;  der 
Verlust  an  Terrain  überhaupt;  die  Bedrohung  des  Rückzuges); 
wägt  seine  Kräfte  gegen  die  Gegengewichte  ab,  und  giebt  so 
als  Resultat  das  Aufgeben  des  Gefechts.  Es  ist  dies  Resultat 
also  das  Ergebniss  der  nach  und  nach  eintretenden  Ereignisse, 
von  denen  endUch  eines  das  entscheidende  wird.  Dies  ist 
dann  zuweilen  ein  solches,  welches,  ausser  dem  Zusammenhang 
betrachtet,   in  dem  es  sich  hier  gerade  findet,  höchst  unbe- 
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deutend  erscheint.  GewöhnKch  aber  ist  ein  solches  hervor- 
tretendes Ereigniss  nicht  einmal  nachzuweisen;  und  nur  die 
aus  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Verhältnisse,  wie  sie  sich 
entwickelt  haben,  geschöpfte  Ueberzeugung,  dass  das  Gefecht 
nicht  zu  halten  sei,  giebt  die  Entscheidung. 

Dieses  Alles  gilt  jedoch  nur  von  den  methodisch  durch- 
geführten Gefechten.  Häufig  nimmt  aber  auch  das  Gefecht, 
namenttich  bei  mangelhafter  und  unzureichender  Führung,  einen 
anderen  Charakter  an.  Es  fechten  dann  die  Truppen  mehr 
oder  weniger  auf  eigene  Hand,  und  die  Entscheidung  wird 
dann  materiell  durch  die  Verluste,  oder  auf  moralischem  Wege 
durch  das  Muthloswerden  der  Masse  hervorgebracht;  gewöhn- 
Uch  durch  beides  zugleich. 

In  den  neueren  Kriegen  ist  nun  das  Aufgeben  des  Ge- 
fechts fast  immer  ein  Abbrechen.  Dieses  Abbrechen  ist 
jetzt  gerade  so  leicht,  wie  es  zur  Zeit  der  Lineartaktik  schwer 
war.  Es  war  dort  fast  unmöglich,  wenn  einmal  die  Würfel 
gerollt  waren.  Wir  nennen  nämlich  Abbrechen  ein  solches 
Aufgeben,  das  mit  Bewusstsein  und  regelmassig,  in  Ordnung, 
geschieht.  Es  setzt  voraus,  dass  ein  Theil  der  Truppen  noch 
disponibel  und  gefechtsfähig  sei.  Je  grösser  die  Zahl  der  im 
Gefecht  verwickelten  Truppen  im  Verhältniss  zum  Ganzen  ist, 
je  schwieriger  ist  ein  geordnetes  Abbrechen,  und  dieses 
wird  dann  nur  mögUch,  wenn  sich  der  Gegner  in  einer  ahn- 
Ucheu  Lage  befindet.  Ferner:  je  grösser  die  Truppenzahl  ist, 
welche  focht,  je  schwieriger  wird  das  Abbrechen. 

Eine  Schlacht  ist  viel  schwerer  abzubrechen,  als  ein  Vor- 
postengefecht. Dies  Hegt  hauptsächlich  in  der  durch  die 
^össere  Truppenmenge  vergrösserten  Schwierigkeit  der  Mit- 
theilung der  Befehle;  was  gerade  in  solchen  Momenten,  wo 
ein  gleichzeitiges  und  gleichmässiges  Handeln  erforderlich  wird, 
besonders  hervortritt. 

Das  Abbrechen  nun  wird  übrigens  fast  niemals  mit  Glück 
unternommen,  das  heisst  nicht  ohne  bedeutende  Verluste  aus- 
geführt werden  können ,  wenn  die  fechtenden  Truppen  im  Nah- 
gefecht sich  befinden.  Die  Pause  nach  einem  zurückgeschla- 
genen Angrifi'  ist  dazu  am  besten.  Natürlich  ist  das  Abbrechen 
für  den  Angreifenden  viel  leichter,  als  fiir  den  Vertheidiger. 
In  den  meisten  Fällen  ist  es  bei  Jenem  nichts  weiter,  als  ein 
Einstellen  der  Angriffe ;  und  es  ist  dann  schwierig  zu  erkennen, 
ob  es  nur  ein  üebergang  zum  neuen  Angriff,  oder  ein  wirk- 
hches  Aufgeben  des  Gefechts  ist;  diese  Ungewissheit,  in  der 
sich  der  Gegner  befindet,  erleichtert  die  Sache  sehr.  Ist  das 
Abbrechen  aber  das  Resultat  eines  gründlich  durchgefochtenen 
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Gefechtes ,  so  ist  mithin  die  Ordnimg  in  einem  grossen  Theiie 
der  Truppen  mehr  oder  weniger  gelöst,  und  die  Gefahr  um 
so  grösser,  je  mehr  disponible  Truppen  der  Gegner  noch  hat, 
Die  Benutzung  der  rückwärts  liegenden  Terrainverhältnisse  ist 
dann  unerlässlich.  Es  muss  eine  neue  vortheilhafte  Stellung 
genommen  werden,  in  der  frische  Truppen  die  Geschlagenen 
aufnehmen  und  hinter  denen  diese  die  Ordnung  herstellen, 
Am  vortheilhaftesten  ist  eine  Stellung,  welche  zugleich  *die 
Flanke  des  Siegers  mit  einem  Angriff  bedroht. 

Hierbei  ist  es  dann  vorzugsweise  die  Artillerie,  welche 
das  Fundament  für  eine  neue  Aufstellung  bildet. 

Der  Moment  des  Aufgebens  des  Gefechts  ist  für  den 
Gegner  der  erneuerter  Anstrengungen;  er  wird  versuchen,  die 
im  Gefecht  verwickelten  Truppen  festzuhalten,  und  die  zurück- 
gehenden einzuholen.  Beides  geschieht  vorzugsweise  durch 
Reiterei.  Es  wird  also  in  den  meisten  Fällen  das  Abbrechen 
des  Gefechts  zugleich  das  Signal  für  das  Hervorbrechen  der 
feindlichen  Reiterei  sein.  Diese  abzuhalten,  zu  paralysiren, 
dazu  dient  unsere  Reiterei;  sie  ist  mithin  die  Waffe,  unter 
deren  Schutz  da/ Gefecht  abgebrochen  wird.  Je  zahlreicher 
und  je  überlegener  sie  ist,  je  leichter  und  je  weniger  gefahr- 
bringend ist  das  Abbrechen  des  Gefechts.  (Lützen  und  Bautzen.) 

Der  Gang  des  Abbrechens  wird  also  der  sein ,  dass  man 
zuerst  Artillerie  zurücknimmt  und  in  die  neue  Stellung  führt; 
dann  die  Infanterie  der  Reserve  und  die  disponiblen  Massen; 
die  im  Gefecht  befindhchen  Truppen  folgen;  und  mit  der 
Reiterei  wird  entweder  vorgegangen  oder  eine  drohende 
Stellung  genommen.  —  War  nämUch  das  Gefecht  kein  blosses 
Ueberrennen  des  einen  Theils,  so  befindet  sich  der  Sieger  in 
einer  ähnlichen  Verfassung,  wie  der  Besiegte.  Auch,  er  hat 
bedeutende  Verluste  gehabt,  und  häufig  waren  diese  sogar 
bis  zu  diesem  Gefechtsmoment  grösser,  als  die  des  Besiegten; 
auch  bei  seinen  Truppen  ist  die  Ordnung  gestört,  und  sie  sind 
fast  immer  für  äen  AugenbUck  ausser  Stande,  ein  neues  Ge- 
fecht gegen  frische  Truppen  zu  führen.  Es  müssen  daher 
entweder  frische  Truppen  für  das  neue  Gefecht  aus  der 
Reserve  oder  aus  dem  zweiten  Treffen  hervorgeholt  werden, 
oder  es  muss  den  im  Gefecht  Gewesenen  Zeit  gegeben  werden, 
sich  zu  sammeln,  die  Ordnung  und  Gefechtsfähigkeit  wieder 
herzustellen.  Beides  kommt  dem  Besiegten  zu  Gute,  und  ist 
der  beste  Gewinn,  der  ihm  aus  einer  tüchtigen  Vertheidigung 
noch  zufällt. 

Mit  dem  Moment  des  Abbrechens  des  Gefechts,  sei  dies 
nun   ein   bewusstes,    gleichsam   noch   freiwilliges,    oder   eine 
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unmittelbare  Folge  der  Vernichtung  der  Gefechtsordnung  in 
den  Truppen,  tritt  die  vierte  Gefechtsperiode,  die  Verfol- 
gung, ein. 

d)    Die  Verfolgung. 

Sie  findet  ihr  Ziel  entweder  in  der  völligen  Auflösung 
des  Feindes,  oder  in  einem  erneuerten  Widerstände,  dessen 
Besiegung  neue  Combinationen,  neue  Anordnungen  erfordert. 
Der  erste  Fall  kann  nur  eintreten,  wenn  die  ganze  Masse^ 
die  uns  gegenüberstand,  durch  das  Gefecht  betroffen  wurde, 
sei  sie  klein  oder  gross.  Die  Zerstreuung  und  Auflösung  kann 
also  durch  die  Verfolgung  herbeigeführt  werden  bei  einem 
Scharmützel  wie  in  einer  Hauptschlacht.  Sie  kann  aber  nicht 
eintreten,  so  lange  wir  es  nur  mit  einem  Theil  der  Streit- 
kräfte zu  thun  gehabt  haben,  die  uns  gegenüberstehen,  und 
zwar  uns  gegenüberstehen  in  einem  Räume,  der  ihrer  Wider- 
standsfähigkeit entspricht.  Dieser  Baum  wächst  einmal  nach 
der  Zahl  der  Truppen ;  dann  aber  nach  den  Terrainvortheilen, 
die  er  darbietet.  Je  mehr  der  letzteren  er  dem  Vertheidiger 
gewährt,  je  weniger  Gefahr  bringt  ihm  die* Verfolgung. 

Bb  folgt  hieraus ,  dass  das  Gefecht  gegen  eine  Avantgarde, 
welche  im  richtigen  Abstände  vom  Gros  sich  befindet,  fast  nie 
eine  Verfolgung  zulässt,  die  zu  einer  gänzUchen  Auflösung  der 
Truppe  fuhrt.  Sie  wird,  ehe  ein  solcher  Moment  eintritt,  von 
dem  Gros  aufgenommen  werden,  und  das  Verfolgen  vidrd 
daher  in  solchen  Verhältnissen  ein  einfaches  Nachrücken, 
bei  dem  ab  und  zu  der  Versuch  gemacht  wird,  Theile  der 
Truppen  des  Gegners  festzuhalten,  abzuschneiden. 

Anders  ist  es,  sobald  der  geschlagene  Theil  unverhältniss- 
mässig.weit  von  seiner  Unterstützung  entfernt  ist,  oder  die 
Totalität  des  Gegners  durch  das  Gefecht  getroffen  wurde. 
Da  wird  dann  die  Verfolgung  entscheidend,  und  zwar  desto 
entscheidender,  je  weiter  die  Unterstützung  entfernt  oder  je 
mehr  Kräfte  des  Gegners  in  das  Gefecht  verwickelt  waren. 
Die  Verfolgung  ist  es  dann,  die  den  Sieg  zur  Niederlage  po- 
tenzirt,  und  in  dem  letzten  Extrem  die  Entscheidung  des  ganzen 
Feldzuges,  oder  des  ganzen  Krieges  bringt.  (1806,  1815.)  Es 
ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  Napoleon  in  späterer 
Zeit  die  direkte  Verfolgung  vernachlässigte.  Schon  bei  Austerlitz 
zeigte  sich  dies;  entscheidend  zu  seinem  Nachtheil  wurde  es 
bei  Dresden,  bei  Ligny.  Auch  bei  Jena  und  bei  Wagram  hatte 
er  ganz  die  Fühlung  an  der  Klinge  verloren.  Gewiss  hat  dies 
in  der  letzten  Zeit  in  körperhcher  oder  geistiger  Abspannung 
und  Ermattung  gelegen. 
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Abstrahiren  wir  aber  von  jenen  kolossalen  Erscheinungen, 
die  eigentlich  ausserhalb  des  Ganges  unserer  Betrachtung 
liegen,  so  sehen  wir  also,  dass  die  Verfolgung  nur  bis  dahin 
gefuhrt  werden  kann,  wo  ein  neuer  Widerstand,  eine  neue 
Aufstellung  des  Gegners  neue  Combinationen  nöthig  macht. 
Je  mehr  Chancen  das  Terrain  darbietet,  und  je  mehr  dis- 
ponible Truppen  dem  Besiegten  bleiben,  je  schneller  wird 
dieser  Zeitpunkt  eintreten;  so  dass  hieran  häufig  das  Charak- 
teristische dieser  Gefechtsperiode  fast  ganz  verschwindet.  Es 
ist  nämlich  eine  neue  Stellung  gewonnen,  oder  die  geschlagenen 
Truppen  sind  durch  frische  aufgenommen ,  ehe  noch  eine  eigent- 
liche Verfolgung  hat  eintreten  können. 

Bei  der  Verfolgung  ist  nun  vorzugsweise  die  Vernichtung 
und  Zerstörung  der  feindlichen  Streitkräfte  das  Objekt.  Es 
handelt  sich  da  in  der  Regel  nicht  um  Besetzung  und  Weg- 
nahme eines  Terraingegenstandes;  die  feindlichen  Truppen 
sind  das  direkte  Ziel;  und  lässt  sich  der  Feind  verleiten,  beim 
Rückzüge  einzelne  Punkte  vertheidigen  zu  wollen,  so  kann 
uns  nicht  leicht  eine  bessere  Gelegenheit  werden,  sie  zu  iso- 
hren,  daran  vorbeizugehen  imd  die  dazu  verwendeten  Truppen 
abzuschneiden.  Indessen  kann  es  doch  auch  darauf  ankommen, 
einen  Terrainpunkt  mit  dem  Feinde  zugleich  zu  erreichen  und 
sein  Festsetzen  daselbst  zu  verhindern;  namentUch  bei  Defileen 
ist  dies  der  Fall.  Hier  ist  es  nun  wieder  vorzugsweise  die 
Kavallerie,  welche  in  Folge  ihrer  grossen  Schnelligkeit  zur 
Verfolgung  geeignet  ist;  ihr  wird  reitende  Artillerie  beige- 
geben, um  den  Widerstand  des  Feindes  leichter  brechen  zu 
können. 

Wichtig  ist  bei  der  Verfolgung  das  Zahlenverhält- 
nis s  der  mit  derselben  direkt  beauftragten  Truppen,  und  es 
beruht  gerade  hierauf  ein  grosser  Theil  der  Erfolge  und  der 
Früchte  der  Verfolgung.  Sobald  nämUch  das  Gefecht  kein 
blosses  Scharmützel  kleiner  Abtheilungen  war,  können  nicht 
alle  Truppen  ftir  die  Verfolgung  verwendet  werden.  Die, 
welche  im  heftigen  Gefecht  waren,  sind  dazu  vorläufig  un- 
brauchbar; der  geringste  Widerstand  würde  ihrer  Verfolgung 
ein  Ziel  setzen.  Darum  ist  Belle -AUiance  kein  Beispiel,  welches 
das  Gegentheil  beweist.  Sie  müssen  die  gestörte  Ordnung 
wiederherstellen,  sich  von  Neuem  mit  Munition  versehen;  sie 
sind  mehr  oder  weniger  erschöpft  und  es  vergeht  Zeit,  bis 
diese  nächsten  Folgen  des  Gefech^p  ausgegUchen  sind,  und 
sie  wieder  ganz  gefechtsfähig  werden.  Der  Verfolgung  aber 
entschlüpfen  fast  alle  Früchte,  wenn  sie  nicht  gleich  eintritt; 
wenn  so  dem  Feinde  Zeit  gegeben  wird,  sich  zu  sammeln,  die 
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verlorene  Ordnung  wiederherzustellen.  (ligny,  das  Saouneln 
bei  Moni  St.  Guib^rt.) 

Es  müssen  daher  möglichst  frische  Truppen  oder  doch 
solche  zur  Verfolgung  bestimmt  werden,  welche  am  wenigsten 
durdti  das  Gefecht  gelitten  haben.  Femer  darf  dies  nur  ein 
angen^ssener  Theil  sein.  Die  verfolgenden  Truppen  mmsen 
nämUch  Alles  wagen,  sich  überall  an  die  Fersen  der  Weichen- 
den hangen,  sich  zwischen  die  'Kolonnen  der  Retirörenden 
hineinwerfe^.  8ie  können  daher  leicht  in  nachtjiiBilige  Gefechts- 
Verhältnisse  verwickelt  werden,  wenn  ihnen  nicht  eine  ver- 
haltnissmäss^  starke  Reserve  folgt,  die  stets  bereit  ist,  mit 
Nachdruck  aufzutreten,  wo  der  Feind  j&Iiene  macht,  die  ver- 
folgejKlen  Truppen  zu  umwickeln. 

Man  sieht  auch  hier,  dass  Reiterei  vorzugsweise  zur  Ver- 
folgung geeignet  ist,  da  ibre  gröss^e  BewegHchkeit  ihr  das 
an  der  Klinge  bleiben,  das  Anheften  und  Dazwisch^ischieben 
erleichtert.  Die  Geschichte  lehrt  auch  dem  gemi^s,  dass  ent- 
schiedene Siege  ohne  grosse  materielle  Erfolge  blieben,  wo  es 
an  Reiterei  zur  Verfolgung  mangelte.  (Lützen,  Bautzen.)  — - 
Reiterei  allein  aber  dürfte,  wenn  der  Feind  sich  nicht  in 
völliger  Auflösung  befindet,  sei  diese  nun  materiell,  wie  1812, 
oder  moraUsch,  wie  1806,  bald  ein  Ziel  finden;  da  das  geringste 
Terrainhinderniss ,  welches  der  Feind  vertheidigt,  für  sie  leicht 
zu  einem  unübersteiglichen  werden  kann.  Es  muss  ihr  also 
leichte  Infanterie  und  Artillerie  beigegeben  werden,  sobald  die 
Verfolgung  über  das  Schlachtfeld  ausgedehnjt  wird,  und  es 
dürften  hier  Dragoner -Corps  eine  zweckmässige  Anwendung 
finden. 

Wir  haben  firüher  gesagt,  dass  bei  der  Verfolgung  die 
Vemiohtu^  der  feindlichen  Streitkräfte  die  Hauptsache  sei. 
Nichtsdestoweniger  ist  aber  auoh  die  Richtung  wichtig,  in 
welcher  die  Verfolgung  stattfindet.  Der  Verlauf  des  Gefechts 
bringt  leicht  hervor,  dass  ein  Theil  oder  der  grös$te  der  ge- 
schlagenen Truppen  genöthigt  ist,  eine  falsche  RückjsugsUnie 
einisuschlagen ,  und  erst  auf  Umwegen  die  wahre  wiederzuge- 
winnen. (So  war  die  österreichische  Armee  nach  den  (refechten 
von  Eckmühl  und  Regensburg  1809,  und  die  preiussische  1806 
genöthigt,  sich  in  zwei  Theilen  in  ganz  diverge^aten  Bich- 
tungen  zurückzuziehen.)  £s  würde  da  fehlerhaft  sein,  sich 
bei  der  Verfolgung  mit  allen  Kräften  an  die  Fersen  der  Zurück- 
weichenden zu  heften  und  so  den  Umweg  mitzumachen;  es 
führt  zu  viel  grösseren  Resultaten,  den  Stoss  in  gerader  Linie 
fortzuführen  und  so  für  je^nen  Zweck  nur  einen  verhäXtniss- 
massig   geringen  Theil  zu  bestimmen.     Vorzugsweiae  werden 
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im  «oleb^  Fjälen  grosse  Raaultato  eiitsteihesi,  wo  4etr  GescU«.- 
gene  Defileen  hinter  sich  hat,  die  er  pas^ren  miiias,  und  die 
wir  in  der  Verfolgung  voar  ihm  erreichen.  Dies  aiiid  Verhält- 
nifise,  die. sich  im  Grossen  wie  im  Kleinen  wiederholen.  (Ein 
Beispiel  ist  das  Schicksal  der  französischen  Division  Futhod, 
welche  getrennt  von  der  Armee  Macdonald's,  nach  der  Schlacht 
an  der  Katzbach,  fast  ganz  aufgerieben  wurde,  da  sie  am  Bober 
bei  Löwenberg  Aufenthalt  fand;  während  der  Hauptstoss  der 
Yerfolgui\g  auf  Bunzlau  guüg.) 

Normal  in  Bezug  auf  Verfolgung  des  Sieges  im  grössten 
Maassstabe  sind  die  Campagnen  von  1806,  1808  und  1815. 

Die  Verfolgung  selbst  verfällt  i»  zwei  Perioden: 

1.  Die  Verfolgung  auf  dem  Schlachtfelde. 

2.  Die  weitere  Verfolgung, 

1.  Die  Schlaeibtedi  und  Grefechte  der  neueren  Zeit  setzen, 
w<enn  wir  die  UeberfaUs-  und  Ueberraachungsgefechte  aus- 
nehmeaa,  stets  das  Efinyeratändnias  beider  Theile  zum  Gefecht 
voraus,  imd  die  Heere  sind  sich  dah^  am  Tage  der  Schlacht 
gewöhnlich  schon  sehr  nahe*  Einerseits  aber  bedarf  es  zu  den 
letzten  Vorbereitungen  und  £anleitungen ,  dem  Gruppiren  der 
Truppen,  zum  Rekognosziren  u.  s.  w»  immer  noch  so  vielZeit^ 
dass  die  Schlachten  selten  gleich  am  Tage  beginnen;  anderer- 
seits aber  haben  die  grossen  Heareskörper  eine  solche  Zähig« 
keit  in  sich,  dass  ihr  Wide)?stand  gewcäinlich  fiir  den  Lauf 
eines  Tages  unter  alleai  Umständen  ausreicht.  Dies  beschrankt 
die  Verfolgung  auf  dem  Schlachtfelde  sehr;  indetm  deir 
Einbruoh  der  Nacht  fast  immer  der  Vorhang  ist,  hinteor  welchem 
.  der  Gesohla^ene  seinen  Hückxug  antritt. 

Etwas  Anderes  ist  es  hei  den  kleineren  Gefechten;  indessen 
auch  sie  beginnen  selten  mit  Tagesanbruch,  da  kleine  Truppen* 
Abtheilungen  gewöhnlich  sich  nicht  so  nahe  sind,  und  auch 
da  inuner  noch  Zeit  mit  der  Bekognoszirung  und  Anordnung 
verloren  geht 

Die  Verfolgung  auf  dem  SchjLachtfelde  und  am  Tage  des 
Gefechts  ist  die  eigentlich  die  misten  direkten  Fruchte  brin- 
gende; und  die  Erfolge  werden  daher  um  so  grösser  sein,  je 
früher  a^  Tage  das  Gefecht  entschieden  ist  und  die  Verfolgung 
eintreten  kaxm«  Sie  ist  nun  vorzugsweise  der  Akt,  bei  dem 
alle  und  die  letzten  Kräfte  in  Bewegung  und  Thätigkeit  gesetzt 
werden  müssen;  und  man  darf  da  nie  vergessen,  dass  das, 
was  heute  umsonst  zu  haben  ist,  morgen  grosse  Opfer  kostet 
und  oft  gar  nicht  mehr  erlangt  wenden  kann.  Je  nachdrück- 
licher die  Verfolgung  auf  dem  Schlachtfelde  ist,  je  mehr  und 
tiefer  sie  die  Ordnung  und  den  Zusammenhang  in  den  feind- 
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liehen  Sehaaren  aufloekert  und  trennt,  je  mehr  ist  dann  ancli 
von  der  Verfolgung  des  nächsten  Tages  zu  erwarten. 

In  der  Regel  macht  die  Nacht  dieser  Verfolgung  ein  Ende; 
selten  sind  die  Beispiele,  wo  sie  weiter  getrieben  worden  ist 
wie  z.  B.  Belle -ÄUiance.  Dies  hat  seinen  Grund  in  der  Er- 
mattung und  dem  Nachlassen  aUer  Kräfte,  welche  auch  bei 
dem  Sieger  eintritt. 

2.  Am  anderen  Tage  haben  sich  fast  immer  die  Ver- 
hältnisse sehr  verändert.  Der  Geschlagene  hat  einen  Vorsprung 
gewonnen;  die  Truppen  sind,  wenn  auch  nur  theilweise 
geordnet;  er  setzt  nun  schon  wieder  bei  geeigneten  Terrain- 
abschnitten  Widerstand  entgegen;  oder  er  hat  sich  auf  grössere 
intakte  Truppen -Corps  zurückgezogen;  oder  er  nähert  sich 
doch  der  Wirkungssphäre  derselben.  In  allen  diesen  Fällen 
verschwindet  mehr  oder  weniger  das  eigentlich  Charakterisüsche 
der  Verfolgungsgefechte  je  länger  je  mehr;  denn  dies  besteht 
darin,  dass  der  Verfolger  gleichsam  rücksichtslos  den  Ver- 
folgten angreift,  wenn  auch  nur  um  ihn  festzuhalten.  Umge- 
kehrt ist  dies  aber  oft  bei  demoraUsirten  Truppen,  bei  denen 
durch  die  fortgesetzten  Stösse  das  innere  Gefüge  immer  mehr 
erschüttert  und  zerstört  wird. 

Das  Gefecht  nimmt  einen  behutsamen,  vorsichtigen  Cha- 
rakter, den  der  Arrieregarden  -  und  Avantgarden -G-ef echte 
wieder  an.  Je  grösser  die  Zahl  der  geschlagenen  Truppen 
war,  je  isolirter  sie  sich  befanden,  je  länger  kann  der  Zustand 
der  eigentlichen  Verfolgung  dauern;  während  derselbe  schnell 
vorübergeht,  wenn  dies  Verhältniss  der  geschlagenen  Truppen 
zum  Ganzen  nur  gering  ist,  oder  wenn  sie  eine  Aufnahme 
durch  frische  Truppen  finden.  Jedenfalls  aber  dauert  der 
moraUsche  Effekt  einer  tüchtigen  imd  nachhaltigen  Verfolgung 
viel  länger,  als  die  Verfolgung  selbst;  er  kann  sogar  auf  fipische 
Truppen  übergehen  und  diese  mit  demorahsiren. 

Eigenthümüch  ist  die  Erscheinung,  dass  die  neuere  Kriegs- 
geschichte eigenthch  arm  an  tüchtigen  und  nachhaltigen  Ver- 
folgungen ist.  Napoleon  selbst,  der  in  seinen  früheren  Feldzügen 
durch  intensive  Verfolgung  seiner  Siege  Schlag  an  Schlag  zu 
ketten  verstand ,  gab  nach  und  nach  diese  Weise  auf;  und  je 
grösser,  je  kolossaler  seine  Schlachten  werden,  je  weniger 
Werth  scheint  er  auf  die  Verfolgung,  d.  h.  auf  die  direkte, 
nächste,  zu  legen.  Bei  Austerhtz  verlor  er  die  Russen  und 
Oesterreicher  ganz  aus  den  Augen ,  und  leitete  die  Verfolgung 
in  der  Richtung  auf  Ohnütz  ein,  während  sie  den  Rückzug 
nach  Ungarn  genommen  hatten.  Bei  Borodino  war  gar  keine 
direkte  Verfolgung;  bei  Lützen  und  Bautzen  waren  ihm  durch 
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den  Mangel  an  Kavallerie  die  Hände  gebunden.  —  Eine  Ver- 
folgung fehlte  ferner  bei  Dresden,  wo  sie  so  erfolgreich  hätte 
'werden  können;  bei  Ligny  war  sie  ebensowenig;  er  verliert 
auch  hier  die  Preussen  ganz  aus  dem  Gesicht.  —  Aber  auch 
bei  seinen  Gegnern  finden  wir  ähnliche  Verhältnisse,  und 
eigentlich  ist  es  nur  Blücher,  der  stets  bereit  ist,  nachzuliauen, 
so  lange  er  den  Arm  rühren  kann;  und  der  die  direkte  Ver- 
folgung bis  auf  die  Hefe  ausbeutet.  Am  auflFallendsten  ist  diese 
Mattigkeit  in  der  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig. 
Aber  sie  erscheint  eben  so  unaufgeklärt  nach  der  Schlacht  von 
Brienne,  von  Bar-sur-Aube,  und  bei  Ostrolenka;  in  letzterem 
Falle  hätte  sie  dem  Feldzuge  ein  Ende  machen  können. 

Die  Erklärung,  dass  der  Sieger  auch  Erholung  nach  dem 
heissen  Kampfe  bedürfe,  reicht  hier  nicht  zu,  wenngleich  dieser 
Umstand  allerdings  in  vielen  Fällen  wichtig  und  einflussreich 
wird.  Es  liegt  da  Vieles  auch  in  den  Charakteren  der  han- 
delnden Personen  und  in  den  politischen  Verwickelungen, 
z.  B.  Gross -Beeren,  wo  das  Gefecht  gleichsam  wider  Willen 
des  Oberbefehlshabers  stattfand,  und  die  Verfolgung  von  ihm 
gehemmt  ward. 

Das  Verhalten  und  Benehmen  des  Verfolgten. 

Je  mehr  Truppen  im  Gefecht  verwickelt  waren,  und  darin 
litten,  je  weniger  mithin  disponibel  bleiben,  je  gefährlicher  ist 
die  Lage  des  Geschlagenen.  Der  Nutzen  und  der  Werth  einer, 
disponibeln,  intakten  Reserve  tritt  hier  am  augenschein- 
lichsten hervor.  Sie  bildet  den  Kern,  um  den  sich  die  auf- 
gelockerte Masse  wieder  ballt,  und  ist  das  einzige  Mittel,  eine 
vöUige  Niederlage  zu  verhindern,  sobald  einmal  das  Gefecht 
eine  entschieden  nachtheilige  Wendung  genommen  hat.  Das 
Gefecht  ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  Reihe  einzelner  Akte, 
die  neben  und  nach  einander  verlaufen;  und  der  endliche  Aus- 
gang ist  das  Resultat,  was  sich  aus  demselben  ergiebt.  Je 
mehr  solcher  Akte  nachtheilig  ausschlagen,  desto  mehr  muss 
der  Theil,  gegen  welchen  sich  der  Erfolg  entscheidet,  bemüht 
sein,  einen  festen  Kern  zu  erhalten,  um  dem  Aeussersten  be- 
gegnen zu  können. 

Freilich  steht  dies  im  direkten  Widerspruch  mit  dem  Be- 
streben, durch  die  Reserven  das  Gefecht  wieder  herzustellen 
und  die  Erfolge  umzukehren;  und  gerade  dieser  Umstand  macht 
die  Führung  nachtheiHg  eingeleiteter  Gefechte  so  schwierig. 
In  der  Verwendung  der  Reserve  das  rechte  Maass  zu  halten, 
ist  da  überaus  schwierig;  und  der  Charakter  des  Feldherrn 
verleitet  ihn  da  leicht  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Extreme. 

35 
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Der  zähe,  kühne,  aufbrausende  Charakter  wird  seine  letzte 
Reserve  ins  Gefecht  bringen,  bevor  er  sich  zum  Rückzuge 
entschliesst  (so  Blücher,  Napoleon);  der  vorsichtige,  weniger 
entschlossene  wird  das  Gefecht  aufgeben,  dessen  Wendung 
noch  vollkommen  in  seiner  Hand  lag. 

Abstrahiren  wir  von  der  Entscheidungs- Schlacht,  so  wird 
man  als  Regel  festhalten  können,  dass  man  sich  für  den  un- 
glücklichsten Fall  stets  noch  eine  Reserve  bereit  halten  muss. 
Sie  dient  nach  dieser  Seite  dazu,  die  Verfolgung  aufzuhalten, 
zu  brechen,  um  den  geschlagenen  Truppen  Zeit  zu  gewähren, 
sich  wieder  zu  ordnen. 

Je  tüchtiger  disziplinirter  die  Truppen  im  Allgemeinen  sind, 
desto  kürzer  ist  die  Periode,  welche  sie  hierzu  gebrauchen, 
und  je  weniger  lange  wird  daher  die  Reserve  das  Gefecht 
allein  hinzuhalten  haben.  Es  folgt  daraus,  dass  diese  in  dem- 
selben Maasse  stärker  sein  muss  oder  schwächer  sein  kann, 
als  der  kriegerische  Geist  und  die  Gefechtstüchtigkeit  der 
Truppen  steigt  oder  fällt. 

Die  Reserven  also  sollen  den  Strom  der  Verfolgung 
brechen.  —  Sie  müssen  daher  nicht  zu  weit  entfernt  sein,  in- 
dem sonst  die  gesclüagenen  Truppen  den  wiederholten  AngrifiFen 
erliegen,  bevor  sie  durch  die  Reserve  aufgenommen  werden. 
Sie  dürfen  aber  auch  nicht  zu  nahe  sein,  da  sie  in  diesem 
Falle  noch  mit  in  das  allgemeine  Gefecht  verwickelt  werden, 
sich  alle  Kräfte  des  Gegners  gegen  sie  richten  imd  sie  so  nun 
die  Niederlage  vollständig  machen.  Sie  dürfen  sich  endlich 
nicht  darauf  einlassen,  kleine  und  augenbückhche  Vortheile 
zu  verfolgen;  was  namenthch  Seitens  der  Kavallerie  leicht 
geschieht.  Sie  müssen  vielmehr  dergleichen  benutzen,  um  in 
den  gefechtsfreien  Pausen,  die  dadurch  für  sie  entstehen,  auch 
ihren  Rückzug  zu  machen.  Benutzung  des  Terrains  zu  vor- 
theilhaften  Defensivstellungen  ist  hier  ganz  am  Orte;  nur  darf 
man  sich  in  solchen  Stellungen  nicht  zu  lange  aufhalten. 
Schon  Heinrich  von  Bülow  sagt:  »Wer  gehen  muss,  der  gehe 
rasch « ;  freihch  soll  die  Schnelhgkeit  nicht  durch  Aufgeben 
der  Ordnung  und  Haltung  gewonnen  werden.  Denn  gerade 
auf  diese  Haltung  der  Truppen  und  ihre  taktische  Gefechts- 
bereitschaft kommt  es  bei  den  Verfolgungsgefechten  wesentlich 
an.  Sie  imponirt  dem  Feinde,  der  grösstentheils  aus  leichten 
Truppen  besteht,  und  veranlasst  ihn  am  ersten,  sich  mit  den 
errungenen  Vortheilen  zu  begnügen  und  uns  ziehen  zu  lassen. 
Die  Geschichte  des  Feldzuges  1812  ist  reich  an  Beispielen  der 
Art.  Allerdings  aber  darf  dies  Erhalten  der  Ordnung  auch 
nicht  zur  Pedanterie  führen,  und  nicht  zur  Anwendung  nach- 
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theiliger  taktischer  Formen.  Wir  wollen  hier  nur  den  Rückzug 
en  echiquier  erwähnen.  Dadurch  wurde  es  bei  dem  Bückzug 
nach  dem  Gefecht  von  Etoges  1814  der  französischen  Kaval- 
lerie möglich,  die  russische  Infanterie  des  Generals  Kapcze- 
witsch,  welche  sich  en  echiquier  zurückzog,  noch  vor  dem 
Walde  zu  erreichen  und  ihr  Verluste  beizubringen. 

Hat  Infanterie  es  nur  mit  Kavallerie  zu  thun,  so  ist  dies 
ein  anderer  Fall;  dann  kann  diese  Form  günstig  werden,  be- 
sonders der  Artillerie  wegen ,  von  der  sodann  ein  Theil  stets 
in  Thätigkeit  bleibt  und  die  Angriffe  der  Kavallerie  brechen 
kann.  In  der  Regel  aber  wird  man  auch  da  besser  thun,  mit 
beiden  Treffen  zugleich  zurückzugehen,  da  die  Gefechtsbereit- 
schaft der  Infanterie  augenblicklich  hergestellt  ist,  und  es  für 
die  Wirkung  der  Artillerie  in  solchen  Fällen  auch  nur  Augen- 
blicke bedarf;  es  kommt  dabei  vorzugsweise  auf  ein  paar 
Kartätschschüsse  an. 

Der  kritische  Moment  der  Verfolgungs  -  Gefechte  ist  nun 
in  der  Regel  der,  wo  die  geschlagenen  Truppen  ein  Defilee 
passiren  und  sich  daher  zusammendrängen  müssen.  Der  Feind 
wird  solche  Verhältnisse  vorzugsweise  benutzen,  um  nachzu- 
drängen und  seine  Erndte  zu  halten.  Die  Nachtheile  und 
Verluste  werden  in  dem  Maasse  steigen,  als  ein  solches  Defilee 
näher  hinter  der  Gefechtsstellung  liegt,  und  der  Geschlagene 
noch  durch  die  erste  und  kräftigste  Verfolgung  in  dasselbe 
geworfen  wird.  Da  sind  die  Verluste  unausbleiblich  und  ge- 
wöhnlich sehr  gross,  ja  entscheidend.  Beispiele  solcher  Ge- 
fechte sind  Landshut  1809,  Monterau  1814;  für  die  schlimme 
Lage  des  Verfolgten  aber  besonders  Leipzig,  die  Katzbach, 
Friedland;  bei  Leipzig  war  fast  nichts  von  den  Franzosen  zur 
Vertheidigung  gethan. 

Aber  auch  wenn  dasselbe  entfernter  ist,  werden  die  Ver- 
hältnisse immer  noch  sehr  nachtheilig  sein.  Es  wird  namentlich 
bei  grossen  Truppenmassen  nichts  übrig  bleiben,  als  der  Ver- 
such, durch  einen  kräftigen  Stoss  der  Verfolgung  für  einige 
Zeit  ein  Ziel  zu  setzen,  um  Müsse  zum  Passiren  des  Defilees 
zu.  erringen.  Das  Voraussenden  von  Artillerie,  neue  Positionen 
hinter  dem  Defilee,  das  Besetzen  desselben,  sind  Mittel,  um 
die  Verluste  etwas  zu  mindern.  Am  günstigsten  ist  der  Fall, 
wenn  das  Defilee  in  einem  Orte  liegt;  oder  ein  Ort  auf  der 
feindlichen  Seite.  —  Vorzugsweise  ist  die  Kavallerie  in  einer 
Übeln  Lage  vor  einem  Defilee,  und  sie  darf  sich  daher  nicht 
zu  lange  vor  demselben  aufhalten.  Ein  Beispiel  ist  Prenzlau 
28.  Oktober  1806 ;  die  preussische  Infanterie  defilirte  durch  die 
Vorstadt,  drei  Eskadrons  waren  noch  jenseits  aufgestellt,  ajs 
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diese  von  der  heraneilenden  französischen  Kavallerie  ange- 
grüfen,  und  in  die  Vorstadt  geworfen  wurde;  ein  Infanterie- 
Regiment  wurde  niedergeritten  und  grösstentheils  gefangen. 

Verfolgt  der  Feind  nicht  kräftig,  so  müssen  dergleichen 
nachtheilige  Hindernisse  möglichst  schnell  zurückgelegt  -werden, 
und  die  Verhältnisse  verändern  sich  damit  sogleich  in  das 
Gegen theil.  Was  uns  nachtheilig  war,  wird  uns  dann  als 
Hinderniss  vor  der  Front  sofort  höchst  vortheilhaft,  und  ge- 
währt das  Mittel,  die  weitere  Verfolgung  aufzuhalten,  oftmals 
ganz  unmöglich  zu  machen.  —  Abbrechen  von  Brücken,  Ab- 
brennen, Hinhalten  des  Gefechts  bis  zur  Nacht,  sind  dann 
Hülfsmittel  zur  Verbesserung  der  Lage. 


Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  speziellen  Gefechts -Ver- 
hältnisse übergehen,  wollen  wir  hier  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  das  Gefecht  einschalten,  welche 
Gegenstände  berühren,  die  von  Wichtigkeit  sind. 

Zunächst  von  der  » lieber  legen  hei  t.«  Es  ist  eine  Regel, 
welche  in  den  neueren  militairischen  Werken  über  Strategie 
und  Taktik  fast  überall  vorkommt  und  als  Axiom  aufgestellt 
wird: 

Massen  auf  den  entscheidenden  Punkten,   oder 
Uebermacht  gegen  Mindermacht,   oder  Suchen 
und  Benutzen  der  feindlichen  Schwäche; 
dies  sei  das  Universalmittel  zur  Erringung  des  Sieges. 

Die  Richtigkeit   solcher  Behauptungen  kann  man  freiUch 

von  vorn  herein  zugeben;  aber   es  ist  damit  ungefähr  so  viel 

gesagt,  als  wenn  Jemand  einem  Faustkämpfer  die  Regel  giebt: 

Wenn  du  deinen  Gegner  besiegen  willst,   so  musst  du 

ihn  niederschlagen. 

Es  ist  damit  in  der  That  noch  nichts  gesagt,  und  in  ihrer 

Abstraktion  verführt  eine   solche  Regel  nur  zu  leicht  zu  dem 

Glauben,    als   sei   durch   dergleichen    Combination   der   Krieg, 

das  Gefecht  in  der  That  zu  entscheiden;  als  sei  der  Sieg  in 

der  That  an  die  Masse,  an  die  Mehrzahl  gebunden. 

Schon  Clausewitz,  der  in  seinen  kriegsphilosophischen 
Betrachtungen  (welche  er  mit  einer  bis  jetzt  unerreichten 
Schärfe  des  Geistes  durchführt,  ohne  sich  von  der  Natur  der 
Sache,  von  der  Praxis,  zu  entfernen)  ebenfalls  zu  dem  Re- 
sultate kömmt,  dass  die  Ueberlegenheit  der  Kräfte  in  den 
neueren  Gefechten  häufig  das  Entscheidende  sei,  macht  die 
Einschränkung,    dass    »die    Ueberlegenheit   der   Zahl   in 
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einem  Gefechte  nur  einer  der  Faktoren  ist,  aus  welchen 
der  Sieg  gebildet  wird;  dass  also,  weit  entfernt,  mit  der  Ueber- 
legenheit  der  Zahl  Alles,  oder  auch  nur  die  Hauptsache,  er- 
rungen zu  haben,  damit  vielleicht  nur  noch  sehr  wenig  erreicht 
ist,  je  nachdem  die  mitwirkenden  Umstände  so  oder  anders 
sind.«  Und  hiermit  erhält  jene  abstrakte  Regel  erst  ihren 
wahren  Werth. 

Bei  der  üeberlegenheit  kommt  es  zunächst  auf  den  Grad 
derselben  an.  Eine  Ueberzahl,  die  sich  noch  nicht  wie  2  :  1 
verhält,  kann  durch  die  mitwirkenden  Umstände,  durch  das 
Terrain,  durch  das  Talent  des  Feldherrn,  durch  die  Kriegs- 
erfahrung der  Führer,  durch  die  Kriegstüchtigkeit  der  Truppen, 
so  wie  durch  das  WaiFen-Verhältniss,  oftmals  ganz  ausge- 
glichen werden;  obschon  festzuhalten  ist,  dass,  wenn  eine 
grosse  Üeberlegenheit  durch  die  Minderzahl  geschlagen  wird, 
dies  fast  immer  mehr  in  dieser  als  in  jener  liegt.  Napoleon 
schlug  bei  Dresden  mit  120,000  Mann  die  220,000  Mann  starken 
Verbündeten;  die  Schlacht  von  Leipzig  hielt  er  mit  160,000 
Mann  gegen  280,000  Mann  drei  Tage  hin,  und  er  wäre  wahr- 
scheinHch  ohne  besonderen  Nachtheil  aus  der  Sache  gekommen, 
wenn  er  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  den  Werth  gelegt 
hätte,  welchen  das  zunächst  hinter  ihm  liegende  Terrain  hier- 
auf hatte.  In  dem  Gefecht  von  Lüneburg  wurde  das  Morandsche 
Corps,  3000  Mann  Infanterie,  9  Kanonen  und  200  Mann  Ka- 
vallerie, durch  zwei  Infanterie -Bataillone  aus  Lüneburg  ver- 
trieben, und  mit  Hülfe  von  1800  Mann  Kosacken  völlig  auf- 
gerieben. Bei  Dennewitz  schlugen  40,000  Mann  den  70,000  Mann 
starken  Feind  vollständig;  so  dass  er  80  Kanonen,  seine  ge- 
sammte  Bagage  und  15,000  Gefangene  verlor. 

Will  man  die  Üeberlegenheit  auf  Zahlen -Verhältnisse  brin- 
gen, so  lässt  sich  annehmen,  dass  bei  sonst  ziemlich  gleichen 
Umständen  eine  Üeberlegenheit  von  1^ :  1  noch  keine  durchaus 
entscheidende  ist.  Steigt  sie  auf  2:1,  so  wird  damit  allerdings 
unter  gewöhnhchen  Verhältnissen  der  Sieg  fast  gewiss  sein; 
bei  noch  grösserer  Steigerung  würden  die  übrigen  influirenden 
Umstände  fast  ganz  verschwinden,  und  die  Zahl  wird  dann 
das,  was  alles  Uebrige  überwältigt;  so  z.  B.  1831  in  Polen. 

Wir  wollen  also  der  Üeberlegenheit  ihren  grossen  Einfluss 
nicht  absprechen;  in  dem  einzelnen  Falle  aber,  wie  er  in  der 
Wirklichkeit  auftritt,  ist  sie,  so  lange  sie  nicht  ein,  allerdings 
schwer  bestimmbares  Maass  erreicht,  nicht  absolut  entschei- 
dend. Ist  nun  aber  der  vorliegende  Zweck  des  Gefechts  nicht 
gerade  direkt  das  Niederwerfen  des  Feiudes,  so  darf  die  Üeber- 
legenheit desselben  noch  weniger  einen  Grund  abgeben,  das 
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Grefeclit  zu  verineicleu.  Handelt  es  swli  um  Zeitgewinn,  um 
Vertlieidigung  eines  Terrain  -  Abschnittes ;  oder  treflFen  wir  auf 
den  Gegner,  der  sich  in  einer  Situation  befindet,  wo  er  seine 
Kräfte  nicht  entwickelt  hat  oder  nicht  entwickeln  kann;  liaben 
wir  die  Uel)erraschung  für  uns  u.  s.  w.:  so  darf  nicht  danach 
gefragt  werden,  wie  gross  seine  Ueberlegenheit  der  Zahl 
nach  ist. 

Die  Ueberlegenheit,  welche  im  Grrossen,  bei  den  Schlachten 
und  grösseren  Gefechten  also  ein  Haupt -Faktor  ist,  ist  dies 
viel  weniger  bei  den  kleineren  Gefechten  und  bei  den  einzelnen 
Gefechtsakten,  die  im  Laufe  eines  grösseren  vorkommen;  und 
am  allerwenigsten  bei  dem  Gefecht  der,  in  letzter  Instanz 
durch  die  Gewalt  des  Clioks  wirkenden  Kavallerie.  Die  Ge- 
schichte eines  jeden  Feldzuges  liefert  Beispiele,  dass  eine 
tüchtige,  entschlossene  Kavallerie  überlegene  feindliche  Scliaa- 
ren  geworfen  hat;  es  bedarf  daher  der  Anführung  von  Bei- 
spielen nicht. 

Die  Ueberlegenheit  der  Zahl  hat  nach  dem  Gesagten 
zwar  keinen  absoluten  entscheidenden  Werth,  allerdings 
aber  einen  relativen,  und  es  ist  daher  von  Wichtigkeit,  uns 
den  Vortheil,  der  hieraus  folgt,  zu  versichern.  Wir  abstrabireu 
hier  von  der  Kriegführung  in  der  höchsten  Instanz ,  also  auch 
von  derjenigen  Thätigkeit,  die  die  Mittel  zur  Kriegführung 
schafit.  Wir  haben  es  liier  mit  derjenigen  Sphäre  zu  thun,  in 
der  die  vorhandenen  Kräfte,  die  Truppen,  gegebene 
Grössen  sind,  die  wir  nicht  weiter  potenziren  können.  So 
entstellt  die  Frage:  »was  haben  wir  zu  thun,  wie  verhalten 
wir  uns,  um  die  Ueberlegenheit  auf  unsere  Seite  zu  ziehen?« 

Dies  kann  auf  doppelte  Art  geschehen.  Einmal  indem  wir, 
da  wir  die  Zahl  unserer  Truppen  nicht  vermehren  können, 
diese  zusammenhalten;  und  zweitens  indem  wir  den  Gegner, 
wenn  auch  nicht  zwingen,  so  doch  veranlassen,  Theile 
seiner  Kräfte  zu  entsenden,  zu  detachiren. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetriillb,  so  ist  es  gerade  der, 
gegen  welchen  in  der  neuen  Kriegführung,  wie  in  der  neuen 
Gefechtsführung  am  meisten  gefelilt  wird.  Selbst  die  grössten 
mihtairischen  Geister  sind  in  diesen  Fehler  verfallen;  dessen 
Vermeidung  dadurch  sehr  schwierig  wird,  dass  die  Nothwen- 
digkeit  der  Theilung  oftmals  vorliegt,  und  es  dann  olme  ganz 
genaue  Kenntiiiss  der  Maassregeln  des  Feindes  sehr  schwer 
ist,  zu  bestimmen,  in  welchem* Maasse  detachirt  werden  muss. 
Ausserdem  verführt  die  gegenwärtig  stattfindende  Selbststän- 
digkeit der  Abtheilungen  aus  gemischten  Waffen  sehr  leicht 
zu   Theilungen,    die   in   einer   früheren   Periode   der   Kriegs- 
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geschichte  selten  vorkamen;  da  schon  Formation  davon  ab- 
schreckte. Ein  solcher  Fehler  ist  es ,  oder  vielmehr  zwei  solche 
Fehler  sind  es ,  die  wesentlich  auf  den  Gang  des  kurzen 
Feldzuges'  1815  influirt  haben.    Napoleon  entsendete  Ney  am 

15.  Juni  mit  50,000  Maim  gegen  Quatrebras,  und  traf  so  mit 
80,000  Mann  auf  Blüchers  86,000.  20,000  Mann  gegen  Quatre- 
bras waren  oflFenbar  zur  Sicherstellung  seiner  eigenen  linken 
Flanke  gegen  die  nicht  konzentrirten  Engländer,  die  am  Abend 
des  16.  Juni  erst  20,000  Mann  dort  hatten,  völhg  ausreichend; 
er  behielt  dann  110,000  Mann  gegen  Blücher;  und  es  ist  un- 
bedenklich, dass  sein  fruchtloser  Sieg  von  Ligny  eine  ganz 
andere  Gestalt  angenommen  haben  würde ,  wenn  er  mit 
30,000  Mann  melir  auftrat.  Denken  wir  uns  dieselben  z.  B. 
auf  der  Bömerstrasse  und  gegen  Bry  vordringend.  Was  würde 
aus  der  Vertheidigung  von  Wagnele,  Bry  und  St.  Amant  ge- 
worden sein?  Ausserdem  konnte,  als  sich  Napoleon  in  der 
angegebenen  Art  theilte,  noch  ein  anderer  FaU  eintreten, 
dessen  Nichteintreten  er  gar  nicht  übersehen  konnte.  Blücher 
konnte  nämlich  am  16.  Juni  schon  ganz  vereinigt  sein.  War 
das  Bülowsche  Corps  heran,  so  schlugen  sich  116,000  Preussen 
gegen  80,000  Franzosen;  und  es  ist  eine  grosse  Wahrschein- 
hchkeit  dafür  vorhanden,  dass  Napoleon  geschlagen  wurde. 
Er  hatte  also  durch  die  fehlerhafte  Th eilung  doppelten 
NaT?htheil;  einmal  einen  mangelhaften  Sieg;  zweitens  eine 
möghche  Niederlage.    Ein  Gefühl  von  dem  Missgriff  kam  am 

16.  Juni  über  ihn,  und  dies  war  die  Veranlassung  des  Hin-, 
und  Herschiebens  des  Erlonschen  Corps  zwischen  Quatrebras 
und  St.  Amant. 

Derselbe  Fehler  wiederholt  sich  nach  der  Schlacht  von 
Ligny.  Napoleon  sendet  35,000  Mann  unter  Grouchy  hinter 
die  Preussen  her,  vereinigt  sich  mit  Ney  und  hat,  nach  Abzug 
des  Verlustes,  den  die  Schlacht  von  Ligny  und  die  anderen 
Gefechte  herbeigeführt  hatten,  65,000  Mann  gegen  die  62,000 
Wellingtons.  Dass  Grouchys  Verfolgung  nicht  den  mindesten 
Effekt  gehabt  hat,  ist  bekannt.  Ein  Paar  leichte  Kavallerie- 
Brigaden  mit  reitender  Artillerie  hätten  sicher  denselben  Nutzen 
gewährt,  besonders  wenn  sie  rasch  und  entschlossen  vorge- 
gangen wären,  und  so  zu  der  Meinung  verleiten  mussten,  dass 
ihnen  mehr  folgten.  Napoleon  konnte  dann  bei  Belle -Alüance 
30,000  Mann  stärker  auftreten;  er  konnte  dann  vielleicht  die 
Engländer  schlagen,  ehe  die  Preussen  herankamen;  jedenfalls 
aber  hätte  er  nicht  jene  Niederlage  erlebt.  Beide  Male  lag 
der  Fehler  also  nicht  in  der  Theilung  überhaupt,  denn  sie  war 
nothwendig,  sondern  in  dem  Maasse  der  Theilung;  und 
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er  entstand  beide  Male  dadurch,  dass  Napoleon  gleichzeitig 
zwei  verschiedene  Zwecke  verfolgte,  w^ozu  seine  Mittel  nichi 
ausreichten.  Am  16.  Juni  wollte  er  Blücher  schlagen,  und  die 
Engländer  durch  Ney  überrennen  lassen;  am  18.  Wellington 
schlagen  und  Blücher  nachhaltig  verfolgen. 

Was  hier  an  einem  Beispiel  im  Grossen  gezeigt  ist,  wieder- 
holt sich  ebenso  im  Kleinen.  Es  ist  stets  gefährUch,  mehrere 
Zwecke  gleichzeitig  zu  verfolgen,  und  es  gehört  dazu  fast 
immer  eine  grosse  Ueberlegenheit. 

Die  Theilung  der  Kräfte  kann,  was  die  Zeit  anbe- 
trifft, doppelter  Art  sein;  ebenso  in  Bezug  auf  den  Raum. 

Die  Theilung  in  Bezug  auf  die  Zeit  kann  stattfinden, 
vor  dem  Gefecht  oder  im  Gefecht  selbst.  Theilung  vor 
dem  Gefecht  sollte  nur  bei  grösseren  Truppen  -  Corps  statt- 
finden, und  ist  da,  wie  wir  bei  den  Märschen  gesehen  haben, 
nothwendig.  Kleinere  Abtheilungen,  eine  Division  u.  s.  w. 
wird  sicher  fast  immer  besser  thun,  vereinigt  zu  bleiben.  So 
lange  die  Auf-  und  Abmärsche  sich  nach  Minuten  und  Viertel- 
stunden berechnen  lassen,  ist  nie  hieraus  ein  Grund  zur 
Theilung  zu  entnehmen.  Sicherungs-Detachements  sind  natür- 
lich hier  nicht  gemeint.  —  Im  Gefecht  muss  man  sich  oftmals 
theilen;  schon  um  Feld  für  die  Entwickelung  der  Kräfte  zu 
benutzen;  stets  müssen  aber  die  Fäden  zur  Wiedervereinigung 
der  Truppen  in  den  Händen  des  Führers  bleiben. 

Die  Theilung  ist  in  Bezug  auf  den  Raum  eben  so 
eine  doppelte.  Sie  ist  nämlich  entweder  so ,  dass  sie  innerhalb 
der  Wirkungssphäre  der  verschiedenen  Theile  stattfindet,  oder 
ausserhalb  derselben;  so  dass  jeder  Theil  lediglich  auf  sich 
selbst  angewiesen  ist,  und  auf  die  direkte  Unterstützung  des 
anderen  Theils  verzichten  muss.  Die  erstere  Art  der  Theilung 
ist  in  vielen  Fällen  nothwendig  und  kommt  im  Gefecht  überall 
vor.  Die  zweite  Art  ist  fast  immer  die  Folge  der  Theilung  vor 
dem  Gefecht. 

Die  Theilung  im  Gefecht  und  innerhalb  der  Wirkungs- 
sphäre ist  somit  häufig  nichts  Anderes,  als  das  Mittel,  die 
Streitkräfte  zur  Thätigkeit  zu  bringen,  und  also  eine  Steigerung 
der  Kraft.  Die  Theilung  ausserhalb  der  Wirkungssphäre ,  wie- 
wohl oftmals  geboten,  ist  dagegen  fast  immer  eine  Schwächung, 
und  darum  so  viel  als  irgend  möglich  zu  vermeiden.  Haben 
wir  unsere  Kräfte  zusammen,  so  ist  dies  der  Weg  zur  Ueber- 
legenheit; theilen  wir  sie  unnöthiger  Weise,  so  geben  wir  es 
auf,  den  Vortheil  der  Ueberlegenheit  zu  haben. 

Dies  ist  also  das  eine  Mittel,  die  Ueberlegenheit  hervor- 
zubringen.   Das  andere  ist,   den  Gegner  zur  Theilung  zu 
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veranlassen.  Die  Frage  ist  da  zunächst:  »wie  veranlassen  wir 
den  Gegner,  sich  zu  theilen?«  Dies  kann  auf  mehrfache  Weise 
geschehen.  In  der  Defensive  z.  B.  durch  starke  Stellungen, 
denen  er  im  Ganzen  nicht  vorbeigehen  kann;  deren  Besiegung 
in  der  Front  unverhältnissmässige  Upfer  kostet  und  die  er 
daher  durch  Manöver  zu  neutralisiren  suchen  wird.  Ferner  da- 
durch, dass  wir  ihm  zwei  oder  mehrere  Zwecke  als  scheinbar 
leicht  erreichbar  vorhalten.  Das  gewöhnliche  Mittel  ist  die 
eigene  Theilung,  so  dass  wir  durch  Abtheilungen  ihm  wichtige 
Punkte  bedrohen,  und  ihn  so  verleiten,  mehr  Kräfte  an  ilire 
Sicherung  zu  setzen,  als  nöthig  sind,  um  unsere  Drohung 
erfolglos  zu  machen. 

Dieses  Kapitel  weiter  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  Ort; 
es  gehört  in  die  Strategie;  indessen  spielt  es  doch  auch  in 
das  Gebiet  der  Taktik  hinein,  insofern  auch  im  Gefecht  selbst 
die  Besetzung  und  das  Festhalten  einzelner  Punkte  oft.  nichts 
weiter  als  eine  solche  Drohung  ist,  oder  doch  so  wirkt,  und 
einen  unverhältnissmässig  grossen  Theil  der  Kräfte  des  Gegners 
ablenkt. 

Die  Umgehung;   der  Flankenangriff. 

Ein  Hauptvortheil  der  Ueberlegenheit  beruht  in  der  damit 
gegebenen,  grösseren  Leichtigkeit,  den  Gegner  zu  umgehen. 
—  Umgehen  heisst  dem  Feinde  in  Flanke  und  Rücken  kom- 
men ,  und  es  ist  deshalb  so  wirksam ,  weil  Flanken  und  Rücken 
die  taktisch  und  strategisch  schwächsten  Seiten  der  Armee, 
wie  einzelner  Abtheilungen,  sind.  Die  Umgehung  führt  zu 
einem  Flankenangriff;  das  macht  sie  wirksam;  sie  schützt 
das  Terrain  gegen  einen  solchen;  kann  man  demselben  aber 
genügende  Kjäfte  entgegenstellen ,  so  wird  die  Umgehung 
fruchtlos.  Bei  der  Umgehung  aber  findet  eine  Theilung  statt, 
und  deshalb  eine  Schwächung. .  Daher  kann  sie  nur  der 
Stärkere  ohne  Gefahr  unternehmen ;  der  Schwächere,  oder 
der  dem  Gegner  an  Kräften  gleiche,  nur  unter  besonders 
günstigen  Terrainverliältnissen.  Die  Umgehung  setzt  nämlich, 
wenn  sie  gefahrlos  sein  soll,  voraus,  dass  ich  dem  Gegner  in 
der  Front  so  lange  gewachsen  bin,  als  bis  er  anfängt,  die 
Wirkung  der  umgehenden  Truppen  zu  empfinden.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  wird  er  mich  in  der  Front  erdrücken  und 
en  detail  schlagen.  Dies  erforderliche  Gleichgewicht  in  der 
Front  kann  nun  entweder  durch  die  vorhandenen  Truppen 
oder  durch  günstige  Terrain-Verhältnisse  hervorgebracht 
werden.  Bei  diesen  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  das, 
was  uns  vortheilhaft  ist,  gewöhnlich  auch  dem  Gegner  dient. 
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Wenn  wir  ihn  in  der  Front  an  einem  Defilee  mit  einigen 
Bataillonen  aufhalten  können,  so  kann  er  das  auf  derselben 
Stelle  gewöhnlich  auch;  und  er  erhält  somit  das  Mittel,  alle 
anderen  Kräfte  gegen  die  Umgehung  zu  verwenden. 

Die  vollendete  Umgehung  ist  also,  als  Angriff  von  zwei 
Seiten,  eine  der  gefälirlichsten  Gefechts  -  Situationen ,  aus  der 
man  sich  nur  ziehen  wird,  wenn  man  noch  eine  disponibel 
liinreichend  starke  Reserve  hat.  Ein  passives  Begegnen  bringt 
bei  emer  Umgehung  immer  schon  in  eine  nachtheilige  Lage. 
Das  zweckdienlichste  Mittel  ist  ein  kräftiger  Gegenstoss, 
der  entweder,  wenn  dies  zulässig,  gegen  die  in  der  Fronte 
befindlichen  feindlichen  Truppen  geführt  wird,  wenn  die  Um- 
gehung dem  weitesten  Punkte  nahe  ist;  oder  der  gegen  sie 
selbst  gerichtet  wird,  sobald  sie  in  unsere  Wirkungssphäre 
kommt.  Regel  ist  also,  gegen  Umgehungen  angriffs- 
weise zu  verfahren,  wenn  es  uns  nicht  etwa  bloss  auf  Zeit- 
gewinn ankam,  und  wir  zurückgehen,  sobald  der  Feind  die 
Schlinge  zuzuziehen  anfängt. 

Unsere  Friedensübungen  geben  von  diesen  Verhält- 
nissen ein  ganz  falsches  Bild.  Wer  da  angriffsweise  gegen 
eine  Umgehung  verfährt,  kommt  jedesmal  in  die  übelste  Lage; 
indem  der  Zustand  geschlagener  Truppen  sich  gar  nicht  aus- 
drücken lässt,  und  die  geworfenen  Truppen  immer  gleich  wieder 
angriffsfaliig  sind. 

Napoleon  war  Meister  in  strategischen  wie  taktischen  Um- 
gehungen. Ein  Beispiel  ist  die  Schlacht  von  Auerstedt;  vor- 
zugsweise aber  hat  er  sie  nur  in  der  ersten  Periode  seiner 
Kriegführung  und  namentUch  in  Italien  angewendet.  Eben  so 
aber  und  noch  meisterhafter  sind  seine  Gegenstösse,  so- 
wohl in  strategischer  wie  taktischer  Beziehung.  Eines  der 
glänzendsten  Beispiele  in  letzter  Beziehung  ist  Austerlitz. 
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IL    Spezielle  Gefechtslehre. 


A.     Gefecht  um  Terrain  -  Gegenstäude. 

Nachdem  wir  nun  das  Gefecht  nach  seinem  allgemeinen 
Verlauf,  so  wie  nach  den  allgemeinen  Verhältnissen  betrachtet 
haben,  wenden  wir  uns  zur  näheren  Betrachtung  der  speziellen 
Gefechtsverhältnisse,  die  sich  sondern  lassen 

einmal  nach   den  Modifikationen   und  Eigenthümlichkeiten, 
die  durch  die  Beziehungen  des  Terrains   zum  Ge- 
fecht entstehen; 
zweitens  nach  den  besonderen  Zwecken,  welche  den 
Gefechten,   neben   dem  allgemeinen   Gefechtszweck  der 
Vernichtung  feindlicher  Streitkräfte,  zum  Grunde  liegen. 
Wir  wollen  nun  zunächst  also   die  besonderen  Gefechts- 
verhältnisse betrachten ,  wie  sie  sich  durch  die  Benutzung  des 
Terrains  für  den  Gefechtszweck  von  der  einen  und  der  anderen 
Seite  gestalten;  wie  sie  sich  entwickeln,  indem  der  eine  Theil 
die  Oertlichkeit  zur  Verstärkung  der  Vertheidigung  anwendet ; 
während  der  andere  Theil  bemüht  ist,    diese  Hindernisse  zu 
besiegen,    welche   so    der  Vertheidiger    dem   Angriffe   in    den 
Weg  legt. 

Wir  haben  hier  also  das  Gefecht  um  Terrain- Gegen- 
ständ e,  um  örtliche  Eigenthümlichkeiten  des  Terrains.  Da- 
hin gehört  nun  das  Gefecht  um  Wälder,  Dörfer,  G,ebäude, 
um  Defileen,  üebergänge  über  Flüsse,  Bäche,  Moräste 
u.  s.  w.;  die  wir,  da  sie  wesentlich  von  einander  verschieden 
sind,  die  verschiedenartigste  Benutzung  und  Verwendung  der 
Truppen  und  Waffen,  bei  der  Vertheidigung  wie  beim  Angriffe, 
bedingen,  jedes  für  sich  näher  ins  Auge  fassen  müssen. 

Als  dasjenige  Gefecht,  welches  noch  die  meisten  taktischen 
Formen  zulässt,  erscheint 

1.    Das  Waldgefecht. 

Allgemeine  Bemerkungen. 

Waldgefecht  ist  erst  durch  die  Ausbildung  der  gesammten 
Infanterie  für  das  zerstreute  Gefecht,  in  der  Ausdehnung,  in  der 
es  gegenwärtig  oft  gefühil  wird,  möglich  geworden,  und  hat 
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sich  ganz  besonders  in  den  ersten  Revolutionskriegen  ausge- 
bildet. In  früherer  Zeit  vermied  man  dasselbe,  als  die  taktische 
Ordnung  der  Infanterie  zerstörend,  auf  das  sorgfältigste;  man 
beschränkte  sich  höchstens,  an  den  Waldlisieren  einen  Verhau 
anzulegen,  und  hinter  demselben  einige  Infanterie  -  Abtheilungen 
pelotonweise  aufzustellen,  die  durch  ihr  Feuer  das  Aufräumen 
des  Verhaus  hindern  sollten.  Man  sah  Wälder  ^Is  ungang- 
bares Terrain  an,  und  lehnte  seine  Schlachtordnung  dayan, 
ohne  sie  zu  besetzen.  Reichenbach,  Torgau,  Kunersdorf, 
Zorndorf,  sind  hiervon  Beispiele. 

Gegenwärtig  kommt  das  Waldgefecht  fast  in  allen  Gefech- 
ten und  Schlachten  vor,  und  hat  bald  einen  grösseren,  bald 
einen  geringeren  Einfluss  auf  den  Gang  derselben. 

Das  Charakteristische  des  Waldgefechts  ist,  dass  selbst 
grössere  Truppen  -  Abtheilungen  dasselbe  in  kleinen,  taktischen 
Theilen  fuhren  müssen.  Einerseits  bricht  das  Terrain  selbst 
die  grösseren  Abtheilungen  in  kleine;  andererseits  gestattet  es 
für  die  grossen  Massen  keine  angemessene  Wirksamkeit.  Der 
Natur  des  Terrains  nach  ist  es  fast  ausschliessüch  die  In- 
fanterie, welche  hier  wirksam  wird;  indessen  lassen  sich  doch 
auch  Combinationen  denken,  wo  die  Artillerie  einen  wesent- 
lichen Einfluss  gewinnt,  und  wo  sich  aus  dem  Gebrauch  von 
Kavallerie  Vortheile  ziehen  lassen. 

Das  Waldgefecht  zerfällt  nach  dem  Terrain: 

a)  in  das  Gefecht  um  die  Lisi  er  e; 

b)  im  Walde  selbst,  und 

c)  um  Abschnitte  im  Walde;  endlich 

d)  das   Gefecht   um    die    diesseitige  Lisiere    und  den 

Waldausgang. 

Im  Allgemeinen  ist  hier  zu  bemerken,  dass  bei  dem  Ge- 
fechte um  die  Lisiere  der  Vertheidiger  im  entschiedensten 
Vortheil  ist;  er  steht  gedeckt,  kann  jeden  Gebrauch  von  seinen 
Waffen  machen;  seine  Stärke  ist  nicht  zu  beurtheilen.  Beim 
Gefecht  im  Walde  heben  sich  die  Vortheile  nach  und  nach 
gegenseitig  auf;  der  Angreifende  hat  das  moralische  Gewicht 
auf  seiner  Seite  und  kommt  in  Vortheil,  so  lange  nicht  Ab- 
schnitte im  Walde  die  Verhältnisse  zu  Gunsten  des  Ver- 
theidigers  ändern. 

Im  Allgemeinen  ist. ferner  zu  bemerken,  dass  Wälder  die 
Gefechtsleitung  sehr  erschweren.  Sie  verschleiern  die  Absich- 
ten und  Anstalten  des  Vertheidigers  oft  beinahe  ganz,  und  die 
beider  Theile,  sobald  die  Lisiere  verloren  ist;  beide  Theile  wis- 
sen nur  von  einander,  so  weit  sie  im  Gefecht  an  einander  sind; 
oftmals  gehört  ein  stundenlanges  Gefecht  dazu,  um  zu  erfahren, 
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mit  wie  viel  Truppen  des  Feindes  man  es  zu  thun  hat  und 
was  seine  eigentliche  Absicht  ist.  Dadurch  wird  natürlich  die 
Gefechtsleitung  erschwert;  denn  überall  muss  Vorsicht  und 
grosse  Aufmerksamkeit  eintreten.  Ferner  aber  geschieht  dies 
durch  den  Mangel  an  üebersicht  des  Gefechts.  Der  Führer 
kann  nur  einen  sehr  geringen  Theil  der  fechtenden  Truppen 
selbst  übersehen;  alles  Andere  weiss  er  nur  durch  Meldungen, 
oder  durch  den  Schall  des  Feuorgefechts ,  was  übrigens  ein 
sehr  trügliches  Mittel  ist.  Denn  selbst  das  gänzliche  Aufhören 
des  Schiessens  in  einer  Richtung  fordert  zu  grösserer  Vorsicht 
auf;  indem  dies  oft  nur  eintritt,  weil  der  Feind  unsere  weichen- 
den Tirailleurs  nicht  direkt  verfolgt,  mit  Massen  aber  in  unsere 
Flanken  vordrängt;  oder  weil  unsere  Tirailleurs  seine  Spur 
verloren  haben. 

Endlich  wird  die  Gefechtsführung  erschwert  durch  die  im 
Walde  eintretende  Verzögerung  der  Marschbewegungen  der 
Truppen;  durch  die  Schwierigkeit  des  Auffiudens;  durch  die 
Lähmung,  welche  in  Bezug  auf  die  gegenseitige  Unterstützung 
der  verschiedenen  Waffen  eintritt.  Das  Waldgefecht  setzt  da- 
her Truppen  voraus,  die  es  verstehen,  auch  in  kleineren  Ab- 
theilungen auf  eigene  Hand  zu  fechten;  umsichtige  und  tüchtige 
Führer  der  kleineren  Abtheilungen,  welche  die  Gabe  besitzen, 
sich  im  Waldterrain  schnell  zurecht  zu  finden.  Truppen,  welche 
diese  Vorzüge  nicht  besitzen,  kommen  beim  Gefecht  in  grösseren 
Wäldern  bald  aus  einander;  und  damit  geht  das  Zusammen- 
wirken und  mit  diesem  ein  taktisches  Hauptelement  verloren. 

Alle  jene  Schwierigkeiten  vermindern  sich,  oder  hören 
ganz  auf  bei  der  Vertheidigung  der  Lisiere  des  Waldes. 
Der  Besitz  der  Lisiere  entscheidet  damit  gewöhnlich  das  Ge- 
fecht; mit  dem  entschiedenen  Verlust  derselben  ist  gewöhnlich 
der  ganze  Wald  verloren.  In  die  Stelle  jener  Schwierigkeiten 
der  Gefechtsführung  treten  vielmehr  bei  der  Vertheidigung  der 
Lisiere  Vortheile,  wie  sie  fast  kein  anderes  Terrain  darbietet. 
Der  Vertheidiger  übersieht  die  Kräfte  und  Anstalten  des  Geg- 
ners, ohne  dass  dieser  denselben  Vortheil  hat.  Seine  Feuer- 
hnie,  seine  Soutiens  und  Reserven  sind  gedeckt;  die  feindlichen 
dem  Auge  und  der  Wirkung  unserer  Geschosse  biossgegeben. 
Unsere  Waffen  können  sich  auf  eine  für  den  Gegner  über- 
raschende Weise  unterstützen,  und  wir  können  mit  unserer 
Hauptreserve  plötzlich  auf  dem  entscheidenden  Punkte  er- 
scheinen, imd  sie  in  der  für  den  Gegner  nachtheiligsten  Rich- 
tung wirken  lassen.  Alle  diese  Vortheile  gehen  mit  dem  Ver- 
lust der  Lisiere  verloren,  an  deren  Behauptung  daher  alle 
Kräfte  gesetzt  werden  müssen. 
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Bei  grossen  Waldstrecken  ist  dies  jedoch  nicht  immer 
möglich;  es  kommt  dann  zu  Gefechten  im  Walde,  zum  Kampf 
um  Abschnitte  in  demselben;  in  letzter  Instanz  um  den  Be- 
sitz der  rückwärts  gelegenen  Lisiere.  Wir  werden  diese  For- 
men näher  betrachten;  über  die  letztere  sei  hier  nur  zu  be- 
merken, dass  man  leicht  dem  Gefecht  um  den  Ausgang  eines 
Waldes  zu  geringen  Werth  beilegt  und  häufig  keinen  Versuch 
macht,  das  Deboucliiren  z\h  verhindern;  was  doch,  wie  wir 
sehen  werden,  sehr  erschwert  werden  kann,  und  bei  einer 
nachdrücklichen  Vertheidigung  nicht  aufgegeben  werden  sollte, 
so  lange  wir  noch  mit  einzelnen  Abtheilungön  festen  Fuss  im 
Walde  selbst  haben. 

Das  Waldgefecht  nimmt  natürlich  einen  entschieden  an- 
deren Charakter  an,  je  nachdem  es  dazu  gleichsam  nur  zu- 
fällig im  Laufe  des  Gefechts  selbst  kommt,  oder  die  zur  Ver- 
theidigung bestimmten  Truppen  ihre  Stellung  nur  eben  einge- 
nommen und  mithin  noch  keine  Zeit  gehabt  haben,  sich  gründ- 
Hch  festzusetzen;  oder  je  nachdem  das  Waldgefecht  vorbereitet, 
prämiditirt  ist,  die  Truppen  sich  im  Terrain  festgesetzt  und 
mit  demselben  hinreichend  bekannt  gemacht  haben.  Die  Er- 
scheinungen, welche  in  der  letzteren  Art  von  Gefechten  vor- 
herrschend eintreten ,  spiegeln  sich  in  den  Gefechten  der  erstem 
Art  nur  schwach  ab;  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  unsere 
Gefechtsübungen,  als  trübe  Spiegelbilder  von  unbestimmten 
Formen,  nur  ein  sehr  wenig  treues  Bild  von  dem  scharfen 
Gepräge  eines  nachdrückhch  durchgeführten  Waldgefechts 
wiedergeben.  Nur  die  Kriegsgescliichte  gewährt  hierüber  Be- 
lehrung in  den  zahlreichen  Beispielen  von  solchen  Waldge- 
fechten; z.  B.  Abensberg,  Eckmülil,  Königswartha ,  Ville 
Parisis  (1814),  Grochow. 

a)    Das   Gefecht  um  den  Waldrand. 

Die    Vertheidigung. 

Lokalverhältnisse,  welche  die  Vertheidigung  begünstigen 
und  ihre  Kraft  steigern,  sind: 

1)  Vorüegendes  ebenes  Terrain;  so  dass  der  Angreifende 
sich  unserem  Feuer  nicht  entziehen  kann. 

2)  Abfallendes  Terrain  gegen  den  Feind  zu,  wodurch  die 
Umsicht  erleichtert,  und  der  Punkt  früh  erkannt  wird, 
gegen  den  der  Feind  seinen  eigentlichen  Angriff  richtet. 

3)  Scharf  abgesclmittener  Waldrand.  Je  mehr  derselbe 
in  niederes  und  dünnes  Gesträuch  und  Unterholz  aus- 
läuft, je  weniger  stark  kann  die  Vertheidigung  sein,  da 
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die  Vertheidiger  dann  nur  ein  Mittel  haben,  sich  einiger- 
maassen  zu  verbergen,  aber  keinen  eigentlichen  Schutz 
gegen  die  Feuerwirkung. 

4)  Hohes,  starkes  Holz  an  der  Lisiere,  mit  kräftigem  Un- 
terholz ;  einerseits  giebt  dies  Deckung  gegen  die  Feuer- 
wirkung, andererseits  den  Vortheil,  unsere  weiteren 
Maassregeln  verbergen  zu  können. 

5)  Ausgezackte  Form  der  Lisiere,  jedoch  so,  dass  die  vor- 
springenden Spitzen  noch  im  Feuerbereich  der  zurück- 
liegenden Theile  sind.  Weiter  vorspringende  Spitzen  er- 
leichtern umfassende  Angriffe  und  machen  daher 
eigenthümliche  Gegenmaassregeln  nöthig. 

6.  Wegbark eit  im  Innern,  um  mit  den  Reserven  den 
bedrohten  Punkten  ^u  Hülfe  eilen  zu  können;  —  ein- 
tretendeWege,  als  Aufstellungspunkte  der  Artillerie. 

7.  Lichte  Stellen  in  der  Lisiere,  oder  Unterbrechungen 
derselben,  um  mit  der  Kavallerie  in  geeigneten  Mo- 
menten Ausfälle  machen  zu  können. 

Der  hartnäckigste  Widerstand  wird  sich  hiernach  in 
Gruppen  kleiner  Waldstücke  und  Gehölze  organisiren  lassen, 
die  jedoch  mehr  hinter  als  neben  einander  liegen  müssen ;  weil 
die  Vertheidigung  der  Lisiere  hier  wiederholt,  und  zugleich 
jede  Waffe  auf  dem  geeigneten  Punkte  in  Wirksamkeit  gebracht 
werden  kann. 

Form  der  Vertheidigung. 

Vor  allen  Dingen  nöthig  ist  eine  Tirailleurlinie  am  Saume 
selbst.  Hat  man  Büchsenschützen,  so  kann  man  sie  nicht 
besser  gebrauchen,  als  indem  man  sie,  wenn  die  Punkte  des 
Hauptangriffs  durch  das  Terrain  vorgeschrieben  sind,  dort 
aufstellt;  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  sie  unter  die 
TiraiUeurs  mischt  und  vorzugsweise  auf  die  feindlichen  Offiziere 
schiessen  lässt,  welche  sich  bei  einem  solchen  Gefecht  expo- 
niren  müssen.  Mischung  ist  nöthig,  weil  ihr  Feuer,  solange 
man  die  Büchsen  nicht  von  hinten  ladet,  zu  langsam  ist;  was 
im  entscheidenden  Augenblick,  wo  der  Feind  zum  Sturmangriff 
übergeht,  nächtheilig  werden  kann. 

Wie  dicht  man  eine  solche  Tirailleurlinie  stellt,  lässt  sich 
nicht  bestinmien.  Man  hat  da  viel  theoretisirt.  In  der  Wirk- 
lichkeit aber  ist  nicht  die  Frage,  wie  viel  Mann  man  zur  Be- 
setzung eines  Waldrandes  braucht,  sondern  wie  viel  man 
dazu  hat.  Es  hat  viel  für  sich,  von  Hause  aus  die  erste 
Feuerlinie  nicht  zu  stark  zu  machen.  Einmal  behält  man  eine 
um  so  stärkere  Reserve;  zweitens  aber  verleitet  man  dadurch 
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auch  leicht  den  Feind,  die  ersten  Angriffe  mit  unzureichenden 
Kräften  zu  unternehmen.  Wir  verwickeln  ihn  so  in  ein  Ge- 
fecht bei  dem  uns  eine  vielfache  Steigerung  des  Widerstandes 
mögücli  ist,  und  besiegen  ihn  so  am  Ende  durch  die  Grösse 
der  Verluste,  welche  wir  ihm  nach  und  nach  beibringen,  w^as 
ül>erhaupt  das  .  Ziel  und  der  Zweck  aller  Vertheidigungs- 
gefechte  ist. 

Also  wnr  fordern  eine  gut  placirte,  aber  nicht  zu  dichte 
Feuerhnie,  stärker  auf  den  Punkten,  welche  der  Feind  vor- 
zugsweise zum  ersten  Angriff  wählen  wird;  dies  sind  die  aus- 
springenden Winkel,  diejenigen  Punkte,  wo  Wege  und  nament- 
lich grosse  Strassen  in  den  Wald  treten,  oder  wo  er  im 
Gewehrschuss  eine  gedeckte  Aufstellung  findet.  Gestatten  es 
die  Umstände,  so  müssen  Punkte  letzter  Art  mit  in  die  Ver- 
theidigung  gezogen  werden;  namentlich  wenn  es  sich  um  einen 
hartnäckigen  Widerstand  handelt,  und  der  Besitz  des  Waldes 
von  besonderem  Werthe  ist.  Hierher  gehören  einzelne  Gehöfte, 
Gräben,  Baumgruppen,  die  im  Bereich  des  Gewehrfeuers  vom 
Waldrande  entfernt  sind. 

Hinter  der  Tirailleurlinie  sind  die  Unterstützungstrupps, 
y  Soutiens  vertheilt.    Sie  müssen  so  weit  zurückstehen,  dass  sie 

//•/'/[  durch  das  Geschütz  verdeckt  sind;  fast  überall  finden  sich 
überdies  Vertiefungen,  kleine  Anhöhen,  welche  ihre  Aufstel- 
lung nahe  hinter  der  Tirailleurlinie  begünstigen.  Sie  haben 
den  doppelten  Zweck,  einmal  die  Feuerlinie  zu  verstärken; 
zweitens  aber  den  eindringenden  Gegner  mit  dem  Bajonett 
wieder  zurückzuwerfen,  welches  beim  Gefecht  im  Walde  eine 
sehr  entscheidende  Waffe  wird.  Aus  diesem  Grunde  müssen 
sie  daher  in  der  Nähe  derjenigen  Punkte  stehen,  wo  der  Feind 
zunächst  veranlasst  sein  kann,  mit  geschlossenen  Massen  ein- 
zudringen; bei  dichten  Wäldern  sind  dies  vorzugsweise  die 
Wege.  Die  Flügelsicherung  geschieht  entweder  durch  das 
Terrain,  oder  durch  Soutiens  hinter  den  Flügeln. 

Ausser  diesen  Soutiens  muss  aber,  wenn  ein  nachhaltiger 
Widerstand  verlangt  wird,  noch  eine  disponible  Reserve 
vorhanden  sein,  'damit  man  das  Gefecht  auf  dem  entscheidenden 
Punkte  wiederherzustellen,  und  so  den  Gang  desselben  in  seiner 
Gewalt  zu  behalten  vermag;  sei  es  durch  neue  Aufstellungen 
auf  geeigneten  Abschnitten,  sei  es  durch  Ablösung  und  Ver- 
stärkung der  fechtenden  Linie,  oder  durch  den  Angriff  mit 
dem  Bajonett  im  entscheidenden  Moment.  Eine  Normalordnung 
lässt  sich,  wie  einleuchtet,  schwer  geben,  da  sich  die  Stellung 
der  einzelnen  Glieder  jedesmal  nach  den  Verhältnissen  und 
Wechselbeziehungen  des  Terrains  modifiziren  wird.    Sollen  wir 


561 


jedoch  eine  solche,  z.  B.  ifiir  ein  BataiQon,  geben.,  so  würde 
es  diese  sein: 

'     600  Schritt. 


k    h 


■I 


+ 


V 


■I     48  Rotten. 


300  Schritt. 


I 


h 


1  Comp. 


50  Schritt. 


4  Züge  ä  75  M. 


400  Sehr. 


h 


2  Comp. 


1  Comp.  150  M, 


r 


] 


300  M. 


Je  nachdem  der  entscheidende  Punkt  in  der  Mitte  oder 
auf  einem  Flügel  Hegt,  werden  die  zwei  Compagnien  hinter 
der  Mitte  oder  den  Flügeln  aufgestellt.  Bei  kleineren  oder 
grösseren  Massen  oder  Frontausdehnungen  wird  sich  dann  eine 
solche  Aufstellung  modifiziren;  z.  B. 

400  Schritt. 
I 1 1  30-35  Rotten. 

2  Züge. 


i 


4  Züge. 


E 


2  Comp. 


Bei  zwei  Bataillonen  wird  sich  eine  zweckmässige  Auf- 
stellung ergeben,  wenn  man  die  Hälfte,  also  ein  Bataillon, 
zur  disponiblen  Reserve  bestimmt^  und  das  Gefecht  so  lange 
wie  möglich  mit  dem  anderen  führt: 

I 1 \ 1 1  Tirailleur  -  Linie. 

CIZI        CZ:]        imi       4  Züge, 


izb 


cz^ 


I        I 


4  Comp.  Kolonn. 


1  Bat.  in  Comp.  Kolonn. 


Wir  stellen  die  Reserve  auch  in  Compagnie- Kolonnen,  da 
man  im  Waldgefecht  sich  niemals  anders  formiren  sollte.  Diese 
Kolonnen  gewähren  die  grösste  Beweglichkeit,  Leichtigkeit 
der  Unterstützung;  und  kleine  sich  sekundirende  Haufen  sind 
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gerade  im  Waldgefechte,  und  selbst  im  Handgemenge,  von 
grösserer  Wirkung,  als  grosse  Massen,  die  hier  nur  schwer 
zu  regieren  sind  und  leicht  in  Unordnung  kommen. 

Jedenfalls  aber  muss  man  bei  der  Aufstellung  Reserven 
hinter  den  Flügeln  haben,  damit  es  dem  Feinde  unmöglich 
werde,  uns  zu  umfassen.  Die  Flügel  sind  in  der  Regel  die 
schwachen  Punkte,  von  der  Unterstützung  der  disponiblen 
Reserve  gewöhnlich  am  weitesten  entfernt;  und  wer  im  Wald- 
gefecht umfasst  wird,  befindet  sich  stets  in  einer  sehr  gefahr- 
Uchen  Lage.  Ihm  bleibt  fast  immer  nichts  weiter  übrig,  als 
übereilter  Rückzug  oder  ungeregeltes  Durchbrechen  der  feind- 
hchen  Tirailleurs;  was  gewöhnUch  mit  gänzUcher  Auflösung 
endet. 

Wir  stellen  also  starke  Reserven  hinter  die  Flügel,  welche 
zugleich  den  Vortheil  gewähren,  den  in  der  Mitte  eingedrun- 
genen Feind  selbst  zu  umfassen;  und  die  so  stark  sein  müssen, 
dass  sie  selbst  das  Gefecht  so  lange  hinhalten  können,  bis  sie 
aus  der  disponiblen  Reserve  verstärkt  werden. 

Die  Artillerie  findet  ihren  Platz  an  der  Lisiere,  auf  den 
Punkten,  wo  Wege  einlaufen;  da  sie  sonst  in  Grefahr  kommt, 
sich  zu  verfahren.  (Es  müsste  denn  lichtes  Hochholz  sein, 
welches  Manöver  der  Artillerie  zulässt.)  Wir  würden  weder 
dafür  sein,  sie  frühzeitig  zu  zeigen,  noch  früh  in  Thätigkeit 
zu  bringen.  Je  überraschender  ihr  Auftreten  ist,  desto  grösser 
wird  ihre  Wirkung  sein;  und  ein  paar  gut  angebrachte  Kar- 
tätschschüsse werden  oft  den  Feind  stutzen  und  seine  Massen 
zurückweichen  machen,  wenn  sie  auf  einen  solchen  Empfang 
nicht  gefasst  waren.  Wir  stellen  also  die  Artillerie  verdeckt, 
jedoch  niemals  in  den  aus  springenden  Winkeln  auf,  ivo 
sie  leicht  umfasst  werden  würde;  sie  halt  sich  immer  aber 
gefechtsbereit.  Besonders  wird  sie  dazu  zu  benutzen  sein,  die 
Vertheidigung  ausspringender  Winkel  oder  vorliegender  be- 
setzter Punkte  durch  Flankenfeuer  zu  unterstützen,  und  sie 
wird  in  allen  solchen  Fällen  einen  entscheidenden  Einfluss  auf 
den  Gang  des  Gefechts  gewinnen.  Manövriren  kann  man 
selten  mit  der  Artillerie  bei  dem  Gefecht  um  Waldlisieren;  um 
so  sorgfältiger  wird  man  in  der  Wahl  der  ersten  Auf  Stel- 
lungspunkte sein  müssen.  Nur  wenn  ein  Weg  innerhalb 
der  Lisiere,  und  mit  derselben  parallel  läuft,  oder  wenn  es 
sich  um  Vertheidigung  von  Waldgruppen  handelt,  kommt  die 
Artillerie  zum  Manövriren.  Ebensowenig  wird  man  ganze  Bat- 
terien aufstellen  können;  in  der  Regel  wird  man  eine  solche 
theilen  müssen  und  sich  begnügen ,  wenn  man  auf  einem  Punkte 
zwei  bis  vier  Geschütze  ins  Gefecht  bringen  kann. 
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Die  Kavallerie  kann  natürlich  im  Walde  selbst  nicht 
gebraucht  werden;  sie  kann  dagegen  sehr  wirksam  werden  • 
in  kleineren  Abtheilungen  durch  plötzhches  Her- 
vorbrechen, wenn  ein  Angriff  abgeschlagen  ist;  oder  wenn 
der  Feind  seine  Tirailleurs  gegen  den  Waldsaum  unvorsichtig 
weit  vorsendet;  ebenso  gegen  Artillerie,  die  er  auf  diese 
Weise  opponirt; 

in  grösseren  Abtheilungen  und  in  Verbindung  mit 
reitender  Artillerie  durch  Hervorbrechen  auf  den  Flü- 
geln der  Stellung,  um   den  Angriff  des  Feindes  in  eine  der 
Flanken  zu  nehmen  in  dem  Augenbhck  der  entscheidenden 
Attake;   oder  um  zur  Verfolgung  überzugehen,   wenn  sein 
Angriff  gründlich  abgewiesen  ward. 
In  beiden  Fällen  kann  ihre  Verwendung  in  dieser  Weise 
sehr  erfolgreich  werden;  im  ersten  Falle  durch  die  Stockung, 
die   ein   solches  Erscheinen   im  Augenblick  des  Angriffs  fast 
jedesmal  hervorbringt,  durch  die  Wirkung  der  reitenden  Artil- 
lerie und  durch  Choks;  im  zweiten  Falle  dadurch,  dass  fast 
jedesmal  alles  das  in  ihre  Hände  fallt,  was  etwa  vom  Feinde 
b^eits  in  die  Lisiere  eingedrungen  war.   Um  solche  Erfolge 
aber  zu  gewinnen,  muss  in  allen  Fällen  ihr  Erscheinen  über- 
raschend und  vorbereit^d  wirken;  was  daher  stets  eine  völlig 
verdeckte  Aufstellung  voraussetzt.    Bei  der  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegungen  kann  sie  mithin  auch  weiter  zurück  sein. 

Künstliche  Verstärkung  der  Stellung. 

In  einer  firüheren  Zeit  kam  eine  Waldvertheidigung  fast 
niemals  vor,  ohne  dass  man  den  Waldsaum  verhaute;  was 
dadurch  allerdings  begünstigt  wurde,  dass  man  gewöhnhch 
längere  Zeit  in  einer  Stellung,  in  der  man  sich  schlagen  wollte, 
verweilte  und  sich  daher  sein  Schlachtfeld  vorbereiten  konnte. 
Andererseits  aber  ist  man  offenbar  in  der  neueren  Zeit  in  Bezug 
auf  die  Vernachlässigung  solcher  künstlichen  Verstärkungen  zu 
weit  gegangen.  Wir  haben  das  von  den  Franzosen  angenom- 
men, die  dergleichen  verwarfen,  weil  sie  zwanzig  Jahre  hin- 
durch stets  die  Angreifenden  waren.  Man  sollte  aber  das  Kind 
nicht  mit  dem  Bade  ausschütten.  Ein  Verhau  ist  leicht 
und  bald  gemacht,  und  kann  auf  dem  richtigen  Funkte  von 
grossem  Nutzen  sein;  •—  so  z.  B.  um  einen  weit  aus  sprin- 
genden Winkel  des  Waldsaumes  abzuschneiden  und  einen 
Verlust  unschädlich  zu  machen;  um  Wege  zu  sperren,  auf 
welchen  wir  jede  Offensivbewegung  aufgeben.  Femer  als  Ver- 
stärkung einer  Flankenanlehnung;  die  Waldlisiere  endet 
oft   100   bis   150  Schritt  vor  einem  Gewässer,    einem  Sump^ 
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Bach,  See;  es  bildet  sich  so  eine  ofEene  Stelle,  die  die  Angriffe 
des  Feindes  begünstigt  und  sie  zugleich  umfassend  maclit. 
Endlich  wendet  man  ihn  an,  um  den  Geschützen  eine  ver- 
deckte Aufstellung  zu  gewähren;  wobei  dann  aber  allerdings 
in  der  Schusslinie  der  Verhau  so  niedrig  gehalten  werden  muss, 
dass  die  Geschütze  im  Feuern  dadurch  nicht  gehindert  werden. 

Eine  weitere  Verstärkung  ist  das  Einschneiden  der 
Geschütze.  Ihre  Stellung  wird  dadurch  um  Vieles  unbe- 
merkbarer, sicherer  und  daher  auch  ihre  Wirkung  grösser. 
In  vielen  Fällen  ist  dieses  Einschneiden  leicht  ausfuhrbar,  in- 
dem man  die  Rückseite  einer  geringen  Erhebung  ebnet.  Hat 
man  Zeit  und  ist  der  Waldrand  licht,  so  wird  man  wohl  thnn, 
auch  die  Tirailleurs  sich  eingraben  zu  lassen.  Auch  die 
stärksten  Baumstämme  schützen  nur  gegen  das  Feuer  der  ge- 
rade gegenüberstehenden  feindlichen  Fechter  und  gewähren 
gegen  gleichzeitiges  schräges  Feuer  wenig  Schutz.  Namentlich 
ist  dies  in  den  ausspringenden  Ecken  der  Fall,  die  der 
Feind  leicht  umfassen  kann. 

Der  so  mit  Geschütz  und  Tirailleurs  besetzte  Saum  eines 
Waldes  oder  Gehölzes  bietet,  wenn  Umgehungen  nicht  mögUch 
sind  und  Flankenangriffen  erst  ein  Frontangriff  auf  die  bedrohten 
Flügel  vorhergehen  muss,  eine  der  stärksten  Vertheidigungsstel- 
lungen  dar.  Haben  sich  die  Vertheidiger  durch  Eingraben  u.  s.  w. 
Deckung  gegen  das  Frontal-  und  Flankenfeuer  verschafft,  so 
ist  die  Wirkung  des  feindlichen  Geschützfeuers  beinahe  Null; 
und  selbst  zahlreiche  Artillerie  wird  nicht  im  Stande  sein,  aus 
grösserer  Entfernung  den  Waldrand  von  den  Vertheidigern 
2u  säubern,  weder  durch  Kugel--  noch  durch  Kartätschfeuer. 
Der  Angreifende,  der  durch  zahlreiche  TiraiUeurlinien  mit 
nachfolgenden  Soutiens  ohne  Weiteres  den  Angriff  durchsetzen 
will,  wird  unverhältnissmässige  Verluste  haben;  und  es  ist 
anzunehmen,  dass,  bei  gleicher  Ausbildung  fiir  das  Feuer- 
gefecht, ein  Schütze  und  ein  Geschütz  des  Vertheidigers  im 
Waldrande  Dreien  des  Angreifers  das  Gleichgewicht  hält. 

Der  Angreifer  kann  auf  diesem  Wege  höchstens  mit  sehr 
bedeutendem  Verlust  unaufhaltsam  gegen  den  Waldrand  vor* 
rücken,  und  er  wird  im  glückhchsten  Falle  auf  einigen  Punkten 
in  denselben  eindringen.  Hier  aber  begegnen  ihm  unsere  Sou* 
tiens,  deren  Stärke  und  Stellung  ihm  bis  zum  entscheidenden 
Moment  ganz  unbekannt  blieben.  Er  kennt  weder  unsere 
Stärke,  noch  unsere  Absichten,  und  sieht  selbst  bei  diesem 
Gefecht  nur  so  viel  von  unseren  Kräften,  als  zur  Abwehr  eben 
ausreicht.  Seine  ersten  Angriffe  sind  daher  in  den  meisten 
Fällen  nur  Versuche,  zu  sehen,  wie  wir  uns  benehmen  und 
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wie  viel  Kräfte  wir  zeigen;  in  dem  Interesse  des  Vertheidigers 
wird  es  daher  liegen,  ihm  nur  so  viel  zu  zeigen,  als  gerade 
nöthig  ist. 

Der  Gang  des  Gefechts  um  die  Lisiere  kann  nun, 
in  sofern  dasselbe  gründlich  durchgefochten  wird,  eine  drei- 
fache Form  in  Bezug  auf  die  Vertheidigung  annehmen. 

a)  Der  Vertheidiger  bricht,  nachdem  der  erste  Stoss 
des  Gegners  an  der  Vertheidigung  der  Lisiere  zerschellt  ist, 
mit  seinen  dazu  herangezogenen  Hauptmassen,  namentlich  mit 
Kavallerie  und  reitender  Artillerie,  aus  dem  Walde  hervor, 
um  dem  Gegner,  der  durch  das  vorhergegangene  Gefecht  im- 
verhältnissmässig  gelitten  hat,  im  freien  Felde  zu  begegnen. 
Hierbei  haben  wir  die  WahrscheinKchkeit  für  uns ,  ihn  zurück- 
zuwerfen und  ihm  empfindliche  Verluste,  besonders  durch 
Ueberraschung  der  auf  anderen  Punkten  noch  im  Gefecht 
begriffenen  Abtheilungen,  beizubringen.  Schlimmsten  Falles 
dient  die  Besetzung  der  Lisiere  ^ur  Aufnahme  der  ausfallenden 
Truppen. 

Eine  solche  aktive  Vertheidigung  ist  zu  empfehlen, 
wenn  wir  erkannt  haben,  dass  wir  die  Ueberlegenheit  besitzen; 
wenn  der  Gegner  sich  unvorsichtig  theilt;  wenn  er  sich  keine 
oder  nur  eine  schwache  Reserve  aufspart;  wenn  wir  eine  über-^ 
legene  Kavallerie  besitzen,  die  nur  auf  diese  Weise  in  Thätig- 
keit  konunen  kann;  wenn  es  unsere  Absicht  im  Allgemeinen 
ist,  offensiv  zu  verfahren,  und  wir  den  Gegner  nur  haben 
auflaufen  lassen.  Ein  solches  Verfahren  setzt  jedenfalls  tüchtige 
Truppen  unter  zuverlässigen  Führern  und  ein  schnelles  Zusam- 
menwirken und  Eingreifen  der  verschiedenen  Waffen  voraus. 

Nicht  zu  empfehlen  ist  diese  Art  mithin,  wenn  der 
Feind  der  Stärkere  ist,  starke  Reserven  ausserhalb  des  Ge-^ 
fechts  hält,  eine  zahlreiche  Kavallerie  hat;  oder  wenn  wir 
überhaupt  ein  entscheidendes  Gefecht  vermeiden  imd  nur  ein 
hinhaltendes  führen  wollen.  Jedenfalls  erkennt  der  Feind  da- 
durch unsere  Kräfte ,  die  wir  ihm  grösstentheils  zeigen  müssen« 

ß)  Oder  wir  beschränken  uns  auf  die  Behauptung 
der  Lisiere,  um  in  derselben  dem  Anlauf  des  Gegners  zu 
begegnen.  Je  mehr  die  örtliche  Beschaffenheit,  sei  sie  natürhch 
oder  künstlich,  die  Vertheidigung  verstärkt,  desto  vortheil- 
hafter  wird  diese  Form.  Umgeben  Gräben,  steile  Erdränder» 
sumpfige  Wiesen,  Verhaue  u.  s.  w.  die  Lisiere;  haben  wir  in 
derselben  vortheilhafte  Aufstellungspunkte  für  unsere  Geschütze, 
so  ist  es  rathsam,  diese  Vortheile  dadurch  möglichst  auszu- 
beuten, dass  wir  uns  auf  die  Vertheidigung  der  Lisiere  be* 
schränken.    Wir  können  in  solcher  Lage  mit  wenig  Truppen 
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viel  leisten,  und  das  erleichtert  alle  weiteren  Gefechts -Com- 
binationen  ungemein.  Es  ist  daher  dies  Verhalten  besonders 
bei  grosser  Ueberlegenheit  des  Gegners  zu  empfehlen;  oder 
wenn  wir  über  junge  unerfahrene,  an  das  Gefecht  noch  nicht 
gewöhnte  Truppen  zu  disponiren  haben. 

y)  Oder  wir  können  die  Hauptvertheidigung  in  den 
Wald  selbst  zurückverlegen  und  die  Lisiere  nur  so  lange  zu 
halten  suchen,  als  dies  mit  verhaltnissmässig  geringen  Kräften ' 
mögUch  ist.  Allerdings  ist  es  in  den  allermeisten  FäUen  zweck- 
mässig, zur  Vertheidigung  der  Lisiere  selbst  alle  Kräfte  daran 
zu  setzen;  indessen  sind  doch  Fälle  denkbar,  wo  es  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  Terrains  rathsam  macht,  den  Angreifer  erst 
in  den  Wald  selbst  zu  lassen,  ehe  wir  ihn  mit  unseren  Haupt- 
kräffcen  anfallen  (z.  B.  lichtes  Hochholz  mit  einem  Höhenrand 
davor,  so  dass  der  Feind  seine  Artillerie  bis  auf  Kartätsch- 
schussweite ungesehen  heranbringen  und  gedeckt  aufstellen 
kann). 

Indem  wir  so  den  Vortheil  der  Lisiere  aufgeben,  kom- 
pensiren  wir  damit  den  Nachtheil,  den  uns  die  feindliche 
Artillerie  zufugt;  und  wir  haben  doch  noch  den  Vortheil,  der 
uns  aus  der  Kenntniss  der  Oertlichkeit,  der  Stärke  des  Geg- 
ners und  der  Ueberraschung,  mit  der  wir  ihn  von  allen  Seiten 
angreifen  können,  entspringt.  Immer  aber  wird  diese  Form 
zu  den  Ausnahmen  gehören,  und  es  wird  dabei  mindestens 
annähernde  Gleichheit  der  Zahl  der  Infanterie  vorausgesetzt 
werden  müssen. 

Der  Angriff. 

Aus  alle  den  grossen  Vortheilen,  welche  dem  Vertheidiger 
zufallen,  folgt  von  selbst,  dass  der  AngriflF  auf  eine  nach- 
drücklich vertheidigte  Waldlisiere  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben gehört.  Wir  wissen  wenig,  oft  nichts  von  den  Anstalten 
und  Maassregeln  des  Gegners,  wir  kennen  seine  Stärke  nicht; 
wir  sind  nicht  im  Stande ,  das  Terrain  im  Innern  des  Waldes, 
seine  Wegbarkeit  u.  s.  w.  zu  übersehen  oder  uns  darüber 
Kenntniss  zu  verschaffen.  In  vielen  Fällen  wissen  wir  erst, 
dass  es  zum  Gefecht  kommen  wird,  wenn  die  ersten  Schüsse 
aus  der  Lisiere  fallen.  Wir  müssen  also  vorsichtig  sein, 
zugleich  aber  auch  schnell  und  kräftig  handeln;  denn  dies 
ist  das  einzige  Mittel,  grosse  und  unnütze  Opfer  zu  vermeiden. 
Dieser  Gegensatz  macht  die  Leitung  des  Gefechts  besonders 
schwierig.  Auf  der  einen  Seite  müssen  wir  eine  disponible 
Reserve  behalten,  um  einem  Ausfalle  des  Gegners  begegnen, 
die  Angriffe  verstärken  und  wiederholen  zu  können;  anderer-* 
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seits  müssen  wir  die  zum  Angriff  bestimmten  Tmppen  so  stark 
machen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  des  Eindringens  vor- 
handen ist. 

Das  Gefecht  um  die  Lisiere  macht  sich  in  der  Regel  so, 
dass  der  Angreifende  mit  einer  dünnen  TiraiUeufhnie,  gefolgt 
von  den  Soutiens,  gegen  die  Lisiere  vorrückt.  Das  aus  der- 
selben beginnende  Feuer  zeigt  uns,  dass  es  dem  Gegner  mit 
der  Vertheidigung  Ernst  ist.  Es  entspinnt  sich  ein  Tirailleur- 
gefecht,  wobei  sich  beide  Theile  selten  näher,  als  2  bis  300 
Schritt,  kommen;  und  wobei  sie  noch  weiter  von  einander 
bleiben,  wenn  einige  Kartätschschüsse  aus  der  Lisiere  fallen. 
Inzwischen  untersucht  der  Angreifende  die  Oerthchkeit  näher; 
ermittelt,  ob  Umgehungen  mögUch  sind  oder  nicht;  ob  aus- 
springende Ecken  den  Angriff  begünstigen;  auf  welchen  Punkten 
Wege  und  Strassen  in  den  Wald  führen;  wo  daher  Artillerie 
und  auch  wohl  Kavallerie  zu  erwarten  ist.  Ist  dies  erkannt-, 
dann  erst  lässt  sich  die  weitere  Disposition  treffen;  wobei  der 
Angreifende  aber  immer  noch  den  Nachtheil  hat,  dass  er  nie 
weiss,  ob  er  zu  wenig  oder  zu  viel  Truppen  im  Ganzen,  wie 
für  jede  einzelne  Aufgabe  in  Bewegung  setzt. 

So  viel  als  es  das  Terrain  irgend  erlaubt,  müssen  die  für 
den  eigentlichen  Angriff  bestimmten  Truppen  verdeckt  heran- 
geführt werden,  damit  dem  Gegner  so  wenig  Zeit  als  möglich 
zu  Gegenmaassregeln  bleibt.  Gestattet  es  das  Terrain,  so  kann 
ein  Scheinangriff  hier  von  Nutzen  werden,  um  den  Feind 
zu  verleiten,  seine  Reserve  in  einer  falschen  Richtung  zu  be- 
wegen. Deir  Scheinangriff  muss  aber  jedenfalls  so  stark  sein, 
dass  er  zum  wirklichen  werden  kann,  sobald  er  gelingt. 
Kann  man  es  vermeiden,  aus  einer  Richtung  anzugreifen,  in 
der  besetzte  vorliegende  Punkte  liegen,  so  ist  dies  sehr 
rathsam.  Sie  erschweren  den  Angriff  ausserordentUch,  machen 
ihn  manchmal  beinahe  unmögUch ;  während  sie  von  selbst 
fallen,  sobald  die  Lisiere  auf  irgend  einem  anderen  Punkte 
genommen  ist. 

Sind  die  günstigen  Angriffspunkte  erkannt,  so  werden  die 
Kräfte  dagegen  gerichtet.  Ausspringende  Ecken  werden  durch 
Artillerie  imd  Tirailleurs  lunfasst,  die  Vertheidiger  mürbe 
gemacht.  Während  dessen  nähern  sich  die  zum  Angriff  be- 
stimmten Truppen,  werfen  plötzUch  starke  Tirailleurschwärme 
vor,  und  suchen  mit  diesen  laufend,  und  ohne  sich  mit  Schiessen 
aufzuhalten,  die  Lisiere  zu  erreichen.  Gelingt  der  Angriff,  so 
müssen  die  vorderen  Truppen  sich  sogleich  in  der  Lisiere  fest- 
setzen; es  müssen  sogleich  frische  nachrücken,  um  sie  zu 
unterstützen  und  die  Ausbreitung  in  der  Lisiere  zu  erleichtem; 
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da  der  Gegner  sicher  alle  Kräfte  aufbieten  wird,  die  Einge- 
drungenen wieder  herauszuschlagen.  Mit  der  zuerst  vorgesen- 
deten Tirailleurlinie  die  Lisiere  wirkhch  anzugreifen,  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  der  Gegner  dieselbe  nur  lässig  vertheidigt; 
wie  dies  z.  B.  im  Laufe  des  Rückzuges,  wenn  das  Gros  der 
Arrieregarde  den  nöthigen  Vorsprung  gewonnen  hat,  wohl 
vorkonunt.  Bei  einer  nachdrucklichen  Vertheidigung  wird  man 
diese  erste  Tirailleurlinie  nur  dazu  benutzen  können,  den 
Gegner  zu  beschäftigen,  und  ihn  über  den  eigentUchen  Angriffs* 
punkt  in  Zweifel  zu  lassen. 

Man  hat  vorgeschlagen,  mit  zwei  Tirailleurlinien  gegen 
die  Lisiere  zu  avanciren.  Eine  geht  auf  250  Schritt  heran, 
wirft  sich  nieder  und  feuert;  die  andere  läuft  50  Schritt  vor 
und  macht  es  ebenso;  dann  die  erste  wieder;  auf  100  Schritt 
beide  vereinigt  im  Trabe  darauf  los.  Wir  halten  dieses 
Manöver  für  gefährlich,  da  man  nicht  dafür  einstehen  kann, 
dass  selbst  die  besten  Truppen  im  heftigen  Flintenfeuer  auf 
Kommando  aufspringen  und  100  Schritte  vorlaufen.  Wir  halten 
frische  und  starke  Schwärme  von  geringer  Breite,  die  die 
Seitenwirkung  der  hegenden  Linie  und  der  Geschütze  möglichst 
lange  zulassen,  für  das  einzige  Mittel,  welches  einen  günstigen 
Erfolg  verspricht.  Die  Franzosen  haben  es  im  Wesentlichen 
stets  so  gemacht.  Aus  der  Natur  der  Sache. folgt,  dass  das 
Gefecht  um  die  Lisiere  nur  von  der  Infanterie  und  Artillerie 
geführt  werden  kann.  Kavallerie  dient  nur  dazu,  die  feind- 
liche, welche  etwa  auftritt,  zu  paralysiren  und  wo  möglich 
zurückzuwerfen.  Sofern  dies  gelingt,  kann  ein  solcher  glück- 
ücher  Chok  für  die  Infanterie  ein  Mittel  werden,  einzudringen; 
weshalb  sie  solchen  Moment  rasch  benutzen  muss.  Die  Ar- 
tillerie kann  bei  dieser  Art  von  Gefecht  nicht  leicht  etwas 
Schlechteres  thun,  als  sich  mit  der  feindlichen  in  einen  Ge- 
schützkampf einzulassen,  wobei  sie  immer  im  entschiedensten 
Nachtheil  sein  wird.  Nur  wenn  der  Standort  der  feindlichen 
Artillerie  zugleich  der  gewählte  Angriffspimkt  ist,  muss  sie  von 
dieser  Regel  abgehen,  und  durch  einen  solchen  Kampf  einen 
Theil  des  feindlichen  Artilleriefeuers,  von  den  Sturmkolonnen 
der  Infanterie  ab,  und  auf  sich  zu  ziehen  suchen.  Kugel- 
feuer ist  gegen  gedeckt  in  der  Lisiere  stehende  Tirailleur^ 
ohne  alle  Wirkung;  Kartätschfeuer  auch  nur,  wenn  es  über- 
raschend ist,  und  dem  Infanterie  -  Angriff  kurz  vorhergeht 
Die  Artillerie  muss  demgemäss  beweghch  sein  und  auf  nahe 
Distanzen  herangehen. 

Gelingt  der  erste  förmliche  Angriff  auf  die  Lisieren  nicht, 
ßo  tritt  eine  Gefechtspause  ein,  in  der  die  Vorbereitungen 
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asum  neuen  Angriff  getroffen  werden.  Dem  Vertheidiger  sind 
nun  die  gewählten  Angriffspunkte  bekannt;  er  dirigirt  Ver- 
stärkungen dahin;  und  der  zweite  Angriff  wird  daher  ein  noch 
schwereres  Spiel  haben,  vorausgesetzt,  dasB  die  Kräfte  in 
einem  richtigen  Verhältniss  stehen.  Der  Zeitgewinn  fallt 
überdies  dem  Vertheidiger  zu;  er  kann  ihn  auf  aUe  Weise  aus- 
beuten. Gestattet  es  das  Terrain  und  die  Stärke,  so  wird 
man  daher  wohl  thun,  den  Angriff  baldmöglichst  mit  frischen 
Truppen  auf  einem  anderen  Punkte,  selbst  wenn  dieser 
weniger  vortheilhaft  ist,  zu  wiederholen.  Ist  dies  unmögUch^ 
so  muss  man  verhältnissmässig  mehr  Truppen  dazu  verwenden. 
Dasselbe  gilt  von  den  weiteren  Angriffen, 

Form  des  Angriffs. 

Diese  folgt  aus  dem  Vorhergehenden.  Infanterie  wird 
dabei  stets  am  zweckmässigsten  in  Compagnie- Kolonnen  auf- 
treten. Ein  allgemein  gültiges  Schema  ist  schwer  zu  geben. 
Ein  Bataillon  würde  ihn  etwa  in  der  Form  machen,  dass  eine 
Compagnie  die  Reserve  bildet  und  zwei  Compagnien  zum 
Angriff  bestimmt  sind;  nachdem  die  vierte  den  Angriff  einge- 
leitet hat.  Bei  zwei  Bataillons  wird  man  schon  zwei  Com^- 
pagnien  voraussenden,  zwei  Compagnien  als  Reserve  behalten; 
und  den  eigentlichen  Angriff  mit  eiaem  Bataillon  in  Compagnie- 
Kolonnen,  sei  es  in  einem  oder  in  zwei  Treffen,  machen  können. 
Wir  würden  immer  den  Angriff  in  zwei  Treffen  vorziehen; 
indem  er  eine  schnelle  Wiederholung  und  fast  augenbhcküche 
Benutzung  jedes  glücklichen  Ereignisses  zulässt.  Wird  z.  B. 
ein  Punkt  der  Lisiere  genommen,  so  wendet  man  schnell  das 
zweite  Treffen  dort  hin,  um.  sich  festzusetzen,  wozu  man  bei 
einem  Treffen  keine  Mittel  hat,  da  Alles  gleichzeitig  ins  Gefecht 
kommt.  Dieses  schnelle  Festsetzen  mit  geeigneten  Kräften  ist 
aber  gerade  eine  Hauptsache;  indem  der  Gegner  ganz  gewiss 
seine  Soutiens  und  Reserven  dazu  benutzen  wird,  die  Ein- 
gedrungenen wieder  zurückzuwerfen. 

Gelingt  also  der  Angriff  in  dieser  Weise ,  und  dies  ist  die 
im  glücklichen  Falle  fast  jedesmal  eintretende  Art,  so  muss 
auf  diesem  Punkte  schnell  Unterstützung  eintreten.  Gleich- 
zeitig aber  muss  der  Angriff  der  ganzen  Lisiere  wiederholt 
werden,  damit  die  Soutiens  des  Gegners  festgehalten  und  ver- 
hindert werden,  dahin  zu  wirken,  wo  das  Gefecht  für  den 
Angegriffenen  eine  nachtheUige  Wendung  nimmt. 

Hat  der  Vertheidiger  Geschütze,  so  wird  man  häufig 
durch  die  Wahl  des  Angriffspunktes  ihrer  Wirkung  entgehen 
können,  da  er  ausser  Stande  ist,  damit  zu  manövriren.    Der 
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Angreifer  darf  die  Seinigen  hierbei  jedoch  niemals  expomren^ 
da  der  Gegner  leicht  das  gefährliche  Mittel  anwenden  kann, 
sie  durch  plötzlich  a  la  debandade  hervorbrechende  Karalierie 
in  geringer  Zahl  anzugreifen,  und  sie  fiir  längere  Zeit  ausser 
Gefecht  zu  setzen.  Kann  man  den  Angriffspunkt  umfassen, 
also  die  Vertheidiger  in  ein  kreuzendes  Feuer  bringen,  so 
gewährt  dies  grosse  Vortheile.  Die  Vertheidigung  wird  er- 
schüttert, wenn  ein  rasches  Feuer,  selbst  nur  von  wenigen 
Schüssen,  dem  Angriff  unmittelbar  vorhergeht.  Dieses  ist  aber 
natürlich  nicht,  oder  doch  nicht  ohne  Gefahr  grosser  Verluste, 
ausfuhrbar,  wenn  der  Gegner  selbst  eine  Artillerie  hat,  welche 
den  Angreifer  flankiren  würde.  Ist  ein  Theil  der  Lisiere 
genommen,  so  muss  die  Artillerie  ihr  Feuer  gegen  einen  an- 
deren Theil  vereinigen.  Ueberhaupt  gilt  als  Regel,  dass  sie 
immer  nur  gegen  einen  Theil  der  Lisiere  konzentrirt  wirken 
und  sich  niemals  darauf  einlassen  muss,  alle  Punkte  derselben 
zu  beschiessen. 

Von  der  Kavallerie  kann  man  hier  natürlich  nur  einen 
passiven  Gebrauch  machen.  Sie  kann  nur  dazu  dienen,  den 
Ausfällen  des  Gegners  und  besonders  feindlicher  Kavallerie 
-zu  begegnen.  Sie  muss  zu  dem  Ende  in  der  Nähe  sein,  ohne 
nutzlosen  Verlusten  ausgesetzt  zu  werden.  Gewöhnlich  wird 
daher  durch  Flankenstellungen  dieser  Zweck  am  besten  erreicht; 
oft  findet  sie  auch  Schutz  im  Terrain.  Ist  man  gewiss,  dass 
der  Gegner  keine  Artillerie  hat,  so  kann  man  die  Kavallerie 
natürlich  näher  herannehmen ;  da  sie  dann  ihre  Sicherheit 
bereits  in  der  Entfernung  ausserhalb  des  kleinen  Gewehr- 
schusses findet.  Macht  der  Feind  einen  Ausfall,  was  gewöhnlich 
erst  stattfinden  wird,  wenn  unsere  Angriffe  zurückgeschlagen 
sind,  so  müssen  Artillerie  und  Kavallerie  vorzugsweise  dagegen 
wirken;  ihn  aufzuhalten  suchen:  damit  die  geworfenen  Truppen 
Zeit  gewinnen,  sich  zu  sammeln,  und  ihm  entweder  von  Neuem 
entgegenzugehen,  oder  den  Rückzug  anzutreten.  Es. sind  dies 
häufig  sehr  bedenkliche  Gefechtslagen,  indem  hier  der  üeber- 
gang  aus  einem  Gefechtsverhältniss  in  das  andere,  von  dem 
Angriff  zur  Vertheidigung,  ganz  plötzlich  und  in  einem  Momente 
eintritt,  wo  alle  oder  doch  die  meisten  Truppen  des  Angreifenden 
in  das  Feuergefecht  verwickelt  sind;  da  das  Gefecht  um  eine 
Lisiere  dazu  zwingt,  die  Reserve  näher  heranzuziehen,  als 
sonst  nöthig  ist,  wo  man  die  Stellung  des  Gegners  wenigstens 
einigermaassen  übersehen  kann.  Ausserdem  kann  aber  der  Geg- 
ner hier  auch  gleich  mit  entwickelten  zum  Kampfe  geordneten 
Kräften  auftreten ,  was  ausserdem  selten  möglich  ist,  oder  sich 
in  anderen  Fällen  doch  fast  immer  vorher  übersehen  lässt. 
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b)    Das  Gefecht  im  Walde   selbst. 

Dieses  kann  auf  eine  zweifache  Weise  entstehen,  entweder 
a.    als  Fortsetzung  des  Lisierengefechts ; 
(3.   oder  indem  beide  Theile  im  Walde  selbst  aufeinander 
stossen. 

Im  Allgemeinen  ist  hier  zu  bemerken,  dass  beim  Gefecht 
im  Walde  sich  die  Ordnung  in  den  fechtenden  Truppen  bald 
auflöst  und  der  Zusammenhang  verloren  geht.  Einerseits 
muss  man  daher  jeden  günstigen  Terrainabschnitt,  ein  Gestell, 
einen  Weg,  eine  Waldblösse,  benutzen,  um  eine  üebersicht 
des  Ganges  des  Gefechts  zu  gewinnen,  Ordnung  und  Zusammen- 
hang wieder  herzustellen;  anderersißits  muss  man,  da  man 
hier  nur  über  die  Reserve  wirkhch  disponiren  kann,  so  wenig 
Truppen  wie  möglich  ins  eigentliche  Feuergefecht  verwickeln 
oder  als  zerstreute  Fechter  auflösen.  Dies  gilt  für  beide  Theile, 
für  den  Angreifenden  wie  für  den  Vertheidiger. 

a.  Wird  die  Vertheidigung  der  Lisiere  aufgegeben, 
indem  der  Gegner  festen  Fuss  darin  gefasst  hat,  so  suche 
man  sich  seinem  Feuer  ungesäumt  zu  entziehen;  was  gewiss 
immer  möglich  sein  wird,  da  er  sicher  nur  vorsichtig  folgt. 
Eine  schwache  Tirailleurlinie  bleibt  dabei  am  Feinde,  um  ihn 
nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren;  ohne  sich  aber  dabei  in  ein 
nutzloses  Feuergefecht  weiter  einzulassen.  Von  einem  nach- 
haltigen Widerstand,  von  Baum  zu  Baum,  wie  wir  das  bei 
den  Uebungen  sehen,  ist  nicht  die  Rede.  Ein  solches  Gefecht 
bringt  nur  nutzlose  Opfer.  Der. Gegner  hat  jetzt  dieselben 
Terrainvortheile  wie  wir;  und  dazu  noch  das  moralische  Ueber- 
gewicht.  Während  dieses  Zurückgehens  konzentrirt  man  so 
viel  als  thunhch  seine  Soutiens  und  Reserven;  und  dies  ist 
um  so  mehr  nothwendig,  wenn  es  dem  Gegner  gelungen  ist, 
bei  dem  Gefecht  um  die  Lisiere  die  FeuerKnie  zu  durchbrechen. 
Hier  kann  denn  auch  der  Fall  eintreten,  dass,  wm  den  Rückzug 
und  die  Wiedervereinigung  der  getrennten  Theile  möglich  zu 
machen,  das  Gefecht  in  der  Front  noch  eine  Weile  gehalten 
werden  muss.  Ein  Abschnitt,  eine  Durchsicht  im  Walde 
erleichtern  dies  sehr. 

Das  weitere  Gefecht  im  Walde  giebt  dem  Vertheidiger 
häufig  Gelegenheit,  den  Gegner  in  einen  Hinterhalt  zu 
locken.  Denn  fast  immer  wird  er  dahin  folgen,  wohin  sich 
unsere  Linie  zurückzieht.  Man  muss  jedoch  wissen,  wie  stark 
der  Gegner  ist;  denn  sonst  können  die  zum  Hinterhalt  be- 
stimmten Truppen  leicht  in  Verlegenheit  kommen.  Dann  aber 
ist   zu   bemerken,    dass   bei   einem  Hinterhalt  im  Walde   die 


572 

Wirkung  viel  beschränkter  ist,  als  im  fireien  Terrain.  Er  wirkt 
nur  auf  die  unmittelbar  davon  getroffenen  Truppen; 
der  moralische  Eindruck  ist  viel  schwächer;  und  der  Erfolg 
hängt  weniger  von  dem  Auftreten,  dem  Erscheinen  ab,  als 
von  dem  wirklichen  Niederwerfen  und  Zurückdrängen  der 
feindlichen  Abtheilungen.  Es  muss  daher  in  den  Angriff  aus 
einem  solchen  Hinterhalt  der  möglichste  Nachdruck  und  Un- 
gestüm gelegt  werden.  Sind  dabei  die  Kräfte  in  einem  richtigen 
Verhältniss,  so  kann  er  denn  allerdings  leicht  entscheidend 
werden.  Mit  dem  Vorbrechen  des  Hinterhalts  muss 
aber  jedenfalls  ein  allgemeines  Vorgehen,  ein  allgemeiner 
Angriff  verbunden  werden,  sonst  wird  sich  der  Gegner  bald 
wieder  erholen,  und  den  Hinterhalt  paralysiren.  Kavallerie 
und  Artillerie  werden  schnell  aus  dem  Grefecht  entfernt,  und 
bis  auf  Punkte  zurückgeschickt,  wo  sie  etwa  wieder  in  That^- 
keit  treten  können.  Diese  Verhältnisse  regeln  denn  auch  auf 
der  anderen  Seite  das  Verhalten  des  Angreifenden. 

Ist  es  gelungen,  auf  einen  Punkt  der  Lisiere  einzudringen, 
so  muss  dahin  der  ganze  Accent  des  Angriffs  gelegt  und  zu- 
nächst dort  lebhaft  und  kraftvoll  weiter  vorgedrungen  werden. 
Man  muss  bemüht  sein,  dabei  die  Feuerlinie  des  Gegners  zu 
durchbrechen,  einzelne  Theile  zu  trennen,  zu  versprengen; 
vielleicht  gelingt  es,  sie  abzuschneiden.  Dies  gilt  jedoch  nur 
von  den  ersten  Momenten  nach  dem  Eindringen.  Sobald  in 
den  Wald  weiter  vorgedrungen  wird,  ist  es  nothwendig,  sich 
nach  den  Seiten  auszubreiten;  eine  schwache  Tirailleurlinie 
vorzutreiben ,  um  den  Gegner  im  Auge  zu  behalten.  Die 
Soutiens  folgen  in  weiteren  Abständen;  noch  weiter  zurück 
die  Reserve.  Jedenfalls  befinden  sich  geschlossene  Ab- 
theilungen hinter  den  Flügeln.  Ueberhaupt  muss  man  mög^ 
liehst  vorsichtig  sein,  um  nicht  durch  einen  Unfall  alle 
errungenen  Vortheile  wieder  zu  verlieren. 

Eine  Hauptsorgfalt  muss  daher  auf  die  Erhaltung  des 
Zusammenhangs  gelegt  werden,  damit  kein  Theil  des  Wal- 
des undurchforscht  bleibt.  Ein  zu  lebhaftes  Nachdringen  ist 
hier  meist  erfolglos ,  und  erschwert  die  Gefechtsübersicht.  Der 
Eindringende  kennt  das  Terrain  oft  gar  nicht,  stets  aber  immer 
weniger  als  der  Vertheidiger,  und  wird  sich  bei  fortgesetzter 
lebhafter  Verfolgung  häufig  in  Chikanen  des  Terrains  verwickelt 
sehen,  aus  denen  er  sich  nur  durch  Verlust  an  Menschen  und 
Zeit  herausziehen  kann.  Kavallerie  und  Artillerie  folgen  natür- 
lich erst  später  und  werden  fast  immer,  wenn  es  nicht  grössere 
Abtheilungen  sind,  um  deren  Gefecht  es  sich  handelt,  hinter 
der  Infanterie  -  Reserve  ihre  Stelle  haben.     Dass  die  zweck- 
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massigste  Gefechtsfbrm  für  die  Infanterie  bei  diesem  ganzen 
Gefecht  die  Compagnie- Kolonne  ist,  folgt  natürlich. 

Entspinnt  sich  im  zweiten  Falle  das  Gefecht  selbst  erst 
im  Walde,  also  durch  ein  mehr  oder  weniger  unerwartetes 
Zusammentreffen  mit  dem  Gegner,  so  werden  sich  die  Vor- 
truppen beider  Theile  fast  immer  in  der  Formation  der  Avant- 
garde, also  dem  Terrain  gemäss  Infanterie  voran,  befinden. 
Hier  tritt  nun  der  besondere  Umstand  ein,  dass  Keiner  den 
Anderen  übersehen  kann,  kein  Theil  also  weiss,  mit  wem  er 
es  zu  thun  hat.  Es  ist  das  ein  Fall,  wo  es  vorzugsweise  auf 
die  Energie  der  Führer  und  der  Truppen  ankommt.  Der  nu- 
merisch Schwächere,  aber  moralisch  Stärkere  kann  da 
durch  ein  entschiedenes,  kräftiges  Darauflosgehen  gar  leicht 
dem  Gegner  imponiren  und  Erfolge  erringen,  die  wunderbar 
erscheinen,  sobald  man  sieht,  wie  sich  die  Kräfte  gegen  ein- 
ander verhalten.  Ein  schlagendes  Beispiel  hiervon  bildet  das 
Gefecht  der  französischen  halben  Division  Richepanse  im  Walde 
von  Mattenbett,  wo  durch  ein  energisches  und  höchst  ent- 
schlossenes Vordringen  von  sechs  Bataillonen  die  Schlacht 
von  Hohenhnden  (3*  Dezember  1800)  entschieden  wurde.  Ein 
ähnlicher  Fall  ergab  sich  in  dem  Gefecht  an  der  Göhrde. 

Ebenso  kann  denn  auch  durch  einen  unvermuthet  hart- 
näckigen Widerstand  einer  verhältnissmässig  schwachen  Truppe 
ein  sehr  bedeutendes  Resultat,  wenngleich  gewöhnUch  nur  ein 
negatives,  erreicht  werden.  Es  beruht  dies  vorzugsweise  darin, 
da^s  man. seinen  Gegner  nicht  übersehen  kann;  und  dies  hat 
dann  in  den  gewöhnlichen  Fällen,  da  nämlich,  wo  es  keinem 
Theile  ma  eine  Entscheidung  ä  tont  prix  zu  thun  ist,  ein  vor- 
sichtiges gegenseitiges  Betasten  zur  Folge.  Man  dehnt  sich 
zunächst,  um  sich  gegen  Umgehungen  zu  schützen,  in  die 
Breite  aus,  und  es  wird  sodann  der  Versuch  gemacht,  durch 
kleine  Abtheilungen  auf  diesem  oder  jenem  Pimkte  den  Gegner 
zurückzudrücken.  Es  kommt  dann  bei  solchen  Gefechten  ge- 
wöhnlich zu  einem  lebhaften,  aber  fast  immer  ganz  nutzlosen 
Geknalle;  bis  der  eine  Theil  den  Entschluss  fasst,  hinter  einen 
ihm  beim  Vorgehen  bekannt  gewordenen  Abschnitt  zurückzu- 
gehen. Andere  Resultate  haben  solche  Waldgefechte  selten« 
Man  schlägt  sich  gewöhnhch  weniger,  um  den  Gegner,  auf 
den  man  gestossen  ist,  zu  werfen,  als  um  zu  versuchen,  ob 
er  sich  imponiren  lässt  und  zurückgehen  wird.  Sind  die  in 
solche  Waldgefechte  verwickelten  Truppen  Theile  grösserer 
im  allgemeinen  Gefecht  befindlicher  Abtheilungen,  so  wird  das 
Waldgefecht  in  der  allgemeinen  Entscheidung  fast  immer  mit 
entschieden.    ( Bautzen.) 
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c)    Gefecht  um  Abschnitte  im  Walde.  . 

Solche  Abschnitte  sind  es ,  die  das  Waldgefecht  besonders 
potenziren;  indem  sie  dem  Vertheidiger  Mittel  zum  nachhal- 
tigsten Widerstände  gewähren,  wobei  es  natürlich  darauf  anr 
kommt,  auf  welche  Weise  sich  der  Abschnitt  bildet. 

Die  geringste  Bedeutung  hat  in  dieser  Beziehung  ein  Weg, 
eine  Schlucht,  ein  Gestell;  dieselbe  aber  nimmt  zu  in  dem- 
selben Maasse,  wie  die  Breite  desselben  wächst,  indem  da- 
mit einzelne  Verhältnisse  eintreten,  welche  wir  bereits  bei  dem 
Angriff  der  Lisiere  betrachtet  haben,  und  welche  dem  Ver- 
theidiger zu  Gute  kommen. 

Manchmal  ist  es  nur  ein  schmaler  freier  Baum,  der  in  das 
Gefecht  eine  dem  Vertheidiger  günstige  Wendung  bringt.  Bei 
dem  Gefecht  im  Walde  von  Biilowa  nach  dem  Uebergang 
über  die  Beresyna,  wurden  die  Russen  aus  der  Waldlisiere 
vertrieben,  über  welche  sie  hinausgegangen  waren.  Dann  aber 
kam  das  Gefecht  an  einem  40  Schritt  breiten  Wildbache  zum 
Stehen,  und  alle  Anstrengungen  der  Franzosen,  weiter  vorzu- 
dringen, blieben  fruchtlos.  Die  Division  Claparede  wurde  hier- 
bei beinahe  au%erieben. 

Je  breiter  also  solch  ein  Abschnitt  wird,  je  vortheilhafter 
wird  er,  indem  damit  sich  die  dem  Vertheidiger  so  vortheil* 
haften  Verhältnisse  einer  Lisierenvertheidigung  wiederholen. 
£ine  wirklich  neue  Lisierenvertheidigung  tritt  aber  ein,  sobald 
die  freie  Stelle  eine  Breite  von  300  Schritten  und  darüber 
einninunt;  da  dann  für  den  Angreifenden  die  MögUchkeit  ge- 
deckt aufgestellter  Feuerlinien  aufhört.  Dies  hat  aber  dann 
auch  die  Folge,  dass  der  Gegner  solche  lichte  Stellen  zu  um- 
gehen sucht,  damit  er  nicht  ein  neues  Lisierengefecht  nöthig 
hat.  Daraus  ergiebt  sich  denn  für  den  Vertheidiger,  dass 
durch  stärkere  FeuerUnien  und  Reserven  einem  solchen  Um- 
gehen vorgebeugt  werden  muss.  Sind  die  Waldblössen  bedeu* 
tend,  so  wird  sich  daraus  Gelegenheit  finden,  die  Artillerie 
und  Kavallerie  von  Neuem  in  Thätigkeit  zu  setzen. 

Stärkere  Abschnitte  bilden  sich  für  den  Vertheidiger  durch 
sumpfige  Wiesenstriche,  Moräste,  Torfstiche;  Gewässer,  welche 
sich  im  Walde  finden  oder  denselben  durchströmen,  und  nur 
auf  einzelnen  Punkten,  auf  Dämmen,  Brücken,  Führten  oder 
schmalen  festen  Stellen  durchsch^tten  werden  können.  Vor 
solchen  Abschnitten  darf  der  Vertheidiger  das  Gefecht  nicht 
lange  hinhalten  wollen.  Dringt  der  Gegner  rasch  gegen  die 
Uebergangspunkte  vor,  so  wächst  die  Gefahr  für  die  Abthei- 
lungen, welche  die  Uebergänge  nicht  gerade  hinter  sich  haben« 
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abgeachnitten  zu  werden.  Denn  die  einzelnen  Führer  wie 
Fechter  übersehen  den  Gang  des  Gefechts  nicht,  also  auch 
nicht  den  letzten  Moment,  wo  ihnen  der  Bückzug  noch  frei 
ist.  Daher  ist  Regel,  die  Feuerlinien  und  Sputiens  rasch  bis 
hinter  den  Abschnitt  zurückgehen  zu  lassen,  der  vorher  durch 
die  Reserve  besetzt  wird,  so  dass  hier  eine  Ablösung  statt- 
findet, frische  Truppen^  ins  Gefecht  kommen,  und  dasselbe 
mit  neuen  Kräften  aufjgenommen  wird.  Der  Angreifende  da« 
gegen  wird  suchen  müssen,  den  Gegner  noch  vor  dem  Ab- 
schnitte ins  Gefecht  zu  verwickeln,  ihn  festzuhalten  und  mit 
einem  kräfi^igen  Stoss  gegen  die  Uebergänge  heranzuprellen. 
Er  gewinnt  damit  die  Aussicht  auf  Gefangene;  vielleicht  die 
Möglichkeit,  mit  den  geworfenen  Truppen  gleichzeitig  den 
Uebergang  zu  passiren.  —  Das  Gefecht  um  die  Uebergangs- 
punkte  selbst»  hat  nun  wesentlich  die  Form,  wie  wir  sie  später 
beim  Damm-  und  Defileegefecht  kennen  lernen  werden.  Es 
bietet  nur  die  Abweichung  dar,  dass,  durch  den  Wald  ge- 
deckt, die  Sturmkolonnen  unbemerkt  nahe  heran  gebracht, 
die  Angriffe  selbst  also  plötzlich  und  überraschend  begonnen 
werden  können;  wogegen  denn  auch  der  Vertheidiger  seine 
Reserve  und  geschlossenen  Massen  zur  Abwehr  ganz  in  der 
Nähe  haben  kann.  Bei  richtiger  Vertheilung  der  Kräfte  und 
hinlänglicher  Aufmerksamkeit  des  Vertheidigers  kompensiren 
sich  so  die  Vortheile  auf  beiden  Seiten,  und  es  bleiben  alle 
Nachtheile,  welche  der  Angriff  von  Defileen  überhaupt  gegen 
sich  hat;  und  zwar  in  noch  gesteigertem  Maasse.  Der  Ver- 
theidiger kann  die  Feuerlinien,  unter  deren  Wirkung  der  Gegner 
das  Defilee  passiren  muss,  gedeckt  aufstellen;  so  dass  der- 
gleichen  Gefechte  um  solche  Abschnitte  im  Walde  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben,  oft  zu  den  unlösbaren,  gehören. 

Der  Vertheidiger  stellt  also  starke  Feuerlinien  so  auf,  dass 
ihr  Feuer  sich  wo  möglich  auf  den  Uebergang  konzentrirt. 
Das  Terrain,  gewöhnlich  etwas  steigend,  begünstigt  dies  fast 
immer.  Mit  den  feindlichen  Tirailleurs  muss  man  sich  nicht 
viel  einlassen;  das  Feuer  gedeckt  stehender  Tirailleurs  gegen 
eiaander  ist  sehr  wenig  wirksam.  Alles  aber  muss  aufmerksam 
sein  auf  das  Erscheinen  von  Kolonnen,  dem  gewöhnlich  eine 
Verstärkung  der  feindlichen  TiraUleurlinie  und  eine  Verdoppe- 
lung ihres  Feuers  vorhergeht;  und  sofort  und  ohne  von  den 
feindlichen  Tirailleurs  Notiz  zu  nehmen,  auf  diese  sein  Feuer 
richten.  Die  nächsten  Soutiens  müssen  sich  dicht  am  Ueber- 
gang schneU  auflösen  und  ihr  rasches  Feuer  auf  die  Kolonnetb 
richten;  die  Reserve  rückt  heran,  um  den  Gegner  mit  einer 
ganz  nahen  Salve  und  dem  Bajonett  zu  empfangen. 
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Der  Angreifende  kann  nicht  viel  mehr  thun,  als  den  Gegner 
durch  starke  Linien  zu  beschäftigen,  obschon  dies  bei  vor- 
theilhafter  Aufstellung  des  Feindes  wenig  Wirkung  haben  wird, 
und  dann  zum  Sturmangrift'  vorgehen;  wozu  man  sich  aber 
natürlich  erst  entschUesst,  wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass 
kein  anderes  Mittel  da  ist,  den  Abschnitt  auf  anderen  Punkten 
zu  überschreiten.  Oft  erscheint  ein  solches  Hindemiss  unüber- 
schreitbar  und  ist  es  in  der  That  nicht,  worauf  daher  Ver- 
theidiger  und  Angreifender  besonders  ihre  Aufmerksamkeit  zu 
richten  haben.  Finden  sich  mehrere  üebergangspunkte,  so 
verändert  sich  die  Lage.  Der  Vertheidiger  muss  sich  theilen, 
um  alle  zu  besetzen;  denn  ein  unbesetzter  kann  alle  übrigen 
Maassregeln  nutzlos  machen.  Der  Angreifer  kann  dagegen 
seine  Kräfte  grösstentheils  zusammenhalten,  durch  Schein- 
angriffe leicht  den  Gegner  noch  zu  falscher  Bewegung  seiner 
Reserve  verleiten  und  plötzhch  auf  einem  Punkte  mit  entschie- 
den übedegenen  Kräften  hervorbrechen,  und  so  den  Ueber- 
gang,  wenn  auch  mit  Verlusten,  erzwingen. 

Jedenfalls  gewinnt  der  Vertheidiger  bei  solchen 
Gefechten  um  Waldabschnitte  Zeit,  da  dies  alles  erst  von 
dem  Angreifenden  erforscht  werden  muss.  Er  hat  ausserdem 
nicht  viel  zu  besorgen,  da  auch  im  unglückhchsten  Falle  der 
Wald  die  Verfolgung  lähmt  und  er  inuner  Zeit  gewinnen  wird, 
seine  Truppen  wieder  zusammen  zu  bringen;  es  sei  denn,  dass 
grosse  Missgriffe  begangen  würden,  wichtige  Punkte  unbesetzt 
geblieben  wären,  von  denen  aus  die  Vertheidiger  anderer 
Punkte  in  Rücken  und  Flanke  genommen  werden. 

d)    Gefecht  um  den  Waldausgang. 

Bei  diesem  Gefecht  tritt  als  besonders  charakteristisch  der 
Vortheil  hervor,  den  die  Mischung  der  Waffen  hervorbringt 
£s  ist  nämlich  das  Verhältniss  dieses,  dass  der  Vertheidiger 
im  Stande  ist,  von  allen  Waffen  Gebrauch  zu  machen;  wäh- 
rend der  Angreifende  hierin  so  lange  auf  die  Infanterie  allein 
beschränkt  ist,  bis  es  ihm  gelungen  ist,  in  der  Lisiere  festen 
Fuss  zu  fassen.  Dann  erst  kann  dieser  von  seiner  Artillerie 
einen,  immer  nur  beschränkten,  Gebrauch  machen,  und  Ka- 
vallerie kann  er  erst  ins  Gefecht  fuhren,  wenn  es  ihm  gelungen 
ist,  ausserhalb  des  Waldes  sich  zu  formiren,  festzusetzen.  Bis 
dahin  ist  er  mithin  im  entschiedenen  NachtheiL 

Um  dies  Verhältniss  mögUchst  lange  zu  erhalten,  muss 
daher  der  Vertheidiger  bemüht  sein,  die  Lisiere  so  lange 
wie  ii^end  möglich«  und  wenn  nicht  ganz,  doch  seitwärts  nahe 
den  Ausgaiig$spnnkt^n  ^   zu   halten.     Dies   kann  -  natürlich  nur 
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durch  Infanterie  geschehen.  Die  Punkte,  wo  Wege  aus  dem 
Walde  treten,  sind  hier  die  wichtigsten;  denn  nur  hier  kann 
der  Gegner  Artillerie  und  Kavallerie  vorhringen.  Kavallerie 
und  ArtLUerie  muss  daher  diesen  Funkten  gegenüber  aufgestellt 
sein;  erstere  in  der  Angriffsweite,  500  bis  600  Schritt;  letztere 
auf  Kartatschschussweite,  300  Schritt.  Hat  man  eine  Batterie 
oder  mehrere,  so  wird  man  wohl  thun,  sie  zu  theilen,  um 
kreuzendes  Feuer  auf  solche  Punkte  zu  bringen. 

Hat  der  Feind  keine  Artillerie ,  oder  erlaubt  es  das  Terrain 
nicht,  sie  vorzubringen  und  in  der  Lisiere  zu  entwickeln,  so 
wird  das  Gefecht  verhältnissmässig  sehr  lange  hingehalten 
werden  können. 

Der  Gegner  nämlich  muss  sich  zunächst  in  der  Lisiere 
selbst  mit  starken  Linien  festsetzen;  gelingt  ihm  dies  auf  einem 
Punkte,  so  muss  er  sich  bestreben,  von  da  aus  sich  in  der 
Lisiere  weiter  auszubreiten  und  die  Infanterie  des  Vertheidigers 
nach  und  nach  ganz  aus  dem  Walde  zu  vertreiben.  Ein  un- 
vorsichtiges Heraustreten  ins  Freie  würde  ihn  in  ein  sehr  nach- 
theiliges Gefecht  verwickeln.  Dies  Vertreiben  aber  wird  ihm, 
da  die  Infanterie -Reserven  zur  Hand  sind,  erst  nach  bedeu- 
tenden Anstrengungen  gelingen;  aber  er  gewinnt  damit  den 
Vortheil,  die  feindhche  Artillerie  bis  auf  400  bis  450  Schritt 
zurückzuweisen,  denn  auf  nähere  Distanz  kann  keine  Artillerie 
längere  Zeit  im  Infanteriefeuer  ausdauem.  Hat  er  keine  Artil- 
lerie, so  muss  er  es  sodann  auf  einen  Kampf  in  der  Ebene 
ankommen  lassen,  und  mit  Massen  in  die  Ebene  heraustreten, 
um  Platz  zur  Entwickelung  seiner  Kavallerie  zu  gewinnen.  Hat 
er  Artillerie,  so  wird  er  sie  zunächst  in  der  Lisiere  placiren, 
um  die  feindhche  Artillerie  wo  möghch  zu  vertreiben;  jeden- 
falls aber  .4kc6<  Bewegung  unter  ihrem  Schutz  vorzunehmen. 

Rathsam  ist  es,  mit  der  Kavallerie  zu  chokiren,  sobald 
ein  paar  Schwadronen  formirt  sind;  der  Rest  sucht  eine 
Flankenstellung  zu  gewinnen  oder  folgt  als  Echelon.  Gelingt 
der  Chok,  so  hat  man  Luft;  misslingt  er,  so  wird  die  geworfene 
Kavallerie  durch  die  Infanteriemassen  und  die  nachfolgenden 
Echelons  aufgenommen.  Fast  immer  wird  man  dabei  einiges 
Terrain  gewinnen,  und  darauf  kommt  es  hier  besonders  an; 
weshalb  daher  mit  dem  Chok  auch  die  Infanterie  vorwärts 
gehen  muss.  Jedenfalls  aber  wird  sich  bei  gleichen  Kräften 
der  Angreifende  in  keiner  günstigen  Lage  befinden;  der 
schwächere  Angreifende  aber  fast  immer  einen  Chok  erlei- 
den; indem  ein  Theil  seiner  Hauptkraft,  die  Infanterie,  immer 
zu  einer  mehr  defensiven  RoUe  benutzt  werden  muss;  nämlich 
als  Bollwerk,  hinter  dem  sich  die  Kavallerie  entwickelt. 
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2.    Das  Dorfgefecht 

Das  Gefecht  in  Dörfern  und  ttm  den  Besitz  ron  solchen 
ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  die  Taktik  eingeführt.  Es  setst  das 
zerstreute  Gefecht  der  Infanterie  voraus,  und  war  daher  mit 
der  Lineartaktik  unvereinbar;  ja  derselben  geradezu  entgegen. 
Ganz  konsequent  verbot  daher  Friedrich  11.  sowohl  die  Be- 
setzung der  Dörfer  als  den  Angriff  darauf,  und  er  si^  in  der 
Instruktion  für  seine  Generale: 

S.  111.  Alle  Dörfer,  welche  sich  vor  den  Armeen  oder  auf  deren 
Flügehi  befinden,  würde  ich  anstecken  lassen  u.  s.  w.  und 
S.  109.    Die  Attaken  der  Dörfer  kosten  so  viel  Menschen, 
dass  ich  es  mir  zum  Gesetz  gemacht  habe,  solche  zu 
evitiren ,  wofern  ich  mich  nicht  unnmg&nglich  dazu  obfi- 
giret  sehe;  denn  man  kann  den  Kern  seiner  Infanterie 
leichtlich  dabei  verlieren. 
Wo  im  siebenjährigen  Kriege  Dorfgefechte  nicht  zu  ver- 
meiden waren,  suchte  man  sie  sobald  als  möglich  abzubrechen. 
Durch   das  zerstreute  Gefecht  der  Infanterie,   welches  irecht 
eigentlich   für  das  Dorfgefecht  und  Gefecht  um  Häuser  uad 
Gehöfte  passt,  kam  dasselbe  immer  mehr  und  mehr  in  Auf- 
nahme; so  dass  in  neuerer  Zeit  fast  keine  Schlacht  geschlagen 
worden 'ist,  in  welcher  es  nicht  eine  bedeutende  RoUe  spielte 
( Aspem,  Leipzig,  Dennewitz);  und  viele  Schlachten  sind  ledig- 
lich  Dorfgefechte,   so  Ligny,   Gross -Görschen.    Hier   ist   es 
wiederum  Napoleon,  welcher  den  Kampf  um  Dörfer  systema- 
tisch in  die  Taktik   eingeführt  hat.     Die   ersten  Kri^e    der 
Revolutionszeit   zeigen  uns  wohl  hier  und   da  Dor%efedlite; 
der  eigentliche  Kampf  aber  wird  meist  noch  im  freieren  Terrain 
mit  den  entwickelten  Truppen  ausgeführt.   Dies  lag  eineatheils 
in    der  Ausbildung    der    den  Franzosen  gegenüberstehenden 
Truppen,   welche   in   der  Lineartaktik   geschult,    auch  meist 
deren  Gefechtsformen  vorzogen;  sowie  ebenso  in  derFiyborung 
der  Franzosen,  welche  erst  aUmälig  die  Prinzipien  dieselr  Taktik 
verUess.    Das  Dorfgefecht  setzt  nämlich  besonders  int^Kgente 
Führer  und   Truppen  voraus,   welche,    oft  und  meist   ohne 
höhere  unmittelbare  Leitung,  das  Gefecht  selbststandig  durch«- 
fähren  können,  wenn  auch  ihre  eigentliche  Ordnung  gestört 
ist;  Truppen,  welche  dann  auch  zuverlässig  fechten,  wenn  sie 
nicht  unter  strenger  Aufsicht  sind. 

In  der  Regel  liegen  Dörfer  an  kleinen  Wasserläufen, 
welche,  von  Wiesenstrichen  begleitet,  dem  Anbauer  günstige 
Gelegenheit  zur  Befriedigung  der  nächsten  Bedürfinsse  geben. 
Sodann  führen  die  grossen  Strassen,  auf  welchen  die  Hassen 
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sehen,  durch  Dörfer,  welche  ofb  noch  nebenbei  obige  Um- 
stände in  ihrer  Lage  mit  sich  fuhren.  Solche  sind  dann  leicht 
geeignet,  die  ursprüngliche  taktische  Ordnung  der  entwickelten 
Massen  zu  brechen  und  den  Kampf  um  die  Dörfer  zur  Be- 
dingung des  Fortschreitens  zu  machen.  Aber  auch  ohne  solche 
Umst&nde  wird  ein  Dorf,  wo  es  in  die  Yertheidigungslinie  hat 
gezogen  werden  können,  als  die  natürUche  Befestigung  eines 
Flügels  oder  der  Mitte  der  Aufstellung  dienen.  Bei  der  heu- 
tigen Tragweite  des  Infanteriegewehrs  wird  sich  so  ein  Kreis 
von  etwa  400  bis  500  Schritten  Radius  um  Dörfer  und  Gehöfte 
bilden,  dessen  Raum  von  mehreren  Seiten  bestrichen  ist  und 
für  den  Angreifer  wesentliche  Störungen  mit  sich  fuhrt.  Die 
zu  beiden  Seiten  aufgestellten  Infanterie-  oder  ArtiUerie-Massen 
werden,  in  einer  ihrer  Flanken  gedeckt,  ruhigere  und  über- 
legene Wirkung  ausüben  können;  die  rückwärts  aufgestellten 
Reserven  finden  in  der  Regel  Grelegenheit,  sich  dem  Auge  des 
Angreifers  vollständig  zu  entziehen. 

Wird  hiemach  in  der  Regel  der  Angreifer  gezwungen  sein, 
sich  auf  das  Gefecht  um  Dörfer  und  Gehöfte  einzulassen; 
namentlich  da,  wo  er  nicht  überlegene  Kräfte  zu  einer  Um- 
gehung aufbieten  kann,  während  er  den  Angriff  fingirt,  . 
oder  wo  er  in  dem  Dorfe  ein  absolutes  Hindemiss  seines 
Vormarsches  findet,  so  hefert  die  Kriegsgeschichte  doch  auch 
Beispiele  genug,  dass  Dörfer  ohne  sichtbare  Nothwendigkeit 
Gegenstand  des  blutigsten  Kampfes  geworden  sind.  Diese 
Nothwendigkeit  lässt  sich  nur  durchfühlen.  Wer  Dörfer  um- 
gehen will,  muss  den  Kampf  in  entwickelter  Ordnung  durch- 
zufechten sich  vorbereiten;  er  muss  gefasst  sein,  den  Feind  in 
Linie  ausgebreitet  von  einer  Anhöhe  durch  das  Feuergefecht 
und  den  Angriff  geschlossener  Massen  zu  vertreiben,  und  die 
Schwierigkeit  eines  solchen  Gefechts,  die  Gefahr,  der  über- 
legensten Feuerwirkung  zu  begegnen,  ist  es,  welche  den  An- 
greifer meist  verleitet,  Dörfer  zum  Brennpunkt  seiner  Anstren- 
gungen zu  machen. 

Beim  Dor%efecht  hat  der  Angreifer  Gelegenheit,  hier  und 
dort  entstehende  Lücken  in  der  Lisiere  schnell  zu  benutzen, 
sich  anzusaugen  und  nach  und  nach  dem  Yertheidiger  seinen 
Besitz  abzuringen;  er  hat  einen  immer  sichtbaren,  für  seine 
Geschütze  bequemen  Richtpunkt  und  kann  deren  Ueberlegen- 
heit  indirekt  geltend  machen.  Lässt  er  sich  dagegen  auf  einen 
Kampf  um  gestreckte  Anhöhen  ein,  so  stellt  er  sich  offen 
raiem  Yertheidiger  gegenüber,  der  oft  bis  zum  AugenbUcke 
der  Salven  seinem  Auge  sich  entzieht;  der  Angreifer  muss  die 
Lineartaktik  gebrauchen,    und   den   schliesslichen   Erfolg  zu 
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erringen  und  ohne  seine  Artillerie  vorher  wirksam  gebraachen 
zu  können;  er  läuft  also  alle  die  Gefahren,  welche  ein  solches 
Gefecht  mit  sich  fährt.  Das  Feuergefecht  entwickelter  linien 
also  zu  vermeiden,  die  innere  Festigkeit  der  Truppen  nicht 
auf  die  Probe  zu  stellen,  sich  nicht  unerwarteten  Offensiv- 
stössen  auszusetzen,  dies  Alles  sind  die  nicht  ausgesprochenen 
Beweggründe,  aus  welchen  wir  so  oft  Schlachten  lediglich  im 
Kampfe  um  Dörfer  und  ihre  nächste  Umgebung  ausringen 
sehen  ( Gross -Görschen,  Möckem,  Aspem  und  Esslingen). 
Während  also  der  Vertheidiger  die  grössten  Vortheile  aus 
einem  Dorfe  ziehen  kann,  wird  der  Angreifer  viele  Erwägungen 
bei  sich  anstellen  müssen,  ehe  er  einen  so  theuren  Besitz  zu 
erringen  sucht. 

a.    Dorf-Vertheidigung. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  topographische 
Form  eines  Dorfes  sich  mehr  oder  weniger  zur  Vertheidigung 
eignet  und  dass  jedenfalls  die  taktische  Form  sich  der  topo- 
graphischen anschhessen  muss. 

Dörfer  eignen   sich  zur  Vertheidigung: 

1.  Wenn  die  Häuser  und  Gehöfte  im  geschlossenen  Zu- 
sammenhange liegen. 

2.  Wenn  die  äussere  Umfassung  die  gedeckte  Aufstellung 
einer  Feuerlinie  gewährt,  also  durch  Mauern,  Lehm- 
wände, Zäune,  Gräben,  Hecken  u.  s.  w.  gebildet  ist 
Besonders  vortheilhaft  sind  Lehmwände,  wie  sie  z.  B.  in 
Sachsen  in  der  Gegend  von  Halle,  Erfurt,  Leipzig  u.  s.  w. 
häufig  vorkommen.  Man  kann  leicht  Schiesslöcher  durch- 
brechen, imd  es  ist  schwer,  Bresche  in  dieselben  zu 
legen.  Beim  Angriff  auf  Probstheida  war  keine  Möglich- 
keit, mit  12  Ugen  Kugeln  auf  400  bis  500  Schritt  Bresche 
zu  legen;  die  Kugeln  machten  Löcher. 

3.  Wenn  das  Terrain  vor  der  Umfassung  frei  und  eben 
ist,  der  Feind  also  ungedeckt  herankommen  muss. 

4.  Wenn  durch  vorhegende  Terrainhindemisse ,  z.  B.  Teiche, 
morastige  Wiesen  u.  s.  w.  die  Annäherung  an  die  Um- 
fassung von  Aussen  erschwert  und  somit  der  Angriff 
auf  einzelne  Punkte  fixirt  ist. 

5.  Wenn  die  Strassen  im  Innern  parallel  mit  der  Front 
der  mögüchen  Angriffslinie  hegen,  und  Ausgänge  rück- 
wärts den  Rückzug  begünstigen. 

6.  Wenn  sich  im  Innern  Abschnitte  finden;  eine  breite 
Strasse,  ein  Bach  u.  s.  w.,  so  dass  neue  AufsteUungen 
im  Innern  möglich  werden;  und  endUch 
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7.  Wenn  sich  darin  bedeutende  massive  Gebäude,  Kirchen 
mit  ummauerten  Kirchhöfen,  Speicher,  Schlösser,  Fa- 
brikgebäude u.  s.  jv.  finden ,  um,  feste  Anhaltspunkte  für 
die  innere  Vertheidigung  und  den  nachhaltigen  Wider- 
stand abzugeben. 

Im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  und  in  Frankreich 
finden  sich  einige  oder  mehrere  dieser  Eigenschaften  sehr  oft 
bei  den  Ortschaften.  Auch  im  nördlichen  Deutschland  sind 
sie  nicht  selten. 

Die  Vertheidigung  eines  Dorfes  wird  dagegen 
nicht  begünstigt,  und  man  wird  sie  in  vielen  Fällen  besser 
von  vorn  herein  aufgeben: 

1.  Wenn  die  Häuser  und  Gehöfte  nicht  zusammenhängen, 
sich  in  langen  Linien  ausdehnen  oder  zerstreut  liegen; 
wie  z.  B.  die  Kolonien,  oder  da,  wo  die  Separationen 
schon  länger  bestehen  und  die  Besitzer  sich  abbauen; 
z.  B.  in  Westphalen,  wo  gewöhnUch  nur  Kirche,  Pfarr- 
und  Schulhaus  zusanunen,  alle  anderen  Gehöfte  weit 
umher  zerstreut  liegen. 

2.  Wenn  die  Dörfer  in  Thälern  und  Schluchten  liegen,  so 
dass  sie  von  den  nahen  Höhen  eingesehen  und  wirksam 
beschossen  werden  können;  wie  z.  B.  häufig  im  Erz- 
gebirge, in  den  schlesischen  Vorbergen  u.  s.  w.;  oder 

3.  Wenn  sie  nur  leicht  zu  beseitigende  und  nicht  schützende 
Umfassungen  haben;  wie  z.  B.  häufig  in  den  Marken, 
Hinterpommem,  Posen,  Polen. 

4.  Wenn  die  Feuersgefahr  wegen  der  Bauart  und  Be- 
schaffenheit der  Gebäude  gross  ist.  Also  bei  hölzernen 
Häusern,  wie  z.  B.  in  Polen  und  Russland,  wo  selbst 
die  Kirchen  von  Holz  sind.  Im  ganzen  Feldzug  1812 
kommt  kein  einziges  tüchtiges  Dorfgefecht  vor.  Im 
Allgemeinen  leiden  die  meisten  Dörfer  im  nördlichen 
und  östlichen  Deutschland ,  in  Böhmen ,  Polen  und 
Russland  an  einem  oder  mehreren  dieser  üebelstände. 
Endlich  ist  es  unvortheilhaffc  für  die  Vertheidigung, 
wenn  sich  der  Angreifende 

5.  einem  Dorfe  auf  allen  Seiten  oder  doch  auf  einigen 
ungesehen  nähern  kann,  oder 

6.  die  Hauptstrasse  in  grader  Richtung  auf  die  Angriffs- 
front führt,  indem  sie  alsdann  weither  eingesehen  und 
der  Länge  nach  bestrichen  werden  kann. 

Die  geschlossenen  Dörfer  theilt  man  nach  ihrer  Form 
ein  in  erstens  Gevierte,  oder  zweitens  Frontal-  oder  drittens 
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Längen -Dörfer.  Abstxahirt  von  den  übrigen  obwaltenden  Um- 
ständen, bietet  unstreitig  die  zweite  Form  die  meisten  Vortheile 
der  Vertheidigung  dar;  indem  die  Umfassung  schwieriger  wird, 
der  die  dritte  Form  am  meisten  ausgesetzt  ist. 

Dies  sind  jedoch  nur  allgemeine  theoretische  Betrach- 
tungen; in  der  Praxis  wird  man  die  Sache  nehmen  miissen, 
wie  sie  ist;  und  man  wird  dann  nie  in  der  Form  oder  Be- 
schaffenheit eines  Dorfes  einen  Entschuldigungsgrund  suchen 
dürfen  für  eine  mangelhafte  und  nicht  nachhaltige  Dorf- Ver- 
theidigung. 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  ein  Unterschied  zu  machen  in 
dem  Maasse  von  Kraft,  welches  in  die  Vertheidigung  eines 
Dorfes  gelegt  werden  soll.  Es  ist  ein  wesentlicher  Unterschied, 
ob  ein  Dorf  ä  tout  prix  gehalten  werden,  oder  ob  nur  ein 
vorübergehender  Vortheil,  ein  Zeitgewinn,  ein  Aufhalten  des 
Gegners  bis  zur  Entwickelung  sehr  überlegener  Kräfte  oder 
nur  eine  vorläufige  Besetzung,  um  später  in  die  Offensive  über- 
zugehen, dadurch  stattfinden  soll. 

Die  erste  Aufgabe  kommt  häufiger  in  den  Schlachten  und 
grösseren  Gefechten,  die  letztere  häufiger  bei  den  Einleitungs- 
oder Rückzugs -Gefechten,  bei  den  Gefechten  kleinerer  Abthei- 
lungen vor.  Das  Dorfgefecht  aber  gewinnt  in  beiden  Fällen 
einen  sehr  verschiedenen  Charakter.  Im  zweiten  Falle  nämUch 
ist  es  vorzugsweise  nur  das  Gefecht  um  die  Umfassung,  was 
da  zur  Geltung  kommt.  Man  vertheidigt  die  Lisiere  so  lange 
als  möglich,  und  giebt  nach  ihrem  Verlust  die  weitere  Ver- 
theidigung auf;  es  ist  daher  von  einem  Festsetzen,  Einnisten 
in  den. Gebäuden  u.  s.  w.  wenig  oder  gar  nicht  die  Rede. 
Anders  ist  es  in  dem  ersten  Falle  einer  nachhaltigen  Verthei- 
digung ,  wo  dann  gewöhnlich  das  Gefecht  gerade  erst  im 
Innern  der  Dörfer  entschieden  durchgefochten  wird;  weil  hier 
erst  der  Vertheidiger  die  Hindemisse  und  somit  den  Wider- 
stand auf  das  Aeusserste  steigern  kann. 

Hierüber  muss  man  natürhch  vorher  einen  festen  und 
klaren  Entschluss  fassen  oder  bestimmte  Befehle  einholen; 
je  nachdem  die  Wahl  dem  Führer  selbst  anheimgegeben  wor- 
den ist,  oder  von  einem  höheren  Vorgesetzten  abhängt. 

Die  Absicht,  die  man  so  bei  der  Vertheidigung  eines 
Dorfes  hat,  bestimmt  das  Verhalten.  Femer  ist  von 
Einfluss  darauf,  ob  die  Vertheidigung  eine  mehr  oder  weniger 
isolirte  ist,  oder  ob  sie  im  Zusammenhange  mit  anderen  Ge- 
fechts -  Combinationen  stattfindet.  Im  ersten  Falle  wird  man 
den  Rückzug  entweder  ganz  aufgeben,  oder  sich  durch  Re- 
serven die  RückzugsUnie  frei  halten  müssen;  im  zweiten  Falle 
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ist  dafür  gewöhnJich  durch  andere  Truppen  gesorgt.  Es  ist 
unmöglich,  auf  alle  diese  besonderen  Gefechts  -  Verhältnisse 
hier  gleich  tief  und  gründlich  einzugehen;  wir  müssen  uns  mit 
der  Betrachtung  einer  Form,  der  nachhaltigen  Verthei- 
digung,  begnügen,  und  können  nur  die  sich  darbietende 
Gelegenheit  benutzen,  Seitenblicke  auf  die  anderen  Fälle  zu 
werfen,  wenn  wesentliche  Abweichungen  bemerklich  werden. 

Was  nun  die  allgemeine  taktische  Form  anbetriflFfe, 
in  welcher  die  Dorf-Vertheidigung  gefuhrt  wird,  so  wird 
dieselbe  die  Mittel  gewähren  müssen: 

1.  die  Umfassung  durch  Gewehrfeuer  zu  vertheidigen,  also 
eine  Tiraüleurlinie  in  derselben  zu  placiren; 

2.  diese  Feuerlinie  zu  verstärken  oder  feiadHche  Tirailleurs, 
•   die  auf  einzelijen  Punkten  eingedrungen,  sind,  zurück- 
zuwerfen, also  Soutiens  zu  haben; 

3.  geschlossenen  Angriffen  des  Gegners,  die  ge- 
wöhnlich gegen  die  Eingänge  sich  richten  werden,  zu 
begegnen; 

4.  Unterhaltung  des  Gefechts  im  Innern  des  Dorfes  durch 
Besetzung  von  Gebäuden  und  festen  Anhaltspunkten, 
also  spezielle  Reserven,  welche  für  obigen  und  den 
vorliegenden  Fall  bestimmt  sind;  endlich 

5.  das  Gefecht  im  Innern  wiederherzustellen;  Unterstützung 
da  zu  gewähren,  w^o  solche  nothwendig  ist;  das  Gefecht 
in  der  Hand  zu  bebalten;  also  eine  allgemeine  dis- 
ponible Eeserve. 

Wenn  man  die  Schwierigkeiten  der  Kommunikation  im 
Innern,  so  wie  die  geringe  Käumlichkeit,  welche  jede  breite 
Entwickelung  hindert  oder  unmöglich  macht,  ins  Auge  fasst, 
so  sieht  man,  dass  diesen  Anforderungen  vorzüglich  die  Form 
der  Compagnie- Kolonne  genügt;  ganze  Bataillone  sind  dagegen 
im  Dorfgefecht  viel  zu  unbel^ülflich.  Für  ein  Bataillon  würde 
sich  dann  etwa  die  Norm  angeben,  dass  jedenfalls  eine  Com- 
pagnie zur  allgemeinen  Keserve,  eine  oder  nach  Umständen 
zwei  Compagnien  zur  speziellen  Reserve  und  Festsetzung  im 
Innern,  und  zwei  oder  eine  Compagnie  zur  Vertheidigung  der 
Lisiere  bestimmt  würden.  Natürlich  bedingen  dies  vorzugs- 
weise die  Lokalverhältnisse.  Fehlen  Punkte  für  die  innere 
Vertheidigung  ganz  oder  sind  sie  nur  ungenügend  vorhanden, 
so  muss  der  Hauptnachdruck  auf  die  Vertheidigung  der  Um- 
fassung gelegt  werden;  eben  so  wenn  diese  vorzugsweise  stark 
ist  und  viele  VortheUe  darbietet.  Dahingßgßn  muss  die  Haupt- 
kraft}  der  Vertheidigung  ip.  das  Innere  verlegt  werden,  wenn 
die  Umfassung    keine  Deckung  darbietet,   sich  aber  massive 
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Häuser  vorfinden.  Sind  wenige  und  enge  Eingange  vorhanden, 
so  kann  die  spezielle  Reserve  schwächer  sein.  Endet 
das  Dorf  mit  einem  Defilee,  Uegt  es  z.  B.  jenseits  eines  Ge- 
wässers, so  muss  die  allgemeine  Reserve  möglichst  stark 
sein  u.  s.  w. 

Man  kann* nun  fragen,  wie  stark  die  Besatzung  eines 
Dorfes  sein  muss,  und  man  hat  diese  Frage  in  der  That  häufig 
aufgeworfen;  die  Antworten  hierauf  aber  sind  höchst  abweichend. 
Der  Eine  (Müffling)  z.  B.  hält  im  maximo  zwei  Schritt,  im 
minimo  einen  Schritt  der  Lisiere  auf  jeden  Mann  gerechnet  f5r 
genügend;  also  durchschnittUch  auf  1500  Schritt  Umfassung 
ein  Bataillon  von  1000  Mann.  Ein  Anderer  (Decker)  gestattet 
bei  gründlicher  Vertheidigung  nur  200  Schritt  Umfassungsfiront 
auf  ein  Bataillon.  —  Nimmt  hier  der  Eine  offenbar  zu  wenig 
Besatzung  an,  so  verlangt  der  Andere  zu  viel.  Man  wird  nicht 
sehr  fehlen,  wenn  man  das  Mittel  von  Beiden  nimmt,  für  eine 
noch  einigermaassen  kräftige  Vertheidigung;  also  für  6  bis  700 
Schritt  ein  Bataillon.  Soll  die  Vertheidigung  nachhaltig  durch- 
geführt werden,  so  wird  man  allerdings  auf  3  bis  400  Schritt  ein 
Bataillon  rechnen  müssen. 

Gut  ist  es,  von  Hause  aus  die  Vertheidiger  stark  genug 
zu  machen;  das  Gegentheil  fuhrt  zu  successiv  nöthig  werdenden 
Verstärkungen  und  bringt  dann  später  gewöhnUch  eine  An- 
häufung von  Truppen  in  den  Dörfern  hervor,  die  wenig  inten- 
sive Gefechtskraffc  mehr  haben,  mehr  schaden  wie  nutzen,  und 
jedenfalls  die  Verluste  unnöthig  steigern.  So  waren  in  Ligny, 
das  2000  Schritt  lang  war,  Anfangs  vier  Bataillone  und  zwei 
Schützen -Compagnien.  —  Nach  dem  ersten  Angriff  kamen  noch 
vier  Bataillone,  dann  zwei,  später  noch  ein,  dann  noch  vier, 
endlich  noch  vier,  so  dass  zuletzt  19^1  Bataillone  darin  steckten, 
die  sich  mit  zweiunddreissig  französischen  Bataillonen  schlugen. 
Wären  von  Anfang  an  zehn  bis  zwölf  Bataillone  darin  gewesen, 
die  sich  sorgfältig  etablirt  hätten,  so  wären  die  Franzosen 
wahrscheinlich  nie  in  den  Besitz  gekommen.  Das  Dorf  Probst- 
heyda  vertheidigten  die  Franzosen  dagegen  mit  vier  Grenadier- 
Compagnien  gegen  neun  BataUlone;  zwei  Compagnien  waren 
in  der  Feuerlinie,  zwei  als  Soutien;  dicht  hinter  dem  Dorfe 
aber  stand  eine  Brigade  in  Reserve.  Der  Angreifer  wird  seine 
Angriffe  durch  ein  heftiges  Granatfeuer  einleiten.  Ein  solches 
kann  daher  bei  zu  starker  Besetzung  zu  vorzeitigen  starken 
Verlusten  für  den  Vertheidiger  führen,  da  das  Ziel  für  seine 
Geschütze  immer  sichtbar  ist;  deshalb  müssen  die  Truppen  des 
letzteren  auch  geübt  sein,  schnell  sich  in  das  Dorf  einzu- 
nisten,  wenn  sie  jenen  Verlusten  entgehen  wollen  und  sich 
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deshalb  vorher,  ehe  der  eigentliche  Infanterie -Angriff  beginnt, 
zum  Theil  noch  weiter  rückwärts  bereit  halten.  — 

I 

Eine  Normalzahl  ist  also  nicht  zu  geben,  und  nur  die 
äussersten  Grenzen  lassen  sich  einigermaassen,  wie  angegeben, 
feststeUen.  Hat  man  wenig  Truppen,  so  wird  man  sich  unter 
Umständen  auf  einen  Theil  des  Dorfes,  auf  einen  Abschnitt 
beschränken  müssen;  bei  ganz  unzureichenden  Kräften  vielleicht 
auf  die  Besetzung  eines  Punktes,  eines  Gebäudes,  der  Kirche 
u.  s.  w.  Hat  man  zu  viel  Truppen,  ein  allerdings  mehr  ange- 
nehmer Zustand,  so  verstärkt  man  die  allgemeine  Reserve,  die 
nie  zu  stark  sein  kann. 

Was  die  weitere  Form  der  Vertheidigung  anbetrifft,  so  ist 
es  rathsam,  die  Vertheidiger  so  wenig  als  möglich  zu  ver- 
mischen und  zu  zersplittern.  Bei  einem  Bataillon  sind  also 
nicht  von  allen  vier  Compagnien  Tirailleurs  aufzulösen,  aber 
ebensowenig  etwa  eine  ganze  Compagnie.  Bei  drei  Bataillonen 
z.  B.  würden  wir  ein  Bataillon  in  Reserve  behalten,  die  beiden 
anderen  hätten  jedes  zwei  Compagnien  in  der  Feuerlinie  imd 
zu  den  Soutiens,  zwei  Compagnien  zur  speziellen  Reserve. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Glieder  der  Vertheidi- 
gung. 

Die  Tirailleurlinie  setzt  sich  in  der  Umfassung  fest. 
Dahin  gehört,  dass  sie  bei  hohen  Mauern  sich  Auftritte  ver- 
schafft; Löcher  durchbricht;  sich  hinter  Hecken  eingräbt  u.  s.  w. 
Bretterzäune  sind  eine  schlechte  Schutzwehr.  Demnächst  müssen 
Gegenstände,  welche  dem  Feinde  die  Annäherung  im  Schuss- 
bereiche erleichtern,  wo  möglich  weggeschafft  werden.  Gebüsche 
werden  niedergehauen,  Heu-  oder  Getreideschober  angesteckt. 
Einzeln  vorliegende  Gebäude  werden  besetzt  und  zur  Verthei- 
digung eingerichtet;  man  gewinnt  so  Flankenfeuer,  was  die 
Vertheidigung  sehr  verstärkt. 

Ausserdem  ist  es  nothwendig,  dass  die  Feuerlinie  Kom- 
munikationen in  sich  und  rückwärts  mit  den  Soutiens  gewinne. 
Die  Seiten-Kommunikationen  sind  indessen  nur  bis  an 
die  Wege,  nicht  bis  in  dieselben,  und  auch  nicht  durch  feste 
Mauern  zu  fuhren.  Rückwärtige  Kommunikationen  zu 
den  Soutiens  sind  dagegen  unter  allen  Umständen  nothwendig. 
Am  zweckmässigsten  führt  man  sie  durch  grössere  und  festere 
Gebäude,  oder  doch  an  denselben  vorbei.  Wird  ein  Dorf  nach 
der  schmalen  Seite  vertheidigt,  so  müssen  die  Kommunikationen 
in  der  Nähe  der  Häuser  durch  die  Grenzzäune  führen. 

Ist  es  möglich,  den  Raum  zwischen  den  Häusern  und  der 
Umfassung  abzuholzen,  so  gewinnt  man  dadurch  doppelt 
für  die  Vertheidigung.     Man  erschwert  dadurch  den  Angriff 
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auf  die  Gebäude;  dann  aber  gewinnt  man  auch  das  Material 
zur  Verstärkung  der  Lisiere  oder  zur  Anlegung  von  Quer- 
abschnitten.  Die  £ingänge  werden  gegen  Kolonnen -Angri£fe 
des  Gegners  möghchst  abgeschlossen.  Ackergeräth,  Wagen 
u.  s.  w.  geben  überall  Mittel  ab,  die  Eingänge  zu  barrikadiren. 
Es  ist  nicht  zweckdienlich,  die  Barrikade  in  der  Lisiere 
selbst  anzulegen.  Gewöhnlich  ist  sie  dort  dem  feindlichen 
Kugelfeuer  ausgesetzt,  und  wird  daher  bald  zerstört;  auch  ist 
die  Vertheidigung  erschwert,  indem  sie  dort  der  Feind  bei 
einer  leichten  Umfassung  bald  umgeht.  Man  legt  sie  besser 
weiter  zurück,  in  die  Nähe  der  ersten  Häuser,  so  dass  diese 
die  Vertheidigung  erleichtem.  Macht  der  Weg  in  dieser 
Gegend  eine  Biegung,  so  ist  dies  um  so  besser;  ist  er  mit 
Mauern,  Lehmwänden,  festen  Zäunen  u.  s.  w.  eingefasst,  so 
ist  dies  für  die  Vertheidigung  sehr  vortheilhafib.  Der  Gegner 
dringt  dann  in  eine  künstliche  Sackgasse  ein,  in  welcher  wir 
ihn  von  aJlen  Seiten  mit  Gewehrfeuer  überschütten  können. 

Es  hängt  von  dem  Verhalten  ab ,  welches  man  denmächst 
für  das  Gefecht  beabsichtigt,  ob  man  die  Zugänge  vollständig 
schliesst,  oder  ob  man  das  Eindringen  nur  erschweren  und  die 
Barrikaden  so  einrichten  will,  dass  wir  selbst  sie  leicht  passiren 
können.  Ersteres  findet  statt  bei  der  absoluten  Defensive; 
letzteres,  wenn  wir  die  Absicht  haben,  offensiv  zu  verfahren. 
Der  Widerstand  der  Barrikaden  beruht  dann  besonders  in  der 
Seitenvertheidigung  aus  den  nächsten  Häusern  u.  s.  w. 

Was  die  Stärke  der  Feuerlinie  betrifft,  so  ist  diese 
ebenso  schwer  zu  bestimmen,  als  die  der  Besatzung  selbst, 
und  noch  schwerer;  da  die  Umfassung  sehr  selten  an  allen 
Stellen  eine  gleiche  Dichtigkeit  verlangt.  Der  General  von 
Müffling  will  die  Hälfte  der  Besatzung  zur  Feuerlinie;  das 
Maximum  würde  dabei  eine  Rotte  auf  vier  Schritt,  das  Mini- 
mum eine  Bptte  auf  acht  Schritt  sein.  Decker  verlangt  auf 
zwei  Schritt  eine  Rotte,  und  gestattet  nur  unter  günstigen 
Umständen  weniger.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  oft  sehr  dichte 
Linien  (z.  B.  Möckem,  wo  es  eigentlich  locker  geschlossene 
Linien  waren),  oft  sehr  dünne  Linien.  Für  unseren  Zweck 
hier  wird  die  gegebene  Besatzung  des  Dorfes  überhaupt  fast 
immer  das  Maass  abgeben,  und  da  zeigt  sich  daim,  dass  nicht 
leicht  mehr  als  ein  Viertel  die  ursprüngliche  Feuerlinie  bilden 
kann.  (Eine  Compagnie  zur  allgemeinen  Reserve,  eine  Com- 
pagnie  zur  speziellen  Reserve,  und  zwei  Compagnien  zur  Feuer- 
linie und  den  Soutiens;  also  von  diesen  zwei  Coi^pagnien  die 
Hälfte  aufgelöst,  die  Hälfte  als  Soutiens.)  Zu  berücksichtigen 
ist  indessen,  dass  der  Nerv  der  Vertheidigung  von  der  Feuer- 
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linie  ausgehen  muss;  dass  man  sie  daher  nicht  zu  schwach 
machen  darf,  und  dass  die  Dichtigkeit  einer  Feuerhnie  hier 
nicht  die  Nachtheile  hat,  wie  im  freien  Felde;  indem  man  hier 
gedeckt  dem  ungedeckten  Feinde  gegenüber  steht.  Hat  man 
Büchsenschützen,  so  gehören  sie  dahin,  wo  man  die  entschei- 
denden Angriflfe  erwartet,  und  wo  der  Gegner  über  freies  Terrain 
muss,  um  an  die  Lisiere  zu  kommen. 

Die  Soutiens 

dienen  nun  zur  nächsten  Unterstützung  der  Feuerlinie;  ent- 
weder um  sie  zu  verstärken,  oder  um  den  eingedrungenen 
Gegner  schnell  wieder  zurückzuwerfen,  oder  um  eine  neue 
Feuerlinie  in  den  Häusern  zu  bilden.  Die  gewöhnliche  Form 
der  Soutiens  passt  hier  nicht;  indem  nach  dieser  für  die 
Tirailleurs  jeder  Compagnie  nur  ein  Soutien  besteht,  würde 
jede  Unterstützung  aus  demselben,  besonders  nach  den  Flü- 
geln, zu  spät  kommen.  Es  würden  dabei  beschwerliche 
Seitenbewegungen  durch  die  Gehöfte  und  Gärten  nothwendig 
werden. 

Wir  würden  die  Compagnien  daher  in  ihre  drei  Züge  zer- 
legen, von  jedem  Zuge  oder  von  zweien  ein  Drittel  bis  ein  Halb 
ausschwärmen  lassen,  den  Rest  als  Soutien  dahinter  behalten, 
und,  wenn  ein  Zug  nicht  zur  Verwendung  kommt,  ihn  für 
Nothf alle  aufsparen.  Es  würde  dies  also  einß  FeuerUnie  von 
2  bis  300  Schritt  geben,  mit  zwei  bis  drei  Soutiens,  welche 
etwa  100  Schritt  von  einander  entfernt  wären. 

Die  Aufstellungspunkte  für  die  Soutiens  liegen  fast  inmier 
in  den  Häuserreihen  des  Dorfes.  Grössere  Gehöfte,  welche 
Ausgänge  nach  hinten,  und  offene  Kommunikationen  nach  den 
Dorfstrassen  haben,  gewähren  die  besten  Punkte.  Jedenfalls 
muss  die  Kommunikation  mit  dem  zu  unterstützenden  Theil 
der  Feuerlinie  offen  sein  oder  geöflEaet  werden.  Seiten -Kom^ 
munikationen  mit  den  neb^istehenden  Soutiens  sind  weniger 
nothwendig;  bei  festen  Einfassungsmauern  oder  Zäunen  sogar 
zu  vermeiden,  indem  sich  so  eine  Flankenvertheidigung  im  Innern 
bildet.  Ein  Theil  des  Soutiens  wird  ausserdem  dazu  bestimmt, 
festen  Fuss  in  den  Gehöften  zu  fassen,  die  so  die  nächsten 
Eeduits  für  die  Feuerlinie  bilden.  Der  nach  der  feindlichen 
Seite  gelegene  Theil  der  Gebäude  wird  also  besetzt,  Schiess- 
löcher eingeschnitten  und  durchbrochen;  wobei  mehrstöckige 
Häuser  und  Bodenräume  mit  Steindächern  sehr  zweckmässig 
benutzt  werden  können;  indem  das  Feuer  von  den  Böden  und 
aus  den  Giebeln  dem  Gegner  das  Festsetzen  an  der  Un^fassung 
sehr  erschwert. 
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Hat  man  Truppen  genug,  so  werden  von  Abtheilungen 
der  Soutiens  sämmtliche  Gehöfte  und  Gebäude,  welche  zu- 
nächst hinter  der  Feuerlinie  liegen,  besetzt'.  Es  ist  vortheilhaft» 
dies,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  auszuführen;  da  es  die  Ver- 
theidigung  eines  so  gebildeten  Hauptabschnitts  sehr  erleichtert, 
wenn  man  sich,  sei  es  auch  nur  mit  einzelnen  Rotten,  von 
Hause  aus  darin  festsetzt.  Die  vorstehenden  Tirailleurs  müssen 
jedenfalls  wissen,  wie  und  wohin  sie  sich  im  Fall  der  Noth 
zurückzuziehen  haben ;  sie  müssen  die  Lokahtät  kennen  lernen, 
damit  nicht  einzelne  Häuser  und  Gehöfte  ohne  Vertheidiger 
bleiben i  wenn  die  JLisiere  aufgegeben  werden  muss. 

Die  spezielle  Reserve 

hat  einen  doppelten  Zweck: 

a)    die  vorzugsweise  Vertheidigung  der  Dorfeingänge. 

ß)  Sie  soll  den  geschlossenen  feindlichen  Abtheilungen  und 
Massen,  welche  die  Barrikaden  durchbrechen  oder  sonst 
auf  irgend  einen  Punkt  eindringen,  auf  geeigneten  Punk- 
ten neuen  Widerstand  leisten  oder  ihnen  geschlossen 
begegnen,  sie  durch  ihr  Feuer  oder  mit  Bajonett  und 
Kolbe  zurückweisen;  Häuser -Vertheidigung. 

a)  Zum  Eindringen  mit  geschlossenen  Massen  eignen  sich 
vorzugsweise  und  in  vielen  Fällen  ausschUesslich  die  Dorfein- 
gänge. Die  Erreichung  beider  Zwecke  geht  daher  fast  immer 
Hand  in  Hand.  Das  Eindringen  durch  die  Umfassung  ist 
jedoch  nichts  desto  weniger  häufig  möglich;  weshalb  die  spe- 
zielle Reserve  die  Möglichkeit  haben  muss,  sich  im  Dorfe 
selbst  nach  den  bedrohtesten  Punkten  geschlossen  hinbe- 
wegen zu  können.  Aus  alle  dem  folgt,  dass  die  spezielle  Re- 
serve ihrem  Haupttheile  nach  in  den  Dorfstrassen  selbst  stehen 
muss. 

Die  Vertheidigung  der  Dorfeingänge  beruht  selten, 
und  nur  wenn  Mauern  und  Lehmwände  das  Dorf  umgeben 
und  besonders  den  Eingang  bilden,  auf  der  Vertheidigung  der 
äusseren  Umfassung.  Sie  liegt  vielmehr  in  dem  Werthe  der 
ersten,  dem  Eingange  zunächst  gelegenen  Häuser;  in  der  Nähe 
welcher  denn  auch  die  Barrikaden  angelegt  werden  müssen, 
deren  Durchbrechung  oder  Aufräumung  unter  dem  nahen  Feuer 
aus  den  Häusern  sehr  erschwert  wird.  Diese  Häuser  werden 
also  mit  einem  Theile  der  speziellen  Reserven  besetzt,  der 
sich  darin  einnistet,  Schusslöcher  anlegt,  die  Eingänge  nach 
der  feindhchen  Seite  und  nach  der  Strasse  versperrt;  rück- 
wärts dagegen  einen  Ausgang  durchbricht. 
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Unsere  Soldaten  sind  schwer  dazu  zu  bringen,  sich  in 
Häusern  festzusetzen  und  nachhaltig  darin  zu  schlagen.  Sie 
ziehen  den  Kampf  im  Freien  überall  vor.  Dies  hat  in  den 
letzten  Ejriegen  vielfache  nachtheüige  Grefechte  herbeigeführt; 
besonders  auch  deshalb,  weil  sie  selbst,  wenn  sie  mit  dem 
grössten  Muthe  die  Franzosen  aus  den  Häusern  vertrieben 
hatten,  sich  doch  nicht  darin  etablirten;  sondern  die  Häuser 
wieder  verliessen,  um  sich  in  den  Dorfstrassen  und  Gärten 
zu  schlagen.  So  kam  es,  dass  grosse  Dörfer  den  Franzosen 
oft  gar  nicht  zu  entreissen  waren,  oder  nach  und  nach  ver- 
loren gingen. 

Musterhaft  ist  die  Vertheidigung  des  Fachthofes  la  Haye 
Sainte  am  18.  Juni  1815  durch  das  zweite  BataiUon  leichter 
Infanterie  der  deutschen  Legion'). 

Eine  gründliche  Häuser -Vertheidigung  setzt  jedesmal  vor- 
aus, dass  man  Zeit  hat,  sich  darin  einzurichten.  Dahin 
gehört  dann,  dass  man  die  Eingänge  möglichst  fest  verschhesst 
und  verrammelt.  Bei  den  Thüren  ist  dies  ziemlich  einfach; 
schwieriger  bei  den  Fenstern  der  unteren  Etagen,  insofern  sie 
nicht  etwa  Mannshoch  von  der  Erde  sind.  Möbel,  Spinden, 
welche  man  mit  Sternen,  mit  Erde,  Betten  u.  s.  w.  bis  in 
Mannshöhe  ausfüllt;  Bretter,  hinter  welche  man  Bretter  oder 
Matratzen  nagelt,  so  dass  nur  Schiesslöcher  übrig  bleiben; 
Säcke  mit  Getreide,  mit  Wolle,  mit  Mehl  müssen  da  aushelfen. 
,  In  den  oberen  Etagen,  und  auch  in  den  unteren,  wenn 
die  Fenster  nur  nicht  zu  niedrig  sind,  wird  man  häufig  eine 
sehr  gute  Vertheidigung  einrichten  können,  indem  man  die 
Fenster  mit  Mauersteinen  zusetzt,  in  denen  man  als  Schiess- 
scharten in  hinreichender  Höhe  einen  und  den  anderen  Stein 
fehlen  lässt.  Eine  Fachwand,  welche  man  einschlägt,  ein 
Heerd,  ein  Ofen  u.  s.  w.  geben  häufig  das  nöthige  Material. 
Im  Innern  muss  Kommunikation  möglich  sein  zwischen 
den  verschiedenen  Zimmern;  wo  sie  nicht  ist,  muss  man  sie 
schafi*en.  —  Wasser  zum  Löschen  und  für  den  Durst 
wird  vorräthig  gehalten.  —  Bei  steinernen  Dächern  muss 
man  den  Boden  besetzen;  einzelne  Dachsteine  herausnehmen, 
um  sich  Schiesslöcher  zu  machen.  Keller  mit  Fenstern 
machen,  durch  rasirende  Schüsse,  den  Angriff  sehr  schwer; 
dazu  haben  sie  häufig  eiserne  Traillen. 

*)  Siehe  Beamish^s  Geschichte  der  deutschen  Legion,  Seite  491;  und 
Sibome*s  Werk  über  den  Feldzug  von  1815.  Der  Kommandeur  war  der  als 
hannoverscher  General  -Lieutenant  verstorbene  Oberst  Baring.  Ein  interessantes 
Beispiel  ist  noch  die  Vertheidigung  des  Speichers  in  Esslingen  bei  Wien  1809 
und  das  Gefecht  von  Cossaria  1796. 
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Jeder  iimfls  wissen,  was  er  zu  thtm  hat;  welches  Fenster, 
welche  Thüre  er  zu  vertheidigen  hat.  Einige  Mann  zur  Re- 
serve, nm  Verwundete  zu  ersetzen  und  da  verwendet  zu  wer- 
den, wo  der  Feind  etwa  doch  eindringt,  werden  zurückbe- 
halten. Bei  einer  solchen  Vertheidigung  handelt  es  sich  um 
Siegen  oder  Sterben.  Daher  muss  jede  Erleichterung  gestattet 
werden;  die  Leute  müssen  das  Gepäck  ablegen;  sie  nehmen 
das  Bajonett  ab,  wenn  sie  an  den  Schiesslöchem  stehes. 
Munition  muss  man  schonen,  kein  Schuss  wird  umsonst  ge- 
than.  Sind  eins  oder  einige  grössere  Gebäude  im  Dorf,  die 
auf  diese  Weise  besetzt  und  vertheidigt  werden,  und  liegen 
sie  vortheilhaft,  d.  h.  so,  dass  der  Feind  an  ihnen  vorbei 
muss;  so  wird  es  ihm  fast  niemals  gelingen,  sich  im  Dorfe 
zu  behaupten;  die  Angriffe  unserer  Reserven  werden  ihn  jedes- 
mal wieder  daraus  vertreiben. 

Solche  feste  Punkte  im  Innern  der  Dörfer  gewähren  häufig 
die  Kirchen;  besonders  wenn  sie  steinerne  Kirchhofs- 
mauern   haben.     Es    sind  dann  Citadellen   im  Innern,   die 
wiederum   feste    Reduits   haben,    und   sie    müssen   jedesmal 
durch    einen  Theil   der  disponiblen  Reserve  besetzt  werden. 
Die  Vertheidigung  des  Kirchhofes  von  Hochkirch  durch  den 
Major  Lange  ist  weltgeschichtlich.    In  St.  Amand  ging  in 
Folge   der  unzureichenden  und  mangelhaften  Besetzung  mit 
dem  Dorf  auch   der   Kirchhof  verloren,   den  die  Franzosen 
gleich  stark  besetzten  und  gegen  die  ungestümsten  Angriffe  be- 
haupteten. —  Die  Vertheidigung  des  Kirchhofes  und  der  Kirche 
zu  Labischin   bei  Bromberg  durch  den  damaligen  Lieutenant 
von  Beyer*)  mit  zwanzig  Mann  gegen  die  Polen,  welche 
ihn  mit  Infanterie  und'  Artillerie   angriffen,    ist  ein  Beispiel 
muthvollen  Benehmens.   Er  vertheidigte  Anfangs  den  Kirchhof 
dann  die  Kirche  und  zuletzt  die  Gallerie  hinter  dem  Altar")* 

ß)  Ausser  der  Vertheidigung  solcher  durch  Häuser  und  j 
Gebäude  gebildeten  Hauptpunkte  im  Dorf  und  an  den  &  j 
gangen  gehört  es  nun  weiter  zur  Au%abe  fiir  die  spezielle 
Reserve,  dem  geschlossen  eindringenden  Gegner  geschlosseo 
entgegen  zu  treten.  Sie  müssen  zu  dem  Ende  in  der  Nähe 
und  an  Punkten  aufgestellt  werden,  von  wo  aus  sie  rechtzeitig 
und  überraschend  auftreten,  und  also  bis  zu  ihrem  Erseheinen 

•)  War  zuletzt  Oberst- Lieutenant  und  Bataillons -Kommandeur  imLö^ 
Regiment. 

**)  Ein  anderes  Beispiel  heldenmüthiger  Vertheidigung  ist  die  der  Kii^ 
von  Wola  vor  Warschau  am  7.  September  1831  durch  den  Oberst  SowiDS^'i 
er  hatte  seine  Schule  in  der  preussischen  Armee  gemacht« 
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dem  Auge  des  Gegners  und  seinem  Feuer  entzogen  werden  . 
können. 

Ist  es  möglich,  sie  in  Seitenstraesen  aufzustellen,  so  ist 
das  am  vortheilhaftesten ;  weil  sie  von  da  aus  am  leichtesten 
nach  den  bedrohten  Punkten  dirigtrt  werden  können.  Bei 
Frontal -Dörfern  hat  das  gewöhnUch  keine  Schwierigkeit.  Bei 
ausgedehnten  Dörfern,  die  auf  der  schmalen  Seite  angegriffen 
werden,  kommen  aber  häufig  die  speziellen  Reserven  zu  ent- 
fernt von  dem  Punkt  zu  stehen,  den  sie  vertheidigen  sollen. 
Sie  müssen  dann  dem  EiI^^ange  näher  au%esteUt  werden; 
bleiben  sie  im  Wege ,  so  sind  sie  gesehen,  nnd  dem  Kugelfeuer 
feindlicher  Artillerie  sehr  ausgesetzt.  Man  wird  wohl  thun, 
sie  dann  seitwärts  hinter  ein  Haus  zu  stellen;  wobei  man  aber 
oft  in  dem  Falle  sein  wird,  eine  breite  Kommunikation 
durchzubrechen. 

Bei  der  Vertheidigung  selbst  kann  man  sich  nun  ent- 
weder auf  das  Handgemenge,  das  Gefecht  mit  blanker  Waffe, 
einlassen  oder  auf  das  Feuer  der  geschlossenen  Abtheilungen. 
Frobstheyda  vertheidigten  die  Franzosen,  im  Innern  auf  diese 
erste  Weise.  Zwei  Compagnien,  in  einer  Seitenstrasse  aufge- 
stellt, griffen  jedesmal  mit  dem  Bajonett  das  preussische  Ba- 
taillon an,  welches  durch  die  Hauptstrasse  eingedrungen  war. 
Die  zweite  Art  wendeten  die  Preussen  bei  der  Vertheidigimg 
von  Wavre,  am  19.  Juni  1816  an. 

Dyle. 


I  Die  Häuser  o  a  waren  mit  Schiessscharten  versehen;  das 

'1*  Barrikadiren  der  Brücke  konnte  aber  nicht  beendet  werden. 
r  Die  Stadt  vertheidigte  Oberst  von  ZepeUn  mit  dem  zweiten 
i'  und  Füsilir- Bataillon  dreissigsten  Linien-  Und  einem  Bataillon 
'"'  des  ersten  kurmärkiscben  Landwehr-Regiments.  AUe  Angriffe 
^      acheiterten   an  der  Maassregel,  dass  in  der  Strasse  a — a  em 

Bataillon  angestellt  war,  welches  mit  rechts  oder  links  um 
if      durch  die  Strasse,  die  nach  der  Brücke  führt,  marschirte  und 

zugweise  Salve,  auf  Salve  auf  die  Brücke  gab,  sobald  eine 
jt  Stturm-Kolonne  der  Franzosen  den  Versuch  machte,  dieselbe 
jj      au  überschreiteu.  — 
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Die  allgemeine  Reserve. 

Diese  hat  den  Zweck: 

a)  Den  eingedrungenen  Feind,  der  durch  die  spezieJle 
Reserve  nicht  zurückgewiesen  werden  kann,  durch  frische 
Truppen  und  durch  die  Gewalt  der  Masse  zurückzuwerfen. 

ß)  Für  den  Fall,  dass  das  Dorf  nicht  länger  gehalten 
werden  kann,  das  weitere  Vordringen  des  Gegners  wenigstens 
für  die  Zeit  aufzuhalten,  die  die  im  Gefecht  befindhcheU  Ab- 
theilungen nöthig  haben,  um  sich  aus  dem  Dorfe  herauszuziehen. 

Für  beide  Fälle  ist  daher  ihre  Aufstellung  hinter  der  Mitte 
des  Dorfes;  bei  sehr  langen  Dörfern,  die  in  der  schmalen  Seite 
angegriffen  werden,  auch  wohl  in  dem  weiter  zurückgelegenen 
Theile  des  Dorfes.  Wie  wichtig  eine  solche  Reserve  ist,  zeigt 
z.  B.  die  Vertheidigung  von  Gross -Görschen  durch  das  Füsilir- 
Bataillon  ersten  Garde -Regiments. 

y)  Drittens  hat  sie  den  Zweck,  Abschnitte  im  Dorfe,  die 
in  angemessener  Entfernung  hinter  der  eigentlichen  Gefechts- 
hnie  hegen,  und  deshalb  von  der  speziellen  Reserve  nicht  mehr 
benutzt  werden  können,  zu  besetzen;  so  z.  B.  wenn  ein  Dorf 
durch  ein  Gewässer,  durch  eine  sehr  breite  Strasse,  durch 
offene  freie  Stellen  u.  s.  w.  in  mehrere  Theile  zerlegt  wird. 
Die  Vertheidiguug  derselben  durch  neue  Feuerlinien,  wenn  die 
.vorliegenden  Theile  verloren  sind,  föUt  dann  der  allgemeinen 
Reserve  zu. 

6)  EndHch  wird  einzelnen  TheUen  derselben,  besonders 
bei  grossen  Dörfern,  die  fixirte  Behauptung  besonderer  Punkte 
im  Linem  des  Dorfes  übertragen,  wenn  hierzu  die  spezielle 
Reserve  nicht  ausreicht.  Also  das  Festhalten  einzelner  grosser 
Gebäude,  die  zum  Reduit  dienen  können,  und  die  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Gang  des  Gefechts  im  Dorfe  festgehalten  werden 
sollen.  Das  Nähere  hierüber  haben  wir  eben  gesehen  bei  dem 
Verhalten  der  speziellen  Reserve.  Es  ist  nur  noch  zu  bemerken^ 
dass  die  Besatzung  solcher  Punkte  sich  als  selbstständiger 
Posten  ansehen  muss,  der  sich  um  den  Gang  des  Gefechts 
im  Dorfe  nicht  kümmert.  Das  Festhalten  solcher  Punkte  er- 
leichtert die  Wiedeteroberung  des  Dorfes  ungemein. 

Die  Einrichtung  solcher  festen  Punkte  fallt  der  Feld- 
fortifikation  in  den  meisten  Fallen  anheim;  wenn  es  die 
Umstände  gestatten,  so  muss  die  Besatzung  indessen  ioner- 
halb  sich  noch  ein  neues  Reduit  einrichten,  um  sich  für  den 
schlimmsten  Fall  eine  ehrenvolle  Kapitulation  zu  sichern. 

Was  das  Stärken-Verhältniss  der  allgemeiuen  Reserve 
zu  den  übrigen  Theilen  der  Dorf -Vertheidigung  anbetrifft,  so 
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wird  bei  kleinen  Abtheüungen  mindestens  ein  Viertel  der  Ge- 
sämmtzahl  dazu  verwendet  werden  müssen.  Bei  grösseren 
Abtheilungen  wird  dies  immer  mehr  und  mehr  sich  zu  Gunsten 
der  allgemeinen  Reserve  verändern;  so  dass  z.B.  ein  Dorf  von 
einem  Bataillon  vertheidigt  wird,  während  zur  Reserve  eine 
ganze  Brigade  dahinter  steht.  Bei  grossen  Abtheilungen  macht 
sich  dies  mehr  und  mehr  von  selbst.  Bei  kleinen  drängen  die 
Verhältnisse  oft  dazu,  die  allgemeine  Reserve  ganz  aufzugeben, 
oder  doch  möglichst  schwach  zu  machen.  Man  muss  sich 
hiergegen  so  lange  wie  mögUch  durch  andere  Hülfsmittel  und 
Einrichtungen  wehren  und  als  Regel  festhalten,  dass  mit  dem 
Aufgeben  einer  hinlänglich  starken  Reserve  auch  alle  Möglich- 
keit aufgegeben  ist,  einen  Einfluss,  eine  Aenderung  hervorzu- 
bringen, sobald  das  Gefecht  im  Dorfe  eine  nachtheilige  Vt^en- 
dung  nimmt.  Bei  keiner  Art  von  Gefecht  ist  es  so  schwierig, 
den  Gang  des  Gefechts  in  der  Hand  zu  halten;  die  Mehrzahl 
der  Truppen  ist  zerstreut;  Jeder  ficht  auf  seine  eigene  Hand; 
die  Leute  verbeissen  sich ][ in  der  Umfassung,  in  den  Gärten, 
den  Gehöften,  Häusern  u.  s.  w.  Der  Einfluss  der  Offiziere 
und  Unteroffiziere  kann  sich  immer  nur  bei  einer  geringen  Zahl 
geltend  machen;  und  selbst  da,  wo  dies  der  Fall  ist,  ist  es 
unmöglich,  Uebereinstimmung,  Ineinandergreifen  der  verschie- 
denen Abtheilimgen  hervorzubringen,  sobald  das  Gefecht  bis 
in  das  Innere  des  Dorfes  eingedrungen  ist.  Ein  Zurück- 
nehmen der  im  Gefecht  etwa  zu  viel  befindlichen  Truppen 
ist  theils  unmögUch,  theils  sehr  gefahrlich;  es  wird  leicht  zu 
einem  allgemeinen  Zurückgehen.  Von  Bildung  neuer  Re- 
serven, vom  Ablösen  der  Fechtenden  u.  s.  w.  ist  nicht,  die  Rede. 
Dies  kann  dann  nur  in  den  Pausen  etwa  stattfinden,  welche 
auf  abgeschlagene  Angriffe  folgen,  und  die  jedenfalls  dazu 
benutzt  werden  müssen,  die  Ordnung  wieder  herzustellen,  und 
zurückzunehmen,  was  etwa  zu  viel  iq  die  zerstreute  Ordnung 
übergegangen  war.  Das  Dorfgefecht  ist  nach  dieser  Seite  hin 
der  wahre  Probirstein  der  DiszipUn  und  der  tüchtigen  taktischen 
Ordnung  in  den  Truppen. 

Wir  haben  bisher  hier  nur  von  der  Infanterie  gesprochen; 
dies  folgt  aus  der  Natur  der  Sache;  denn  sie  ist  bei  der  Dorf- 
Vertheidigung  die  Hauptwaffe,  ja  in  vielen  Fällen  die  allein 
zur  Wirksamkeit  kommende.  Dies  schUesst  jedoch  die  Ver- 
wendung der  Artillerie  nicht  ganz  aus;  dieselbe  wird 
vielmehr  dabei  auf  eine  zweifache  Weise  in  Thätigkeit  kommen 
können;  nämlich  einerseits  im  Dorfe  selbst,  andererseits  in 
einer  Aufstellung  neben  dem  Dorfe. 

Im  ersten  Falle  kann  sie  wieder  entweder  zur  Vertheidi- 
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gnng  der  UmfassuBg  mitivirken,  oder  zur  Verstärkung  der 
Vertheidigung  im  Innern.  Artillerie  in  der  Umfassung  oder  in 
den  Eingängen  aufzustellen ,  setzt  eigenthumliche  Terrain-  oder 
Gefechts  -  Verhältnisse  voraus,  wenn  ein  verhältnissmässiger 
Nutzen  daraus  gezogen  werden  soU.  Diese  Verhältnisse  dürften 
sein,  wenn  der  Gegner  keine  Artillerie  hat;  wenn  er  ge- 
zwungen ist,  in  Kartätschschussweite  vom  Dorf  zu  defiliren; 
oder  wenn  das  Terrain  ihm  nicht  gestattet,  in  wirksamer 
Schussweite  sein  Geschütz  gegen  die  Lisiere  zu  etabliren.  In 
allen  anderen  Fällen  wird  der  Gegner  sehr  bald  ein  überlegenes 
Feuer  gegen  die  Artillerie  in  Thätigkeit  setzen,  und  diese  wird 
emen  schweren  und  grossentheils  nutzlosen  Kampf  zu  bestehen 
haben;  wobei  sie  noch  die  WahrscheinUchkeit  gegen  sich  hat, 
verloren  zu  gehen. 

Im  AUgemeiaen  ist  daher  diese  Art  ihrer  Benutzung  nicht 
anzurathen.  Zweckmässiger  kann  es  sein,  zur  Verstärkung  der 
inneren  Vertheidigung  einige  Geschütze  im  Dorfe  selbst  zu 
placiren;  obschon  auch  hier  die  Gefahr  des  Verlustes  derselben 
bei  einer  unglücklichen  Wendung  des  Gefechts  ziemlich  gross 
ist.  von  Decker  ist  sehr  für  diese  Art,  und  meint,  es  s^  ein 
Vorurtheil,  den  Verlust  der  Geschütze  sehr  zu  furchten.  Man 
könne  eine  Kanone  mit  Ehren,  ja  sogar  mit  Vortheil  verUeren. 
Dies  kann  zugegeben  werden,  nichtsdestoweniger  verliert  Nie- 
mand gern  Geschütze.  Es  sind  Trophäen  für  den  Feind,  deren 
Verlust  und  Gewinn  noch  lange  nachwirken,  wenn  von  einer 
realen  Wirkung  längst  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  ein  Paar  Geschütze,  die  eine  Dorfstrasse  aus 
einem  Reduit,  z.  B.  dem  Kirchhofe  u.  s.  w.,  bestreichen,  oder 
welche  die  Sturmkolonnen  des  Gegners  niederschmettern,  sehr 
viel  zur  Vertheidigung  beitragen  können.  Man  muss  indessen 
solche  Geschütze,  wie  in  einem  geschlossenen  Werke,  von  vom 
herein  aufgeben.  Dazu  aber  versteht  man  sich  sehr  ungern 
und  deshalb  verzichtet  man  auf  einen  Vortheil,  der,  wenn  die 
Sachen  anders  kommen,  (wenn  der  Feind  z.  B.  nicht  durch 
die  Dorfstrasse,  sondern  durch  die  Gärten  u.  s.  w.  eindringt) 
von  selbst  verschwinden  würde.  In  der  Kriegsgesclrichte 
kommen  daher  solche  Fälle  äusserst  selten,  fast  niemals  vor; 
und  wo  sie  vorkommen,  sind  sie  dann  noch  duifch  ganz  beson- 
dere Umstände  motivirt. 

Gestatten  es  die  Verhältnisse,  so  kann  man  auch  wohl  ein 
Paar  Geschütze  so  aufstellen,  dass  sie  von  hinten  her  zur 
Vertheidigung  eines  Eingangs  mitwirken  können,  also  so, 
dass  sie,  eine  ganze  Strasse  der  Länge  nach  bestreichend,  am 
Ausgange  stehen.    In  welchen  Fällen  es  zweckmässig  sein 
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würde,  die  Geschütze  nicht  eher  zu  zeigen,  als  bis  der  Feind 
den  Eingang  mit  Kolonnen  angreift.  Es  wird  dann  fast  inuner 
nur  Kugelfeuer  anzuwenden  sein.  Artillerie  hinter  ein  Dorf  zu 
stellen,  um  z.  B.  mit  Granaten  über  dasselbe  fortzuwerfen,  ist 
nicht  rathsam;  die  Wirkung  ist  Null. 

Die  eigentUche  Wirksamkeit  wird  die  Artillerie  bei  der 
Dorf  -  Vertheidigung  daher  fast  immer  neben  demselben  finden; 
wobei  noch  der  Vortheil  eintritt,  dass  eine  Flanke  immer  schon, 
durch  das  Dorf  selbst  gesichert  ist.  In  dem  Gefecht  von 
Wachau  hatte  Napoleon  so  auf  beiden  Seiten  dejt  Dorfes  vier 
Batterien,  jede  von  sechs  Geschützen,  die  alle  Angriffe  auf 
das  Dorf  vereitelten.  Für  schwere  Artillerie  wird  man  daher 
die  Aufstellung  von  Hause  aus  so  wählen,  und  sie  wird  da 
sehr  wesentlich  für  die  Vertheidigung  mitwirken  können,  be- 
sonders da  sie  die  Umfassung  der  Feuerhnie  hindert,  den  Feind 
zu  früherer  Entwickelung  zwingt,  und  einen  verhältnissmässigen 
Theil  seiner  Artillerie  beschäftigt.  Leichte,  besonders  reitende 
Artillerie,  gehört  Anfangs  in  die  Reserve  hinter  das  Dorf,  um 
nach  Umständen  rechts  oder  Hnks  zu  erscheinen,  wenn  der 
Gegner  seine  Kräfte  entwickelt  hat  und  zum  förmlichen  Angriff 
forgeht.  Was  nun  die  Kavallerie  anbetrifft,  so  ist  deren 
direkte  Mitwirkung  nicht  wohl  möglich;  vielmehr  beschränkt 
sich  ihr  Einfluss  auf  eine  indirekte  Wirkung.  Sie  gehört  zu- 
nächst in  die  Reserve;  sie  kann  später  wohl  zur  Deckung  der 
Artillerie  verwendet  werden  und  wird  nach  einem  zurückge- 
schlagenen Angriff  vielleicht  auch  einen  günstigen  Moment 
finden,  um  seitwärts  plötzlich  hervorzubrechen  und  auf  die 
zurückweichenden  Turailleurs  und  Bataillone  zu  chokiren.  Sie 
wird  ausserdem  beim  Beginn  des  Gefechts  dazu  dienen,  die 
Maassregeln  des  Feindes ,  seine  Stärke  und  Anordnungen 
möglichst  früh  zu  ermitteln;  sie  wird  später  vielleicht  zur  Auf- 
nahme der  im  Dorfe  befindlichen  Truppen  aufgestellt,  oder 
einer  feindUchen  Umgehung  entgegiengeworfen.  Aber  einen 
direkten  Antheil  an  dem  Dorfgefecht  kann  sie  nicht  nehmen. 

b.    Dorf- Angriff. 

Die  Vortheile  der  Vertheidigung  beim  Dorfgefecht  sind 
ebenso  viele  Nachtheile  fiir  den  Angreif<pnden.  Es  ist  hier 
zunächst  die  in  der  Umfassung  postirte  Feuerlinie  zu  überwäl- 
tigen offenbar  noch  der  leichteste  Theil  der  Aufgabe.  Sodann 
aber  sind  die  Vertheidiger  aus  den  Gebäuden  u.  s.  w.  von 
Schritt  zu  Schritt  zu  vertreiben,  und  alle*  die  Umstände  zu 
überwältigen,  die  der  Gegner  im  Innern  des  Dorfes  durch 
seine  Reserven  u.  s.  w.  hervorbringen  kann.    Der  Angriff  der 
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Dörfer  ist  daher  überaus  blutig,  und  man  sollte  denselben 
vermeiden,  wo  es  möglich  ist  und  noch  ein  anderer  Weg  zum 
Ziele  fuhrt.  Hartnäckig  vertheidigte  Dörfer  konsumiren  eine 
ganz  unverhältnissmässige  Anzahl  von  Truppen,  die  sich  b 
diesem  nahen  und  ingrimmigen  Gefecht  aufreiben,  und  fast 
immer  fiir  jeden  anderen  Zweck  unbrauchbar  werden.  Wo 
eine  Umgehung  also  möglich  ist,  wird  man  wohl  thun,  diese 
anzuwenden;  gewöhnUch  verfehlt  eine  solche  ihren  Zw^eck 
nicht,  indem  besondere  Gefechts -Verhältnisse  imd  ein  sehr 
entschlossen|r  Gegner  dazu  gehören,  ein  Dorf  noch  besetzt 
zu  halten,  wenn  man  demselben  schon  vorbeigegangen  ist  und 
im  Rücken  steht.  Jedenfalls  erreicht  man  dadurch  den  Vor- 
theil,  das  Dorf  von  mehreren  oder  allen  Seiten  zugleich  an- 
greifen zu  können,  wodurch  die  Vertheidigung  viel  an  ihrem 
Nachdruck  verliert. 

Ein  anderes  Mittel,  dem  Dorf-Angrifi'  auszuweichen,  ist 
das  Anzünden  des  Dorfes  durch  Haubitzfeuer.  Dieses 
Mittel  ist  indessen  nur  anzuwenden,  wenn  es  nur  darum  sich 
handelt,  dass  der  Gegner  vertrieben  werden  soll,  und  wir 
nicht  nöthig  haben,  später  selbst  das  Dorf  zu  passiren  oder 
dasselbe  zur  Vertheidigung  zu  benutzen.  Ausserdem  ist  zu 
bemerken,  dass  es  nicht  immer  so  brennt,  wie  man  es  haben 
möchte.  Ein  Dorf  aus  massiven  Häusern  mit  Ziegeldächern 
kann  man  lange  bewerfen,  ohne  einen  Erfolg  zu  haben. 

Häufig  kann  man  nun  Dörfer  nicht  umgehen,  kann  oder 
darf  sie  nicht  anzünden  und  doch  muss  man  den  Gegner  dar- 
aus vertreiben.  Dörfer,  welche  Anlehnungspunkte  oder  Stütz- 
punkte der  feindlichen  Stellung  sind,  müssen  fast  immer  an- 
gegriffen und  erobert  werden. 

Ein  solcher  Angriff  macht  Anordnungen  und  Vorbereitun- 
gen nothwendig;  es  handelt  sich  darum,  einen  systematischen 
Widerstand  zu  besiegen,  und  dies  muss  daher  planmässig  und 
mit  hinreichenden  Kräften  auf  den  geeignetsten  Punkten  unter- 
nommen und  durchgeführt  werden.  Man  kann  nie  vorher 
wissen,  wie  viel  ein  Dorf- Angriff  kosten  wird;  aber  das  weiss 
man,  dass  er  mit  dem  mögUchst  geringsten  Verlust  nur  dann 
durchgefochten  werden  kann,  wenn  man  nach  einer  bestimm- 
ten Disposition  verfährt,  und  von  vom  herein  genügende 
Kräfte  daransetzt.  Die  Kjiegsgeschichte  zeigt  uns  unendhch 
oft,  wie  sehr  hiergegen  gefehlt  wird,  und  wie  unendlich  blutig, 
langdauernd  und  wenig  entscheidend  die  Dorfgefechte  dann 
werden.    (Gross- Görschen,  Aspern,  Auerstädt.) 

Hat  der  Feind  Artillerie,  und  diese  durch  Aufstellung 
seitwärts  zur  Vertheidigung  mit  herangezogen,  so  ist  die  nächste 
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Aufgabe,  diese  zu  vertreiben  oder  doch  so  weit  zum  Zurück- 
gehen zu  zwingen,  dass  sie  die  Truppen,  welche  den  eigent- 
lichen Angriff  machen  sollen,  nicht  mehr  wirksam  beschiessen 
können.  In  der  Regel  hindert  sie  das  Dorf  selbst,  sobald 
die  Batterien  aus  der  Verlängerung  der  Dorffront  vertrieben 
sind.  In  vielen  FäUen  wird  dies  erst  nach  einem  hartnäckigen 
Geschützkampf  mögUch  sein;  da  die  feindlichen  Bataillone  sich 
fast  immer  vortheilhaft  auf-  und  gegen  Flankenfeuer  sicher 
stellen  werden.  Jedenfalls  ist  es  aber  ein  gewagtes  Spiel, 
früher,  als  nach  Vertreibung  der  Artillerie,  mit  der  Infanterie 
zum  Angriff  vorzugehen. 

Der  zweite  Akt  ist  dann,  dass  ein  Theil  der  Artillerie 
sein  Feuer  auf  das  Dorf  selbst  richtet  und  zwar  Kugelfeuer 
aus  naher  Distanz,  6  bis  700  Schritt,  auf  die  Eingänge  und 
Barrikaden;  Kartätschfeuer  auf  4  bis  500  Schritt  gegen  die- 
jenigen Theile  derLisiere,  welche  man  vorzugsweise  angreifen 
will;  also  gewöhnlich  die  Eingänge  und  die  zunächst 'gelegenen 
Theile.  Dies  muss  im  letzten  Moment  vor  dem  Angriff  mit 
den  Kolonnen  geschehen.  Kann  man  dieselben  in  ein  um- 
fassendes Feuer  nehmen,  desto  besser.  Kann  man  die  Dorf- 
strasse enfiliren  mit  einigen  Geschützen,  so  muss  man  dies 
nicht  unterlassen. 

Erst  auf  diese  beiden  vorbereitenden  Akte,  die  freilich 
wegfallen,  wenn  man  keine  Artillerie  hat,  folgt  der  eigent- 
liche Angriff,  und  zwar  durch  TiraiUeurs,  denen  geschlossene 
Trupps,  Soutiens  oder  Compagnie  -  Kolonnen  folgen;  deren 
Benehmen  so  ist,  wie  beim  Angriff  einer  Waldlisiere.  Es  ent- 
wickelt sich  -SO  zunächst  ein  Schützengefecht  auf  2  bis  300 
Schritt,  aus  dem  dann  plötzUch  .dichte  Schwärme  gegen  die 
Umfassung  vorbrechen,  und  hinter  welchen  Kolonnen  folgen, 
die  den  Zweck  haben,  den  eigentlichen  Sturmangriff  zu  machen. 
Gelingt  der  Angriff  der  TiraiUeurschwärme,  auf  einem  oder 
einigen  Punkten  derLisiere,  so  müssen  dorthin  sogleich  Unter- 
stötzungen aus  den  bereitesten  Truppen  dirigirt  werden,  damit 
es  mögUch  ist,  sich  an  der  Lisiere  diesseits  festzusetzen.  Die 
Terrainvortheile,  die  bis  dahin  dem  Gegner  dienten,  dienen 
nunmehr  uns,  wenn  er  uns  wieder  verdrängen  will;  aber  wir 
müssen  uns  darin  festsetzen,  und  nicht  etwa  ins  Blaue  hinein 
den  Gegner  verfolgen.  Alles  Eroberte  muss  besetzt 
werden,  das  ist  eine  Hauptregel  bei  dem  Dorfgefecht.  Erst 
wenn  man  mit  dem  einen  Fuss  feststeht,  soll  man  den  anderen 
vorsetzen. 

Sobald  man  die  Lisiere  und  in  ihr  festen  Fuss  hat,  muss 
das  Nächste  sein,  sich  der  Eingänge  und  der  nächstgelegenen 
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Häuser  zu  bemächtigen.  Die  Angriffe  dürfen  aber  nicht  isolirt 
stattfinden;  man  muss  so  viel  als  mögUch  überall,  auf  allen 
Punkten,  wo  die  Möghchkeit  des  Ein-  und  Durchdringens 
vorhanden  ist,  nachdrücken,  damit  der  Gegner  gezwungen  ist, 
seine  Reserve  zu  theilen  und  nach  allen  Seiten  Front  zu  machen. 
Die  Eingänge  wird  man  oft  zweckmässig  mit  ganzen  Bataillons- 
Kolonnen/unterHehmen,  während  man  die  übrigen  Angriffe  mit 
Compagnie- Kolonnen  macht,  die  in  dem  Gefecht  in  den  Gärten, 
Hecken,  um  die  Gehöfte  und  Häuser,  viel  zweckmässiger  sind. 
Im  Dorf  selbst  wird  man  das  Gefecht  daher  unter  allen  Um* 
ständen  ebenfalls  mit  Compagnie- Kolonnen  fuhren. 

In  demselben  Maasse,  als  das  Gefecht  im  Dorfe  vorrückt, 
muss  man  bemüht  sein,  diejenigen  eroberten  festen  Punkte  zu 
besetzen,  welche  bei  einem  Umschwünge  des  Gefechts  von 
^)i  ( ^L  \  Wichtigkeit  werden  können;  die  Knntftrpnnktft ^  wo  sich  Strassen 
durchschneiden;  durch  Besetzung  der  Eckhäuser  und  Gehöfte. 
Hierzu  kann  man  nun  niemals  di«  im  Gefecht  befindlichen 
Truppen  verwenden;  dies  ist  Sache  der  Reserve  und  der 
Soutiens,  Abtheilungen  in  solche  Gebäude  zu  werfen.  Man 
darf  in  dieser  Beziehung  nichts  versäumen,  da  man  den  Ver- 
lauf eines  Dorfgefechts  nie  vorher  wissen  und  die  gleichzei- 
tigen Ereignisse  nicht  einmal  übersehen  kann.  So  lange  der 
Feind  noch  eine  Reserve  hat,  sind  wir  niemals  sicher,  dass 
es  ihm  nicht  gelingt,  das  Gefecht  damit  zu  wenden.  Deshalb 
darf  man  denn  auch  niemals  das  Gefecht  ohne  eine  Reserve 
unternehmen,  welche  zunächst  nur  bis  an  die  eroberte  Lisiere 
nachinickt,  und  sich  dort  aufstellt,  damit  wir  wenigstens  im 
schlimmsten  Falle  nicht  leicht  Alles  wieder  verüeren  können, 
und  gezwungen  sind,  ganz  von  vom  wieder  anzufangen.  Sie 
rückt  nach,  wenn  das  Gefecht  einen  günstigen  Gang  ninunt. 

Hat  der  Feind  einzelne  Hauptpunkte  im  Innern  besetzt 
und  vertheidigt  er  dieselben  hartnäckig,  was  sich  beim  ersten 
Anlauf  erkennen  lässt,  so  wird  da  das  Gefecht  am  schwierigsten. 
Zu  forciren  sind  solche  Punkte  nicht  leicht;  wenigstens  nicht 
gleich  Anfangs;  und  ihre  Eroberung  wird  stets  viel  Blut  kosten. 
Man  wird  wohl  thun,  solche  Punkte  möglichst  zu  umgehen 
und  zu  isoliren,  indem  man  sich  in  der  Umgebung,  in  den 
nächstgelegenen  Häusern  festsetzt;  von  wo  aus  man  häufig  ein 
überlegenes  Feuer  auf  die  Vertheidiger  richten  kann.  Hat  man 
Büchsenschützen,  so  sind  sie  hier  am  Orte,  und  wenn  es 
überhaupt  möglich  ist,  werden  sie  das  Feuer  des  Gegners 
dämpfen. 

Während  dessen  sucht  man  weiter  vorzudringen,  den  Feind 
ganz  aus  dem  Dorfe  zu  vertreiben,   und  mit  den  Massen  bis 
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an  das  entgegengesetzte  Ende  vorzudringen.  Ist  dies  gelungen; 
hat  man  die  entgegengesetzte  Lisiere  erreicht,  so  wird  diese 
stark  besetzt,  um  das  Nachdringen  feindlicher  Reserven  zu 
verhindern.  Dann  erst  wird  im  Dorfe  selbst  reiner  Tisch  ge- 
macht. Dabei  müssen  die  Umstände  entscheiden,  ob  der  Besitz 
der  im  Innern  gelegenen,  noch  nicht  eroberten  Punkte  so 
wichtig  ist,  dass  er  die  Opfer  aufwiegt,  oder  ob  man  der  Zeit 
ihren  Fall  überlassen  kann.  Im  ersten  Falle,  der  besonders 
dann  eintritt,  wenn  aus  den  weiteren  Gefechts -Combinationen 
zu  vermuthen  steht,  dass  der  Feind  uns  nicht  im  ruhigen 
Besitz  des  Dorfes  lassen  wird,  müssen  sie  freilich  mit  stür- 
mender Hand  angegriffen  werden.  Häufig  wird  man  solche 
Sturmangriffe  durch  die  Artillerie  vorbereiten  lassen  können, 
indem  man  ein  Paar  Geschütze  vorbringt,  welche  die  Mauern 
auf  einer  Stelle  einschiessen,  oder  die  Barrikaden,  Thürme  u.  s.  w. 
zertrümmern.  Solche  FäUe  müssen  aber  reiflich  erwogen  und 
dergleichen  Angriffe  nicht  den  zufälligen  Entschlüssen  der 
Unterbefehlshaber  anheimgestellt  bleiben.  Es  sind  dies  stets 
die  blutigsten  Episoden  der  Dorfgefechte,  die  die  edelsten 
Opfer,  und  häufig  ganz  nutzlos  kosten,  denn  oft  kann  man 
sich  dieser  Blutarbeit  überheben  und  den  Fall  solcher  festen 
Punkte  von  der  nächsten  Zeit  ohne  allen  Nachtheil  abwarten. 

Ist  das  Gefecht  um  den  Besitz  des  Dorfes  beendet,  d.  h. 
sind  wir  Herr  der  jenseitigen  Lisiere,  so  schlägt  das  Gefechts- 
Verhältniss,  welches  bisher  vorherrschend  offensiv  war,  in  das 
Entgegengesetzte  um.  Wir  haben  uns  nun  zunächst  defensiv 
zu  verhalten,  um  uns  den  Besitz  des  Eroberten  zu  sichern. 
Wie  dies  im  Kleineren  schon  nach  und  nach  bei  den  einzelnen 
Gefechtsakten  statt  fand,  so  geschieht  es  nunmehr  im  Grossen. 
Wir  besetzen  die  Lisiere,  setzen  ims  darin  fest,  besetzen  die 
Ausgänge,  die  Häuser  u.  s.  w.;  ordnen  unsere  Truppen,  sam- 
meln die  zerstreuten  Fechter  und  bereiten  uns  so  vor,  den 
Gegner,  der  uns  vertreiben  will,  zu  empfangen,  oder  das 
Gefecht  weiter  planmässig  und  nach  den  einwirkenden  Um- 
ständen fortzusetzen. 

Wir  sehen,  dass  also  der  eigentliche  Angriff  auf  Dörfer, 
sowie  das  Gefecht  in  denselben  nur  durch  Infanterie  geführt 
wird.  Die  Artillerie  bereitet  den  Angriff  vor;  sie  dient  dann 
dazu,  die  Sturmkolonnen,  welche  etwa  zurückgeworfen  werden, 
aufzunehmen.  Bei  dem  weiteren  günstigen  Verlauf  wird  sie 
jedoch  häufig  Gelegenheit  finden,  noch  weiter  mitzurücken; 
entweder,  indem  sie  seitwärts  mündende  Dorfstrassen  be- 
streicht, oder  dem  Feinde  neben  dem  Dorfe  entgegentritt. 
Letzteres  geschieht  besonders  in  Verbindung  mit  der  Kavallerie ; 
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indem  diese  Waffen  dann  vorzugsweise  dazu  dienen  werden, 
den  Offensivmaassregeln  des  Feindes,  die  er  neben  dem  Dorfe 
beginnt,  zu  begegnen.  Gestatten  es  die  Verhältnisse,  mit 
Kavallerie  und  Artillerie  das  Dorf  zu  umgehen,  so  wird 
dadurch  fast  immer  die  feindHche  Reserve  ganz  oder  theilweise 
beschäftigt  werden,  wodurch  das  Dor%efecht  selbst  sehr  er- 
leichtert wird.  Dass  man  übrigens  unter  ganz  besonderen 
Umständen  die  Kavallerie  auch  noch  anders  gebrauchen  kann, 
davon  bildet  das  wunderbare  Gefecht  von  Dembe  Wielkie  am 
2.  April  1831  ein  Beispiel;  was  jedoch  keinesweges  als  ein 
Muster  aufgestellt  werden  soll'). 

Das  Gefecht  um  Städte  und  in  den  Städten. 

Dieses  hat  natürUch  viel  AehnUchkeit  mit  den  Dor%efechten. 
Die  grössere  Ausdehnung,  die  festere  Bauart,  die  fast  immer 
stärkere  Umfassung,  die  gewöhnUch  aus  Mauern  besteht,  bringt 
jedoch  einerseits  die  Möghchkeit  einer  viel  hartnäckigeren 
Vertheidigung  hervor;  während  die  Rücksicht  auf  den  Nach- 
theil, den  jede  vertheidigte  und  eroberte  Stadt  erleidet,  sowie 
die  Menge  der  Truppen,  welche  dazu  nothwendig  ist,  in  vielen 
Fällen  wieder  dahin  fixhrt,  es  gar  nicht  auf  eine  solche  Ver- 
theidigung ankommen  zu  lassen.  Wir  sehen  daher,  dass  die 
Gefechte  um  grössere  Städte  verhältnissmässig  sehr  selten  sind 
und  sich  gewöhnlich  auf  die  Vertheidigung  der  Eingänge  und 
der  Umfassung  beschränken ;  obschon  sie  leicht  auf  das 
Aeusserste  getrieben  werden  könnte,  wenn  Energie  dazu  da 
wäre.  Saragossa  war,  nachdem  die  Franzosen  Herr  der  Werke 
waren,  nichts  anderes  als  eine  offene  Stadt;  und  doch  ver- 
theidigte sie  sich  noch  sechs  Wochen.  Jedes  Haus,  jede 
Mauer,  jedes  Stockwerk  wurde  zu  einer  Citadelle,  und  musste 
mit  Blut  gewonnen  werden.  AehnUches  konnnt  in  der  neueren 
Kriegsgeschichte  nicht  vor,  da  nirgend  die  Bevölkerung  einen 
so  lebhaften  Antheil  an  der  Vertheidigung  genommen  hat. 

Grosse  Städte,  die  es  wie  Saragossa  machen,  sind  un- 
nehmbar,  ohne  doppelte  Mauern,  WäUe  und  Forts  detaches.  — 
Aber  das  fällt  eben  keiner  Stadt  ein;  und  eine  nachhaltige 
Vertheidigung  ohne  die  aufopferndste  Hingebung  der  Einwohner 
ist  unmöglich.  Diese  Art  von  Stadtgefecht  können  wir  daher 
übergehen.  Die  andere  Art  aber  ist  in  den  Prinzipien  und 
Grundzügen  dem  Dorfgefecht  vollkommen  gleich;  und  deshalb 
bleibt  darüber  nichts  weiter  zu  sagen.  —  In  neuester  Zeit  hat 
sich  eine   eigene  Art  von  Stadtgefechten  und  eine  besondere 

*)  Man  sehe  hierüber  F.  von  Smitt's  Geschichte  des  Feldzages  ib  Polen 
1831. 
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Taktik  gebildet,  nämlich  die  Gefechte  des  Aufruhrs.  Die 
Taktik  der  Aufrührer  und  Vertheidiger  bestand  hauptsächlich 
in  Anlage  zahlloser  Barrikaden  in  allen  Strassen,  um  den 
Angriff  zu  lähmen,  und  in  der  Vertheidigung  der  Häuser.  — 
Die  Angreifer  haben  dagegen  erst  in  der  letzten  Zeit  die  wirk- 
samen Mittel  ergriffen;  nämlich  Isolirung  einzelner  Quar- 
tiere der  Stadt,  die  den  Brennpunkt  abgeben;  Besetzung 
der  Strassenknoten  uqd  der  Sturm  einzelner  Häuser,  in 
denen  man  dann  alle  Vertheidiger  niedermacht. 


3.    Gefecht  um  Defileen. 

Defileen  nennen  wir  jede  Terrainform,  welche  das  Hin- 
durchmarschiren in  breiter  Front  unmögUch  macht,  und  die 
Truppen  dazu  zwingt,  in  «chmale  Front  abzubrechen  und  sich 
deshalb  hintereinanderzusetzen,  zu  defiliren.  Beim  Defiliren 
müssen  also  die  Truppen  nach  der  geringeren  oder  grösseren 
Breite  des  Defilees  die  Gefechts  form  ganz  oder  theilweise 
aufgeben,  und  die  Marschformation  annehmen.  Die 
gleichzeitige  Wirkung,  sowie  die  wechselseitige  Unterstützung 
der  verschiedenen  Truppen  und  Waffen  ist  mithin  entwejicr 
ganz  aufgehoben,  oder  doch  beschränkt,  und  zwar  in  letzterem 
Falle  gewöhnlich  auf  eine  Unterstützung  durch  die  Feuerwir- 
kung (d.  h.  seitwärts  n^fgestellte  Artillerie  oder  Infanterie  be- 
schützt durch  ihr  Feuer  das  Defiliren  der  anderen  Truppen). 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  der  Natur  der  Sache  nach,  dass 
das  Defiliren  im  Gefecht  an  sich  schwieriger  wird: 

je  geringer  die  Breite  des  Defilees  ist,  je  schmaler 
also  die  Front  der  defilirenden  Truppen  wird; 

je   länger   das  Defilee   ist,  je  weniger   also    eine 
Unterstützung  durch  wirksames  Feuer  möglich  ist. 

Ausserdem  wirkt  hierauf  noch  die  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains am  Eingange  und  Ausgange  des  Defilees,  in  der  Art, 
dass  das  Defiliren  in  dem  Maasse  schwieriger  wird,  als  es 
dem  Gegner  die  Entwickelung  und  den  wirksamen  Gebrauch 
seiner  Streitkräfte  gestattet,  und  uns  hindert,  die  defilirenden 
Truppen  zu  unterstützen. 

Endlich  aber  wirkt  darauf  auch  noch  die  Beschaffen- 
heit des  Defilees  selbst;  in  der  Weise  nämhch,  ob  dieselbe 
eine  gänzhche  Sperrung  desselben  zulässt;  so  dass  entweder 
ein  Hinwegräumen  der  Hindernisse,  oder  eine  Wiederherstel- 
lung der  Gangbarkeit  unter  dem  feindlichen  Feuer  nothwendig 
wird.    Hierbei  kommt  es  dann  wieder  darauf  an,  ob  das  zu 
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beseitigende  Hinderniss  auf  unserer  Seite  fiegt,  oder  auf  der 
feindlichen. 

Alles  dies  bringt  dann ,  selbst  abgesehen  von  der  Zahl  und 
Art  der  agirenden  Truppen,  unendliche  Verschiedenheiten  und 
Veränderungen  in  die  Grefechte  lun^efileen. 

Oft  ist  übrigens  ein  Defilee  ^i^'^solches  nur  relativ,  näm- 
lich (abgesehen  von  Veränderungen,  welche  z.  R  harter  Frost 
oder  grosse  Trockenheit  hervorbringen)  in  Bezug  auf  die  Gat- 
tung der  defilirenden  Truppen.  Kavallerie  und  Artillerie  sind 
häufig  genöthigt,  zu  defiliren,  wo  die  Infanterie  in  Front  durch- 
kommt; imd  wiederum  müssen  Infanteriemassen  oft  defiliren, 
wo  Tirailleurs  ohne  Schwierigkeit  passiren  können.  Dies  darf 
man  niemals  übersehen;  und  man  muss  sich  im  Gefecht  inuner 
erst  zum  Defihren  entschliessen,  wenn  man  sich  überzeugt  hat, 
dass  man  nicht  anders  durchkonunen  kann.  Hierbei  muss  man 
dann  nach  Maassgabe  des  Terrains  immer  diejenigen  Truppen 
in  der  Gefechtsform  behalten  und  wirken  lassen,  denen  dies 
durch  die  Natur  des  Bodens  gestattet  ist.  Kann  man  z.  B.  auf 
einer  Wiese  mit  geschlossener  Infanterie  fortkommen,  so  müssen 
nur  Artillerie  und  Kavallerie  defiliren,  u.  s.  w. 

Bei  unserer  weiteren  Betrachtung  sehen  wir  von  diesen 
relativen  und  verwickelten  Verhältnissen  ab,  und  bleiben  viel- 
mehr bei  den  absoluten  Defileen.  Das  Gefecht,  wie  es 
sich  bei  denselben  macht,  giebt  zugleich  Norm  und  Anhalt  für 
die  weniger  schwierigen  Fälle. 

Solche  Defileen  bilden  sich  nun  vorzugsweise  an  den 
Wasserläufen;  Brücken,  die  über  Gewässer  führen,  Dämme 
durch  Wiesen  und  Moräste;  enge  Durchwege  zwischen  Seen; 
femer  die  Uebergänge  über  grössere  Flüsse,  bei  w^elchen 
letzteren  aber  noch  der  besondere  Umstand  hinzutritt,  dass 
die  Uebergänge  selbst  erst  geschaffen  werden  müssen,  wodurch 
die  Wahl  des  Uebergangspunktes  mehr  oder  weniger  in  die 
Willkür  des  Angreifenden  fallt;  endlich  im  Gebirge,  das  Durch- 
ziehen der  engen  Thäler  und  Pässe.  Die  beiden  letzten  Arten  1 
der  Defileegefechte  werden  wir,  ihrer  Eigenthümlichkeit  wegen,  j 
besonders  betrachten.  Indem  wir  dem  bisherigen  Gange  folgen, 
zunächst: 

Das  Verhalten  des  Vertheidigers. 

Der  Vertheidiger  kann  seine  Aufstellung  auf  eine  dreifache 
Weise  nehmen. 

a)   Vor  dem  Defilee. 

(3)   Im  Defilee. 

y)   Hinter  dem  Defilee. 
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a)  Wer  sich  vor  dem  Defilee  aufstellt,  hat  dasselbe 
im  Bücken;  dies  ist,  wie  wir  schon  bei  dem  Kapitel  von  den 
Stellungen  gesehen  haben,  ein  sehr  ungünstiges  Gefechtsver- . 
hältniss.  Nur  höhere  Bücksichten  und  besondere  Lokalver- 
hältnisse können  die  Wahl  einer  so  nachtheiligen  Aufstellung 
rechtfertigen.  Solche  höhere  Bücksicht  kann  etwa  stattfinden, 
wenn  wir  uns  nur  vorübergehend  in  der  Defensive  be- 
finden, den  jenseitigen  Ausgang  des  Defilees  also  offen  erhalten 
wollen,  um  demnächst  zur  Offensive  übergehen  zu  können; 
oder  wenn  das  Defilee  noch  nicht  frei  ist,  zurückgehende 
Truppen  u.  s.  w.  sich  darin  stopfen;  oder  wenn  man  den 
Gegner  glauben  machen  will,  dass  wir  die  Offensive  beabsich- 
tigen u.  s.  w. 

Hat  man  aber  die  Wahl,  so  wird  man  stets  eine  Aufstel- 
lung vor  dem  Defilee  nur  dann  nehmen  dürfen,  wenn  sie 
durch  das  Terrain  begünstigt  und  der  absolute  Nachtheil  da- 
durch vermindert  wird. 

Dergleichen  Terrainvortheile  sind :  eine  Vertheidigungshnie 
in  einem  ausgehenden  BgÄpn ;  mit  festen  Anlehnungspunkten  ^ 
auf  den  Flügeln ,  so  dass  dem  Feinde  es  unmöglich  oder  doch 
schwer  wird,  uns  vom  Defilee  abzuschneiden  oder  abzudrängen* 
feste  Punkte  im  Innern  der  Stellung  und  Baum  genug  zu  Be- 
wegungen der  Truppen,  um  eine  aktive  Vertheidigung  führen 
zu  können.  Endlich  Gelegenheit  zu  einer  vortheilhaften  Auf- 
stellung von  Infanterie  und  Artillerie  dicht  vor  dem  Eingange 
des  Defilees,  um  den  zurückgehenden  Truppen  gleichsam  als 
Beduit  zu  dienen. 

Unter  solchen  Umständen  können  die  Nachtheile  eines 
Gefechts  vor  einem  Defilee  vermindert  werden;  ganz  ver- 
schwinden sie  jedoch  nie.  Vor  allen  Dingen  aber  geht  ein 
Hauptvortheil  der  Defileevertheidigung  verloren;  nämlich  der, 
mit  geringen  Kräften  sehr  viel  grössere  aufhalten  zu  können; 
indem, ein  verhältnissmässig  grosser  Theil  schon  dadurch  ab- 
sorbirt  wird,  dass  der  Eingang  des  Defilees  niemals  unbesetzt 
bleiben  darf. 

Man  kann  annehmen,  dass  bei  gleichen  Kräften  der  Ver- 
theidiger  hier  schon  im  Nächtheil  ist ,  und  dass  er  sicher  unter- 
liegen wird,  wenn  das  Verhältniss  wie  1  zu  I4  ist;  während 
ein  Verhältniss  wie  1  zu  10  noch  nichts  entscheidet,  wenn 
man  sich  hinter  dem  Defilee  aufstellt. 

Muss  man  nun  aber  eine  solche  Stellung  nehmen,  so  ist 
die  Begel,  dass  man  die  schwere  Artillerie  und  einen  Theil 
der  Infanterie,  unter  Umständen  auch  einen  Theil  der  Kaval- 
lerie, über  das  Defilee  zurücksendet  und  dort  Stellung  nehmen 
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lässt,  zur  Aufbahme  der  Trappen,  die  sich  jenseits  schlagen. 
Femer  muss  man  eine  hinreichende  Reserve  am  Eingange  des 
Defilees  selbst  haben ,  zur  ersten  Aufnahme ;  aber  auch  um  das 
Gefecht  wiederherzustellen.  Man  darf  nicht  zu  viel  Truppen  in 
der  Stellung  anhäufen;  der  Feind  wird  uns  sicher  umfassen« 
Je  mehr  Truppen,  je  unverhältnissmässiger  sind  also  die  Ver- 
luste, ausserdem  desto  schwieriger  ist  der  Rückzug.  Kavallerie 
und  reitende  Artillerie  werden  vorgeschoben,  um  den  Feind 
zur  frühzeitigen  Entwickelung  zu  veranlassen.  Später  stehe 
die  reitende  Artillerie  auf  den  Flügeln;  da  sie  von  dort  den 
weitesten  Weg  nach  dem  Defilee  hat;  und  die  Kavallerie  geht 
entweder  ganz  zurück,  oder  wird  bei  der  Reserve  am  Eingange 
des  Defilees  aufgestellt.  Die  eigentliche  Vertheidigungslinie 
bildet  natürlich  Infanterie  und  Artillerie^  von  der  Beschaffen- 
heit des  Terrains  wird  es  dann  abhängen,  ob  man  erstere  in 
Bataillonen  oder  Compagnie -Kolonnen,  letztere  in  grossen 
Batterien  oder  getheilt  auftreten  und  fechten  lassen  wird. 

Dass  man  ein  solches  Gefecht,  wenn  es  einen  nachtheiligen 
Charakter  annimmt,  bis  aufs  Aeusserste  durchfechten  wird, 
kann  nur  dann  vorkommen,  wenn  die  Truppen  höherer  Zwecke 
wegen  geopfert  werden  müssen.  Gute  Truppen  werden  sich 
vielleicht  mit  verhältnissmässig  geringen  Opfern  auch  dann 
noch  aus  dieser  üblen  Lage  ziehen;  man  kann  darauf  aber 
nicht  rechnen.  Man  wird  in  den  meisten  Fällen  das  Gefecht 
also  abbrechen,  sobald  man  merkt,  dass  die  Lage,  gefahrlich 
wird.  Da  ist  dann  die  Regel,  dass  man  den  Abzug  von  den 
Flügeln  beginnen  müsse;  dies  kann  man  aber  nur  dann,  weifn 
der  Gegner  uns  in  der  Front  angreift.  In  allen  anderen  Fällen 
muss  man  den  Hauptangriffspunkt  verstärken,  und  zurück- 
nehmen, was  nicht  unmittelbar  im  Gefecht  steht.  Kavallerie 
und  Artillerie  geht  im  Trabe  zurück,  Lifanterie  in  festen  Massen, 
bis  unter  den  Schutz  der  Reserve,  die  den  Abzug  deckt.  — 
Die  Schlacht  von  Aspem  ist  das  grossartigste  Beispiel  eines 
solchen  Gefechts;  ausserdem  erwähnen  wir  der  Gefechte  von 
Friedland  1807,  Ebertsberg,  Landshut  1809,  Beresina  1812, 
Lindenau  1813,  Montereau,  Nogent-sur- Seine  1814,  die  Ein- 
leitung zur  Schlacht  von  Ostrolenka  1831  u.  s.  w. 

Der  Angreifende 

hat  bei  diesem  Gefecht  ein  durch  das  Terrain  fest  bezeichnetes 
Ziel,  den  Eingang  zum  Defilee.  Erreicht  er  diesen,  und  kann 
er  sich  da  mit  hinlängUchen  Kräften  festsetzen,  so  ist  das 
Gefecht  fast  immer  entschieden,  und  er  kann  sich  dann  Zeit 
nehmen,    die   Früchte   seines   Sieges    zu    sammeln;    d.  h.  die 
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abgeschnittenen  vereinzelten  Theile  des  Gegners  zu  überwältigen. 
Gegen  dieses  Ziel  muss  daher  der  Hauptstoss  gerichtet  sein, 
und  er  wird  daher  das  Gefecht  nur  so  lange  hinhaltend  zu 
fuhren  haben,  bis  er  die  Anstalten  des  Gegners  erkannt  und 
seine  eigenen  Vorbereitungen  getroffen  hat. 

Welche  Richtung  man  dem  Hauptstosse  zu  geben  hat, 
hängt  natürlich  von  den  Terrainverhältnissen  ab. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Angriff  gegen  die  Mitte,  direkt 
gegen  das  Defilee,  der  zweckmässigste.  Man  entfernt  dadurch 
seine  eigenen  Hauptkräfbe  gewöhnlich  nicht  von  der  Rückzugs- 
linie, entgeht  dem  Flankenfeuer  der  jenseits  des  Defilees  auf- 
gestellten Truppen,  und  hat  die  glänzendsten  Resultate  zu 
erwarten,  wenn  es  gelingt,  die  Stellung  des  Gegners  zu  durch- 
brechen; was  um  so  leichter  stattfinden  kann,  als  der  Gegner 
bemüht  gewesen  ist,  seine  Flügel  zu  verstärken. 

Kann  man  sich  dagegen  von  der  Seite  her  unbemerkt 
nähern;  hat  der  Feind  keine  festen  Stützpunkte  für  seine 
Flanken  oder  eine  derselben;  ist  seine  Front  weit  vor  das 
Defilee  vorgeschoben :  so  ist  ein  Flankenangriff  anzurathen. 

Jedenfalls  muss  man  den  Gegner  so  lange  als  mögUch  in 
Ungewissheit  über  die  Richtung  unseres  Hauptstosses  lassen; 
ihn  also  von  allen  Seiten  beschäftigen.  Tritt  der  Gegner  den 
Rückzug  an,  so  muss  alles  ungestüm  nachdrängen,  die  Artil- 
lerie auf  nahe  Distanz  herangehen  und  den  Eingang  in  ein 
konzentrisches  Feuer  nehmen.  Je  grösser  die  Verwirrung  ist, 
die  auf  diese  Weise  unter  den  letzten  Truppen  des  Gegners 
hervorgebracht  wird,  je  mehr  steigt  die  Wahrscheinüchkeit, 
mit  den  geworfenen  Truppen  selbst  hinüberzudringen,  und  so 
Meister  des  Defilees  zu  werden;  weshalb  Sturmkolonnen  dem 
Gegner  auf  dem  Fusse  folgen  müssen,  während  die  Artillerie 
den  weichenden  Feind  von  der  Seite  her  so  lange  als  möglich 
beschiesst. 

ß)    Die  Aufstellung  im  Defilee  selbst. 

Eine  solche  Aufstellung  kann  nur  bei  sehr  langen  Defileen 
vorkommen,  in  denen  sich  Punkte  zur  Aufstellung  der  Truppen 
befinden;  also  bei  Terrainverhältnissen,  wie  sie  sich  in  Holland 
durch  die  Dämme  und  Deiche,  oder  im  Hochgebirge . durch 
die  tief  eingeschnittenen  engen  Thäler  finden.  Kavallerie 
kann  man  hierbei  gar  nicht  gebrauchen,  oder  doch  nur  in 
ganz  kleinen  Trupps;  Artillerie  nur  in  so  kleinen  Abthei- 
lungen, als  das  Defilee  aufzustellen  gestattet,  zwei  bis  vier  Ge- 
schütze. Es  ist  vorzugsweise  ein  Infanteriegefecht,  in  welchem 
es  sich  um  Vertheidigung  der  von  der  Natur  oder  durch  Kunst 
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am  unzugängHcherten  gemachten  Punkte,  die  hier  hinter  ein- 
ander liegen,  handelt.  Brücken,  Verhaue,  einzehie  Häuser 
und  deigleichen  geben  da  die  Haupipunkte  ab;  und  demgemäss 
werden  dann  die  Truppen  echelonnirt.  Die  Reserven  komnten 
auf  solche  Punkte,  wo  das  Terrain  eine  etwas  breitere  Ent- 
wickelung  gestattet,  oder  wo  das  Defilee  sich  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung  theilt,  wie  bei  Dämmen  häufig,  so  dass 
wir  den  nachdringenden  Feind  umfassen  können. 

In  der  Regel  sind  es  da  also  kleine  Abtheilungen,  die  das 
Gefecht  machen  und  auf  deren  Ausdauer  und  Tapferkeit  Alles 
ankommt;  sofern  das  Gefecht  nicht  durch  Umgehungen  ent* 
schieden  wird,  wie  häufig  im  Gebirge  der  Fall  ist.  Selbst 
Compagnie- Kolonnen  werden  hier  häufig  noch  zu  gross  sein. 

Das  Gefecht  selbst  zerlegt  sich  dann  in  einzelne  Abschnitte, 
die  wir  hier  nicht  näher  zu  betrachten  brauchen,  weil  wir  sie 
bereits  an  anderen  Orten  betrachteten  oder  betrachten  werden, 
f^inmal  ist  es  die  Vertheidigung  einer  Barrikade;  das  andere 
Mal  eines  Defilees,  einer  Brücke  u.  s.  w.,  die  wir  vor  uns 
haben;  das  dritte  Mal  Gefecl^t  um  ein  Haus,  ein  Gehöft,  oder 
tun  eine  Dorflisiere,  eine  Hecke,  eine  Mauer  u.  s.  w. 

Für  den  Angreifenden  hat  dies  Gefecht  das  Eigen- 
thümUche,  dass  alle  diese  Hindemisse  geradezu  besiegt  werden 
müssen.  Ein  Ausweichen,  Umgehen,  Umfassen,  Manövriren, 
Täuschen  ist  hier  nicht  mögHch;  der  Stier  muss  bei  den  Hör- 
nern angefasst,  jeder  Punkt  mit  stürmender  Hand  erobert 
werden;  da  hier  auch  nur  sehr  selten  sich  die  Gelegenheit 
finden  wird,  eine  überlegene  Feuerwirkung  zu  entwickeln.  Bie- 
tet sich  eine  solche  Gelegenheit  dar,  und  dies  ist,  wie  bemerkt, 
selten  im  Defilee  selbst,  wohl  aber  am  Eingange  öfter 
der  Fall;  so  muss  sie  möghchst  benutzt  imd  der  Verthei- 
diger   dadurch  erschüttert  werden. 

Wichtig  ist  es ,  nicht  zu  viel  Truppen  in  solch  ein  Gefecht 
zu  verwickeln.  Sie  hindern  sich,  erschweren  die  Bewegungen 
und  vermehren  die  Verluste.  Ebenso  wichtig  ist  es  aber,  den 
Stoss  auch  gleich  von  Anfang  an  mit  einer  hinlänglichen  Kraft 
zu  führen,  damit  das  Gefecht  kein  stehendes  werde. 

Ist  es  irgend  mögUch,  so  muss  man  bemüht  sein,  solchen 
Gefechten  den  Charakter  des  Ueberraschungsgefechts ,  des 
Ueberfalls  zu  geben.  Mit  Einbruch  der  Nacht,  noch  besser 
kurz  vor  Tage,  muss  man  dann  angreifen  und  suchen,  es  koste 
was  es  wolle,  mit  der  Spitze  durchzudringen.  Die  Reserve 
überwältigt  danti  die  Punkte,  die  der  Feind  etwa  seitwärts 
noch  besetzt  hat,  und  an  denen  man  vorbeigegangen  ist.  Aber 
allerdings  ist  ein  solches  Spiel  immer  auch  gefährlich,  wenn 
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etwa  die  feindliche  Reserve  unsere  Starmkolonneii  zurückwirft. 
Fast  immer  sind  solche  Gefechte,  besonders  wenn  jeder  Theil 
seine  Schuldigkeit  thut,  sehr  blutig.  Freilich  kommt  es  aber 
auch  vor,  dass  die  grössten  Schwierigkeiten  fast  ohne  Verluste 
überwunden  werden;  was  dann  aber  jedesmal  entweder  in  der 
UngeschiokUchkeit  oder  der  Schlechtigkeit  der  Truppen  des 
Vertheidigers  seinen  Grrund  hat. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Feldzug  von  1787 
in  Holland,  der  eine  Reihe  von  solchen  Dammgefechten  dar- 
bietet^ welche  durch  Jäger,  Füsiliere  und  Husaren  entschieden 
werden;  welche  mit  Leichtigkeit  alle  Schwierigkeiten  des  Ter- 
rains und*  der  Kunst  überwinden. 

y)    Die  Aufstellung  hinter  dem  Defilee. 

Dies  ist  die  natürlichste,  die  meisten  Vortheile  darbietende, 
und  daher  auch  die  am  häufigsten  in  der  Kriegsgeschichte 
vorkommende.  Man  versteht  unter  Defileevertheidigung  oft 
nur  diese  Art.  Von  entschiedenem  Einfluss  auf  die  Aufstellung 
der  Truppen  zur  Vertheidigung  ist  hier  die  Länge  des 
Defilees.  Je  kürzer  dasselbe  ist,  je  schneller  kann  der 
Feind  es  zurücklegen;  je  näher  müssen  also  unsere  Hauptkräfte 
sich  befinden,  um  ihm  vor  der  Entwickelung  begegnen  zu 
können;  je  mehr  aber  können  wir  auch  das  ganze  Defilee  und 
selbst  das  gegenüber  Hegende  Terrain  unter  unser  Feuer 
nehmen.  Je  länger  das  Defilee  ist,  je  mehr  wird  sich  das 
Gefecht  um  seine  Entwickelung  diesseits  drehen,  die  wir  dann 
nur  durch  enfilirendes  Feuer  erschweren  können,  so  lange  er 
sich  noch  im  Defilee  selbst  befindet.  Wir  wollen  daher  beide 
FäUe  möglichst  auseinander  halten. 

Bei  kurzen  Defileen  (d.  h.  solchen,  wo  die  feindliche 
Seite  noch  im  Bereich  unseres  Flintenfeuers  liegt)  ist  also  die 
nächste  Aufgabe,  dem  Feinde  das  Eindringen  in  dasselbe  zu 
erschweren;  daher  Aufstellung  einer  starken  Feuerhnie,  Ge- 
schütz und  Tirailleurs  zur  Bestreichung  des  Eiagangs  -  und  de» 
Zugangsterrains;  —  Artillerie  möglichst  in  der  Verlängerung 
des  Defilees  und  nahe  seitwärts ;  Kartätschfeuer  hilft  hier  wenig 
oder  nichts;  daher  Kugelfeuer,  Shrapnels,  da  man  die  Ent- 
fernung genau  kennt.  Der  Feind  wird  unter  solchen  Umständen 
seine  Angriffe  sicher  durch  Artillerie  und  Tirailleurfeuer  vor- 
bereiten. Erlaubt  uns  das  Terrain  eine  verdeckte  Aufstellung 
in  der  Nähe,  so  ist  es  nicht  gerathen,  auf  einen  solchen  Ge- 
schützkampf einzugehen;  man  thut  besser,  seine  Artillerie  erst 
ins  Gefecht  zu  bringen,  wenn  der  Sturmangriff  beginnt.  Starke 
Soutiens  zur  Verstärkung  der  Feuerlini^  stehen  dahinter;  die 
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Hauptmasse  an  Infanterie  und  Kavallerie  bleibt  in  der  Nahe, 
um  über  die  Tete  des  Gegners  herzufallen,  wenn  ihm  das 
Ueberschreiten  des  Defilees  doch  gelingt.  Am  zweckmässigsten 
stellt  man  sie  getheilt  seitwärts  der  Artillerie,  um  sich  gleich 
in  einer  umfassenden  Stellung  zu  befinden.  Eine  Reserve 
steht  weiter  zurück,  zur  Aufnahme  im  unglückUchsten  Fall.  Es 
ist  dies  der  FaU,  wo  sie  möglichst  schwach  sein  kann;  da  der 
Feind  sich  in  der  Lage  befindet,  niemals  direkt  verfolgen  zu 
können,  sondern  immer  erst  noch  Zeit  zur  Entwickelung  bedarf. 
In  den  meisten  Fällen  wird  diese  Reserve  nur  aus  Kavallerie 
zu  bestehen  brauchen.  Diese  Reserve  hat  dann  noch  den 
Werth,  dass  man  sie  gegen  Umgehungen  benutzen  kann,  wobei 
Kavallerie  mit  reitender  Artillerie  sehr  thätig  werden  können. 

Ist  das  Defilee  lang,  so  wird  man  dem  Gegner  das  Ein- 
dringen in  dasselbe  fast  niemals  verbieten  können.  Dann  muss 
der  Accent  also  ganz  darauf  gelegt  werden,  ihm  den  Aus- 
gang zu  verwehren.  Dieser  muss  dann  mit  einer  möglichst 
dichten  Feuerlinie  eingefasst  werden;  die  Artillerie  steht  3  bis 
500  Schritt  zurück  in  der  Verlängerung  des  Defilees,  enfihrt 
dasselbe  mit  Kugeln,  so  lange  der  Gegner  sich  darin  befindet, 
und  überschüttet  ihn  mit  Kartatschen,  sobald  er  anfängt,  sich 
diesseits  auszubreiten;  was  dann  zugleich  das  Signal  für  die 
seitwärts  aufgestellte  Infanterie  ist,  ihn  mit  einer  Salve 
und  demnächst  mit  dem  Bajonett  zu  attakiren.  Diese  darf 
nicht  weiter  als  4  bis  500  Schritt  entfernt  sein,  da  der  Feind 
sonst  fast  immer  festen  Fuss  fassen  wird,  ehe  sie  heran  ist. 
Die  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  findet  ihre  Aufstellung 
auf  einem  oder  beiden  Flügeln;  ihre  Aufgabe  ist  es,  in  Ver- 
einigung mit  der  Infanterie  gegen  die  Flanken  des  Gegners  zu 
wirken;  jedenfalls  ihn  aufzuhalten,  wenn  der  erste  Infanterie- 
Angriff  misslingt,  und  mit  dem  zweiten  Treffen  derselben  ihre 
Anstrengungen  zu  erneuen. 

Es  wird  häufig  die  Regel  aufgestellt,  man  solle  einen  Theil 
der  Truppen  des  Gegners  hinüber  lassen  und  sie  dann  mit 
überlegenen  Kräften  angreifen.  Es  ist  dies  jedoch  jedesmal, 
wenn  man  nieht  seiner  Ueberlegenheit  sich  sicher  bewusst  ist, 
ein  gewagtes  Spiel.  In  dem  Gegner  ficht  der  Muth  der  Ver- 
zweiflung, und  wir  sehen  daher,  dass,  wenn  er  einmal  festen 
Fuss  gefasst  hat,  er  Alles  aufbietet,  um  nicht  wieder  in  diese 
coupe-gorge  hineingedrängt  zu  werden.  Dies  Manöver  ist  daher 
fast  niemals  anzurathen. 

Im  Gefecht  von  Wietstock,  22.  August  1813,  war  der 
General  von  Oppen  mit  drei  Bataillons,  acht  Eskadrons  Ka- 
vallerie und  zwei  reitenden  Batterien  den  Damm  von  Wietstock 
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über  die  Nutiiewiesen  zu  yertheidigen  beauftragt.  £t  hatte 
ihn  vor  sich;  alle  Versuche  der  Franzosen  scheiterten,  so  lange 
die  Artillerie  des  Generals  in  Thätigkeit  blieb.  Er  gedachte 
die  Franzosen  herüberzulocken  und  ihnen  dann  einen  Verlust 
beizubringen;  nahm  also  die  Artillerie  und  Infanterie  zurück. 
Die  Franzosen  gingen  gleich  seitwärts  über  die  Wiesen,  for- 
mirten  sich  am  Rande,  und  alle  Angriffe  der  Dragoner,  die 
hier  6  OfiBziere,  87  Mann  und  130  Pferde  verloren,  sie  zurück- 
zuwerfen, waren  vergeblich. 

Granz  ähnlich  ging  es  einem  württembei^schen  Reiterregi- 
ment, nach  dem  Prinzip  des  General  Bismark  formirt,  in  der 
Schlacht  von  Dennewitz,  welches  ein  kurmärkisches  Land- 
wehr-Kavallerie-Regiment durch  Rohrbeck  defiliren  Uess,  um 
es  dann  zu  chokiren. 

Ein  noch  interessanteres  Beispiel  ist  die  Schlacht  von 
Ostrolenka  1831  *). 

Das  Verhalten  des  Angreifenden. 

Dieselben  Terrain -Verhältnisse,  die  für  die  Vertheidigung 
von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  sind  es  natürUcher  Weise 
auch  für  den  Angriff,  und  zwar  in  einem  noch  gesteigerten 
Maasse;  da  der  Angreifer  kein  Mittel  hat,  diese  Verhältnisse, 
insofern  sie  ihm  nachtheihg  sind,  auszugleichen.  Ist  z.  B.  eip. 
Defilee  sehr  lang,  so  kann  der  Vertheidiger  zwar  den  Eintritt 
nicht  hindern,  dagegen  aber  um  so  mehr  den  Ausgang  er- 
schweren. Der  Angreifer  aber  kann  dem  nichts  entgegensetzen, 
als  die  Kolonnenspitze;  und  das  Debouchiren  aus  solchen 
Defileen  ist  daher  häufig  geradezu  unmögUch,  wenn  dem  Ge- 
fecht nicht  der  Charakter  der  Ueberraschung,  des  Ueberfalls 
gegeben  werden  kann.  Gewöhnhch  werden  dann  solche  Ge- 
fechte entweder  dadurch,  dass  eine  Umgehung  gelingt,  ent- 
schieden, also  auf  einem  anderen  Punkte;  oder  so,  dass  der 
Vertheidiger  seinen  Zweck,  den  Zeitgewinn^  erreicht  hat, 
und  zurückgeht;  was  dann  der  Angreifende  benutzt,  um  schnell 
vorzurücken.  (Woraus  dann  wenigstens  ein  Bulletin  -  Artikel 
wird,  wie  z.  B.  von  Lodi  und  Arcole.) 

Ist  das  Defilee  von  geringer  Länge,  kann  der  Angreifende 
den  Vertheidiger  also  mit  einem  wirksamen  Geschützfeuer  er- 
reichen, oder  gar  mit  Infanteriefeuer,  so  muss  der  eigentKche 
Angriff  durch  solches  vorbereitet  werden.  Also  man  schiebt 
die  Artillerie,  besonders  schwere,  seitwärts,  um  die  nächste 
Vertheidigung  des  Defilee -Ausgangs  zu  umfassen.    Hat  er  eine 

*)  Ueber  das  Gefecht  des  General  Martinoff  mit  den  Seeregimentern  am 
Chausseedamm  von  Ostrolenka  siehe  F.  von  Smitt's  Geschichte,  Tbl.  2. 
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verdeckte  Aufstellung,  so  werden  besonders  die  Haubitzen 
wirksam  sein  müssen.  Starke  Tiraüleurlinien,  um  die  feind- 
lichen Linien  zu  beschäftigen,  werden  diesseits  postirt.  Ist 
der  Angriff  so  vorbereitet,  dann  wird  der  Sturm  mit  Kolonnen, 
die  man  bis  dahin  so  viel  als  möglich  verdeckt  genäh6rt  hat, 
plötzhch  und  kräftig  unternommen,  und  Alles  daran  gesetzt, 
mit  der  Tete  jenseits  festen  Fuss  zu  fassen.  Vor  dien  Dingen 
darf  sich  dieselbe  nicht  ^uf  Schiessen  einlassen,  und  muss 
sich,  sobald  sie  den  jenseitigen  Ausgang  erreicht,  seitwärts 
werfen*),  wenn  dies  auch  ohne  Ordnung  geschieht.  Es  kommt 
hier  gewöhnUch  auf  ein  mörderisches  Nahgefecht  an,  in  welchem 
sich  sicher  diejenigen  am  bravsten  schlagen,  die  keinen  Rück- 
weg haben.  Unterstützung  muss  ihnen  natürlich  auf  dem 
Fusse  folgen,  und  die  diesseits  aufgestellten  Truppen,  Ar- 
tillerie und  Tirailleurs,  müssen  durch  das  lebhafteste  Feuer 
den  Gegner,  der  ihnen  die  Flanke  darbieten  muss,  zu  er- 
schüttern suchen. 

Diesen  ersten  Akt  muss  natürUch  die  Infanterie  durch- 
fechten; so  wie  sie  aber  festen  Fuss  gefasst  hat,  sobald  eine 
verhältnissmässige  Zahl  geordnet  auf  der  anderen  Seite  im 
Gefecht  steht,  muss  Kavallerie  und  reitende  Artillerie  ihr 
folgen,  sich  auf  die  feindlichen  TiraiUeurUnien  und  entwickelt«! 
B^ataillone  werfen,  um  der  Infanterie  Luft  zu  machen.  Das 
eigentUche  Deiileegefecht  ist  denn  damit  entschieden,  und  es 
handelt  sich  dann  nur  noch  darum,  so  schnell  als  möghch  so 
viel  Truppen  hinüber  zu  bringen,  dass  für  den  G^ner  die 
Wahrscheiohchkeit  schwindet,  sie  mit  überlegenen  Kräften  zu 
erdrücken. 

Misslingt  der  Sturmangriff,  so  ist  es  nicht  rathsam, 
ihn  mit  denselben  Truppen  und  zu  schnell  zu  wiederholen; 
wenn  nicht  höhere  Rücksichten  dazu  zwingen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit wird  nämlich  mit  jedem  abgeschlagenen  Angriff 
geringer;  dem  Gegner  wächst  der  Muth,  und  er  bekommt  eine 

*)  Dieses  Seitwärtswerfen  wird  nicht  allen  Ansichten  entsprechen.  Der 
Leitfaden  zur  Ausbildung  der  Infanteristen  im  zerstreuten  Gefecht  empfiehlt 
hierbei,  dass  die  erste  Compagnie,  oder  erste  Kolonne,  einige  hundert  Sehritt 
gerade  auf  die  Yertheidiger  losgehe,  ui^  mit  ihnen  handgemein  oder  ihnen 
auf  den  Fersen  zu  bleiben ;  während  dessen  sollen  erst  die  folgenden  Abthei- 
lungen sich  rechts  oder  links  seitwärts  werfen.  —  Dieses  scheint  wirklich  das 
Pi-aktischere  zu  sein.  Die  erste  Ausdehnung  muss  unbedingt  an  der  Haupt- 
Strasse  nach  voi*wärts  sein,  es  sei  denn,  dass  sie,  am  Flusse  einbiegend,  gleich 
einen  Wall  bilde,  hinter  dem  sich  die  Üebergegangenen  decken  können,  (Ostro- 
lenka);  aber  auch  selbst  dies  wird  zu  Stockungen  auf  der  Brücke  Anlass 
geben,  die  man  doch  vermeiden  muss,  und  nur  durch  ein  entschiedenes  Vor- 
gehen vermeiden  kann. 
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taktisohe  Routine.  Dagegen  sinkt  das  Vertrauen  auf  unserer 
Seite;  wir  können  keine  taktischen  Veränderungen  in  das 
Gefecht  bringen;  und  es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  der  er- 
neute Versuch,  den  Gegner  durch  die  Feuerwirkung  unserer 
Artillerie  und  TiraiUeurs  mürbe  zu  machen. 

In  dieser  Weise  macht  sich  also  das  einfache  Defilee- 
gefecht.  An  sich  schon  schwierig  und  gewöhnlich  sehr  blutig, 
wird  es  aber  noch  schwieriger  durch  künstliche  Mittel, 
die  der  Gegner  anwendet;  oder  indem  es  noch  mit  einer 
anderen  Gefechtsform  in  unmittelbaren  Zusammenhang  tritt. 
Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  also  entweder  der  Vertheidiger 
die  Hindernisse  durch  Abbrechen  von  Brücken,  durch  Barri- 
kaden, Durchstiche  u.  s.  w.  noch  vermehrt  hat;  oder  wenn 
das  Defilee  z.  B.  an  einem  Dorfe,  Gehöfte,  einem  Hause, 
Wäldchen  u.  s.  w.  mündet,  und  der  Kampf  um  den  Ausgang 
zugleich  ein  Gefecht  um  einen  solchen  Gegenstand  wird. 

Im  ersten  Falle  muss  man  versuchen,  die  Hindernisse  ent- 
weder vor  dem  eigentlichen  AngriflFe  zu  beseitigen,  oftmals 
eine  sehr  schwierige  imd  gefährUche  Aufgabe;  oder  man  muss 
Pioniere  an  der  Tete  haben,  welche  das  Hinderniss  schnell 
vor  der  Kolonne  aufräumen.  Jedenfalls  steigern  sich  dadurch 
die  Verluste  bedeutend.  Betrachten  wir  so  den  Gang  des 
Gefechts,  so  gewinnt  es  den  Anscheia,  als  ob  die  Wegnahme 
eines  Defilees  zu  den  seltensten  Erscheinungen  gehören  müsste. 
Die  Erfahrung  lehrt  aber  gerade  das  Gegentheil.  Dies  hat 
Semen  Grund  darin,  dass  es  da  auf  ein  richtiges  Zusammen- 
wirken aller  Theile,  zusammengedrängt  in  wenige  Minuten, 
wesentlich  ankommt.  Daher  kommt  es  denn,  dass  häufig 
Fehler  vorfallen.  Eine  Abtheüung  tritt  zu  früh,  die  andere 
zu  spät  in  Wirksamkeit;  der  Feind  benutzt  dies;  einzelne 
Abtheüungen  werden  auch  wohl  zurückgedrängt;  die  Reserven 
greifen  nicht  augenblickUch  ein;  der  Feind  drückt  ipit  frischen 
Truppen  nach,  und  ehe  der  Führer  das  Versäumte  wieder 
bestellen  kann,  hat  der  Gegner  so  viel  Truppen  herüber, 
dass  alle  Versuche  scheitern,  ihn  wieder  zurückzuwerfen  und 
man  diese  daher  au%iebt.  Einheit  des  Befehls,  Umsicht 
der  einzelnen  Führer,  richtige  Benutzung  des  AugenbUcks  sind 
hier  vor  aUen  Dingen  nothwendig. 

Wir  haben  nun  bisher  das  Defileegefecht  betrachtet,  wie 
es  sich  gestaltet,  wenn  auf  beiden  Seiten  alle  drei  Waffen 
vorhanden  sind.  Im  Kriege  kommen  jedoch  häufig  Fälle  vor, 
wo  von  einer  oder  der  anderen  Seite,  auch  wohl  von  beiden, 
nicht  alle  drei  Waffen,  nur  zwei,  oder  auch  wohl  nur  eine  für 
eine   solche  Au%abe  verwendet   werden.     Wir  können  hier 
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nicht  alle  die  möglichen  Combinationen  im  Detail  betrachten; 
im  Allgemeinen  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  Verbindung 
mehrerer  Waffen  in  solchen  FäUen,  wenn  nicht  ein  ganz 
unverhältnissmässiges  quantitatives  Missverhältniss  obwaltet, 
jedesmal  den  Erfolg  verbürgt.  So  wird  z.  B.  ein  Defilee, 
welches  von  Infanterie,  Kavallerie  und  Artillerie  vertheidügt 
ist,  durch  Infanterie  und  Kavallerie,  durch  Infanterie  und 
Artillerie,  so  wie  durch  Kavallerie  und  Artillerie  schwerlich 
genommen  werden  können;  während  andererseits  Infanterie 
imd  Kavallerie,  oder  Kavallerie  und  Artillerie,  oder  Infanterie 
und  Artillerie  eine  Chance  weniger  für  eine  glückliche  Ver* 
theidigung  gegen  alle  .drei  Waffen  haben.  Zu  bemerken  ist 
femer,  dass  das  eigentUche  offensive  Element  im  Granzen,  so- 
wohl bei  der  Vertheidigung  wie  bei  dem  Angriff,  hier  mehr 
in  den  Hintergrund  tritt,  und  die  vorzugsweise  defensiven 
Waffen  eine  höhere  Geltung  haben.  Dies  hat  zur  Folge,  dass 
Kavallerie  bei  dem  Defileegefecht  am  leichtesten  entbehrt  i^er- 
den  kann;  insofern  aber  wieder  der  Hauptakt  offensiver  Natur 
ist,  der  Infanterie,  welche  beide  Elemente  in  sich  vereinigt, 
hierbei  die  Hauptrolle  zufällt.  Man  wird  daher  ein  Defilee 
nöthigenfalls  mit  Infanterie  aUein  vertheidigen  und  angreifen 
können,  selten  mit  Artillerie  allein;  und  niemals,  wenn  der 
Feind  seine  Sturmangriffe  vorbereiten  kann  und  mit  Energie 
durchführt,  mit  Kavallerie  allein,  wenn  nicht  der  Angreifende 
sich  in  gleicher  Lage  befindet. 

Diejenigen  Fälle,  welche  im  Kriege  in  dieser  Weise  am 
häufigsten  vorkonunen,  sind: 

a)  Angriff  und  Vertheidigung  der  Defileen  durch  Infanterie 
allein,  oder  mit  Artillerie. 

ß)  Ebenso  durch  Kavallerie  allein,  oder  mit  beigegebener 
reitender  Artillerie. 

Die  Fälle  a  kommen  namenthch  bei  kleinen  Abtheilungen 
oder  beim  Waldgefecht  u.  s.  w.  vor.  Das  Verhalten  ist  dann 
dem  Gesagten  analog.  Hat  der  eine  Theil  Artillerie,  der  an- 
dere keine,  so  ist  der  erstere  dadurch  in  grossem  Vortheile. 
Er  kann  den  Angriff  vorbereiten,  die  feindliche  Reserve  er- 
schüttern und  im  freien  Terrain  auch  wohl  zwingen,  sich  aus 
der  nächsten  Nähe  des  Defilee -Ausgangs  zurückzuziehen;  wo- 
durch das  Festsetzen  imd  die  Entwickelung  jenseits  sehr  er-' 
leichtert  wird.  Hat  der  Vertheidiger  Artillerie,  der  Angreifende 
keine;  so  wird  jener  im  Stande  sein,  ihre  ganze  Wirkung  gegen* 
die  Sturmkolonne  zu  richten,  und  sie  zu  erschüttern,  ehe  sie 
noch  mit  seiner  Infanterie  in  das  eigentliche  Gefecht  kommt. 
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In  beiden  FMlen  muss  die  Artillerie  demgemäss  gebraucht  und 
placirt  werden. 

Die  Fälle  ß  kommen  vorzugsweise  bei  dem  Grefecht  um 
weiter  seitwärts  gelegene  Defileen  oder  bei  Rückzugsgefechten 
vor.  Man  entsendet  Kavallerie,  der  man  auch  wohl  bei  grösserer 
Stärke  reitende  Artillerie  mitgiebt,  oder  lässt  sie  beim  Abzüge 
stehen,  um  solche  Defileen,  die  man  nicht  ohne  Gefahr  durch 
Infanterie  besetzen  kann,  eine  Zeit  lang  zu  vertheidigen.  Der 
Angreifende  thut  dasselbe,  um  schnell  in  den  Besitz  solcher 
Defileen  zu  kommen.  TreflFen  in  dieser  Weise  Kavallerie- 
Abtheilungen  allein  aufeinander,  so  neutralisiren  sie  sich  ge- 
wöhnlich; vier  Schwadronen  sind  im  Stande,  acht  bis  zwölf 
an  einem  Defilee  aufisuhalten;  und  sie  werden  dies  gewiss 
können,  wenn  sie  reitende  Artillerie  bei  sich  haben.  DerVer- 
theidiger  stellt  sich  dabei  so,  dass  er  den  Ausgang  des  Defilees 
im  Bereich  seines  Choks  hat;  theilt  sich  in  zwei,  besser  noch 
in  drei  Theile,  um  den  Gegner  gleichzeitig  in  beide  Flanken 
zu  fassen,  so  wie  die  Tete  herüber  ist  und  sein  Aufmarsch 
beginnt.  Es  handelt  sich  hier  um  Sekunden,  die  richtig  benutzt 
werden  müssen.  Der  Angreifende  kann  nichts  weiter  thun, 
als  mit  der  Tete,  sie  mag  nun  zum  Aufmarsch  kommen  oder 
nicht,  auf  den  Gegner  zu  stürzen,  um  ihn  in  ein  Handgemenge 
zu  verwickehi  und  für  die  nachfolgenden  Abtheilungen  Zeit 
und  Raum  zum  Aufinarsch  zu  gewinnen.  Er  muss  nur  dies 
im  Auge  haben;  keines weges  beabsichtigen,  dem  Gegner  etwa 
von  vorn  herein  gleiche  Kräfte  entgegenzusetzen  und  diese  zu 
entwickeln.    Das  findet  sich  erst  später. 

Hat  der  Angreifende  Artillerie  bei  sich,  so  wird  er  die 
Flanken -Angriffe  des  Vertheidigers  in  vielen  Fällen  unmöglich 
oder  doch  weniger  gefährlich  machen;  indem  er  den  Gegner 
zwingt,  sich  in  weiterer  Entfernung  aufzustellen.  Hat  der 
Vertheidiger  reitende  Artillerie,  so  muss  sie  ihr  Feuer  vorzugs- 
weise auf  das  Defilee  selbst  richten.  Ein  Paar  gut  treffende 
Kugeln  werfen  oft  so  viel  Reiter  und  Pferde  im  Defilee  selbst 
nieder,  dass  der  Tete  die  Lust  vergeht,  weiter  vorzudringen. 
Bleibt  sie  dennoch  im  Vorgehen,  so  bereiten  einige  Kartätsch- 
schüsse die  Attake  wirksam  vor;  dann  aber  ist  es  Zeit  für  die 
reitende  Artillerie,  sich  dem  Handgemenge  zu  entziehen;  be- 
sonders wenn  nicht  noch  Deckungs- Abtheilungen  vorhanden 
sind.  —  Man  sieht  übrigens  leicht,  welche  Wichtigkeit  gerade 
,bei  diesen  Gefechten,  sowohl  für  den  Angriff  als  für  die  Ver- 
theidigung,  eine  Kavallerie  hat,  die  im  Stande  ist,  theilweise 
auch  zu  Fusse  zu  fechten,  und  die  fehlende  Infanterie  zu 
vertreten.     Man   gewinnt  dabei,   ohne   die   Schnelligkeit   der 
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Bewegung  aufzuopfern,  die  so  wichtige  Verbindung  aller  drei 
Waffen,  und  damit  in  dem  eigentlichen  Defileegefecht  em 
entscheidende  Ueberlegenheit.  Wo  Dragoner  zugleich  Fuss- 
kämpfer  sind,  wird  man  sie  zweckmässig  gerade  für  solche 
Gefechte  verwenden. 

4.    Flussübergangs  -  Gefecht. 

Der  Uebergang  über  ein  Gewässer  kann  entweder  statt* 
finden: 

a)  über  stehende  Brücken; 

b)  durch  Furthen; 

c)  über  Brücken,  welche  vor  dem  Gefecht  oder  im 
Laufe  desselben  geschlagen  werden;  Schiff-, 
Ponton-,  Bock -Brücken. 

In  den  beiden  ersten  Fällen  hat  das  Gefecht  im  Wesent- 
Uchen  den  Charakter  eines  Defileegefechts;  ebenso  auch  im 
dritten  Falle,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  der  An- 
greifende sich  den  Punkt  wählen  kann,  den  er  zum  Uebei^ange 
bestimmt;  so  dass  also  der  Vertheidiger  darüber  im  Ungewissen 
ist  und  seine  Vorbereitungen  hiemach  treffen  muss. 

a)    Stehende  Brücken. 

Eine  Aufstellung  vor  einer  Brücke  gehört  zu  den  seltensten 
Ausnahmen,  und  kann  nur  unter  den  eigenthümüchen  bei  dem 
Defileegefecht  erwähnten  Umständen  vorkommen.  Wir  können 
von  diesen  Ausnahmefallen  hier  abstrahiren.  Die  gewöhnliche 
und  natürlichste  Aufstellung  ist  hinter  der  Brücke,  und  die 
Formen  sind  dabei  ganz  dieselben  wie  bei  der  Defilee-Ver- 
theidigung  überhaupt. 

Von  besonderem  Einfluss  aber  ist  hier  die  Konstruktion 
der  Brücke  und  ihre  Bauart. 

Eine  hölzerne  Brücke  wird  abgebrochen,  die  Belegbohlen 
aufgenommen,  und  auf  das  diesseitige  Ufer  herübei^ebracht, 
wo  man  sie  häufig  noch  vortheilhaft  zur  Deckung  von  Tirail- 
leurs  benutzen  kann.  Das  Sprengen  steinerner  Brücken 
macht  schon  mehr  Schwierigkeit,  und  kann  häufig  gar  nicht 
ausgeführt  werden;  man  muss  sich  dann  mit  Barrikaden  be- 
gnügen, welche  aber  häufig  wieder  die  Wirkung  der  ArtiUeiie 
lähmen.  Man  muss  solche  daher  wenigstens  auf  der  Mitte  d^ 
Brücke  anbringen.  Hat  eine  solche  Brücke  ein  steinernes 
Geländer:  so-  muss  dasselbe  wo  mögUch  weggebrochen  wer- 
den, indem  dadurch  die  Seitenwirkung  der  Artillerie  und 
Tirailleurs  fast  ganz  verhindert  wird;  dies  trat  z.  B.  in  dem 
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Gefecht  von  Halle  1806  hervor,  wo  die  Artilleiie  des  Herzogs 
von  Württemberg  den  Sturmkolonnen  der  Franzosen  auf  der 
Saalbrücke  gar  nichts  anhaben  konnte.  Ebenso  schädlich  ist 
es,  weim  die  Brücke  sich  vom  Ufer  nach  der  Mitte  zu  sehr 
erhebt;  man  muss  dann  suchen,  den  jenseitigen  Abfall  einzu- 
sehen; der  Feind  ist  sonst  dort  unter  dem  Schuss,  sammelt 
sich  und  stürmt  plötzUch. 

Für  den  Angreifenden  sind  die  Umstände  dieselben 
wie  bei  dem  Defileegefecht  überhaupt,  ist  die  Brücke  aber 
zerstört  und  muss  sie  daher  im  Gefecht  wieder  hergestellt 
werden,  so  tritt  eine  neue  Schwierigkeit  hinzu,  die  nur  durch 
eine  überlegene  Feuerwirkung  überwunden  werden  kann.  Die 
Wiederherstellung  einer  solchen  Brücke  kann  nicht 
eher  unternommen  werden,  als  bis  das  feindUche  Feuer  ge- 
dämpft ist;  was  nur  durch  eine  überlegene  Artillerie  und  durch 
ein  kräftiges  Tirailleurfeuer,  am  besten  von  Büchsenschützen, 
möglich  ist.  Häufig  liegen  die  Brücken  an  Städten,  Dörfern 
oder  einzelnen  Gebäuden.  Die  Schwierigkeiten  mehren  sich, 
wenn  diese  auf  der  feindlichen  Seite  hegen,  und  vermindern 
sich,  wenn  sie  auf  der  Seite  des  Angreifenden  befindhch  sind. 
Im  letzten  Falle  gewinnt  er  nämlich  eine  bessere  Aufstellung 
und  hat  zugleich  das  Material  zur  Herstellung  in  der  Nähe. 

» 

b)    Furthen 

kann  man  nur  vertheidigen,  indem  man  sie  vor  sich  hat.  Eine 
Fürth,  durch  welche  kein  Weg  fuhrt,  muss  der  Feind  erst 
suchen,  was  wir  ihm  erleichtem,  sobald. wir  Truppen  jenseits 
lassen,  denen  er  dann  nur  zu  folgen  braucht.  Für  Infanterie 
ist  eine  Fürth  schwer  impraktikabel  zu  machen ;  eigentUch  nur 
durch  Austiefung,  was  nicht  leicht  ist  und  viel  Zeit  erfordert. 
Für  Kavallerie  und  Artillerie  kann  man  sie  dagegen  leicht 
durch  hineingeworfene  Baumstämme,  grosse  Steine,  Eggen, 
eingeschlagene  Pfahle  u.  s.  w.  unbrauchbar  machen. 

Der  Charakter  des  Gefechts  ist  der  des  Brücken- 
gefechts. Breite,  'Xi^i^  und  Zustand  der  Fürth  sind  jedoch 
dem  Angreifenden  gewöhnhch  unbekannt  und  machen  häufig 
Untersuchungen  nöthig,  welche  in  der  ersten  Periode  des  Ge- 
fechts Zögerungen  herbeifuhren.  Für  den  weiteren  Verlauf 
desselben  ist  zu  bemerken,  dass  das  Defiliren  durch  eine  nicht 
ganz  flache  Fürth  viel  langsamer  geht,  als  über  eine  Brücke, 
einen  Damm  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  ist  daher  die  Yertheidi- 
gung  einer  Fürth  leichter,  der  Zeitgewinn  dabei  jedenfalls 
grösser  und  der  Angriff  schwieriger.  Vor  allen  Dingen  muss 
die  Artillerie  des  Vertheidigers  vertrieben  werden. 
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Erlaubt  es  das  Terrain,  so  wird  der  Angreifende  ^wohl 
thun,  sobald  seine  Tirailleurs  am  anderen  Ufer  Fuss  gefasst 
haben,  Kavallerie  durchgehen  zu  lassen;  sie  bringt  Unordnung 
in  die  feindlichen  Maassregeln  und  kann  sich,  wenn  auch  der 
Angriff  misslingt,  leichter  retten,  selbst  wenn  sie  in  den  Fluss 
gesprengt  wird.  Der  Vertheidiger  muss,  dem  zu  begegnen, 
Kavallerie  in  der  Nähe  haben.  Hinter  der  Kavallerie  des  An- 
greifers folgen  Massen  geschlossener  Infanterie,  die  wo  möglich 
in  der   Gefechtsform  den  Fluss  durchsetzen. 

c)    Uebergang  auf  geschlagenen  Brücken. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  zwar  auch  bei  diesen 
Gefechten  das  Charakteristische  der  Defileegefechte  im  Allge- 
meinen vorherrscht,  dass  jedoch  durch  die  Unkenntniss  des 
eigentlichen  Uebergangspunktes  auch  noch  ein  anderes  Moment 
hineinkommt,  welches  diese  Verhältnisse  verändert.  Im  Ange- 
sicht der  feindlichen  Streitkräfte  eine  Brücke  bauisn,  sie  voll- 
enden im  feindlichen  Feuer,  und  sie  dann  passiren:  dies  ist 
eine  Aufgabe,  deren  unendUche  Schwierigkeit  Jeder  einsieht, 
und  die  eigentUch  zur  Folge  haben  müsste,  dass  dergleichen 
Flussübergänge  selten  oder  nie  gelängen.  Die  Kriegsgeschichte 
aber  zeigt  das  Gegentheil:  E^  ist  nämhch  kein  Beispiel  vor- 
handen, wo  die  Operationen  eines  thätigen  und  entschlos- 
senen Gegners  durch  eine  Flussvertheidigung  dauernd  auf- 
gehalten worden  wären;  kein  Beispiel,  wo  ein  mit  Umsicht, 
Schnelligkeit  und  Kraft  unternommener  Flussübergang 
von  dem  Vertheidiger  verhindert  worden  wäre.  Dies  hat  nun 
seinen  Grund  darin,  dass  der  Angreifende  sich  den  Punkt 
wählen  kann,  der  ihm  die  meisten  taktischen  Vortheile  dar- 
bietet; den  Punkt,  dessen  Besetzung  entweder  zufallig  vernach- 
lässigt worden  ist,  oder  der  aus  Gründen  nicht  hinlänglich 
besetzt  werden  konnte.  Der  Angreifende  hat  femer  den 
Vortheil,  ganz  vereinigt  auftreten  zu  können,  während  der 
Vertheidiger  sich  vielfach  theilen  muss;  jener  hat  ferner  Mittel, 
den  Gegner  leicht  zu  falschen  Bewegungen  zu  verleiten. 

Betrachtet  man  die  Flussübergänge  genauer,  so  findet  sich, 
dass  unter  den  Augen  des  Gegners  erzwungene  Ueber- 
gang e,  wie  z.  B.  der  berühmte  Uebergang  Gustav  Adolphs 
über  den  Lech,  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Viel- 
mehr hat  der  Angreifende  immer  schon  festen  Fuss  auf  dem 
aifderen  Ufer  gefasst,  ehe  der  Vertheidiger  seine  Kräfte  zu- 
sammen und  auf  dem  entscheidenden  Punkte  zur  Wirksamkeit 
bringen  kann. 
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Ermittelung  und  Wahl  des  Uebergangspunktes, 
sowie  die  Vorbereitungen  zum  Uebergang,  gehören  strenge 
genommen  nicht  in  unsere  Betrachtung.  Bei  der  Wahl  indessen 
sind  in  letzter  Instanz  aber  doch  die  taktischen  Verhält- 
nisse maassgebend,  wenn  auch  die  Strategie  den  Punkt  im 
Allgemeinen  festsetzt. 

Vortheilhafte  taktische  Verhältnisse  bietet  ein  Uebergangs- 
punkt,  der  auf  einem  eingehenden  Bogen  des  Flusses 
liegt.  Wir  gewinnen  damit  die  Möglichkeit,  den  nächsten  vor 
dem  Uebergangspunkte  liegenden  Raum  durch  unser  Feuer  zu 
umfassen;  mithin  einerseits  feindliche  Aufstellungen  in  diesem 
Lager  unmögUch  zu  machen;  andererseits  unseren  übergegan- 
genen Truppen  die  Flanken  zu  decken.  Je  flacher  der  Bogen 
ist.  je  mehr  schwindet  dieser  VortheU;  je  stärket  er  wird,  je 
mehr  tritt  er  hervor;  zugleich  aber  auch  ein  Nachtheil,  nämhch 
der,  dass  die  weitere  Entwickelung  unserer  Truppen  erschwert 
wird  und  unsere  Flanken -Batterien  wieder  in  die  Flanke  ge- 
nommen werden  können.  Dies  verschwindet  wieder  mehr  und 
mehr,  je,  tiefer  der  Bogen  eingeht.  Ein  Flankenfeuer  über 
1500  Schritt  weit  ist  wenig  gefährlich. 

Ein  zweiter  Vortheil  hegt  in  dem  überhöhenden  dies- 
seitigen Ufer,  und  er  fällt  gewöhnhch  auf  natürhche  Weise 
mit  dem  ersten  zusammen.  Ueberhöht  das  jenseitige  Ufer, 
so  können  wir  die  Anstalten'  des  Gegners  nicht  übersehen  und 
vom  diesseitigen  Ufer  aus  nicht  hindern  oder  stören. 

Femer  ist  es  vortheilhaft ,  wenn  das  jenseitige  Ufer- 
terrain durchschnitten  ist,  so  dass  sich  Infanterie  schnell 
festsetzen  kann  und  nur  schwer  wieder  zu  vertreiben  ist. 
Finden  sich  Stutzpunkte,  Dörfer,  Gehöfte,  feste  Gebäude  auf 
der  anderen  Seite,  so  gewährt  dies  grossen  Vortheil;  es  müsste 
denn  sein,  dass  der  Gegner  dieselben  von  Hause  aus  stark 
besetzt  hätte.  Ein  ganz  ebenes  flaches  Ufer  auf  der  feindhchen 
Seite  begünstigt  zwar  die  Entwickelung  unserer  Truppen,  stellt 
sie  aber  auch  zugleich  dem  Anfall  des  Feindes  bloss,  ehe  sie 
sich  noch  völlig  formirt  haben;  besonders  den  Angrift'en  der 
feindlichen  Kavallerie  und  reitenden  Artillerie ,  mit  denen  wir 
fast  immer  zuerst  zu  thun  haben  werden. 

Femer  wird  man  eine  möglichst  schmale  und  seichte 
Stelle  des  Flusses  wählen.  Man  braucht  weniger  Pontons  oder 
anderes  Brückenmaterial,  und  die  Zeit  des  Brückenschlagens, 
so  wie  des  Defilirens  wird  dadurch  abgekürzt.  Sehr  tiefe  und 
reissende  Stellen  wird  man  ebenfalls  vermeiden,  indem  es 
schwierig  ist,  an  solchen  die  Pontons  zu  verankern.  —  Ferner 
begünstigen  im  Flusse  liegende  Inseln  häufig  den  Ueber-» 
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gang;  man  besetzt  sie  und  etablirt  dort  Batterien  und  Tiraü- 
leurs,  um  das  feindliche  Ufer  zu  bestreichen.  Die  Uebergangs- 
punkte  bei  Aspem  und  bei  Caub  1814  waren  so  gewiMt.  — 
Endlich  erleichtem  auf  unserer  Seite  einmündende 
Nebenflüsse  das  Brückenschlägen,  indem  man  auf  diesen 
die  Brückenjoche  zusammensetzen  kann,  und  sie  dann 
nur  einzuführen  braucht,  wodurch  ein  bedeutender  Zeitgewinn 
stattfindet. 

Dies  sind  die  Hauptrücksichten,  welche  man  beim  Schlagen 
Ton  Kriegsbrücken  in  taktischer  Beziehung  im  Auge  hat.  Der 
Vertheidiger  kennt  diese  Eigenschaften  des  Terrains  aber 
auch,  und  wird  somit  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf 
solche  Punkte  richten.  Sache  der  Strategie  ist  es  .dann,  ihn 
über  den  gewählten  Punkt  zu  täuschen,  möglichst 
lange  in  Ungewissheit  zu  halten  und  zu  falschen  Bewegungen 
zu  verleiten. 

Das  Schlagen  der  Brücke  selbst,  und  Alles  was 
dazu  gehört,  ist  Sache  des  Ingenieurs  und  gehört  daher  nicht 
hierher.  Erst  wenn  die  Uebei^angsmittel  bereit  sind,  beginnt 
das  Feld  der  Taktik,  die  hier  eine  doppelte  Aufgabe  hat 
Einmal  den  Brückenbau  zu  schützen,  so  lange  derselbe 
dauert;  dann  die  Truppen  in  der  Gefechtsform  von  dem  einen 
Ufer  auf  das  andere  zu  versetzen. 

Der  Schutz  ist  doppelter  Art;  zunächst  durch  Feuerlinien 
von  Artillerie  und  Tirailleurs,  welche  am  diesseitigen  Ufer  auf- 
gestellt werden,  um  durch  ihre  Feuerwirkung  das  jenseitige 
Terrain  vom  Feinde  zu  säubern.  Bei  hinreichender  Ueber- 
legenheit,  und  wenn  das  jenseitige  Terrain  eben  ist,  kann 
dies  wohl  ausreichen,  wenn  man  nur  Kavallerie  und  Artillerie 
gegen  sich  hat.  Infanterie  dagegen  wird  man  auf  diese  Weise, 
besonders  wenn  das  jenseitige  Terrain  einigen  Schutz  gevsrahrt, 
niemals  vertreiben.  Man  beginnt  daher  auch  immer  gleichzeitig 
den  Uebergang  durch  Uebersetzen  von  leichter  Infan- 
terie in  Kähnen,  welche  sich  am  jenseitigen  Ufer  festsetzt 
Dies  Uebersetzen  dauert  fort,  bis  die  Brücke  fertig  ist.  Man 
darf  damit  nicht  warten,  bis  man  entdeckt  ist 

Hat  der  Feind  den  Uebergangspunkt  auch  nur  mit  einer 
Vedette  besetzt,  so  wird  sie  das  Schlagen  der  Brücke  be- 
merken, sobald  das  erste  Ponton  ins  Wasser  gelassen  wird. 
Ist  der  Punkt  unbesetzt,  so  werden  die  übergesetzten  Trappen 
ebensowenig  entdeckt  werden,  als  das  Schlagen  der  Brücke. 
Sie  nisten  sich  am  jenseitigen  Ufer  so  fest  als  möglich  ein, 
besetzen  jeden  Terrainvortheil,  der  sich  ihnen  darbietet,  ohne 
sich    weiter    als    nothwendig    ist,    auszudehnen,    und    ohne 
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Abtheilungen  zum  Patrouilliren  oder  Rekognosziren  weiter  vor- 
zutreiben ,  welche  den  Gegner  nur  aufinerkeam  machen  würden. 
Angegriffen,  müssen  sie  den  zähesten  Widerstand  leisten;  einen 
Rückzug  haben  sie  nicht,  wogegen  ihnen  aber  jede  gewonnene 
Minute  Verstärkung  zuführt. 

Fast  niemals  wird  man  einen  Brückenübergang  bei  lichtem 
Tage  beginnen;  die  Nacht  lässt  den  Gegner  um  so  länger  im 
Ungewissen  und  begünstigt  die  Täuschung.  Man  wählt  daher 
fast  immer  die  Zeit  vor  Tagesanbruch,  damit  man  den  Tag  zu 
weiteren  Operationen  vor  sich  hat.  Der  Einbruch  der  Nacht 
ist  weniger  günstig,  weil  man  nach  vollbrachtem  Uebergange 
den  Rest  der  Nacht  stehen  bleiben  muss,  um  zu  sehen,  was 
der  Gegner  für  Maassregeln  nimmt.  Nur  wenn  man  berechnen 
kann,  dass  das  Schlagen  der  Brücke  und  der  Uebergang  den 
grössten  Theil  der  Nacht  hinwegnehmen  wiipd,  ist  der  Abend 
vortheilhaft.  Ruhe  und  Ordnung  sind  zwei  Haupterforder- 
nisse beim  Defiliren;  sie  lassen  sich  übrigens  bei  Tage  leichter 
erhalten. 

Sobald  die  Brücke  passirbar  ist,  geht  eine  Avant- 
garde, aus  allen  drei  Waffen  formirt,  über,  und  rückt  so  weit 
vor,  dass  das  Gros  sich  dahinter  aufstellen  und  entwickeln 
kann.  Sie  wird  wohlthun,  sich  an  den  Fluss  anzulehnen,  wo 
sie  in  den  Positions- Batterien  auf  dem  diesseitigen  Ufer  einen 
Stützpunkt  finden  kann,  und  sich  nicht  zu  weit  vorzubewegen, 
indem  sie  leicht  in  den  Fall  kommen  kann,  mit  überlegenen 
feindlichen  Streitkräften  ins  Gefecht  zu  kommen.  Das  weitere 
Gefecht  hat  dann  den  gewöhnUchen  Charakter,  wobei  nur  zu 
berücksichtigen  bleibt,  dass  man  sich  nunmehr  vor  einem 
Defilee  schlägt,  und  namentlich  für  grössere  Abtheilungen 
selten  von  vornherein  Raum  zur  vollständigen  Entwickelung 
aller  Kräfte ,  die  überdies  nur  nach  und  nach  anlangen,  haben 
wird. 

Für  den  Vertheidiger  tritt  bei  dem  Flussübergangs- 
gefecht  ein  Umstand  ein,  der  dasselbe  nach  seiner  Seite  von 
dem  Defileegefecht  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Bei  diesem 
ist  nämlich  der  Uebergangspunkt  vorgezeichnet,  und  der  Ver- 
theidiger kann  seine  Kräfte  in  zweckmässiger  Nähe  aufstellen. 
Hier  ist  das  nicht  der  Fall;  der  möglichen  Uebergangspunkte 
sind  selbst  auf  kleine  Ausdehnungen,  wenn  nicht  viele,  doch 
immer  mehrere.  Man  kann  sich  daher  keinem  derselben  nahe 
aufstellen,  sondern  muss  mit  den  Hauptkräften  in  einer  mitt- 
leren Entfernung  bleiben,  um  jeden  Punkt,  wo  der  Feind  Ernst 
macht,  mögUchst  früh  erreichen  zu  können.  Um  aber  zeitig 
zu    erfahren,    wo    dies    geschieht,    muss    das    Ufer   bewacht 
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werden.    Die  Regeln,  die  sich  aus  diesem  Verfaältniss  ergeben, 
sind: 

1.  Sorgfaltige  Bewachung  der  ganzen  Uferlinie,  besonders 
bei  Nacht,  durch  Vedetten,  Patrouillen  und  Wachen. 

2.  Aufstellung  der  nächsten  Unterstützungstrupps  dieser 
Chaine  auf  den  Punkten,  wo  der  Uebergang  in  Folge 
der  Vortheile,  die  das  Terrain  dem  Feinde  gewährt, 
vorzugsweise  wahrscheinUch  ist. 

3.  Vorbereitungen  zur  mögUchst  schnellen  Allarmirung  und 
Beförderung  der  Nachricht  von  einem  begonnenen  Ueber- 
gange  zu  den  Hauptabtheilungen. 

4.  Bestimmung  von  HauptabtheUungen  unter  besonderen 
Führern,  die  die  Bestimmung  haben,  den  übergehenden 
Gegner  anzugreifen;  ihre  Aufstellungspunkte  hängen  in 
jedem  einzebien  Falle  von  den  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen ab. 

Zu  diesen  letzteren  gehören  die  Breite  des  Flusses;  die 
grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeiten,  welche  dem  Schla- 
gen der  Brücke  entgegenstehen;  die  Uferausdehnung,  welche 
eine  gegebene  Abtheilung  zu  vertheidigen  und  zu  überwachen 
hat.  Ihre  eigene  Stärke,  die  Formation  des  Terrains,  die  Form 
des  Flusslaufes  u.  s.  w.:  Alles  dieses  wirkt  darauf  ein;  so 
dass  sich  hierüber  nichts  allgemein  Geltendes  sagen  lässt. 

Ist  der  Uebergang  entdeckt,  so  werfen  sich  die  nächst- 
stehenden Abtheilungen  der  Beobachtungslinie  so  schnell 
als  mögUch  auf  den  Uebergangspunkt,  setzen  sich  dort  fest 
und  sind  auf  das  Aeusserste  bemüht,  die  etwa  schon  überge- 
setzte feindliche  Infanterie  zu  überwältigen.  Es  kommt  dabei 
auf  raschen  Entschluss  und  kräftigen  Angriff  Alles  an;  man 
darf  daher  nicht  mit  dem  Feuergefecht  Zeit  verlieren, 
sondern  muss  auf  das  Entschiedenste  mit  dem  Bajonett  darauf 
gehen.  Jeder  verlorene  Augenblick  verbessert  die  Lage  des 
Feindes.  Das  Feuer  muss  sich  besonders  gegen  die  Kähne 
richten,  die  dem  Gegner  Verstärkung  zuführen;  dies  gilt  auch 
von  der  Artillerie,  sobald  solche  herankommt.  GeHngt  es,  die 
übergesetzte  feindliche  Infanterie  zu  überwältigen,  so  ist  damit 
viel,  wenn  nicht  Alles,  gewonnen.  Wir  können  nunmehr  unser 
Feuer  gegen  die  im  Bau  begriffene  Brücke  richten  und  die  Fort- 
setzung des  Baues  in  den  meisten  Fällen  unmögUch  machen. 

Was  hier  von  den  nächsten  Unterstützungstruppen  der 
Postenchaine  gesagt  ist,  gilt  ebenso  von  der  Haupt-Abthei- 
lung. Auch  bei  ihnen  sind  SchneUigkeit ,  augenbUcklicher 
Entschluss  und  rücksichtsloses  Darauflosgehen  die  erste  Regel. 
So  lange  der  Bau  der  Brücke  noch  nicht  beendet  ist,  haben 
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wir  es  in  der  Regel  nur  mit  Infanterie  zu  thun,  und  gemischte 
Waffen  können  gegen  eine  isolirte  Waffe  Alles  wagen.  Von 
einer  Einleitung  und  Vorbereitung  des  Gefechts  darf  hier  nicht 
die  Rede  sein;  der  Feind  muss  ohne  Rücksicht  auf  Starke  und 
Stellung  angegriffen  werden.  Flanken-Angriffe  am  Flusse 
entlang,  die  natürlich  zu  Rück -Angriffen  werden,  sind  beson- 
ders in  der  Nacht  oder  dann  rathsam,  wenn  das  Feuer  vom 
jenseitigen  Ufer  das  diesseitige  nicht  dominirt.  Die  Artillerie 
muss  sich  exponiren,  und  wird  oft  genöthigt  sein,  ihre  Flanke 
preiszugeben,  um  gegen  die  Kähne  und  den  Brückenbau  zu 
wirken..  Sonst  muss  man  sich  auf  keine  Kanonade  einlassen; 
die  Entscheidung  ruht  in  den  blanken  Waffen.  Ist  sie 
günstig,  so  ist  damit  das  Gefecht  entschieden;  denn  niemals 
wird  der  Gegner  einen  auf  diese  Weise  gestörten  Brückenbau 
Angesichts  unserer  Streitkräfte  und  unter  unserem  Feuer  durch- 
führen. Ist  die  Entscheidung  ungünstig,  so  bleibt  dem  Ver* 
theidiger  nichts  weiter  übrig,  als  zunächst  eine  Stellung  rück- 
wärts zu  nehmen,  die  ein  weiteres  Vordringen  dem  Gegner 
erschwert,  und  die  Ankunft  der  übrigen  Detachements  oder 
anderer  Verstärkungen  abzuwarten.  Dann  muss  der  Versuch 
des  Zurückwerfens  erneuet,  oder,  wenn  der  Brückenbau  in- 
zwischen beendet  wurde ,  bei  sonst  angemessenen  Kräften  dem 
Gegner  ein  Gefecht  geUefert  werden,  bei  welchem  dieser  den 
Nachtheil  hat,  den  Rücken  einem  Defilee  zuzukehren. 

5.    Gefecht  im  Gebirge. 

Im  hohen  Gebirge  gehen  die  Hauptstrassen  und  die 
für  alle  Waffen  passirbaren  Wege  ausschliesslich  in  den  Thä- 
lern,  uiid  nur,  wenn  sie  von  einer  Seite  eines  Gebirgszuges 
zu  einer  anderen  hinüberfuhren,  überschreiten  sie  solche  in 
den  tiefsten  Einsattelungen,  zu  denen  sie  aus  den  Thälem 
hinaufsteigen.  Ueber  die  Gebii^srücken,  auf  und  an  diesen 
fort,  fuhren  nun  Saum  und  Jägerstege,  welche  nur  von  In- 
fanterie in  kleineren  Abtheilungen,  und  ofk  auch  nur  unter 
den  grössten  Beschwerlichkeiten,  benutzt  werden  können; 
Nichtsdestoweniger  aber  sind  sie  im  Gebirgskriege  von  hoher 
Wichtigkeit,  indem  gerade  durch  sie  die  Umgehung  fast  jeder 
Stellung  in  den  Thalem  möglich  wird. 

Diese  eigenthümlichen  Lokalverhältnisse  haben  zur  Folge, 
dass  die  Gefechte  im  Gebirgskriege  fast  ausschhessHch  in  den 
Thälern  geschlagen  werden.  Nur  dort  finden  sich  Strassen 
und  Anbau,  welcher  die  Ernährung  der  Truppen  möglich 
macht,  und  nur  dort  sind  taktische  Entwickelung  und  Bewegung 
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der  Truppen  mögbclL  Die  Einsattefamgen,  welche  ausser- 
dem als  Strassenknoten  die  wichtigsten  Punkte  sein  würden, 
liegen  gewöhnlich  so  hoch,  dass  k^  Anbau  mehr  daselbst 
stattfindet,  und  Truppen  dort  nicht  ausdauem  können. 

Die  Thäler  im  Hochgebirge  sind  nun  entweder  kontinuirlich 
Schluchten  ähnlich,  oder  aneinandergereihte  Seebecken;  im 
letzteren  Falle  aber  doch  von  Zeit  zu  Zeit  durch  enge  Pässe 
von  einander  getrennt.  Dies  Verhaltniss  verleiht  daher  dem 
Gebirgsgefecht  mehr  oder  weniger,  nach  der  geringeren  oder 
grösseren  Breite  des  Thaies,  den  Charakter  eines  Gefechts  in 
einem  Defilee,  imd  es  gilt  in  dieser  Beziehung  fast  Alles  firuher 
Gess^e.  Der  wesentliche  Unterschied  beruht  jedoch  in  der 
Beschaffenheit  des  nebenliegenden  Terrains.  Bei 
einem  Defilee,  gebildet  durch  einen  durch  Moraste  führenden 
Damm,  gestattet  das  seitwärts  liegende  Terrain  absolut  keine 
Ausdehnung  in  die  Breite,  und  Umgehungen  sind  nur  moghch, 
insofern  mehrere  Dämme  u.  s.  w.  neben  einander  Hegen.  Im 
Gebirge  dagegen  ist  die  der  Ausbreitung  angelegte  Fessel 
höchstens  bei  einzelnen  Pässen  eine  absolute;  und  die  Gelegen- 
heit zu  Umgehungen  an  den  Gebirgshängen  hin,  oder  auf  den 
Kämmen,  oder  endlich  durch  ein  Seitenthal  in  das  andere, 
findet  sich  überall. 

Dazu  kommt  noch,  dass  hier  ausser  den  gewöhnlichen 
Vortheilen,  die  die  Flanken*  und  Rücken -Angriffe  in  Folge 
von  Umgehungen  gewähren,  noch  ein  eigenthümlicher  tak- 
tischer Vortheil  für  den  Umgehenden  eintritt,  nämlich  die 
Ueberhöhung.  Er  gewmnt  das  höhere  Terrain,  damit  die 
vollständige  Einsicht  in  die  Anstalten  des  Gegners;  dann  aber 
auch,  abgesehen  von  dem  moralischen  Eindruck,  den  Vortheil 
einer  überwiegenden  Feuerwirkung,  die  leicht  dun^  das  Herab- 
wälzen von  Steinen,  Felsmassen,  Holzstämmen  u.  s.  w.  ver- 
mehrt werden  kann.  Er  hat  endlich  den  Vortheil  schnellerer 
Bewegung;  indem  das  Herabsteigen  von  einem  steilen  B^i^e 
kaum  ein  Viertel  der  Zeit  des  Ersteigens  kostet. 

Diese  Vortheile,  in  Verbindung  mit  den  Schwierigkeiten, 
welche  der  Vertheidiger  dem  Angriffe  durch  Benutzung  der 
Oerthchkeit  entgegensetzen  kann,  werden  den  Angreifenden 
fast  immer  dazu  bewegen,  Umgehungen  zu  versuchen,  um 
schneUer  und  mit  weniger  Opfern  zum  Ziele  zu  gelangen;  und 
ffeffen  diese  wird  daher  die  Aufitnerksamkeit  des  Vertheidi- 
iL  besonders  gerichtet  sein  müssen. 

Diese  ün^eLgen  sind  dreierlei  Art. 

a)  Am  Gebirgsabhange  hin,  die  Stellung  im  Thale  über* 
höhend  und  gegen  die  Flügel  derselben  oder  über  diese  hinaus 
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gerichtet.  Gegen  diese  sichem  nur  Reserven  hinter  den  Flü- 
gehi,  oder  auch  vor  dieselben  seitwärts  vorgeschobene,  ver- 
h&ltnissmässig  starke  Posten;  am  zweckmässigsten  da  aufge- 
stellt, wo  Schluchten  oder  Wasserrisse  sich  vom  hohen  Gebirge 
ins  Thal  herunterziehen.  Solche  Posten  und  Reserven  müssen 
angewiesen  werden,  sich  niemals  in  das  Thal  herunterwerfen 
zu  lassen,  sondern,  wenn  es  irgend  möghch  ist,  insofern  sie 
weichen  müssen,  sich  nach  dem  Kamm  des  Gebirgszuges 
hinauf  zu  ziehen,  den  Gegner  stets  überhöhend;  wodurch  sie 
fortgesetzt  seine  Flanke  bedrohen  und  die  Umgehung  lähmen. 

ß)  Umgehungen  auf  dem  Kamme.  Die  Kämme  der 
vom  Hochgebirge  auslaufenden  Gebirgszüge,  welche 
die  Längenthäler  einfassen  und  bilden,  sind  fast  immer  für 
kleinere  Infanterie -Abtheilungen  praktikabel;  oft  sind  sie  so- 
gar nur  wenig  geneigte  Hochebenen,  von  nicht  bedeutenden 
Einsattelungen  unterbrochen.  Umgehungen  auf  denselben  führen 
in  die  Querthäler  und  so  in  das  Hauptthal;  oder  auch  durch 
Schluchten  in  dieses  hinab.  Grössere  Abtheilungen  kann  man 
fast  nie  auf  diesen  hochgelegenen  Kämmen  etablirenj  man  kann 
daher  hier  nur  kleine  Infanterie  -  Detachements  vorschieben, 
welche  von  der  Gefahr  benachrichtigen  und  auch  wohl  an 
geeigneten  Stellen  Widerstand  leisten.  UnschädUch  kann  man 
sie  nur  durch  Besetzung  der  Querthäler  machen,  in  welche  sie, 
um  zu  wirken,  herabsteigen  müssen. 

y)  Durch  die  Seitenthäler.  Gewöhnlich  laufen  meh- 
rere Längenthaler  parallel,  und  die  Querthäler  beider  berühren 
sich  an  den  Einsattelungen  auf  der  Wasserscheide.  Dies  giebt 
die  Gelegenheit  zu  Umgehungen  aus  einem  Thale  in  das  andere. 
Die  Einsattelungen  selbst  kaim  man  selten  hinreichend  besetzen, 
die  Truppen  können  dort  nicht  ausdauern.  Auch  bieten  sie 
gewöhnlich  am  wenigsten  Terrainvortheüe  für  die  Vertheidiger 
dar.  In  den  Querthälern  selbst  aber  finden  sich  diese  Vor- 
theile  umner,  und  um  so  mehr,  als  sie  stets  noch  rauher, 
steiler  und  enger  sind,  als  die  Hauptthäler;  was  schon  aus 
dem  kürzeren  Laufe  der  Gewässer  folgt. 

Man  sieht  nach  diesen  Andeutungen,  dass  es  hier  für  den 
Vertheidiger  auf  richtige  TheUung  und  Vertheüung  seiner 
Kräfte  vorzugsweise  ankommt.  Er  muss  sich  mehr  in  der 
Tiefe  als  in  der  Breite  entwickeln  und  Reserven  auf  den 
Punkten  haben,  die  der  Gegner  bedrohen  kann,  indem  er  ein 
Gebirge  umgeht.  Dies  sind  nun  vorzugsweise  die  Mündungen 
der  zunächst  rückwärts  gelegenen  Querthäler. 

Wie  beim  Gefecht  im  Defilee  die  Punkte  besonders  zur 
Aufstellung  der  Hauptkräfte  geeignet  sind,  wo  der  Vertheidiger 
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eine  breitere  Front  und  somit  grössere  Feuerwirknng  entwickeln 
kann»  als  der  Angreifende,  so  auch  hier  beim  Gefecht  in  den 
Gebirgsthälem;  abgesehen  von  der  Vertheidignng  der  vorhan- 
denen Pässe.  Solche  Punkte  sind  nun  ganz  besonders  die- 
jenigen, wo  ein  oder  zwei  Seitenthäler  in  das  Hauptthal  münden. 
Der  Angreifer  muss  da  aus  einem  Defilee  unter  unserem  Feuer 
debouchiren,  und  wir  sind  im  Stande,  wenn  er  Versuche  der 
Art  macht,  ihm  in  die  Flanken  zu  fallen. 

In  die  meisten  Thalgefechte  bringt  übrigens  der  Wasser- 
lauf noch  ein  neues  Element;  besonders  wenn  derselbe  bo 
bedeutend  ist,  dass  nur  auf  Brücken  oder  durch  einzelne 
Furthen  der  Uebergang  möglich  ist  Einerseits  erschwert  das 
häufig  stattfindende  Uebersetzen  der  Strasse  von  einem  zum 
anderen  Ufer  das  Vordringen,  indem  der  Veiiheidiger  die 
Brücken  zerstört;  andererseits  gewährt  das  Gewässer  die 
Möglichkeit ,  ohne  besondere  Gefahr,  Abtheilungen  in  der 
Flanke  des  vordringenden  Gegners  stehen  zu  lassen,  unter 
deren  Feuer  er  zum  Angriff  der  Uebergänge  vorgehen  muss. 

Man  sieht,  welche  Schwierigkeiten  sich  so  dem  Angreifer 
beim  Gefecht  im  Gebirge  entgegenstellen  und  man  könnte  so 
glauben,  dass  im  Gebirgskriege  der  Angreifende  sich  im 
allerentsohiedensten  Nachthefle  befinden  müsste. 

Dagegen  lehrt  uns  aber  die  Kriegsgeschichte,  dass  der 
Gebirgskrieg  fast  immer  zum  Nachtheil  der  Vertheidigong  aus- 
schlägt. Dies  beruht  aber  nicht  in  den  taktischen  Verhält- 
nissen ,  sondern  lediglich  darin ,  dass  fast  bei  allen  im  Gebirge 
geführten  Feldzügen  die  Vertheidignng  euie  vollkommen 
passive  war,  und  dass  gerade  diese  absolute  Defensive  hier 
mit  der  allerbewegUchsten  und  kräftigsten  Offensive  in  Kon- 
flikt kam.  Wo  der  Vertheidiger  sich  in  einzelnen  Fällen  za 
einer  aktiven  Defensive  entschloss,  hat  sie  ihm  jedesmal  die 
besten  Früchte  getragen,  so  z.  B.  der  Pyrenäen -Feldzng  1793 
der  Spanier  unter  Riccardos;  der  erste  Theil  des  Feldzngs  1809 
in  Tyrol  gegen  die  Bayern. 

Ausserdem  ist  die  Vertheidignng  geschwächt  worden  durch 
die  unendliche  Zersplitterung  der  Kräfte,  wozu  die  Aufstel- 
lungen im  Gebirge  gar  leicht  verleiten.  Ueberall  findet  der 
Vertheidiger  Pässe,  Defileen,  Stellungen  von  einer  grossen 
absoluten  Stärke  und  von  relativer  Wichtigkeit;  welche  letztere 
man  in  Rücksicht  auf  die  erstere  ebenfalls  für  absolut  zu  halten 
leicht  verfuhrt  werdeii  kann.  Dies  fuhrt  dann  zur  Besetzung 
unzähliger  Posten,  aller  Zugänge,  Pässe  und  Sattelverbindun- 
gen, und  zur  völligen  Zersplitterung  der  Kräfte.  Die  Oester^ 
reicher  haben  bei  ihren  Feldzügen  in  Tyrol  und  der  Schweiz 
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von  ganzen  Infanterie -Divisionen  oftmals  kaum  ein  bis  zwei 
Bataillone  auf  dem  entscheidenden  Punkte  gehabt,  den  der 
Gegner  leicht  herausfand,  und  gegen  welchen  er  dann  alle, 
oder  doch  den  grössten  Theil  seiner  Kräfte  konzentrirte.  So 
konnte  er  das  ganze  Netz  mit  einem  Schlage  sprengen. 

Endlich  hat  aber  auch  der  Stand  der  damaligen  Infanterie- 
Taktik  der  feindlichen  Heere  sehr  nachtheiUg  für  die  Verthei- 
diger  gewirkt.  Im  Gebirge  ist  fast  ganz  ausschUessUch  nur 
die  Infanterie  wirksam,  und  diese  wieder  vorzugsweise  in 
der  zerstreuten  Ordnung;  eine  Fechtart,  die  bei  den  Franzosen 
vöUig  ausgebildet  war,  während  ihre  Gegner  immer  noch  mehr 
oder  weniger  an  den  Formen  der  Lineartaktik  klebten  und 
diese  dann  auch  im  Gebii^skriege  anwenden  wollten;  wie  z.  B, 
die  Oesterreicher  in  den  Feldzügen  1796  und  1799. 

Kavallerie  und  Artillerie  können  hier  nur  in  den  grösseren 
Thälem  gebraucht  werden,  durch  welche  sich  die  Haupt- 
strassen ziehen;  und  auch  da  nur  in  kleinen  Abtheilungen. 
Denn  selbst  wenn  auf  einzelnen  Punkten  Raum  zur  Entwicke- 
lung  grösserer  Abtheilungen  sein  sollte,  so  sind  solche  doch 
nur  selten,  und  der  Mangel  an  Fourage,  und  die  Schwierig- 
keit, grössere  Abtheilungen  dieser  Waffen  im  Gebirge  zu  be- 
wegen, lassen  ihre  Verwendung  nicht  zu. 

Letzteres  gilt  dann  besonders  von  der  schweren  Artillerie, 
welch«  man  daher  vom  Gebir&cskriege  sanz  ausschUessen  muss. 
Dies  h..  dahin  gdiü,«,  in  L  A^in,  d„en  Krieg,»..«r 
theilweise  im  Gebirge  liegen ,  eigenthümhche  Gebirgs-Ar- 
tillerie  zu  organisiren,  die  sich  durch  Leichtigkeit  auszeichnet 
und  zum  Theil  sogar  tragbar  ist.  Unter  allen  Umständen  ist 
jedoch  die  Wirkung  der  Artillerie  immer  nur  eine  sehr 
geringe;  ebenso  auch  geht  es  der  Wirkung  des  Infanterie- 
feuers; indem  sich  einerseits  fast  überall  Deckungen  finden; 
andererseits  das  Feuer  fast  immer  von  der  Höhe  in  die  Tiefe, 
oder  umgekehrt,  abgegeben  werden  muss,  was  die  absolute 
Wirkung  sehr  schwächt. 

Das  eigentlich  defensive  Element  der  Waffen  ist  also  in 
seinen  Wirkungen  sehr  geschwächt,  und  hierauf  beruht  es 
nach  der  taktischen  Seite  hin,  dass  die  passive  Defensive, 
trotz  aller  Terrainvortheile,  beim  Gebirgsgefecht  der  Offensive 
jedesmal  unterUegt,  und  die  schlechteste  Form  ist,  die  man 
wählen  kann.  Nur  bei  der  eigenthchen  Passvertheidigung  hat 
sie  ihre  Stelle,  und  auch  dort  wird  man  häufig  durch  seitwärts 
vordringende  Abtheilungen  ein  offensives  Element  in  die  Ver- 
theidigung  bringen  müssen,  wenn  es  auf  nachdrückhche  und 
dauernde  Vertheidigung  solcher  Punkte  ankommt. 

40 
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Der  Angriff  ist  also  in  taktisclier  Beneliang  Imr  em^ 
schieden  die  stärkere  Farau  Er  wirkt  bier  vorsagswüse 
durch  Umfassung  in  Folge  von  Umgehm^,  oder  dnrdh  Durch- 
brechung. Taktische  Umgehungen  sind  miöiin  ein  Hanptmittel, 
sowohl  für  den  überliaiipt  Angr^enden,  afe  auch  far  dca  mus 
der  Defensive  zum  Angriff  übergehenden  TheiL  »  Iul  Gebirgs- 
gefecht'«,  sagt  det  Erzherzog  Carl,  »imponitt  eine  Um- 
gehung weit  mehr,  als  in  jedem  anderen,  weil  der  GpesicfatiAras 
und  folgHch  die  Beurtheilm^  beschriidcter  ist;  und  weil  es 
schwieriger  ist,  sich  in  der  Gestalt  des  Terrains  eu  orientiren. 
Taktische  Umgehungen  wirken  im  Gebirge  immer  Iei<^iter, 
sicherer  und  entscheidender,  ab  Frontal -Angriffe  auf  Hanpt- 
posten,  bei  denen  der  Vertheidiger  alle  Vordieile  für  -sich  hat, 
die  von  dem  früheren  Besitz  des  Punktes  abhangen. 

£ndli(di  werden  die  Umgehungen  nodi  dadurch  begoitstigt, 
dass  der  Gegner  ihre  Starke  nicht  beurtheilen  kann.  Jede 
Umgehung  muss  aber,  wie  überall,  durch  einen  Fron tal- 
Angriff  imterstützt  werden.  Gerade  im  Grebirge  gilt,  mehr 
als  sonst,  die  Regel,  dass  der  Umgehende  auch  un^an^n  ist 
und  ein  entschlossener  Gegner  daher  Mittel  finden  wird,  dne 
Umg^img,  die  in  den  meisten  Fällen  nur  milt  kleinem  Ahthei- 
langen  gemacht  werden  kann,  imschidlich  zu  maxAtsa  oder  gv 
zu  überwältigen. 

So  z.  B.  benahm  sich  Leoourbe  in  dem  Gefecht  am  14.  IfiD 
1799  bei  Martinsbrück  und  SchuLs  im  En^tdein.  Die  Oester- 
reicher  griffen  ihn  im  Thaie  mit  unzüireichenden  EnaltieiL  io, 
und  liessen  ihn  durch  drei  Compagnien,  von  St.  Maria  ans, 
auf  Sohuls  umgehen.  Er  hielt  den  Angriff  im  Tbale  au£,  de« 
tachirte  dann  rückwärts,  und  die  drei  Compagnien  -wurdes 
gefangen;  was  dann  freilich  noch  besond^^-s  dnrdh  die  Unbe- 
holfenheit  der  Oestetreicher  vefranlasst  wurde,  die  ihre  Rüd[* 
zugslinie  auf  St.  Maria,  die  ihnen  nicht  leicht  genommen  ^werden 
konnte,  ganz  aufgegeben  hatten. 

Dieses  Beispiel  beweist  damit  für  viele  eugleidh,  wie  nodi*  j 
wendig  es  ist,  im  Grebiigskriege  tüchtige  ulid  umsichtige  «Führer  I 
der  kleineren  Abtheilungen  zu  besitzen;  da  hier  die  Vnhret 
des  Ganzen  kein  Mittel  haben,  Fehler  der  UnterbefehJsbalxff 
zu  verbessern.  Dies  schliesst  indessen  die  Kühi^etit  nicht  aus, 
viehnehr  muss  geritde  im  Gegensatz  bemerkt  werden,  dass  Mi 
es  ist,  welche  seisr  oft  die  Gebisgsgefechte  entscheidet.  Der 
Erzherzog  Caifl  sagt  hierüber  sehr  <tlreffend: 

» Nie  ist  Kühnheit  besser  angewendet  und  von  entsdiei* 
denderer  Wirioing,  als  im  durohs<^nittenMi  Terrain  und 
vorzüglich  im  hohen  Gebirge,  wo  es  sich  um  blosse  Posten* 
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^fechte  jblUttddt,   die  das  T-enain  ebenso  ftclmell  zor  Ent- 
stehung wie   zur  BeendJ^sg  bringt;   ümd   wo   die   Ueber- 
raschung^   eine  natürliche  Folge  der  Kühnheit,   die  Kräfte 
des  Feindes  für  den  Augenblick  lähmt.    Hieraus  entwickelt 
sich  eine  Ursache  mehr,  welche  im  Gebu'gsgefecht  der  Offen- 
•mre  tei»^  so  ^osse  Ueberlegeiahdit  über  die  Defensiye  giebt. 
Was  m  der  Ebduie  unklug  und  gewagt  s^  würde,  ist  oft 
im  (rebkge  e  wtedskmäeisig. « 
ia  Beeng  ^v£  die  takti8c]ü<en  Forznea,  welche  sowohl 
für  Angriff  als  Vertheidiguing  gelten,  sei  hier  noch  Folgendes 
beflserkt. 

Die  Infanterie  ist  «s  also,  die  hier  die  Hauptau%abe 
hat,  faäiifig  alteua  in  Wirksamkeit  treten  kann,  yoreugsweise 
in  «eipstreuter  Oi^ung.  Die  Feuerliaien  müssen  viel  stärker 
und  idkibter  sein,  fds  in  der  Ebene;  sie  treten  fast  inuiier 
selbstständig  auf,  und  viele  Gefechte  werden  allein  in 
dieser  Wieise  gefiihart  werden  müssen«  Die  Soutiens  können 
joaehr  Kurüokgehalten  werden,  eben  weil  die  Feuerhnien  stürker 
sind  und  weil  sie  selten  einem  Echek  durch  Kavallerie  ausge- 
setzt SiUkd.  Die  Reserve  und  das  Gros  bleiben  möghchst  lange 
asai  deai  Stcassen  und  Wegen,  und  ihre  Verwendung  darf  erst 
eintret^i,  wena  man  seiner  Sache  gewiss  ist.  Denn  es  ist 
überaus  schwierig,  und  häu£g  ganz  unmöglich,  einer  falsch 
daigirenden  Truppe  schnell  eine  neue  richtige  Drucklinie  zu 
tgeben.  Gegen  Flankirungen  muss  maaai  zwar  Soutiens  und 
£esertetxi3(pp6  disponibel  habeti;  die  Feuerlinie  selbst  aber 
daarf  sich  dadurch  nicht  gleich  aufhalt^i  lassmi;  sie  kommen 
im  Gebirgsgefecht  stets  vor,  und  sind  ganz  »nvecmeidlich. 
Die  Fenerlinie  hält  fest,  was  sie  errungen  hat,  und  neue  Feuer- 
Jioien,  voa  iiinffcen  har,  si<^m  die  bedrohten  Flanken,  und 
tveibeäat  den  G^gfoear  zurück.  Die  Entscheidung,  insofern 
•sie  nicht  durch  Ueberflügeln,  Umfassen  und  Umgehen  herbei- 
geführt wird,  oder  werden  kann,  beruht  dann  gewöhnUch 
auf  den  in  den  Thalwegen  vorgehenden  Sturmkolonnen. 
Wied^^olungen  soicheär  Angriffe  durch  Ablösung  und  Vor- 
schieben frischer  Truppen  sind  selten  möglich;  das  Terrain 
verhindert  dies;  die  Sturm -Angriffe  müssen  daher  mit  grösstem 
Nachdruck  und  mit  hinlänglicher  St&üke  gefuhrt  werden. 

KaViallerie  kann,  yrie  besierkt,  nur  in  kleinen  Abthei- 
luagen  auftret^i.  Sie  ka^n  niemals  dazu  gebraucht  werden, 
das  Gefecht  einzuleiten,  und  höchst  selten  dazu,  dasselbe  zu 
^[itscheiden,  wenn. die  Infanterie  dieEiahn  gebrochen  hat.  Wo 
die  Verwendung  von  Kavallerie  mögHch  ist,  wird  sie  daher 
mit  der  Infanterie  auf  das  Ei^ste  vereinigt  auftreten  müssen, 
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und  dann  können  solche  kleine  Abtfaeilangen  aU^idiiigs  unter 
Umständen  von  grossem  Nutzen  sein. 

6.    Gefecht  im  gemischten  Terrain. 

Das  Wesen  des  gemischten  Terrains  wird  schon  durch 
den  Namen  ausgedrückt.  Ein  abwechselnd  ebenes  und  ber- 
giges, offenes  und  bewaldetes,  freies  und  von  Gewässern  und 
Wiesen  durchschnittenes  Terrain  nennen  wir  so.  In  solchem 
Terrain  treten  dann  bei  grösseren  Abtheilungen  die  verschieden- 
artigsten Beziehungen  der  Truppen  zu  den  einzelnen  Terraia- 
gegenstanden  ein ,  und  oft  sogar  gleichzeitig.  Der  eine  Theil 
entwickelt  sich  und  ficht  in  der  Ebene,  während  ein  axiderer 
Theil  ein  Wald gefecht  durchfahren,  ein  dritter  eine  Brücke 
angreifen,  ein  vierter  ein  Dorf  vertheidigen  muss;  und  zwischen 
allen  Theilen  findet  eine  Wechselbeziehung  statt,  indem  die 
Wirksamkeit  aller  auf  ein  gemeinsames  Ziel  gerichtet  ist.  Dieses 
gemeinsame  Ziel  bewirkt  die  Wechselbeziehungen,  weil  es  ent- 
weder Vertheidigung,  oder  Angriff  und  Niederwerfen 
des  Gegners  ist,  und  weU  die  Erfolge  sowohl,  als  das  Miss- 
lingen  der  Bestrebungen  des  einen  Theiles  auf  alle  anderen 
Theile  günstig  oder  ungünstig  einwirken.  Man  sieht  sogleich, 
dass  fast  jedes  Gefecht  grösserer  Abtheilungen  sich  in  solche 
einzeln  neben  einander  vorgehende  Akte  zerlegt;  so  wie, 
dass  im  Kriege  die  meisten  Gefechte  in  gemischtem  Terrain 
geschlagen  werden.  EontinuirUche  Wald-,  Dorf-,  Danam- 
Gef echte,  so  wie  Gefechte  in  der  absoluten  Ebene,  gehören 
zu  den  Ausnahmen. 

Auf  die  nach  und  neben  einander  stattfindenden  Abwechse- 
lungen der  Terrainverhältnisse  muss  bei  der  Leitung  des  Ge- 
fechts, wie  bei  der  Vorbereitung  zu  demselben,  unausgesetzt 
Rücksicht  genommen  werden,  und  sie  bringen  die  vielfachsten 
Modifikationen  in  der  Verwendung  der  Truppen  für  das  Ge- 
fecht hervor. 

Die  einzelnen  Waffen  sind  für  das  Gefecht  in  den  ver- 
schiedenen Terrains  auf  verschiedene  Weise  geeignet,  und  es 
ist  daher  die  Aufgabe,  jede  Waffe  im  Allgemeinen  dahin  zu 
bringen,  wo  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  am  wirk- 
samsten in  Thätigkeit  treten  kann«  Andererseits  liegen  die 
Abwechsejlüngen  neben  und  hinter  einander,  utid  es  ist  daher 
die  weitere  Au%abe,  die  Truppenabtheilungen  so  zu  formiren, 
dass  mit  jeder  Abwechselung  des  Terrains  die  wirksamste 
Waffe  in  Thätigkeit  kommen  kann. 

Hieraus  folgt  dann,  dass  jede  grössere  Abtheilung, 
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in  welche  die  Gefechtsfronte  sich  theilt,  durch  Mischung  der 
Waffen  möglichst  selbstständig  sein,  und  durch  Gliederung 
in  die  Tiefe  die  Fähigkeit  haben  muss,  dass  die  Waflfen  ge- 
wechselt werden  und  sich  gegenseitig  unterstützen  können. 
Da,  wo  die  Abwechselungen  des  Terrains  scharf  ausgesprochen 
und  begrenzt  sind,  ist  dies  leicht,  und  es  macht  sich  beinahe 
von  selbst.  Schwieriger  ist  es  dagegen  dann,  wenn  die  lieber- 
gange  aus  einer  Terrainform  in  die  andere  unmerklich,  oder 
doch  wenigOT  scharf  ausgesprochen  sind.  Femer  ist  zu  be- 
merken, dass  bei  dem  Gefecht  im  gemischten  Terrain  Vortheile 
und  Nachtheile  für  beide  Theile  entweder  gleichzeitig  neben 
einander,  oder  in  Zeit  und  Raum  nach  einander  wechsehi,  und 
im  Allgemeinen  daher  ziemlich  gleich  vertheilt  sind.  Während 
z.  B.  auf  dem  einen  Punkte  der  Vertheidiger  im  Vortheil 
steht,  kommt  er  in  Nachtheil,  sobald  das  Gefecht  ihn  zwingt, 
diesen  oder  jenen  Punkt  aufzugeben;  und  umgekehrt,  während 
hier  der  Angreifer  im  Vortheil  ist,  kommt  er  in  ein  nach- 
theiliges Verhältniss,  sobald  das  Terrain  sich  ändert. 

Ein  solcher  Terrainwechsel  bildet  daher  gewöhnüch 
einen  Gefechtsabschnitt  und  bezeichnet  die  verschiedenen 
Gefechtsperioden.  Fast  immer  bedarf  jede  Periode  des 
Gefechts  einer  Einleitung  und  Vorbereitung.  Dieses  konti- 
nuirliche  fechtende  Durchziehen  von  Feld  und  Wald,  An- 
höhe und  Thal,  Dorf  und  Gebüsch,  was  wir  bei  unseren 
Manövern  so  oft  sehen,  kann  im  Gefecht  nur  dann  vor- 
kommen, wenn  der  eine  Theil  davon  läuft,  und  nirgend 
Widerstand  leistet  Stossen  wir  im  Kriege  im  Gefecht  auf 
irgend  einem  Punkte  auf  Widerstand,  so  können  wir  in  den 
meisten  Fällen  nicht  mehr  wissen,  was  für  Verhältnisse  sich 
aus  diesem  vielleicht  scheinbar  unbedeutenden  Brennpunkte 
entwickeln  werden.  Es  muss  daher  Regel  sein,  dass  jeder 
weitere  Vorschritt  im  Gefecht  basirt  sein  muss;  was  entweder 
durch  förmliche  Besetzung  der  eroberten  Terraingegenstände 
und  Abschnitte,  oder  durch  Aufstellung  hinreichender  Re- 
serven geschieht.  Dies  bringt  dann  eine  Art  methodischen 
Ganges  in  das  Gefecht,  der  sich  bei  umsichtiger  Führung  der 
einzelnen  Abtheilungen  von  selbst  macht,  und  einerseits  eine 
zu  grosse  Hitze  und  Uebereilung  bei  den  Angriffen ,  so  wie  zu 
stürmische  Verfolgung;  andererseits  übereiltes  Aufgeben  von 
Terraintheilen  ausschliesst.  Es  bildet  sich  so  eine  Gefechts- 
Gewohnheit  für  die  Truppen,  in  Bezug  auf  diese  Weise  des 
Gefechtsganges  sowohl,  als  in  Rücksicht  der  wechselseitigen 
Unterstützung,  die  besonders  beim  Gefecht  im  gemischten  Ter- 
rain nothwendig  wird;  eine  Gewohnheit,  welche  eine  besondere 
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und  sehr  hoch  anzuschlagende  £ige«achafk  ktiege^ewohiiftef 
Truppen  ist. 

Diese  taktische  Ausbildung  der  Truppen  hat  jedoch  einen 
absoluten  und  einen  nur  relativen  Wertk  Der  abso- 
lute ist  mehr  moralischer  Natur;  es  ist  die  QeiiK&thsruhe» 
welche  das  Gefecht  als  ein  alltägliiches  Ereignisa  anüeht^  und 
sieh  nicht  durch  die  Einleitungen  desselben,  mm.  kana  sag^n 
durch  den  ersten  Kanonenschuss,  zu  einer  fierhearhaften  Auf- 
regung hinreissen  lasst,  die  dann  Uebereihingen,  Detachiningen, 
Zersplitterungen  umd  Ermüdung  der  nicht  im  Gefioelüfc  befind- 
lichen Truppen  zur  Folge  hat.  Ffthrer  und  Truppen  werden 
mit  dem  Kriege  vertraut. 

Die  zweite,  relative,  Seite  ist  eigeathoh  takti9eber  Na- 
tur, das  zur  Gewohnheit  gewordene  Etgreifen  dar  richtigen 
taktischen  Maassregehi.  Diese  Seite  hat.  nur  eimesi  relativen 
Werth,  sobald  die  Erfahrungen  der  Truppen,  welche  sie  gegen 
einen  Feind  gemacht  haben,  der  eine  eigen thümlieho  G^fechfcs- 
weise  befolgt,^  denselben  in  einem  Kriege  zu  Gute  koasiai«» 
sollen ,  wo  der  neue  Gegner  eine  andere  Gefecht^^eise  besitzt. 
Den  Russen  werden  ihre  Erfahrungen,  die  sie  im  Kaukasus 
sammeln,  relativ  wenig  nutzen  bei  einem  Hiiege  gegen  euro- 
päische Heere;  eben  so  wenig  Nutzen  werden  dÄo  Z^e  in 
Algier  nach  dieser  Seite  hin  den  Franzosen  für  ^en  Krieg  in 
Europa  bringen.  Die  taktischen  Verhältnisse  sind  voUkonunen 
verschiedener  Art. 

Bei  Gefbchten  im  gemischten  Terrain  mäss^i  also  die 
Waffen  gemischt  sein.  Wo  dies  nicht  der  FaU  ist,  werden 
bei  einigermaassen  gleichem  Stärkenveri^ltni^e  die  gemisehten 
Waffen  den  weniger  oder  ungemischten  jedeamal  übevl^en  sein. 

Ferner  muss  die  Mischung  sdion  bei  den  kleineren  Ab- 
theilungen stattfinden.  Grosse  Abtheilungen  einer  W^iife  finden 
selten'  Raum,  ihre  Kräfte  zu  völliger  Wirksamkeit  entfalten  zu 
können.  Noch  weniger  sind  sie  im  Stande,  riehtilg  in  das  Ge- 
fecht der  anderen  Waffe  eingreifen  zu  können.  B«JJ9i  Gefecht 
im  gemiscbten  Terrain  haben  Kavallerie-Corpa  gewöhnlielL 
das  Zusehen;  grosse  Artillerie-Abtheilungen  werden  nni 
durch  Theilung  wirksam;  und  die  InfanterieTOcxrpa  wer- 
den, um  nur  überhaupt  zur  Entwickelung  zu  gelangen,  bän^g 
in  Terrainstrecken  ^eh  schlagen  nküssen,  die  bei  richtiger 
Mischung  der  Waffen  das  Schlachtfeld  der  Kavallerie  und 
Artillerie  sein  würden.  —  Letztere  wftsaen  daher  in  awsreichen- 
der  Zahl  für  solche  Gefechte  den  Infanterie -Division^a»  und 
noch  besser  den  Brigaden,  zugetheilt  werden. 

Den  Gang  dieses  Gefechts  brauchen  wir  hier  im  Detail 
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nicht  genAuer  zu  betrachten,  da  es  sich  in  einzehie  Akte  zer- 
legt, die  wir  schon  erörtert  haben.  Im  Allgemeinen  ist  hier 
niur  noch  Fönendes  zu  bemerken. 

Wir  haben  gesehen,  wie  bei  dem  Grefecht  um  einzelne 
Tewaingegenatände  es  sowohl  für  den  Vertheidiger,  wie  für 
den  Angreifenden  Grrundregel  ist,  sich  in  die  Tiefe  zu  glie- 
dern, um  Angriff  wie  Vevtheidigung  wiederholen  zu  können, 
und  ^e  Reserve  für  die  letzte  Entscheidung,  so  wie  zur  Ab- 
wehr derselben,  disponibel  zu  erhalten.  Betrachten  wir  nun 
hier  das  Gefecht  im  gemischten  Terrain  zugleich  als 
eiue  Kette  einzelner  Gefechtsakte,  die  sich  um  be- 
stimmte Terrainverhältnisse  drehen,  so  sehen  wir,  dass  das, 
was,  so  für  die  einzelnen  Abtheilungen  Regel  ist,  auch  Regel 
fiir  das  Ganze  wird;  und  dies  tritt  sofort  noch  greller  hervor, 
sobald  wir  das  Gefecht  grösserer  Abtheilungen  betrachten. 

Wie  ein  Bataillon,  welches  ein  Dorf  angreift,  zuerst 
eine,  dann  zwei  Compagnien  iqs  Gefecht  bringt,  und  stets 
miii^estena  eine  Coiapagnie  in  Reserve  behält,  so  beginnt 
ein  Armee-Corps  das  Gefecht  mit  einer  Brigade,  unter- 
hält e^  wt  zwei,  uiid  hat  eine  vierte  in  Reserve. 

Iin  gemischten  Terrain  ist  die  Uebersicht  desselben,  wie 
de?  Attst?^lten  des  Gegners,  schwierig,  oft  unmöglich.  Jeder 
Augenblick  kaqn  Neues,  oft  Uebej^raschendes  bringen.  Wir 
werden  nur  so  l^^^ge  Meister  der  Ereignisse  sein,  als  uns 
Mittel,  d.  h.  Truppen,  bleiben,  denselben  zu  begegnen.  Hieraus 
folgt,  dass  bei  dieser  Art  von  Gefechten  vorzugsweise  uoth- 
wend^  ist: 

1.  Von  vornherein  so  wenig  Truppen  als  möglich  in  das 
Gefecht  eingehen  zu  lassen-  Was  im  Feuergefecht  steht, 
ist  für  alle  weiteren  Zwecke  fast  immer  unbrauchbar. 

2.  Auch  im  Laufe  des  Gefechts  die  möglichste  Oeko- 
noipie  mit  den  Truppeii  zu  treiben;  d.  h.  jederzeit 
diejenigen  Kräfte,  welche  überflüssig  werden,  wieder 
^ufückzuuehmen,  wodurph  sie  von  Neuem  disponibel 
werden.  Pies  ist  eine  Regel,  gegeu  welche  unendlich 
oft  gefehlt  wird;  was  dann  zur  Zersplitterung  der  Kräfte 
führt,  und  eine  oft  vorkommende  Veranlassung  zu  nach- 
theiligen Gefechten  wird.  Gar  oft  sehen  wir,  dass  die 
Mehrzahl  def  "ifruppen  unnützerweise  entwickelt  und 
zersplittert  war,  uud  die  Kräfte  dann  auf  dem  entschei- 
denden Funkte  fe];ilten. 

ß.  Dieser  entscheidende  Funkt  ist  ^9xm  immer  der,  wo  die 
Feinde  ihre  Reserve,  odey  wir  die  unsrige,  ins  Gefecht 
bringen;    die  hier  nothwendiger  als  in  jedem  anderen 
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Gefechte  ist;  und  die  aus  allen  Waffen,  und  zwar  in 
hinreichender  Starke,  bestehen  muss,  da  man  im  ge- 
mischten Terrain  nie  vorher  wissen  kann,  welche  Waffe 
nothwendig  sein  wird,  um  die  Entscheidung  zu  erzwingen 
oder  abzuwehren.  In  dem  gemischten  Terrain  findet 
sich  für  den  Vertheidiger  vielfach  die  Gelegenheit  zu 
Chikanen,  hartnäckigem  Widerstände,  plötzlichem  An- 
griff u.  s.  w.;  für  den  Angreifenden  aber  eben  so  die 
Gelegenheit  zu  Umgehungen,  Flankenangriffen,  unbe- 
merkter Konzentration  d^  Kräfte  gegen  einen  Funkt 
und  dergleichen.  Im  Gefecht  ist  daher  Vorsicht  und 
sparsame,  man  könnte  sagen  geizige,  Verwendung 
der  Reserve  sehr  zu  empfehlen. 


B.   Das  Gefecht  in  Bezug  auf  den  Zweck  desselben. 

Der  allgemeine  Gefechtszweck  ist  das  Niederwerfen, 
das  Besiegen  des  Gegners.  Obschon  überall  vorhanden  und 
zum  Grunde  liegend,  wird  er  doch  häufig  durch  besondere 
spezielle  Zwecke  so  verdeckt,  dass  er  oft  scheinbar  völlig 
verschwindet,  während  er  wieder  bei  anderer  Gelegenheit 
vöUig  nackt  hervortritt.  Es  kann  sich  in  einem  Gefecht  z.  B. 
lediglich  darum  drehen,  Zeit  zu  gewinnen,  oder  einen  Trans- 
port zu  decken,  oder  einen  Uebei^ang  festzuhalten  u.  s.  w.;  da 
tritt  dann  der  allgemeine  Gefechtszweck  ganz  in  den  Hinter- 
grund. Beim  U  eher  fall  stellt  sich  derselbe  häufig  ganz  nackt 
heraus.  Der  Ueberfallende  will  ofb  gar  nichts  weiter,  als  den 
Gegner  niederwerfen. 

£s  leuchtet  ein,  dass  solcher  besonderen  Gefechtszwecke 
unendlich  viele  sind.  Wir  können  daher  hier  nicht  ins  Detail 
eingehen,  sondern  werden  uns  darauf  beschränken  müssen, 
einige  der  hauptsächhchsten  näher  zu  betrachten.  Hier  tritt 
nun  obenan: 

a)    Das   Gefecht  um  Zeitgewinn. 

Man  kann  es  auch  anders  bezeichnen  als  das  hinhal- 
tende Gefe cht.  Im  Kriege  wird ,  im  Kleinen  wie  im  Grossen, 
oft  der  Verlust  an  Menschen,  Material  und  Terrain  dorch  den 
Gewinn  an  Zeit  vollständig  ausgeglichen,  und  nirgend  ist 
das  Sprüehwort:  »Zeit  gewonnen.  Alles  gewonnen«,  wahrer. 
Oft  drehen  sich  Abschnitte  ganzer  Feldzüge  nur  um  Zeitgewinn, 


6B3 

wie  z.  B.  1813  der  Feldzug  von  der  Sehlacht  bei  Gross-Görschen 
an;  oft  werden  die  blutigsten  Gefechte  nur  deshalb  geschlagen, 
so  Quatrebras,  Wavre,  Goldberg,  die  Gefechte  des  Tauen- 
zien'schen  Corps  vor  der  Schlacht  von  Dennewitz.  Die  Gefechte 
dieser  Art  werden  um  so  blutiger,  je  mehr  es  dem  Gegner 
darauf  ankommt,  die  Verhältnisse,  die  der  Augenblick  ihm 
günstig  gestaltet,  auszubeuten;  die  Zeit  zu  benutzen.  Dies 
bringt  einen  charakteristischen  Unterschied  in  dieses  Gefecht, 
je  nachdem 

1.  beide  Theile  auf  Zeitgewinn  ausgehen,  oder  der  eine 
Theil  dieses  Bestreben  des  anderen  übersieht,  doch 
nicht  wesentHch  hindern  kann; 

oder  je  nachdem 

2.  der  eine  Theil  zwar  Zeit  gewinnen,  das  Gefecht  hin- 
halten will,  der  andere  Theil  ihm  aber  diesen  Vortheil 
nicht  zukommen  lassen,  sondern  so  viel  als  mögUch 
streitig  machen  will. 

In  der  Regel  ist  es  der  Theil,  welcher  sich  in  der  De- 
fensive befindet,  dem  es  um  Zeitgewinn  zu  thun  ist.  Er  ist 
entweder  absolut  der  schwächere  oder  doch  relativ,  und  hofft 
im  ersteren  Falle  durch  Zeitgewinn  seine  Verhältnisse  durch 
den  Hinzutritt  Verbündeter  zu  verbessern;  im  zweiten  Falle 
beabsichtigt  er,  seine  Kräfte  auf  einem  Punkte  zu  konzentriren, 
oder,  wie  z.  B.  bei  Wavre,  einen  grossen  Theil  der  feindlichen 
Kräfte  zu  beschäftigen,  und  abzuziehen  von  dem  Punkte  der 
Entscheidung.  In  der  Regel  hat  also  der  Vertheidiger  das 
hinhaltende  Gefecht  zu  führen;  wir  sehen  daher  solche 
Gefechte  vorzugsweise  bei  den  Arrieregarden.  Dies  schliesst 
jedoch  nicht  aus,  dass  auch  der  Angreifende  in  die  Lage 
konunen  kann,  dem  Gefecht  diesen  Charakter  zu  geben,  um 
den  Gegner  mit  geringen  Kräften  zu  beschäftigen,  bis  das 
Gros  heran  ist;  oder  bis  auf  einem  anderen  Punkte  ein  ent- 
scheidender Schlag  gelungen  ist.  In  der  Schlacht  an  der 
Katzbach  hatte  das  Langeronsche  Corps  diese  Aufgabe. 

Betrachten  wir  die  vorbezeichneten  beiden  Fälle  näher. 

1.  Ist  es  beiden  Theilen  um  Zeitgewinn  zu  thun,  oder 
inerkt  der  eine  Theil  diese  Absicht  des  anderen  nicht,  oder 
kann,  oder  will  er  sie  nicht  hindern,  so  ist  von  Waffenent- 
scheidung nicht  die  Rede.  Es  entstehen  dann  die  erfolglosen 
und  fast  immer  unnöthigen  Kanonaden  oder  Plänkergefechte, 
die  so  häufig  die  Blätter  der  Kriegsgeschichte  füllen.  Der 
Angreifende  hat  es  in  seiner  Hand,  ob  er  darauf  eingehen 
will  oder  nicht;  der  Vertheidiger  ist  dazu  gezwungen,  wenn 
er  nicht  das  Terrain   ohne  Gefecht  räumen  will     Er  kann 
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niemals  wissen,  ob  es  im  Interesse  des  Gegners  Hegt,  ihm  den 
Zeitgewinn  auf  diesem  Pxmkte  ohne  Gefecht  ^n  «belassen;  er 
muss  viebnehr  stets  das  Gegentheil  voraussetzen  >  mad  demge- 
mäss  den  Gegner  zu  t&uschen  suchen.  £s  ist  dahen  notb- 
wendig,  dass  er  eine  Gefechtsstellung  nims»t,  als  ob  er  eat- 
Hchlossen  sei,  den  hartnäckigsten  Widerstand  z«  leiste«,  und 
jeden  Schritt  Terrain  streitig  zu  machen;  während  es  eigenti^h 
in  seiner  Absicht  l&egt,  eich  in  keüa  entscheidendes  Gefecht 
verwickehi  zu  lassen.  Also  es  wird  Kavallerie  UAd  weitende 
Artillerie  vorgeschoben,  soweit  dies  ohne  h^os^ere  Gefahr 
zulässig  ist;  mit  der  Au%abie,  den  Gegner  zw  E^tyrickelung 
seiner  Kräfte  zu  verleiten,  d.  h.  also.  Widerstand  m  leisten, 
wo  der  Gegner  defiliren  muss;  ohne  sich  abe^  in  eiA  Gefecht 
mit  überl^enen  Kräften  verwickeln  zu  lasseq.  Die  ^hnellig- 
keit  der  Bewegung  erlaubt  diesen  Waffen»  sich  solchen  nach- 
theiligen Gefechtslagen  immer  noch  zeitig  genug  zu  entziehen. 
Die  Besetzung  von  Waldlisieren,  Dorfeim,^  Gehöfben,  Defi- 
leen  u.  s.  w.  durch  Infanterie  und  ArtiUei^e  dioit  dann  zur 
Aufnahme  der  Kavallerie,  und  erlaubt  in  einem  gemischten 
Terrain,  besonders  in  der  ersten  Periode  der  Gefechts -Ein« 
leitung,  auf  einem  geeigneten  Punkte  eine  kurze  Offensive  zu 
ergreifen. 

Vorzugsweise  ist  es  aber  bei  solchen  Gefechten  nothwen- 
dig,  so  wenig  Truppen  wie  möglich  in  das  Feuei^efecht  9u 
verwickeln;  wodurch  dann  auf  der  anderen  Seite  die  Reserve 
so  stark  als  möglich  wird.  Detachirungen  sind,  wo  es  irgend 
zulässig  ist,  zu  vermeiden.  Behufs  der  nothwendigen  Unter- 
stütaung  solcher  Detachements,  oder  weil  man  ^  sie  ^eit 
gewinnen  muss,  wird  man  häufig  wider  Willen  in  das  Gefecht 
mehr  verwickelt,  als  gut  ist 

Eine  Division  von  zwölf  Bataillonen,  acht  Eskadrons,  eine 
reitende  und  drei  Fuss- Batterien  wurde  hiemach  etwa  so  zu 
theilen  sein: 
Die  Kavallerie  und  reitenden  Batterien,  wenn  es  d^^  Terrain 
gestattet,  ganis  oder  doch  theilweise  vorgeschoben,     ^wei 
FüsiUer-Bataillone  in  Compagnie- Kolonnen  nach  dem  Terrain 
vertheUt;  dahinter  vier  Musketier -Bataillone  mit  einer  Batterie 
(also  eine  Brigade)  in  zwei  Treffen,  das  erste  vielleicht  auch 
in  Compagnie* Kolonne,  zur  Führung  des  Gefechts.    Sechs 
Batidllone  und  zwei  Batterien  in  Reserve. 
Trifft  der  Gregner  auf  eine  dergestalt  zweckmassig  ange- 
stellte  Truppe«    so    wird    er   unter   den   g^ebenen  Voraus- 
setsungen  vielleicht  auf  diesem  und  jenem  Punkt  versuchen, 
uns  die  Terrain- Vortheile  lu  entreissen.  Fühlt  er  hinreichendeii 
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Widersbtoid,  so  bfldet  sieh  ein  Feuergefecht,  was  keinm  wei« 
teren  Zweck  bat  und  etlisoht,  sobald  der  Angreifende  ed  der 
UebearaeuguDg  gelangt»  das»  seine  Kräfte  niclit  ausreioben,  ader 
das«  es  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  nioht  in  s^em 
Interesse  liegt  >  die  Sache  au  fovciren. 

2.  Anders  iat  es  im  zweiten  Falle,  wo  möglichst  sebnelle 
und  griuidUohe  Entscheidung  in  seinem  Interesse  liegt,  und 
er  daher,  sobald  die  Aufstellung  des  Gegners  nur  einiger* 
maassen  erkannt  ist,  zum  kräftigen  Angriff  Yovgeht.  Hier  ist 
es  nun,  daaa  iron  Seiten  des  Vertheidigevs  auf  alle  Weise 
jeder  möghehe  Vortheil  aua  dem  Terrain  gesogen  und  Alles 
angewendet  vrerd^^i  muss,  den  Angreif  enden  aulimhalten ;  seinen 
Angriffen  alao  dt^n  hartnickigstan  Widerstand  entgegenausetzen. 
Eft  Ijiast  meh  hier  ein  zweifacher  W^  einsdatlagen;  entweder 
den  Zweck  zu  erreicheai  durch  mehr  nachhaltigen  passiven 
Widerstand ,  oder .  mehr  durch  eine  aktive  Yertheidigung. 
Gewährt  das  Terrain  die  Mittel,  dem  Gegner  vielfache  Schwie- 
rigkeiten nach  einander  in  den  Weg  zu  legen,  imd  ist  derselbe 
überlegen  an  Kräften  oder  kann  er  es  jedeoi  Augenblick  werden, 
SQ  wird  man  meistens  die  erste  Art  vorziehen.  Dabei  kommt 
es  dann  auf  rit^tige  Benutzung  des  Terrms^  und  darauf  an, 
dass  kein  Gegenstand  der  Vertheidigung  anders  als  gezwun* 
gen  aufgegeben  werde.  Man  schlagt  sich  Schritt  vor  Schritt; 
findet  man  Ubxfig  Gelegenheit,  die  feichtenden  Truppen  ablösen 
zu  lassen,  so  ist  dies  rathsam.  Auf  etnaelnen  Punkten  geht 
man  zu  einer  kurzen  Offensive  über;  z.  B.  mit  der  Kavallerie 
macht  man  dei^leichen  Ausfalle. 

Ist  das  Terrain  dagegen  von  der  Art,  dasa  die  Vortheile 
desselben  mebv  neben  als  hinter  einander  liegen,  Wieder- 
holungen des  Widerstandes,  erhöht  durch  Terrain- Vorthedie, 
mithin  nicht  wohl  stattSndei^  können;  sind  die  Kräfte  sich 
gleich  ode;r  deir>  Vertheidiger  gar  dem  Angreifer  überlegen:  so 
wird  man  gewöbnlieh  eine  mehr  aktive  Yertheidigung  vor* 
ziehen.  Besonders  bei  überlegenen  Kräften  lässt  man  den 
unbesonnenen  Gegner  erst  auflaufen,  und  fallt  dann  mit  ganzer 
Kraft,  über  ihn  her;  man  ist  bemüht,  ihn  in  möglichst  kurzer 
Zeit  so  zuzurichten ,  dass  er  das  Wiederkommen  vcj^sst. 
Scilehe  Falle  koimmen  indessen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur 
selten  vcvf;  indem  da^u  ein  pelteoies  Zusammentreffen  mehrerer 
Umstände  erforderUoh  iat. 

Während  man  also  bei  dem  mehr  passiven  Gefecht  nun 
Zeit  gewinnt,  sich  voRsugUch  in  die  Tiefe  der  Stellung  aus- 
dehnt, «aehrere  Gefechts-  und  Yertiheidigungs- Linien  hinter 
einander  aufstellt,  die  Beserve  dabei  zurückhält  und  für  den 
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äussersten  Fall  aufspart:  wird  man  bei  dem  mehr  offensiven 
Gefecht  die  Truppen  grossentheils  unentwickelt  zusammen- 
halten; sie  erst,  dem  Feinde  unbemerkbar  in  eine  Gefechts- 
Formation  übergehen  lassen,  sobald  dieser  seine  Maassregeln 
und  Kräfte  entwickelt.  Das  Gefecht  selbst  muss  dann  rasch 
und  energisch  geführt  werden;  man  muss  bemüht  sein,  dem 
Gegner  so  viel  Abbruch  zu  thun,  wie  möglich;  man  darf  sich 
aber  nicht  zur  Verfolgung  verleiten  lassen.  Der  absolut  Star« 
kere  befindet  sich  nie  in  der  Defensive. 

Hier  ist  also  nun  ein  relatives  Uebergewicht,  was  leicht 
in  das  Gegentheil  umschlagen  kann.  Es  ist  nämlich  solches 
Gefecht  fast  immer  das  einer  starken  Arrieregarde  gegen  eme 
schwächere  und  unvorsichtig  vorgehende  Avantgarde,  der  eben 
das  Gros  mit  jeder  Minute  näher  kommt  und  Unterstützung 
gewähren  kann.  Die  Arrieregarde  darf  sich  aber  nur  in  Aus- 
nahmefällen mit  dem  feindlichen  Gros  in  ein  Gefecht  einlassen ; 
indem  sie  fast  unausbleibhch  unterliegt  und  gewiss  um  so 
sicherer,  je  mehr  trügerische  Vortheile  sie  im  Anfange  des 
Gefechts  errang.  Kühnheit  und  Entschlossenheit,  vereinigt 
mit  Selbstbeherrschung,  sind  hier  erforderUch;  d.  h.  man  bricht 
das  Gefecht  ab,  indem  man  den  Gegner  ziehen  lässt,  und 
nimmt  die  frühere  Stellung  oder  eine  bessere  wieder  ein,  um 
das  Spiel  zu  wiederholen,  wenn  der  Gegner  dazu  Lust  hat. 
Dies  wird  er  nicht  eher  thun,  als  bis  er  Versl&rkungen  an 
sich  gezogen  hat;  darüber  vergeht  Zeit,  und  das  ist  es^  was 
wir  wollen. 

Bei  der  ersten  Art,  der  Vertheidigung  des  Terrains 
Schritt  vor  Schritt,  sind  es  natürüch  diejenigen  Waffen,  welche 
das  defensive  Element  vorzugsweise  in  sich  tragen,  Infanterie 
und  Artillerie,  welche  das  Gefecht  vorzugsweise  zu  fähren 
haben.  Es  wird  hier  Abschnitt  für  Abschnitt  besetzt  und  ver- 
theidigt,  und  es  muss  daher,  sobald  die  im  Feuei^fecht  be- 
findlichen Truppen  zum  Weichen  genöthigt  sind,  wo  mögUch 
das  zweite  Treffen,  jedenfalls  aber  die  Reserve  eine  Aufstellung 
nehmen,  um  die  weichenden  Truppen  aufzunehmen,  durchzu- 
lassen und  dem  Gegner  von  Neuem  Widerstand  entgegenzu- 
setzen. 

Bei  der  zweiten  Art,  der  mehr  offensiven  Vertheidigung, 
ist  es  dagegen  vorzugsweise  die  Kavallerie  und  reitende 
Artillerie,  welche  in  Thätigkeit  kommt;  sie  ist  es,  die  den 
Gegner ,  der  sich  auf  ein  Frontalgefecht  mit  den  anderen 
Truppen  einlftsst,  plötzlich  in  der  Flanke  oder  auf  einem  Pimkt 
seiner  Front  anfällt,  und  zu  überwältigen  suchen  muss.  Ein 
gleichzeitiges   Vorbrechen   der  Infanterie   ist  dabei,    wenn 
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entseheidende  Evfblge  eemiigen  werden  firollen,  fftst  iBtmer 
tmeriässlich.  Hierzu  wird  man  in  den  meisten  Fällen  da« 
zweite  Treffen  oder  auch  wohl  die  Reserve  benutzen,  da  die 
eigentliche  Gefechtsstellung  stets  hesetst  bleiben  muss,  indem 
man  den  Ausgang  eines  solchen  Ausfallsgefechts  nie  vorher 
wissen  kann. 

b)   Das  üeberraschungsgefecht. 

Die  Ueberraschungsgefechte  lassen  sich  in  vier  verschie- 
dene Arten  theilen: 

1.  das  Rencontre,  wo  beide  Theile  durch  die  unvermuthete, 
unabsichtliche  Begegnung  überrascht  werden, 

2.  der  U  eb  er f  al  1 ,  das  of  f  e  n s i  v  e  Üeberraschungsgefecht, 

3.  der  Hinterhalt,   das   defensive  Üeberraschungsge- 
fecht und  endlich 

4.  die  Allarmirung,  den  Scheiniib^all. 

Das  Charakteristische  aller  Ueberraschungsgefechte  ist, 
dass  ein  Theil  (bei  der  ersten  Art  sogar  beide)  sich  nicht  in 
der  taktischen  Gefechtsformation  befindet,  sondern  entweder 
im  Zustande  der  Ruhe  oder  in  der  Marschformation,  und 
dass  er  so  von  dem  zum  Gefecht  vorbereiteten  Gegner  plötzlich 
angegriffen  wird.  Dieser  sucht  die  Zeit,  welche  die  Truppen 
gebrauchen,  um  in  die  Gefechtsformation  überzugehen,  durch 
l^erwältigung  einzelner  Abtheilungen  oder  des  Ganzen  aus*- 
zweuten.  Man  sieht  sogleich,  dass  solche  Gefechte,  insofern 
sie  beabsichtigt  sind,  vorzugsweise  von  dem  Schwächeren 
gegen  den  Starkeren  angewendet  werden.  Jener  kann  die 
Ungleichheit  der  Ejrälte  durch  das  Hinzutreten  ihm  zu  Gunsten 
wirkender  Momente  der  Ueberraschung  leicht  ausgleichen,  oder 
sogar  in  das  Gegentheil  verkehren. 

1.    Das  Bencontre. 

Dies  ist  also  ein  Gefecht,  wo  das  Moment  der  Ueber- 
raschung für  beide  TheUe  stattfindet.  Beide  Theile  stossen 
plötzUch  und  unabsichtlich  auf  einander.  Im  offenen,  freien 
und  ebenen  Terrain  gehören  solche  Gefechte  zu  den  grössten 
Seltenheiten;  sie  würden  von  beiden  Seiten  die  allergrösste 
Sorglosigkeit  und  Unaufimerksamkeit  voraussetzen.  Je  kou« 
pirter,  wechselnder  das  Terrain  wird,  je  leichter  können  sie 
ernteten. 

Derjenige  Theil,  welcher  dann  in  der  zwec^mässigsten^ 
dem  Terrain  angemessensten  Marschformation  sich  befindet, 
sich  am  schnellsten  entwickeln,  seine  Yortruppen  am  zweck- 
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latettgstett  und  nsoheatoa  tmtejwtitaf«  kaim,  luad  am  «ehtteUttbeii 
smi  EattAckluBfl  koüiint,  iMfiadeit  sich  kiw,  bei  ^[j^^iMni 
Tenttin  *  YeirluUtmMeii ,  iift  entsdböedciLsien  Voetiietl.  Aof 
augeablicUiehe  Benuteiiog  4e8  MsomeaAs  koauat  ihier  AJAtm  ma; 
jede  Zc^erujqg  igleicht  die  Verhilteisse  aaiefar  «ad  mehr  «us, 
und  sind  die  kostbarsten  Augenblicke  ungenutzt  veiAoBaen,  so 
kehren  sie  nicht  wieder.  Das  Gefecht  nimmt  mit  jeder  Minute 
mehr  die  gewöhnliche  Form  an.  Allerdings  aber  gehört  dazu, 
dass  Erkennen,  Entschhiss  und  Ausfuhrung  in  Eins  zusamimwi- 
faUen;  es  gehört  dazu  ^. gebildetem  mäitttimehe&^uge,  iRrahr- 
hafte  Charakterstärke  und  die  Fähigkeit,  die  Tmppea  alißt 
Waffen  ecloieli  «und  besoameA  in  die  richtige  Gr^echtsform  zu 
bringen. 

Diese  EigeDAchaften  finden  sioh  BatürMch  tuberaU  nur  selten 
vereinigt,  und  'dahw  sehen  wir  denn  auch,  dass  bei  solchen 
Rencontre's  die  schnell  verschwindenden  Ueb^craseäiimgs- Mo- 
mente in  der  Regel  auf  beiden  ^iten  unbenuteft  verskreiehen, 
und  das  Gelecht  <^  gewöhAÜche  Form  asuDtmunt.  Hierauf 
wirkt  dann  aueh  noch  der  Umstaad,  -dass  iman  in  uoldkesi 
Fällen  gewöhnlich  die  Kräfte  und  Absichten  des  Gegaeors  gar 
nicht,  odw  doch  nicht  hiulänghoh,  übeesehen  kann;  dass  .mam 
sich  nicbt  in  Gefahren  stürzen  will,  und  lieber  vorzieht,  ab- 
zuwarten, wie  mctk  die  Sache  entwickelt.,  selbst  'wean  die 
Durchführung  des  ursprünglichen  Zweckes  apäter  d<^pdt  und 
dreifach  so  viel  Blut  kostet.  £m  AUgfanwneai  venneidet  n^n 
daher  lieber  dergleichen  Gefechte,  als  das»  «lan  sie  au^t; 
und  das  zweckmässigste  Mittal  dagegen  ist  dann  die  Fonnation 
d^  Xrappen  in  Avantgarde,  Gros  und  Ree^rve^  die  m  zweck- 
mässiger» von  der  Stärke  der  Abtheilimgen  und  dEem  Terrain 
abhängender,  £kitfeEmttng  auf  einander  iolgeuL 

2.    Der  Ueberfall. 

Dies  ist  das  Uebesmsohungsgefecbt  dar  Offensive;  indem 
naaa  dem  Gegner  entg«geAgeht,  ihn  aufsucht  imd  in  Gemäss- 
heit  eines  ansdrliokUchen  Entwurfs  plöti^lich  über  iha  hesp- 
fällt,  währeaad  er  taktisch  und  moralisch  unvorbereitet  ist 
Einers^ts  sind  .die  «Bedingungen  des  Geüageaas  eines  rUeberfaUs: 
Geheimhaltung  der  Absicht,  Vorsicht  in  den  Vorberei- 
tungen und  Ungestüm  in  der  Ausführung.  Andererseits, 
xKämlich  bei  dem  Gegner,  muss.man  voraussetzen  Soij^osigkeit, 
Mängel  in  den  Vorsichtsmaassregehi,  Mangel  an  Entsdiluss 
und  Besonnenheit.  Von  grossem  Einfluss  aber  ist  disr  Zufall, 
und  daher  muss  maa  wagen  um  zu  gewinnen,  wie  üb^all« 
wo  der  Zufall  entscheidet. 


«39 

Um  jedoch  da«  Feld  des  ^faUs  Hkögiiehst  m  beengen, 
ihm  BO  wenig  wie  möglieii  zn  überlatsaen  (die  letzte  Entschei- 
dung fillt  ihm  so  schon  gewöhnlich  zu),  muss  maa  beim 
Ueberfall  zunächst  geniMie  Keoradaaiss  von  der  Lage  und  Starke 
des  S'einAes  sich  verschaffisn.  Man  muiss  naö^chst  genau 
wissen,  wo  man  den  Oeguer  findet;  wie  man  Um  £indet;  in 
weicher  TiTi^penzahl  und  in  welohesi  Waffenarten.  Daum  aber 
mmss  zweitens  die  Disposition  beetinänt  und  so  «einfach, 
wie  möghch,  sem.  Man  daarf  dabei  durchajus  BÄcht  auf  das 
Zusaanmenwirk^n  ehuBdber  Kolonnen,  auf .  ihr  ZiisamiNien- 
treffen  a«tf  bestnnmten  Funkten,  und  dergleichen  rechnen. 
^Iche  Bestimmungen  sind  sdyOen  gemau  inne  zu  halten ,  treffeoa 
daher  nicht  zu  und  bringen  Stocken  und  Yerwiürung  m  die 
gao£e  Unternehmung.  Dde  Bestimmung  über  den  Anmarsch 
muBs  also  einfach  sein;  zweitens  axmss  beistimmt  werden,  wie 
man  sich  beim  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  zu  verhalten 
hat,  sei  es,  dass  man  das  Ziel  «glücklich  erreicht,  sei  es,  dass 
man  schon  unterwegs  auf  ihn  stösst.  Eaftdlich  muss  das  Ver- 
halten beim  Rückzuge  nach  dem  Ueberfall,  sowohl  wenn  er 
gdbng  als  welm  er  missk^ng,  yorh^  bestimmt  werd^.  Das 
'Gefecht  selbst  hat  eiinen  schnell  !rii{>iden  VerlA«ttf ,  wird  ausser- 
dem  häufig  bei  Nacht  geschlagen,  so  dass  der  persönliche 
Einfluss  des  Führers  nach  dem  Beginn  desselben  ein  nur  sehr 
schwacher  i^. 

Man  kann  die  Ueberf  Elle  eintheilen  in 

«)  Ueberf4Ue  leindUcher  Wachen  und  Detachements; 

p)  UeberfÄlle  feindlicher  Quartiere,  und 

*y)  Ueberfälle  gröss^er,  lagernder  oder  bivoui^irender 
Truppen  -  Abtheifan^en. 

Immer  a;ber  set^  derselbe  voraus,  daas  die  feindlichen 
TiTuppen,  oder  doch  der  grössere  Theil  derseXben,  sich  im 
Zustande  dejr  Ruhe  nüd  also  mcht  in  der  Grefechtsformation 
befindet. 

Ueberfälle  sind  in  der  neueren  Kriegi^eschichte  selten 
geworden,  weil  ihre  Ausführung  Schwierigkeiten  findet,  die 
ehemals  nicht  vorbanden  waren.  Wir  haben  jetzt  in  der  Regel 
weit  vorgeschobene,  in  sich  zweckmässig  organisirte  Voiiposten- 
liniöU;  der  Krieg  wird  rasch  getrieben;  beide  Theile  bleiben 
selten  längere  Zeit  auf  einem  Fleck:  so  dass  also  die  erste 
Bedingung,  die  genaue  Kenntoiss  der  SteUung  und  Starke  des 
Feindes,  sowie  des  Terrains,  fast  immer  mangelt.  Ausserdem 
bivouakiren  die  Truppen  meistentheils,  wodurch  der  Ueber- 
gang  in  die  Gefechtsformation  ungemein  erleichtert  wird« 
Endlich  gestattet  das  zerstreute  Gefecht   dem  Ueberlallenen, 
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das  Gefecht  besOBderB  in  der  Nacht  bald  zum  Stehen  zu 
bringen.  AUea  dies  hat  dahin  gefuhrt,  Ueberfalle  gleichsam 
aus  der  Mode  zu  bringen,  wozu  noch  kam,  dass  die  Franzosen 
sie  nicht  lieben  und  nur  zuf  alUg  anwendet^i.  Mit  Unrecht 
haben  die  Verbündeten  dieses  Mittel  zu  bedeutenden  Resul* 
taten  so  selten  angewendet.  Ein  nicht  schwer  auszufahrender 
UeberfaU  auf  die  Franzosen  auf  dem  Landgrafenbei^e  bei  Jena, 
in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Oktober  1806,  hätte  die  V^* 
halkusse  wesentlich  ändern  können.  Die  Schlacht  von  Laon 
wurde  durch  einen  nächtlichen  UeberfiBill  glänzend  entschieden, 
und  bei  Hagelsberg  wurden  die  Franzosen  am  hellen  lichten 
Tage  überfallen.  Die  Sache  geht  also,  trotz  aller  Schwierig- 
keiten, noch  heute;  denn  der  Krieg  fiihrt  häufig  Lagen  herbei, 
wo  wir  ausser  Stande  sind,  eine  richtige,  schützende  Vor- 
postenkette auszustellen;  wo  die  physischen  und  moralischen 
Kräfte  der  Truppen  des  einen  Theils  erlahmen,  der  Mechanis- 
mus daher  stockt,  und  so  Lücken  und  Missgriffe  entstehen, 
welche  der  Gegner  nur  zu  bemerken  und  zu  benutzen  braucht, 
um  einen  glücklichen  Ueberfall  ausfuhren  zu  können. 

Stehen  die  Vorposten  nahe  zusammen,  so  darf  man  freilich 
selten  hoffen,  den  Feind  sorglos  oder  unaufmerksam  zu  finden; 
dagegen  aber  tritt  der  Vortheil  ein,  in  seiner  Nähe,  dicht 
hinter  unseren  Vorposten,  eine  Uebermacht  yersanuneln  zu 
können,  der  seine  nächsten  Kräfte  nicht  gewachsen  sind. 

a)  Die  Ueberfalle  einzelner  Posten  und  Detachements 
können  den  Zweck  haben,  solche  Posten  aufzuheben,  mögUchst 
viel  Gefangene  zu  machen,  den  Feind  also  einzuschüchtern 
und  einzuschränken;  ausserdem  aber  auch  die  sonst  schwierige 
Eroberung  einer  uns  wichtigen  Lokalität,  z.  B.  eines  Ueber- 
ganges,  herbeizufähren.  Im  ersten  Falle  folgt  nach  dem  Ueber- 
falle das  Zurückgehen;  im  zweiten  muss  man  sich  mögUchst 
festsetzen,  um  dem  fast  immer  erfolgenden  Gegenstoss  zu  be- 
gegnen. 

WiU  man  einen  feindlichen  Posten  überfallen,  so  muss 
man  von  seiner  Stellung,  der  Art  seines  Dienstbetriebes, 
seiner  Stärke  genau  unterrichtet  sein,  und  in  dieser  Beziehung 
lieber  das  Unwahrscheinliche,  Ungünstige,  als  das  Wahrschein- 
liche, Günstige  zum  Anhalt  nehmen.  Mancher  Ueberfall  ist 
daran  gescheitert,  dass  man  glaubte,  seiner  Sache  zu  gewiss 
zu  sein.  Wollte  man  aber  warten,  bis  man  Alles,  was  zu 
wissen  nützlich  ist,  erfahren  hat,  so  würden  die  besten  Gele- 
genheiten sicher  aus  den  Händen  gehen;  man  muss  daher  wagen 
und  zugreifen. 

Schleichpatrouillen,  Spione,  Kundschafter  u.  s.  w.  sind  der 
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Weg,  die  nothwendigen  Nachrichteil  einzuziehen.  Rekognos- 
zirungen,  die  gewöhnlichen  Gefechtsvorbereitungen,  würden 
hier  sehr  unzweckmässig  sein,  da  sie  den  Feind  aufmerksam 
machen  und  ihm  die  Augen  öffiien.  Ebensowenig  darf  der 
Anmarsch  in  der  Form  einer  das  Terrain  in  grösserer  Breite 
durchsuchenden  und  die  Truppen  in  grösserer  Tiefe  deckenden 
Avantgarde  geschehen.  Einmal  würde  man  durch  die  un- 
nöthige  Ausdehnung  in  die  Breite  die  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit der  zu  frühen  Entdeckung  verdoppeln;  anderer- 
seits muss  hier  Zusammentreffen  und  kräftiger  Anfall  eines 
sein.  Man  darf  daher  seine  Kräfte  nicht  ii;i  der  Tiefe  ausein- 
anderziehen. Nur  die  allernothwendigsten  Sicherheitsmaass- 
regeln  in  grosser  Nähe  sind  zu  treffen.  Die  Hauptsicherung 
muss  man  in  der  Heimlichkeit  des  Marsches  und  in  der  Kon- 
zentration seiner  Kräfte  suchen. 

Oertlichkeit,  Stärke  und  Entfernung  der  feindlichen  Posten, 
welche  man  zu  überwältigen  hat,  und  die  Unterstützung,  welche 
ihnen  von  anderen  Punkten  zueilen  wird,  geben  den  Maassstab 
ab  für  die  Anzahl,  die  Waffenart  und  die  Formation  der 
Truppen.  Ist  das  Maass  unserer  Streitkräfte  ein  gegebenes, 
so  müssen  wir  uns  demgemäss  beschränken  und  nicht  in  Unter- 
nehmungen eingehen ,  für  welche  diese  Kräfte  nicht  ausreichen. 
Bei  Tage  wird  es  vorzugsweise  die  Kavallerie  sein,  welche 
man  zu  Ueberfällen  feindhcher  Posten  benutzt,  insofern  das 
Terrain  dies  irgend  gestattet;  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
man  selbst  in  sehr  durchschnittenem  Terrain,  welches  die 
Verwendung  grösserer  Kavallerie -Abtheilungen  gar  nicht  zu- 
lässt,  doch  kleinere,  wie  sie  hier  vorkommen,  mit  vielem  Nutzen 
gebrauchen  kann. 

Kommt  es  aber  darauf  an,  im  plötzlichen  Anlauf  eine 
Lokalität  zu  nehmen  und  dann  auch  zu  behaupten,  so 
muss  Infanterie,  imd  unter  Umständen  selbst  Artillerie,  der 
Kavallerie  so  schnell  als  möglich  folgen,  da  dieser  das  defen- 
sive Element,  welches  später  nothwendig  wird,  ganz  abgeht. 
Nächtliche  Ueberfälle  sind  dagegen  selten  mit  Kavallerie 
auszuführen,  und  etwa  nur,  wenn  der  Feind  auch  nur  aus 
Kavallerie  besteht,  und  sich  auf  einem  offenen,  zugänglichen 
Terrain  aufgestellt  hat.  Aber  auch  selbst  bei  dem  nächtlichen 
U  eberfall  eines  Kavallerie -Bivouaks  oder  Postens  ist  Kavallerie 
dazu  weniger  taughch,  als  Infanterie.  Der  Feind  kommt  zwar 
in  Unordnung,  aber  das  zu  Pferde  kommen  und  die  Flucht 
des  grösseren  Theiles  kann  blosse  Kavallerie  fast  niemals  hin- 
dern. Ausserdem  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Vortheil 
der  schnelleren  und  ungestümeren  Bewegung  bei  Nacht  fast 
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ganz  verloren  geht,  indem  die  Kavallerie  ausser  den  gebahnten 
Wegen  nicht  schnell  reiten  kann,  und  beim  Anmarsch  in  der 
Nähe  des  Feindes  nicht  schnell  reiten  darf,  wenn  sie  sich 
nicht  verrathen  will  Man  wird  daher  nächtliche  Ueberf  alle  £»st 
immer  mit  Infanterie,  und  in  Ermangelung  derselben  Uebe^ 
fälle  durch  Kavallerie  lieber  mit  Tagesanbruch  untemehmea 

Regelrechte,  taktische  Anordnungen  sind  beim  UebeiM 
unnütz,  und  bringen  Zeitverluste  herbei,  da  sie  stets  Auf- 
märsche und  Entwickelimgen  nothwendig  machen.  Dagegen 
muss  jede  Abtheilung  genau  wissen,  was  sie  zu  tbun  hat 
Dies  ist  vor  allen  Dingen  bei  der  Reserve  nothwendig,  die 
sich  nicht  anders,  als  auf  besonderen  Befehl  in  das  Gefecht 
fugen  muss.  Die  Truppen  nämlich,  welche  das  eigentliche 
Gefecht  machen  sollen,  kommen  bei  dem  raschen  Verlauf  des- 
selben jedesmal  in  Unordnung.  Im  Handgemenge  tritt  jedesmal 
Auflösung  der  Ordnimg  ein ;  der  Feind  prallt  auseinander,  und 
von  den  Angreifenden  schlägt  Jeder  die  Richtung  ein,  die  der 
fliehende  Gegner  nimmt.  Man  kann  daher,  und  besonders  bei 
Nachtgefechten,  von  den  zam  Angriflf  gebrauchten  Truppen 
nichts  Weiteres  erwarten.  Hat  man  es  daher  nach  einander 
mit  mehreren  feindlichen  Abtheilungen  zu  thun,  so  muss  man 
sich  auch  theilen,  und  diese  Theile  nach  und  nach  loslassen. 
Eine  Abtheilung  aber  muss  sogleich  in  der  Richtung,  von 
wo  dem  Feinde  Unterstützung  zukommen  kann,  vor- 
rücken. Die  Reserve  aber  bleibt  geschlossen  fiir  den  Nothfall 
aufbewahrt,  besetzt  die  Stellung,  wenn  es  darauf  ankommt, 
sie  zu  vertheidigen,  nimmt  die  Gefangenen,  Verwundeten, 
Beutepferde  u.  s.  w.  an  sich. 

Ein  wirklich  überfallener  und  durch  den  Gegner  übe^ 
raschter  Feind  wird  nur  wenig  Widerstand  leisten  könnea 
Er  ist  fast  immer  geschlagen  und  man  kann,  wenn  mai^  selbst 
keine  Unentschlossenheit  und  Besorgniss  zeigt,  und  ihm  keine 
Zeit  lässt,  die  Fassung  wieder  zu  gewiimen,  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  dass  Bestürzung,  Schrecken  imd  Unordnung 
bei  ihm  allgemein  imd  zum  Siege  mehr  beitragen  werden,  als 
unsere  Massen.  Aber  auch  selbst,  wenn  die  Ueberr|ischuiig 
keine  vollständige  ist,  wenn  er  noch  zum  Gewehr  und  zu 
Pferde  kommt,  so  ist  ihm  doch  keine  Zeit  zu  Dispositionen, 
Befehlen,  Anordnungen  gelassen;  es  wird  jedenfalls,  wenn  wir 
nur  rasch  darauf  losgehen,  Unordnung  und  Unsicherheit  ein- 
reissen,  und  wir  werden  auch  so  immer  noch  eine  bedeutende 
Chance  für  uns  haben,  wenn  wir  nur  kühn  und  muthvoll  wagen. 

War  der  gelungene  Ueberfall  nur  auf  Vernichtung  feind- 
Ucher   Streitkräfte  gerichtet,    so   ist  kein   Grund  vorhanden« 
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stehen  zu  bleiben,  sobald  dieser  Zweck  erreicht  ist.  Es  ist 
dann  Regel,  so  bald  als  mögUch  zurückzugehen;  natürlich  immer 
aber  erst,  nachdem  die  im  Gefecht  gewesenen  Truppen  gesam- 
melt sind.  Man  hat  hierzu  mehr  oder  weniger  Zeit,  je  nach- 
dem die  feindlichen  Unterstützungstruppen  entfernter  oder 
näher  stehen.  Will  man  dagegen  den  Posten  behaupten,  um 
ihn  zum  Ausgangspunkt  neuer  Combinationen  zu  niachen  oder 
dem  Feinde  eine  Jalousie  tu  erregen,  so  muss  ein  Festsetzen 
nach  den  über  die  Stellungen  gegebenen  Regeln  erfolgen ,  und 
man  muss  soda^in  Patrouillen  und  Detachements  möglichst  weit 
vortreiben. 

ß )  Ist  der  Ueberfall  gegen  grössere  lagernde  oder  biyoua- 
kirende  Truppen- AbtheUungen  gerichtet,  so  wiederholt  sich 
hierbei  dasselbe,  nur  in  einem  grösseren  Maassstabe.  Solche 
üeberfälle  können  natürlich  nur  mit  einer  entsprechenden  An- 
zahl von  Truppen  unternommen  werden.  Damit  aber  tritt  die 
Nothwendigkeit  ein,  sich  zum  AngrüF  breiter  zu  entfalten, 
i'/'  durch  Zeitverlust,  Steigerung  der  Schwierigkeiten  der  Füh- 
rung u.  s.  w.  In  der  Regel  können  daher  solche  üeberfälle 
nur  dann  stattfinden,  wenn  die  Truppen  sich  ganz  nahe  gegen- 
überstehen, wie  bei  Hochkirch,  am  Abend  eines  unentschie- 
denen Gefechts,  wie  bei  Gross -Görschen  und  Laon;  oder  wenn 
der  Gegner  sorglos  und  unaufmerksam  alle  Vorsichtsmaass- 
regeln  vernachlässigt  und  das  Terrain  den  unbemerkten  An- 
marsch grösserer  Abtheilungen  erlaubt,  wie  z.  B.  bei  Hagelsberg. 
Letzteres  ist  eins  der  lehrreichsten  Ueberfallsgefechte ,  welches 
dann  freilich  durch  eine  Verkettung  von  Zufälligkeiten  im  wei- 
teren Verlauf  einen  ganz  anderen  Charakter  annahm.  —  Bei 
solchen  Gefechten  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  die  ver- 
schiedenen Waffen  gleichzeitig  wirken  müssen.  Kavallerie 
allein  richtet  selten  etwas  aus.  Der  Chok  von  neun  Kürassier- 
Schwadronen  am  Abend  der  Schlacht  von  Gross -Görschen 
hatte  nicht  den  mindesten  Erfolg;  bei  Hagelsberg  gelang  der 
erste  Kavallerie  ^Angriff,  der  Feind  wurde  dadurch  aber  auf- 
gescheucht und  konnte  sich  in  einer  neuen  Front  formiren,  in 
der  er  hernach  den  hartnäckigsten  Widerstand  leistete.  Wartete 
die  Kavallerie  den  Aufmarsch  der  Infanterie  ab ,  so  wurde  das 
Gefecht  wahrscheinlich  mit  einem  Stosse  entschieden.  Bei 
Laon  wirkte  die  Infanterie  in  die  Fronte ,  die  Kavallerie  gleich- 
zeitig in  die  rechte  Flanke  des  Feindes;  das  Gefecht  war  in 
einem  Anlauf  entschieden.  Die  feindliche  Artillerie  war  sogleich 
genommen.  Die  grösste  Einfachheit  zeichnet  die  Disposition 
zu  diesem  nächtlichen  Angriff  aus.  Dies  Erforderniss  ist  aber 
gerade  die  KHppe,   an  welcher  häufig  die  grossen  Ueberfalls- 
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gefachte  scheitern.  Man  musä  sich  in  mehrere  Koloimeii  tet^ 
legen,  welche  doch  zusammenwirken,  gleichzeitig  auftreten 
wollen;  auf  dem  einen  Punkte  muss  man  sich  begnügen,  -nur 
zu  drohen,  zu  beschäftigen;  auf  dem  anderen  umgehen,  ab- 
schneiden; und  endlich  auf  dem  dritten  durchbrechen.  Das 
klappt  dann  nicht  zusammen;  es  treten  Störungen  ein;  auf 
einem  Punkte  vielleicht  ein  nicht  erwarteter  Widerstand;  — 
so  geht  der  Moment  der  Ueberraschung  verloren  und  das  Ge- 
fecht nimmt  den  gewöhnUchen  Charakter  an.  Dies  ist  z.  B. 
die  Geschichte  der  Schlacht  von  Gross -Görschen.  Also  mög- 
lichste Einfachheit  der  Marschcombination ,  der  Disposition  und 
der  ganzen  Gefechtsanlage. 

'Was  die  rein  taktischen  Beziehungen  anbetrifi):,  so  unter- 
scheiden sich  diese  nicht  wesentUch  von  denen  anderer  Ge- 
fechte; es  ist  darüber  nun  Folgendes  zu  bemerken. 

Schnelle  Entscheidung,  Ueberrennen  des  Gegners  ist  der 
Zweck;  es  müssen  daher  Massen  auftreten  und  das  Gefecht 
durchführen.  Eine  längere  Gefechtseinleitung  ist  nachtheilig, 
und  hebt  das  uns  günstige  Moment  der  Ueberraschung  auf. 
Kann  man  Artillerie  rasch  vorbringen,  und  nahe  an  den 
Feind  heran,  so  kann  diese  mit  lebhaftem  Feuer  das  Gefecht 
eröffnen;  die  Infanterie  in  Bataillonsmassen,  wenig  Tirailleurs 
vor  sich  habend,  dringt  zum  Handgemenge  vor;  gleichzeitig 
wird  die  Kavallerie  auf  den  Feind  geworfen.  Setzt  sich  der 
Gegner  in  Dörfern,  Gehöften,  Gebüschen  u.  s.  w.  fest,  so  darf 
man  sich  mit  regelrechten  Angriffen  darauf  nicht  einlassen; 
schwache  Abtheilungen  bleiben  davor  stehen;  mit  der  Masse 
umgeht  man  solche  Hindemisse,  isolirt  sie  und  entscheidet  das 
Gefecht  im  freien  Felde. 

Ueberhaupt  muss  das  vorherrschende  Bestreben  sein,  die 
Gunst  des  Augenblicks  festzuhalten,  die  günstigen  Folgen  der 
Ueberraschung  auszubeuten  bis  auf  die  Neige.  Dies  kann  aber 
nur  gehngen  durch  die  Entwickelung  der  höchsten  Energie. 
Mit  jedem  Zaudern,  Zögern,  mit  Manövriren  u.  s.  w.  schwindet 
dieser  Vortheil  immer  mehr  und  mehr.  Einfaches,  aber  ent- 
schlossenes Darauflosgehen,  Vordringen  zum  Handgemenge 
muss  hier  die  Grundregel  sein.  Dies  darf  aber  natürlich  kein 
blindes  und  unsinniges  sein,  und  wir  müssen  immer  noch  eine 
Reserve  in  der  Hand  behalten,  zur  letzten  Entscheidung,  zur 
Herstellung  oder  zur  Vermittelung  des  Abbrechens  des  Ge- 
fechts, wenn  es  dennoch  einen  ungünstigen  Umschwung  neh- 
men sollte.  Zu  solchen  Reserven  gehört  dann  vorzugsweise 
die  schwere  Artillerie,  die  bei  dem  schnellen  Gange  des 
Gefechts  selten  vortheilhafter  benutzt  werden  kann. 
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3.    lieb  er  fälle  feindlicher  Quartiere. 

Dies  ist  das  Ueberraschungsgefecht  im  Dorfe,  in  einer 
Stadt;  woraus  dann  folgt,  dass  dasselbe  durch  die  Infan- 
terie gefuhrt  werden  muss.  Ein  UeberfaU  eines  Quartiers 
mit  Kavallerie  hat  nur  dann  etwas  zu  sagen,  wenn  Infan- 
terie nachfolgt,  oder  die  Ueberfallenen  den  Kopf  gänzlich  ver- 
lieren. Es  ist  nämlich  die  allgemeine  Vorschrift  für  die  Truppen, 
beim  AUarm  sofort  aus  den  Quartieren  nach  den  Sammelplätzen 
zu  eilen;  dadurch  aber  fallen  gerade  beim  gelungenen  feind- 
Uchen  UeberfaU  die  kleinen  Abtheilungen  und  einzelne  Sol- 
daten dem  eingedrungenen  Gegner  in  die  Hände.  Es  ist  nun 
allerdings  schwer  zu  beurtheilen,  ob  es  in  dem  gegebenen 
Falle  besser  ist,  die  Truppen  zu  versammeln,  oder  in  den 
Häusern  zu  lassen.  Ein  Auskunftsmittel  dürfte  es  sein,  sie 
anzuweisen,  in  dem  Falle,  dai^s  im  Dorfe  Schüsse  faUen,  die 
Häuser  nicht  zu  »verlassen  oder  nur  durch  die  Hlnterthüren 
und  Gärten  sich  zu  vereinigen.  Wenn  die  Franzosen  so  in 
den  Quartieren  überfallen  wurden,  so  war  es  Prinzip,  nicht 
mehr  nach  den  Sammelplätzen  zu  eilen,  sondern  sich  in  den 
Häusern  entweder  ganz  stille  und  verborgen  zu  halten;  oder 
sich  darin  zu  verbarrikadiren  und  aus  den  Fenstern  zu  schiessen; 
oder  durch  die  Gärten,  durch  Hinterthüren,  Seitengässchen  u.  s.  w. 
aus  dem  Orte  und  nach  dem  allgemeinen  Sammelplatze  zu  ge- 
langen. Ein  solches  Verfahren  ist  häufig  sehr  zweckmässig; 
der  eingedrungene  Gegner  kennt  die  Lokalität  selten  genau, 
verliert  Zeit,  und  auf  unserer  Seite  kommt  Unterstützung  heran. 

Ueberf  alle  von  Quartieren  können  mit  einiger  Aussicht  auf 
Erfolg  nur  bei  Nacht  unternommen  werden.  Kann  man  die 
Zeit  wählen,  so  ist  es  vorzuziehen,  den  UeberfaU  in  der  ersten 
Hälfte  der  Nacht  zu  machen;  man  kann  nie  wissen,  wie  früh 
der  Gegner  etwa  aufbricht,  und  ob  man  am  frühesten  Morgen 
nicht  denselben  schon  formirt  findet.  Der  UeberfaUende  muss 
sich  zunächst  gegen  die  Wachen  und  Pikets  richten  und  suchen 
diese  zu  überwältigen  und  zu  entwaffnen.  Dann  erst  dürfen 
die  einzelnen  Quartiere,  welche  sich  vertheidigen ,  angegriffnen 
werden.  Ein  Theü  dringt  rasch  um  das  Dorf  oder  durch 
dasselbe  vor,  bis  an  den  entgegengesetzten  Ausgang.  Ein 
anderer  bemächtigt  sich  der  Geschütze  u.  s.  w.,  die  in  der 
Nähe  aufgefahren  sind;  ein  dritter  besetzt  den  Sammelplatz; 
Andere  durchziehen  den  Ort,  um  jede  Vereinigung  zu  hindern, 
und  eine  Abtheilung  bleibt  als  Reserve  am  Eingang  halten, 
nach  dem  die  Gefangenen  und  die  erbeuteten  Gegenstände 
gebracht  werden. 
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Wie  wichtig  es  übrigens  gerade  für  den  Erfolg  eines 
Ueberfalls  ist,  von  der  Lage  des  Feindes,  seiner  Starke  u.  8.w. 
genaue  Kenntniss  zu  haben,  zeigt  sich  besonders  bei  den  zu- 
fälligen üebert allen,  wo  der  Ueberfallende  gar  nicht  diese 
Absicht  und  sich  daher  auch  gar  nicht  darom  bekünmiert  hatte, 
näher  zu  untersuchen,  was  er  vom  Feinde  vor  sich  finde. 
Ein  Beispiel  ist  das  Gefecht  von  Westanallen  bei  Hogstraten 
am  11.  Januar  1814,  wo  preussische  Dragoner  -  Regimenter 
(Königin  und  zweites  westpreussisches)  und  eine  reitende  Bat- 
terie im  Dorfe  überfallen  wurden,  ohne  dadurch  besondere 
Verluste  zu  erleiden.  Wussten  hier  die  Franzosen,  wen  sie 
vor  sich  hatten,  so  wurden  beide  Regimenter  sicher  ange- 
rieben. In  der  Kriegsgeschichte  vrird  dieses  Gefechts  keine 
Erwähnung  gethan. 

Im  Ganzen  sind  solche  Ueberf  alle  von  Quartieren  selten 
geworden,  da  man  in  der  Nähe  des  Feindes  fast  niemals  oder 
nur  theilweise  kantonnirt,  die  Gelegenheit  zu  solchen  üebe^ 
fällen  daher  weithin  und  mit  unverhältnissmässiger  Gefahr  und 
Anstrengung  aufgesucht  werden  muss.  Im  Gegensatz  hieni 
gaben  die  Winterquartiere  einer  firüheren  Periode  die  lockend- 
sten Gelegenheiten,  welchem  gemäss  dann  auch  solche  Ueber- 
fälle,  z.  B.  im  siebenjährigen  Kriege,  sehr  häufig  mid, 

4.    Der  Hinterhalt 

Wir  haben  dieses  Gefecht  als  das  defensive  üeber- 
raschungsgefecht  bezeichnet,  indem  das  Charakteristische 
dabei  ist,  dass  der  eine  Theil  in  vöUiger  Gefechtsbereitschift 
ist,  oder  doch  so,  dass  er  dieselbe  augenblicklich  annehmen 
kann,  und  eine  verdeckte  Aufstellung  nimmt,  aus  welcher  er 
den  unvorsichtig  sich  vorbewegenden  Gegner  plötzhch  anf Ült 

Die  Bedingungen  dabei  sind  also  eine  Oertlichkeit,  die  eine 
versteckte  Aufstellung  zulässt  und  in  der  Weise  begünstigt, 
dass  dieselbe  eigentlich  nicht  geahnt  werden  kann.  Die  Avitnt- 
garde  einer  sich  vorbewegenden  Truppe  wird  ein  seitwärts  der 
Strasse  gelegenes  Gehölz  sicher  nicht  undurchsucht  lassen, 
während  sie  eine  so  gelegene  Schlucht,  einen  Hohlweg  und 
dergleichen  gar  nicht  bemerkt.  Zweitens  sorgloses  und  unauf- 
merksames Vorgehen  des  Feindes,  und  zwar  mit  verhältniss- 
mässig  kleinen  Abtheilungen,  die  nicht'  völlig  gefechtsbereit 
sind.  Endlich  ein  für  die  zum  Ueberfall  bestimmten  Truppen 
geeignetes  Gefechtsfeld.  Im  Kleinen  wird  der  Hinterhalt  be- 
sonders beim  Kriege  der  Vorposten  angewendet,  um  den  Gang 
feindlicher  Patrouillen  unsicher  zu  machen  oder  unsere  Vo^ 
posten  gegen  die  Unternehmungen  des  Feindes  sicher  zu  steBen. 
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JjSi  (xf^^ea  zeigt  ez^  sich  besondera  bei  den  Gefechten  der 
Aj^idAreg«rdj^ »  um  si^h  des  hitsig  ver&lgenden  Gegner  far 
eioQ  Zeitlaag  Yom  Halse  zu  halten,  ihm  eine  Lektion  zu  geben, 
di^  ihn  voüsicbtig  mitcbt  und  daheir  zu  langsameren  Bewe- 
gungeo.  zwingt.  Lehrreiche  Beispiele  über  Gefechte  ersterer  Art 
findet  man  in  Blüchers  Tagebuch.  Eins  .  der  interessantesten 
Beifipidle  der  zweiten  Art  ist  das  Gefecht  von  Haynau. 

Pa»  Hinterhaltsgefecht  beriiht  also,  wie  man  sieht,  auf 
Täuschung.  Entweder  wird  der  G^egner  über  das  Vorhanden- 
Bfm  imserer  Truppen  in  dem  gegebenen  Terrain  ganz  getäuscht, 
odey  doch  über  ihre  Stärke.  Er  glaubt  nur  schwache  Posten 
oder  eijjje  wenig  zahlreiche  Arrier^egarde  vor  sich  zu  habei?^ 
und  wird  plötzlich  von  überlegenen  Kräften  angefallen,  die 
bei  ihrem  Erscheinen  bereits  so  nahe  sind,  dass  er  nicht  mehr 
die  geeigneten  Mittel,  ihrem  Angriff  zu  begegnen,  in  Anwen- 
du3^  bringen  kann.  Mit  dieser  Täuschung  tritt  nun  zugleich 
das  unerschöpfliche  Gebiet  der  Kriegslist  ein,  und  es  lässt  sich 
daher  über  die  Anordnungen  durchaus  nichts  allgemein  Gel- 
tendes sagen.  Was  auf  diesem  Gebiete  das  eine  Mal  als  die 
schlauste  und  erfolgreichste  Maassregel  erscheint,  zeigt  sich  das 
andere  Mal  als  durchaus  unzweckmässig  und  plump. 

Was  die  Wahl  der  Truppen  anbetrifft,  so  ist  dabei  das 
Terrain  maassgebend;  ausserdem  aber  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  die  in  einen  Hinterhalt  gelegten  Truppen,  wenn  sie  zu 
früh  entdeckt  werden,  häufig  selbst  in  eine  gefährhche  Lage 
geratheU)  und  dass  hier  die  Regel  »Wer  abschneidet,  ist  ab- 
geschnitten« häufig  ins  Leben  tritt.  Hieraus  folgt,  dass  ein 
Hinterhalt,  wenn  er  nicht  gegen  blosse  Patrouillen  des  Feindes 
gerichtet  ist,  eine  gewisse  Selbstständigkeit  besitzen  muss.  Er 
muss  verhältnissQäässig  zu  der  ihm  gewordenen  Aufgabe  stark 
sein.  Er  muss  ferner  zu  seiner  Unterstützung  und  Aufiiahme 
an  einem  geeigneten  Punkt  andere  Truppen  finden;  und  muss 
endlich  so  formirt  sein,  dass  er  sich  nach  schnell  ausgeführtem 
Schlage,  oder  bei  au  früher  Entdeckung,  rasch  dem  Gegner 
entziehen  kann.   Ein  Hinterhalt  von  Infanterie  kann  dies  nicht. 

Nmr  im  Gebirge  oder  in  sehr  waldigem  Terrain  würde 
man  Infanterie  so  verwenden  können;  in  allen  anderen  EäUen 
wird  man  Kavallerie  dazu  wählen  müssen.  Giebt  man  derselben 
Infanterie  bei ,  so  dieüt  dieselbe  am  3weckmässigsten  dazu,  die 
Kavallerie  an  einem  rückwärts  gelegenen  günstigen  Punkt  auf- 
zunehmen. Ob  map  den  Gegner  ganz  an  dem  Hinterhalt  vor- 
beigehen lässt,  ob  man  ihn  angreift,  wenn  er  in  gleicher  Höhe 
ist,  oder  endUch,  ob  man  ihm  sogar  seitwärts  entgegengeht, 
hängt  von  dw  jedesjaiiüyigen  Umständen  ab,  von  der  Stärke 
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des  Hmterhalts,  der  des  Feindes  u.  s.  w.  Hat  man  es  z.  B. 
mit  einer  Avantgarde  zu  thun  und  lässt  man  dieselbe  vorbei- 
gehen, so  muss  man  sehr  überlegene  Kräfte  haben,  da  man 
so  zwischen  das  Gros  und  die  Avantgarde,  und  damit,  'wetm 
der  Gegner  die  Besonnenheit  nicht  verhert,  in  eine  sehr  üble 
Gefechtslage  kommen  kann. 

Die  eigentlich  taktischen  Anordnungen  betreffen  die  Auf- 
stellung und  die  Gefechtsformation.  Wir  müssen  uns  verdeckt 
aufstellen;  dies  zwingt  fast  immer  zur  Formation  in  dichten 
Massen,  die  dann  so  formirt  sein  müssen,  dass  wir  uns  möglichst 
leicht  und  schnell  zum  Gefecht  entwickeln  können.  Das  Terrain 
gegen  den  Feind  zu  darf  keine  Hindernisse  in  den  TVeg  legen; 
wir  müssen  ohne  Verzug,  ohne  zu  defiliren  u.  s.  w.  an  ihn 
kommen  können;  ausserdem  aber  muss  das  Terrain  auch  die 
Möglichkeit  gewähren,  uns  nach  allen  oder  doch  einigen  Seiten 
bewegen  zu  können;  jedenfalls  in  dei;  Richtung  der  Rückzugs- 
linie ohne  Schwierigkeit.  Das  Gefecht  selbst  muss  ein  schnell 
entscheidendes  sein;  wir  dürfen  mit  Einleitungen  und  Vorbe- 
reitungen der  Angriffe  keine  Zeit  verlieren,  die  nur  dem  Gegner 
zu  Gunsten  kommen  würde.  Demgemäss  muss  daher  die  Ge- 
fechtsformation sein;  Kavallerie  bleibt  geschlossen  ohne  Plänker, 
mit  Flügelkolonnen;  ein  zweites  Treffen  wirft  sich  ungestüm 
und  entschlossen  auf  den  Feind,  den  mitgegebene  reitende 
Artillerie  auf  ganz  nahe  Distanz  noch  mehr  zu  erschüttern 
sucht;  Infanterie  in  Bataillons -Kolonnen,  denen  Tirailleur- 
schwärme  dicht  voraufgehen,  giebt  eine  oder  zwei  Salven  und 
macht  dann  den  Angriff  mit  dem  Bajonett. 

£s  kommt  nun  sehr  auf  die  Umstände  an,  ob  man  ein 
solches  Gefecht  vollständig  durchfuhren  darf  oder  nicht. 

Hat  man  mit  einem  völlig  isolirten  Gegner  zu  thun,  wie 
z.  B.  der  General  Hirschfeld  bei  Hagelsberg  mit  der  Division 
Girard,  so  kann  man  allerdings  die  Vortheile  verfolgen,  sow^eit 
Kräfte,  Tageszeit  und  andere  Umstände  es  erlauben;  man  kann 
dann  auf  die  völlige  Vernichtung  und  Zersprengung  des  Gegners 
ausgehen.  Anders  ist  es,  wenn  wir  nur  mit  einem  Theile  der 
Kräfte  des  Gegners  zu  thun  haben;  wenn  ihm  Reserven  zu 
Gebote  stehen ;  wenn  ihm  Unterstützungen  zueilen.  Beim 
Hinterhaltsgefecht  sind  wir  gezwungen,  Alles  auf  einen 
Wurf  zu  setzen;  gerade  um  die  Wahrscheinlichkeit  des  ersten 
Erfolges  zu  sichern,  fallen  wir  den  Gegner  mit  allen  Kräften 
an.  Frischen  Truppen  des  Gegners  haben  wir  daher  in  der 
Regel  nichts,  oder  doch  nur  bereits  im  Gefecht  befindhche 
Truppen  entgegenzusetzen;  damit  wird  unsere  Lage  kritischer; 
es  ist  daher  gerathen,  in  solchen  Fällen  sich  mit  den  ersten 
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Vortheilen  zu  begnügen,  und  sich  nicht  ohne  Noth  in  ein 
Spiel  einzulassen,  bei  dem  wenig  Wahrscheinlichkeit  ist,  weiter 
etwas  zu  gewinnen;  aber  grosse  Wahrscheinlichkeit  dagegen, 
das  bereits  Gewonnene  wieder  zu  verlieren.  Dasselbe  gilt, 
wenn  der  .erste  Anfall  misslang.  Der  Vortheil  der  lieber- 
raschung  ist  damit  verloren;  von  weiterer  Durchfuhrung  des 
Gefechts  selten  etwas  zu  hoffen.  Man  thut  daher  in  beiden 
Fällen  am  besten,  das  Gefecht  abzubrechen;  wozu  uns  der 
Feind,  den  der  plötzUche  Anfall  jedenfalls  scheu  und  vorsichtig 
gemacht  haben  wird,  gewiss  Zeit  lässt; 

5.    Allarmirung. 

Wir  haben  sie  als  Scheinüberfall  bezeichnet;  es  ist 
somit  mehr  eine  Drohung,  als  ein  wirklicher  Angriff.  Sie  hat 
den  Zweck,  den  Gegner  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  aufzu- 
scheuchen und  ihn  zu  veranlassen,  die  Kräfte  seiner  Truppen 
durch  unnützes  U ebergehen  in  die  Gefechtsform  zu  konsumiren. 
Werden  die  äussersten  Vedetten  angegriffen,  so  müssen  die 
Feldwachen,  Soutiens  und  Replis  ins  Gewehr  gehen;  werden 
die  Vedetten  und  Feldwachen  zurückgeworfen,  so  muss  die 
Avantgarde  schon  eine  Gefechtsstellung  nehmen;  und  wird 
endlich  selbst  diese  angegriffen ,  so  gilt  dasselbe  von  dem  Gros. 
Dies  giebt  ungefähr  den  Maassstab  ab,  wie  weit  ein  AUarmi- 
rungsgefecht  zu  treiben  sei,  wenn  es  diese  oder  jene  Wirkung 
haben  soll. 

Es  ist,  wie  bemerkt,  nur  eine  Drohung,  und  somit  beruht 
es  wesentlich  auf  Täuschung.  Wir  täuschen  den  Gegner  über 
unseren  Zweck  sowohl,  als  über  die  Mittel,  die  wir  dazu  ver- 
wenden. Denn  wir  müssen  mit  wenig  Truppen  viele  der 
seinigen  in  Athem  setzen.  Brauchen  wir  dazu  ebenso  viel,  so 
haben  wir  den  Nachtheil,  unsere  Kräfte  ebenso  zu  erschöpfen 
und  noch  mehr,  da  unsere  Truppen  in  der  Regel  noch  weiter 
marsehiren  müssen.  Solche  Täuschungen  sind  fast  nur  in  der 
Nacht  möghch;  bei  Tage  stören  wir. auch  nicht  die  Ruhe 
bei  den  feindlichen  Truppen.  Dies  bedingt  dann  schon,  dass 
das  Gefecht  selbst  so  einfach  wie  möghch  eingeleitet  und  ge- 
führt werden  muss.  Es  gelten  in  dieser  Beziehung  die  Regeln 
des  Ueberfalles,  dessen  Charakter  die  Allarmirung  fast  immer 
an  sich  tragen  muss,  wenigstens  in  den  ersten  Momenten. 
Damit  gehen  dann  listige  Täuschungen  aller  Art  Hand  in  Hand, 
Lärm,  Signale,  Schiessen  u.  s.  w. 

Von  dem  üeberfall  selbst  aber  unterscheidet  sich  die 
Allarmirung  in  weiterem  Verlauf ,  indem  hier  nicht  die  Absicht 
herrscht,  zu  besiegen,  niederzuwerfen,  sondern  nur  zu  drohen. 
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Man  poussirt  daher  ein  solches  Gefecht  nicht  weiter,  sobald 
man  auf  ernstlichen .  Widerstand  stösst;  man  bricht  es  «bei 
auch  ebenso  wenig  gleich  ab,  indem  dadurch  die  TäuscbuQg 
sofort  verschwinden  würde.  Die  Kunst  dabei  ist  vielmehr, 
mit  wenigen  Truppen ,  einzelnen  Leuten  das  G-efecht  möglichst 
lange  hinzuhalten,  um  den  Gegner  in  der  Tauschung  zu  Q^ 
halten. 

6.    Deckungsgefecht. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist  die  Deckung  eines 
Transportes,  eines  sich  bewegenden  Gegenstandes,  der 
selbst  keiner  Vertheidigung  fähig  ist  und  auch  nicht  dazu 
dienen  kann,  die  Vertheidigung  zu  erhöhen.  Bei  der  jetzigen 
Art  der  Gefechtsführung  ist  ein  angegriffener  Transport  jedes- 
mal verloren,  wenn  die  Bedeckung  ihn  direkt  vertheidigen 
will;  wenn  sie  daher  nach  den  alten  Regeln  dabei  vertheilt 
ist,  ein  Theil  an  der  Tete,  ein  Theil  an  der  Queue,  der  Rest 
daneben,  und  die  Aufgabe  wird  um  so  schwieriger,  als  sie 
gewöhnlich  an  für  ein  Gefecht  höchst  ungeniigende  Ejnl^  ge- 
stellt wird.  Ein  sich  bewegender  Train  nimmt  jedesmal  eine 
ganz  unverhältnissmässige  Länge  ein;  ist,  angegriffen,  nicht  in 
Ordnung  zu  erhalten  und  bietet  überall  Blossen  dar.  In  einer 
Wagenburg  aufgefahren,  verschwinden  diese  Uebelstlade 
grösstentheils  und  sogar  beinahe  ganz ,  wenn  wir  ihn  so  plaoire]i 
können,  dass  feindliche  Artillerie  nicht  dagegen  wirken  kanO' 
Es  kommt  also  darauf  an,  ihn  aus  einer  solchen  Stellung  io 
die  andere  zu  bringen,  ohne  dass  kleine  feindliche  AbtheiluQgen 
ihn  anfallen  können;  gegen  stärkere  giebt  es  kein  Mittel. 

Es  ist  daher  der  einzige  Weg  der,  uns  mit  einer  Siche^ 

heitssphäre  zu  umgeben  und  dem  Gegner  so  weit  entgegeniu- 

gehen,    dass  er   die  Bedeckung  besiegen   muss,   um  an  den 

^  Transport   zu  kommen,   bei  welchem  eine   verhältnissmassige 

Reserve  bleibt.  Man  muss  also  von  Abschnitt  zu  Abschnitt 
vorgehen,  und  den  ersten  mit  dem  Transport  nicht  eher  ver- 
lassen, als  bis  der  zweite  besetzt  ist;  das  seitwärts  liegende 
Terrain  muss  man  mithin  durchsuchen,  sich  rückwärts  durch 
^i\yt  Abtheilung  decken;  und  so  kommen  denn  hier  alle  dieRegeb 
über  das  Verhalten  der  Avantgarde ,  der  Arrieregarde  und  der 
Seiten -Patrouillen  zur  Anwendung. 

Der  Angreifende  dagegen  wird,  wenn  er  bedeutend  schwächer 
ist,  dem  Gefecht  den  Charakter  des  Ueberfalls  zu  geben  suchen; 
anderenfalls  bemüht  sein,  direkt  an  den  Transport  herwwu- 
kommen,  der  jedesmal  verloren  sein  wird,  wenn  dies  einer 
einigermaassen  verhältnissmässig  starken  Abtheilung  de«  An- 
greifenden gelingt.  


k 
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Der  Vortrag,  den  wir  hiermit  schliessen,  kann  natürlich 
seinen  Gegenstand  nicht  erschöpfen;  er  kann  nicht  auf  jede 
Lage,  jedes  Verhältniss  im  Gefecht  eingehen;  er  hat  auch 
andererseits  keine  strenge,  systematische  Ausführung  der  Ge- 
fechtslehre zum  Zweck.  Wir  konnten  nur  bemüht  sein,  auf 
die  wichtigsten  Punkte  der  Taktik  aufmerksam  zu  machen  und 
dazu  anzuregen,  dass  durch  weiteres  Studium  ein  Jeder  diesen 
wichtigen  Theil  der  militairischen  Bildung  von  seinem  Stand- 
punkte aus  weiter  verfolgen  möge.  Es  bleibt  dann  nur  zu 
wünschen,  dass  man  sich  hierbei  nicht  von  der  Praxis  ent- 
fernen möge,  denn 

»Grau  ist  alle  Theorie,  nur  grün  des  Lebens  goldener 
Baum. « 

Die  Theorie  malt  grau  in  grau,  die  Praxis  aber  mit  der 
natürlichen  Farbe,  wenn  auch  die  Umrisse  nicht  immer  ganz 
regelrecht  sind.  Dem  Soldaten  gelte  vor  allen  Dingen  hoch 
die  Richtschnur,  dass  er  das,  was  er  weiss,  auch  könne, 
und  dass  er  sich  nicht  sowohl  im  Rat  he,  als  in  der  That 
bewähren  muss. 


AJNMERKUNGEN  UND  BEISPIELE. 


1)  Seite  181. 

Als  in  der  Sehlacht  von  Grossbeeren  die  Brigaden  des  Prinzen  von  Hessen- 
Homburg  und  von  Thümen  gegen  die  von  68  Geschützen  vertheidigte  Stellung 
der  Franzosen  vorgingen  und  in  den  Bereich  derselben  kamen,  Hess  der  Ge- 
neral von  Bülow  in  Linie  aufmarschiren.  Man  war  indessen  kaum  300  bis 
400  Schritt  vorgerückt,  als  sich  alle  Bataillone  nach  und  nach,  und  ohne 
Befehl,  wieder  nach  der  Mitte  in  Kolonne  setzten. 

Ein  anderes  Beispiel  des  Gebrauchs  der  Linie  aber  wollen  wir  anfuhren, 
um  zu  zeigen,  wie  es  doch  Umstände  giebt,  in  denen  sie  geboten  werden 
kann.  In  dem  Gefecht  bei  Königswarthe  hatten  zwei  Bataillone  des  Leib- 
regiments, unter  Oberst  von  Zepelin,  den  Auftrag,  die  Lisiere  in  der  im  Walde 
befindlichen  Blosse  zu  nehmen.  Man  hatte  sich  Anfangs  in  Kolonne  formirt; 
als  die  dadurch  mehr  konzentrirte  Feuerwirkung  der  feindlichen  Tirailleurs 
sich  zu  wirksam  bewies,  marschirten  die  Bataillone  in  Linie  auf  und  nahmen 
die  Lisiere. 

2)  Seite  183. 

Bei  Kollin  liess  der  König,  nachdem  viel  zu  früh  eingeschwenkt  worden 
war,  seine  ganze  Infanterie  links  ziehen,  etwa  1500  Schritt  weit;  es  waren 
22  Bataillone,  wovon  14  im  ersten  Treffen.  Es  entstanden  Lücken  und  4  Ba- 
taillone wurden  ins  er^te  Treffen  gezogen.  Im  zweiten  Treffen  blieben  nur 
4  Bataillone,  was  offenbar  späterhin  mit  ein  Grund  des  verderblichen 
Ausganges,  wenn  auch  nicht  ihres  Verlustes,  war. 

Bei  Jägern dorf  liess  F.  M.  Lehwald  (nachdem  er  erkannt  hatte,  dass 
die  Richtung  seines  Angriffs  nicht,  wie  er  beabsichtigte,  gegen  den  feind- 
lichen linken  Flügel,  sondern  gegen  die  Mitte  der  russischen  Aufstellung 
ging)  sein  erstes  Treffen,  12  Bataillone,  rechts  ziehen.  Diese  im  Nebel  und 
Pulverdampf  ausgeführte  Bewegung  brachte  die  Bataillone  so  auseinander,  dass 
das  dritte  Glied  auf  die  Flügel  gezogen  wurde,  um  die  Lücken  zu  stopfen. 
Das  zweite  Treffen  ging  dabei  geradeaus,  die  ganze  Infanterie  kam  in  ein 
Treffen,  welches  zur  Hälfte  nur  zwei  Glieder  stark  und  trotz  der  grössten 
Bravour  der  Truppen  nicht  im  Stande  war,  den  zähen  Widerstand  der  Russen 
zu  brechen.  Das  anfangliche  Nichterkennen  der  feindlichen  Stellung,  so  wie 
der  unglückliche  Diagonalmarsch  sind  die  Hauptursachen  des  Verlustes  der 
Schlacht. 

Es  ist  interessant,  zu  vergleichen,  wie  fünfzig  Jahre  später  auf  demselben 
Kriegsschauplatz  ein  ähnlicher  Fehler  vorkam  und  wirklich  verbessert  wurde 
durch  die  Taktik  in  diskreten  Haufen  und  die  Gliederung  in  die  Tiefe.    Der. 
Marschall  Augereau  sollte  bei  £y lau  den  linken  Flügel  der  Russen  angreifen, 
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gerieth  aber  während  des  dichten  Schneegestöbers  am  Anfange  der  Schlacht 
gerade  vor  die  Mitte  der  russischen  Aufstellung.  Eine  solche  Verirrung  hätte, 
in  der  Lineartaktik ,  grossen  Zeitverlust  und  Verluste  an  Menschen  zur  Folge 
gehabt.  Hier  aber  beschränkte  sie  sich  allein  auf  dieses  Corps,  und  erlaubte 
der  Kolonne  von  Davoust  auf  dem  rechten  Flügel,  sowie  den  Reserven  des 
Centrums,  ihre  Maassregeln  noch  zeitig  zur  Verhinderung  grösseren  Unglücks 
zu  treffen. 

Anmerkung  zu  Seite  203. 

Eine  glänzende  Anwendung  der  Kolonne  in  rechts  um  machte  in  Spanien 
1811  General  Krasinski  mit  einem  polnischen  Ulanenregiment,  bei  dem  Angriff 
auf  das  Defilee  der  Sommasierra.  Das  Nähere  hierüber  findet  man  im  Bei- 
heft zum  Militairwochenblatt  von  1853. 

3)  Seite  216. 

In  der  Schlacht  bei  Ligny  rückte  die  5.  preussische  Brigade  pebeo 
und  aus  dem  Dorfe  Wagnelc  vor,  um  den  französischen  Angriff  auf  St.  Amand 
in  die  linke  Flanke  zu  fassen.  An  der  Tete  befand  sich  das  zweite  Bataillon 
2.5.  Infanterie -Regiments;  ihm  folgten  das  erste  und  Füsilier -Bataillon  des- 
selben und  zwei  Bataillone  des  5.  westphälischen  Landwehr  -  Regiments; 
Alles  in  Kolonne  nach  der  Mitte;  man  zog  sich  nach  Zurücklegung  des  De- 
filees  auf  den  gehörigen  Abstand  auseinander.  Auf  dem  Felde  stand  hohes 
Getreide,  Tirailleurs  der  Franzosen  waren  darin  verborgen  und  empQngen  die 
beiden  ersten  preussischen  Bataillone  mit  einem  nahen  und  befugen  Feuer. 
Diese  deployirten;  da  sie  aber  noch  zu  nahe  an  einander  waren,  und  die 
Flügel  der  Bataillone  keinen  Platz  zum  Deployiren  hatten,  zog  man  sich  im 
Flankenmarsch  auseinander.  Die  Ordnung  war  aber  schon  gestört;  man  erhielt 
Salvenfeuer  aus  dem  Korn,  und,  durch  den  bedeutenden  Verlust  verwirrt, 
liefen  die  Bataillone,  trotz  aller  Bemühungen  der  OfBziere,  davon. 

Inzwischen  hatte  das  Füsilierbataillon  sich  links  gezogen,  und  ging  dem- 
selben Schicksal  entgegen.  Es  erhielt  eine  Salve;  der  Kommandeur  fiel,  ebenso 
die  beiden  ältesten  Hauptleute;  es  war  nicht  zum  Aufmarsch  zu  bringen  uod 
ging  zurück.  Ganz  ebenso  erging  es  den  beiden  Landwehrbataillons.  Erst 
weit  hinter  Wagnele  konnte  man  die  Fliehenden  sammeln  und  von  da  aus 
später  einzelne  Abtheilungen  ins  Feuer  führen. 

Zum  Glück  war  ein  altpreussisches  Regiment,  das  jetzige  Königsregiment, 
in  der  Nähe,  um  sich  dem  Feinde  entgegen  zuwerfen  und  ihn  durch  ein  hef- 
tiges Feuer  in  seinem  Vorschreiten  aufzuhalten,  wobei  es  noch  durch  eine 
Batterie  unterstützt  wurde. 

4)  Seite  216. 

Bei  Mai  da  (1806)  griffen  drei  Bataillone  des  1.  leichten  franzosischen 
Regiments  die  Engländer  an,  die  hinter  dem  Amato  standen  und  in  Linie 
formirt  waren.  Die  Franzosen  gingen  in  Kolonne  vor,  und  erhielten  auf 
100  Schritt  eine  so  tüchtige  Salve,  dass  27  Offiziere  und  das  halbe  Regiment 
gefechtsunfahig  gemacht  wurden;  sie  flohen  auf  das  Eiligste. 

In  der  Schlacht  von  Albuera  liess  Marschall  Soult  den  feindlichen  rechten 
Flügel  durch  eine  Infanteriemasse  in  Bataillonskolonnen  angreifen.  Die  Eng- 
länder bildeten  dagegen  eine  Flanke  von  in  Linie  entwickelter  Infanterie,  und 
empfingen  die  heranstürmenden  Kolonnen  mit  dem  heftigsten  Feuer.  Alle  Ge- 
nerale und  Stabsoffiziere  der  Franzosen  fielen;  die  Bataillone  rückten  dennoch 
bis  auf  50  Schritt  heran,  machten  ohne  Befehl  Halt  und  wollten  deployiren, 
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als  sie  vob  den  Linien  der  En^änder  lunfasst  wurden.  Sie  kamen  nicht  zum  Auf- 
marsch und  drehten  demnächst  um.   Bald  floh  die  ganze  Masse  in  einem  ungeord- 
neten Haufen;  das  Gefecht  hatte  zwanzig  ]V{inuten  gedauert;  der  Verlust  war. 
ungeheuer.    Ein  Regiment  unter  andern  verlor  21  Offiziere  und  500  Mann. 
Aehnlich  ging  es  den  französischen  Kolonnen  bei  Belle -AUiance. 

5), Seite  219. 

In  der  Schlacht  bei  Chrochow  (25.  Februar  1831)  griffen  zwei  in  Linie 
entwickelte  polnische  Bataillone  zwei  russische  Bataillone  an,  welche  ebenfalls 
aufmarschirt  waren.  Die  Russen  sahen  den  Angriff  kommen  und  empfingen 
die  Polen  mit  Salven.  Jedes  Bataillon  gab  zwei  Salven ,  wobei  die  Polen  fast 
nichts  verloren ,  indem  das  Terrain  sie  im  Moment  des  Schusses  deckte.  Wäh- 
rend die  Russen  luden,  blieben  die  Polen  im  Avanciren,  und  gaben  ihnen, 
ehe  die  russischen  Bataillone  wieder  » fertig  «  machen  konnten ,  auf  30  Schritt 
eine  Salve  ^  worauf  sie  mit  dem  Bajonett  einbrachen.  Die  beiden  russischen 
Bataillone  wurden  fast  ganz  vernichtet. 

6)  Seite  223. 

Ein  interessantes  Beispiel,  wie  wesentlich  das  richtige  Abpassen  des  Augen- 
blicks zum  Feuern  ist,  hat  sich  bei  Chateau-Thierry  am  12.  Februar  1814  ereignet. 

Vor  der  Brücke  waren  zur  Aufnahme  der  zurückeilenden  Truppen  drei 
Bataillone  aufgestellt,  nämlich  zwei  russische  Bataillone  links  und  das  Leih- 
Füsilierbataillon  rechts  der  Chaussee.  Die  französische  Kavallerie  hatte  einige 
russische  Kavallerie  verjagt,  und  setzte  nun  gegen  die  beiden  russischen  Ba- 
taillone zunächst  an.  Der  Boden  war  sehr  aufgeweicht  und  erlaubte  nur  im 
Trabe  anzureiten;  sie  blieben  also  gesammelt  und  geschlossen,  als  wenn  sie 
galoppirt  hätten.  Die  russischen  Bataillone  empfingen  sie  so  ruhig,  dass 
der  Führer  des  preussischen  Bataillons  (der  nachmalige  General  -  Lieutenant 
von  Holleben)  seine  Leute  darauf  aufmerksam  machte.  Nichtsdestoweniger 
hatte  das  Feuer  der  Russen  keine  Wirkung.  Die  französische  Kavallerie  blieb 
geschlossen  und  im  nächsten  Moment  war  sie  in  den  Bataillonen  und  hieb 
sie  zusammen ,  nahm  auch  eine  halbe  russische  Batterie  hierbei ;  die  Bataillone 
hatten  noch  nicht  zum  zweiten  Mal  laden  können.  —  Der  hiernächst  folgende 
Angriff  gegen  das  Füsilierbataillon  des  Leibregiments  hatte  aber  keinen  Er- 
folg. Dasselbe  empfing  die  Kavallerie  auf  SO  bis  40  Schritt  mit  einer  Salve, 
die  volle  Wirkung  hatte  und  dem  Bataillon  Luft  machte.  Es  machte  dann 
seinen  Rückzug  weiter,  schlug  aber  noch  mehrere  Angriffe  ab,  und  endete 
schliesslich  damit,  ganz  einfach  die  französischen  Kürassiere  mit  dem  Bajonett 
anzugreifen  und  zurückzuschrecken. 

7)  Seite  226. 

Bei  Hagelsberg  waren  zwei  französische  Bataillone  vollständig  durch 
einen  Angriff  des  ersten  und  vierten  Bataillons  3.  kurmärkischen  Landwehr- 
Regiments  (durchaus  keine  Pommern)  völlig  vernichtet  worden.  Hierbei  war 
der  Umstand  entscheidend.,  dass  die  feindlichen  Bataillone,  zu  einem  partiellen 
Angriff  vorgehend,  von  dem  Bajonettangriff  überrascht  wurden  und  wieder  in 
das  Dorf  Hagelsberg  zurückzukommen  suchten.  Das  eine  Bataillon  verfehlte 
den  Eingang,  wurde  gegen  die  aus  zusammengelegten  Felssteinen  gebildete 
Mauer  eines  Gehöfts  gedrängt,  hier  von  der  Landwehr  erreicht,  mit  dem 
Kolben  todtgeschlagen.  Das  andere  Bataillon  brachte  durch  sein  F«uer  das 
vierte  kurmärkische  Bataillon  zum  Stutzen ,  wollte  diesen  Moment  zum  Abzug 
durch  das  Dorf  benutzen,  wurde  aber  ereilt  und  erlitt  grossen  Verlust* 
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Ein  anderer  bekannter  Fall  ist  der  Angriff  des  12.  Infanterie -Regiments 
in  der  Schlacht  an  der  Ratzbach;  aber  es  ging  hier  kein  Gewehr  los. 

8)  Ebendaselbst. 

Der  letzte  Angriff,  den  die  Infanterie  des  York'schen  Corps  gegen  die 
franzosische  Aufstellung  machte,  ist  allerdings  in  der  Absicht  unternommen, 
auf  den  Grund  zu  stossen;  aber  nicht  alle  Truppen  kamen  dazu.  Zu  einem 
wahren  Kolbengefecht  ist  eigentlich  nur  die  Brigade  von  Hom  bei  ihrem  An- 
griff auf  die  Batterie  des  linken  französischen  Flügels  gekommen.  Alle  fibrigen 
Bataillone  blieben ,  da  während  des  Avancirens  schon  die  Kommandeurs  ausser 
Gefecht  gesetzt  wurden,  auf  kurze  Distanz  halten,  da  der  Feind  noch  Stand 
hielt,  und  fielen  so  in  ein  BataiUenfeuer. 

9)  Seite  228. 

Bei  Pampeluna,  am  28.  Juli  1813,  Hess  der  Marschall  Soult  den  ausser- 
sten  rechten  Flügel  der  Engländer  durch  acht  Bataillone,  etwa  5000  Mann, 
angreifen.  Die  englische  Infanterie  stand  auf  einer  Anhöhe,  deren  Kamm  vor 
sich  habend,  deployirt;  sie  hatte  aber  keine  Tirailleurs.  Die  Franzosen  ruckten 
in  Angriffskolonnen  vor,  und  erstiegen  die  Höhe  an  den  zugänglicheren  Stellen. 
Sie  sahen  von  den  Engländern  nichts  als  einige  Offiziere,  welche  die  Direk- 
tionslinien des  Angriffs  beobachteten.  Erst  als  die  Franzosen  die  Höhe  er- 
stiegen und  sich  auf  60  Schritt  dem  Kamm  genähert  hatten,  erschien  plötzlich 
die  englische  Linie ,  überschüttete  sie  mit  einer  Salve  und  stürmte  im  nächsten 
Moment  mit  dem  Bajonett  auf  die  Kolonnen  los.  Diese  warteten  das  Ein- 
brechen nicht  ab,  sondern  eilten  den  Berg  hinab.  Unten  sammelten  sie  sich; 
die  Engländer  aber  nahmen  während  dessen  ihre  frühere  Aufstellung  wieder 
ein ,  und  warteten  den  weiteren  Angriff  ab ,  den  die  Franzosen  mehrmals ,  aber 
mit  demselben  Missgeschick,  erneuerten. 

Aehnlich  erging  es  den  Franzosen  bei  Belle- All iance,  in  dem  ersten 
Angriff  auf  die  englische  Mitte.  Sie  hatten  grosse  Kolonnen  aus  acht  Ba- 
taillonen hinter  einander  formirt.  Drei  solcher  Massen,  das  Corps  von  Erlon, 
griffen  la  Haye  sainte  und  die  Höhe  zwischen  Smouhon  und  der  Chaussee'  an. 
Eine  dieser  Massen  erstieg  die  Höhe,  durchbrach  eine  niederländische  Bri- 
gade und  stiess  nun  im  weiteren  Vordringen  auf  das  erste  Bataillon  des 
32.  englischen  Regiments.  Dies  empfing  sie  feuernd;  die  links  stehenden  zwei 
Bataillone  vom  42.  und  92.  Regiment  schwenkten  auf  Befehl  des  General  Picton 
in  Front  rechts,  und  griffen  den  Feind  in  seiner  Flanke  mit  dem  Bajonett  an. 
Die  feindliche  Masse  hielt;  die  englische  Infanterie  drang  mit  dem  Bajonett 
ein ,  und  die  Franzosen  gingen  bis  an  den  Rand  der  Anhöhe  zurück.  Da  brach 
die  zweite  englische  Kavallerie -Brigade,  neun  schwere  Schwadronen,  hervor, 
und  sprengte  die  unbehülfliche  Masse. 

Eins  der  interessantesten  Beispiele  eines  Bajonettangriffs  in  Linie 
ist  der,  den  das  zweite  Bataillon  des  12.  Infanterie  -  Regiments  in  der  Schlacht 
an  der  Katz  bach  ausführte.  Dieses  Bataillon  stand  auf  dem  rechten  Flüge' 
des  ersten  Treffens  der  8.  Brigade,  welche  sich,  nachdem  die  Franzosen  die 
Uebei-gänge  der  Katzbach  genommen  hatten  und  weiter  auf  der  Hochebene  vor- 
drangen, in  Linie  entwickelt^. 

Die  Brigade  avancirte  hierauf  gegen  den  Feind,  der  sich  auf  der  Höhe 
von  Ober -Meinberg  aufgestellt  hatte.  Das  erste  Treffen  hatte  Tirailleurs  vor- 
gezogen; da  indessen  kein  Gewehr  los  ging,  so  waren  die  Schützenzüge  ge- 
schlossen geblieben.  Auf  400  bis  500  Schritt  vom  Feinde  bemerkte  der  Kom- 
mandeur des  zweiten  Bataillons  zwei  feindliche  Bataillonskolonnen  mit  sechs 
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Geschützen,  welche  seinen  rechten  Flügel  überragten.  Er  wendete  sich  daher 
rechts  gerade  darauf  los;  heftiges  Kaitätschfeuer  des  Feindes  konnte  ihn  nicht 
aufhalten.  Als  das  Bataillon  noch  150  Schritt  vom  Feinde  war,  machte  ein 
Bataillon  desselben  kehrt,  und  wich  mit  der  Batterie;  das  andere  Bataillon 
formirte  Karree  und  fällte  das  Gewehr,  indem  es  das  preussische  Bataillon 
mit  einem  schwachen  Feuer  empfing.  Im  nächsten  Moment  schwenkten  ohne 
Kommando  die  Flügel  des  preussischen  Bataillons  rechts  und  links  ein;  die 
sechste  Compagnie  richtete  sich  gegen  die  Front,  die  ander^Compagnie^egen 
die  Flanken  und  den  Rücken.  Man  zögerte  mit  dem  unmittelbaren  Einbruch 
noch,  als  der  Lieutenant  Meja  vom  12.  Regiment  sich  auf  das  feindliche 
Karree  mit  heldenmüthiger  Todesverachtung  stürzte  und  durch  sein  Bei- 
spiel die  ihm  Nächststehenden  und  sodann  auch  das  Bataillon  mit  fortriss. 
Kein  Mann  vom  Feinde  kam  davon;  das  feindliche  Bataillon  wurde  vemiehtet, 
es  wurden  7  Offiziere  und  165  Mann  gefangen;  das  preussische  Bataillon  ver- 
lor an  Tödten  und  Verwundeten  3  Offiziere,  188  Mann.  }}ßs  Gefecht  hatte 
von  dem  Augenblick  an ,  wo  das  Gewehr  zur  Attake  rechts  genommen  wurde, 
etwa  zehn  bis  zwölf  Minuten  gedauert. 

(Der  Bajonettangriff*  von  Ostrolenka  ist  zu  lesen  bei  Smitt,  Geschichte  des 
russisch  -  polnischen  Krieges,  Theil  2.)  Suwaroff  pflegte  zu  sagen:  »Die 
Kugel  ist  thöricht,  das  Bajonett  aber  ist  weise.« 

10)  Seite  237. 

Die  Division  Claparede  gehörte  zu  den  Truppen,  die  unter  Ney  und 
Oudinot  der  Armee  TschitschagoflPs ,  welche  auf  dem  rechten  Ufer  der  Bere- 
sina  vordrang,  während  des  Rückzugs  Napoleon's  bei  Stachow  entgegengestellt 
wurden.  Im  Laufe  der  Rückzugsgefechte  (28.  November  1812)  erhielt  die  Di- 
vision den  Befehl,  die  Russen  aus  dem  Walde  von  Brilowa  zu  delogiren. 
Dies  ist  ein  zusanimenhängender  meilenlanger  Wald;  es  kam  also  nur  darauf 
an,  die  Lisiere  zu  besetzen,  um  den  Russen  das  Vordringen  zu  verwel^ren. 
—  Die  Lisiere  wurde  nach  kurzem  Gefecht  genommen,  und  die  Franzosen 
drangen  nun  in  den  Wald  weiter  vor,  wo  das  Gefecht  an  einer  Wildbahn  zum 
Stehen  kam,  so  dass  die  Russen  die  eine  Seite,  die  Division  Claparede  (es 
waren  Polen,  aus  der  legion  de  la  Vistule)  die  andere  Seite  hielten.  Das 
Gefecht  wurde,  obschon  nur  tiraillirend  gefochten  wurde ,  so  mörderisch ,  dass 
in  Zeit  von  einer  halben  Stunde  der  Divisions -Kommandeur,  die  Brigade- 
Kommandeurs,  alle  Stabsoffiziere  und  fünf  Sechstel  der  übrigen  Offiziere  und 
Soldaten  ausser  Gefecht  gesetzt  wurden.  Bis  dahin  bildete  die  Division  mit 
den  Garden  den  substantiellen  Kern  der  Armee;  von  da  an  zählte  sie  nicht 
einmal  mehr. 

11)  Seite  253. 

Bei  dem  Dorfe  Zehdenick,  imweit  Leitzkau  und  Magdeburg,  standen  hinter 
einem  Graben  das  7.  Lancier-.  8.  Husaren-  und  9.  polnische  Regiment,  sowie 
Detachemeuts  anderer  französischer  Kavallerie;  im  Ganzen  1200  Pferde.  Ge- 
neral von  Oppen  griff  sie  mit  vier  Eskadrons  (westprei^ssische  und  lithauische) 
Dragoner  und  drei  Eskadrons  Leib  -  Husaren  an.  Die  preussischen  Schwadronen 
waren  ungefähr  zusammen  400  Pferde  stark.  Sie  übersprangen  einen  Graben, 
hinter  dem  sich  die  französische  Kavallerie  aufgestellt  hatte ;  die  rechten  Flügcl- 
schwadronen  der  Dragoner  warfen  sich  in  die  linke  Flanke  der  Franzosen, 
deren  Linie  die  Preussen  mit  Karabiner-  und  Pistolenfeuer  empfing.  Ehe  sie 
.aber  zum  Säbel  greifen  konnten,  waren  Husaren  und  Dragoner  in  ihrer  Linie, 
durchbrachen  sie  und  warfen  sie  vollständig  mit  einem  Verlust  von  150  Mann. 

42 
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12)  Sehe  2S5. 

Mnrat  warf  sich  fibetraschend  mit  zwei  ICavallerieeorps  —  kn  Glänzen 
etwa  14000  Pferde  —  airf  die  russische  InfaDterie  imter  dem  Prinzen  von 
Würtemberg,  deren  Angriff  auf  Wacfeau  eben  abgeschlagen  war,  und  dnrcb- 
brach  so  das  Gentriim  der  ganzen  Schlachtlinie.  Von  einer  Anhdhe  bei  Crossa, 
wo  sich  die  Monarchen  und  F&rst  Schwarzenberg  befanden,  konnte  msn  den 
Angriff  weit  her  sehen.  Aller  Augen  waren  dorthin  gerichtet;  der  E^first 
Schwarzenberg  betrachtete  die  sich  nfihemden  Massen  aufmerksaan  durch  das 
Fernrohr.  Plötzlich  gab  er  es  seinem  Begleiter,  ausrttfend:  «Oott  ad  Dank, 
der  Angriff  misslingt,  sie  fallen  in  Galopp. « 

Die  Franzosen  waren  etwa  noch  1200  Schritt  «ntifernt,  und  %atten  noch 
600  bis  800  Schritt  zurficSczulegen,  ehe  sie  die  russische  Infanterie  des  zweiten 
Corps  und  die  preussische  9.  Brigade  erreichten.  Sie  erreiehten  die  Vier- 
ecke; aber  die  eigentliche  Kraft  war  gebrechen;  nur  einige  russische  sehr  ge- 
schwächte Bataillone  wurden  niedergeritten.  Die  noch  immer  galoppirende 
französische  Kavallerie  ritt  zwischen  den  andern  durch,  «ebenso  durc%  -das 
zweite  Treffen  derselben;  riss  einige  rassische  Regimenter  leichter  Garde '•Ka- 
vallerie-Division  mit  sich  fort,  und  veriief  sich  in  Ihrem  Angriff  bis  gegen 
Gossa  an  jenen  Hügel.  Hier  aber  kamen  ihnen  die  Garde- Kosacken  (Orioff- 
Denisoff),  die  neumärkischen  Dragoner  und  schlesischen  Kürassiere  entgegen, 
welche  der  langen  Attake  durch  einen  kurzen  kräftigen  Chok  ein  Ende  machten, 
und  die  unförmliche  Masse  zum  Umkehren  zwangen,  die  ^och  eine  Minute 
vorher  alles  'wegzuspülen  'drohte. 

13)  Seite  263. 

Das  schnelle  Sammeln  der  Kavallerie  war  eine  Haupttugend  der  K-afvullerie 
des  siebenjährigen  Krieges,  obgleich  auch  hier  bei  der  leichten  Kavallerie, 
den  Husaren,  ein  Fall  namentlich  vorgekommen  ist,  der  zu  Nachtheilen  gef&hrt 
hat ;  es  ist  dies  das  Veriialten  der  Kavallerie  des  linken  Flügels  in  der  Schlacht 
bei  Prag;  wo  sie,  nachdem  sie  unter  Zieten  die  österreichiscfhe  vollständig 
aus  dem  Felde  geschlagen  hatte,  auf  die  Marketender  und  Brantweinvorräthe 
gerieth  und  mit  denselben  sich  so  tief  eislliess,  dass  es  nicht  mehr  möglich 
war,  während  des  weitern  Verlaufs  der  Schlacht  sie  zu  gebrauchen.  Der  Ver- 
fasser hat  hierüber  schon  in  einem  der  frühern  Jahrgänge  des  Militair- 
Wochenblatts  gehandelt,  hauptsächlich  noch  umdie  Schädlichkeit  des  Brant- 
weins  für  den  Soldaten  zu  zeigen. 

Ein  ganz  besonders  aber  auf  das  im  Text  Gesagte  passendes  Beispiel  ist  das 
Gefecht  von  Hagelsberg,  der  Schlacht  der  kurmärkischen  Land- 
wehr (nicht  der  pommerschen)  am  27.  August  1813. 

Hinter  der  Avantgarde  des  General  von  Hirschfeld  befand  sich  die  Kaval- 
lerie des  Corps  unter  Oberst  von  Bismark,  im  Ganzen  elf  Eskadrons  vom  3., 
5.  und  6.  kurmärkischen  Landwehr- Kavallerie- Regimen te.  'Sobald  die  Avant- 
garde die  Lisiere  des  Lübnitzer  Waldes  erreicht  hatte,  und  es  klar  wurde, 
dass  der  Feind  den  Anmarsch  gar  nicht  entdeckt  hatte  und  völlig  unvorbereitet 
war,  wurde  die  Kavallerie  vorgezogen.  Oberst  von  Bismark  setzte  sich  in 
Trab  und  wollte  das  vorderste  Regiment  aufmarschiren  lassen ,  um  die  feind- 
lichen Feldwachen  zwückzuwerfen ;  die  beiden  andern  Regimenter  sollten  zur 
Disposition  bleiben.  In  dem  Augenblick,  wo  er  diesen  Befehl  ertheilte,  blies 
ein  Trompeter  ohne  Befehl  zum  Aufmarsch;  alle  Eskadrons  folgten  dem  Bei- 
spiel der  Tete ,  und  waren  nun  auch  nicht  'mehr  zu  halten.  Sie  marschirlen 
alle  auf,  und  stürzten  sich  im  wildesten  Rennen,  da  die  Pferde  durchgingen, 
auf  den  Feind.     Er  ward  geworfen,  sein  Lager  durchjagt  und  die  Karriere 
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'20QQ  Schnitt  bi»  liinter  Lvftwiite  Ibütgcweibtt,  hit  eo^cdi  feindlidie  Infanten«  in 
^Cjft^m  Dorf«  Widerstand  leistete.  Düe  fNreuasisdie  lü&oterie  blieb  noch  weit 
uurfick;  a^les  Jiiatte  sidi  iß  einen  Sdiwarm  «ulgelöst,  der  durch  kein  Blasen 
.?«  sammeln  war.  D^  Feind  fing  iaa  sieh  wieder  zu  (fomiffen;  eine  Ewieite 
AUake  wMrde  aber  depiaoch  seine  Niederlage  .vollendet  haben,  wenn  sie  der 
prejussisehen  Kavallerie  in  dieacum  Zustande  möglieh  gewesen  wäre.  Sie  nuisste 
•hinter  ifc^  Iniantenie  «urück,  um  sich  zu  .samaoteln,  und  nahm  an  dem  spätem 
yerjiauf  d«6  Gefeohts  nur  einen  passiven  Anteil.  Als  endüdb  der  Feisid  seinen 
ifiuchtarti^n  Ruickficug  antrat,  dtang  man  an  de»  Oberst  Bismadc,  die  Kavaüerie 
loszulassen,  die  inzwischen  gesammelt  war.  Er  hatte  aber  das  Vertrauen  zu 
derselben  verloren,  und  erklärte  fest,  er  werde  nur  auf  hohem  Befehl  angreifen. 
»Loslassen  kann  ich  sie,  aber  ob  ich  nachher  einen  Mann  davon  wiederzusehen 
•bekomme,  das  m  «ine  andere  Sacihe;  idas  ^ann  ich  nicht  verantworten.  ■  Der 
Gen^rial  von  PuttUtz,  der  die  Infanjttirie  l^ommsAdirte,  war  gestürzt,  Gieneinil 
v;on  Hipsehfe^  hatte  laUe  Hände  vioü  mit  der  Infanterie  zu  thon.  ObersI; 
Vjpn  Bismark  war  ein  alter  überaus  ittobtigerlLavaUerae -Offizier,  und  die  beste 
ILav^dlerie  ihafcte  iden  «rsten  Angriff  nicht  tapferer  machen  können;  den  Mangel 
der  Ordnung  und  des  Appells  «ber  emp&nid  er  so  tief,  dass  er  nicht  weiter 
laoh  mit  ihr  auf  ettwas  <einkssen  ru  können  glaubte. 

}4)  Seit.e  2.64. 

Als  die  jCkirps  von  York  und  ELleist  niMth  der  Schlacht  von  Laon  «n  .die 
Aisne  vorgingen,  war  Major  von  Rrafft  mit  einer  Schwadron  vom  2.  Leib- 
Husaren -Regiment  über  den  Fluss  hinaus  vorgeschoben.  Der  Feind  drückte 
jnit  .eioei*  .stäirkeren  Kavalleme-Abthetlung  Plänkler  und  Soutiens  zurück  und 
rückte  mit  einer  Lancier- Schwadron  auf  ejwte  Anhöhe,  die  alle  weitere  Aus- 
a^>ht  verhinderte;  tso  das^  man  nieht  wu«ste,  was  dahinten  stand,  und  nicht 
ohne  Weiteres  gegen  dieselbe  vorgehen  konnte.  Ma^or  von  Krafft  beschloss, 
4en  Feiiid  herunter  zu  locken.  Er  sagte  seinen  Leuten,  dass  er  bis  nahe  an 
den  Feind  herangehen,  dann  umkehren  und  die  Pferde  laufen  lassen  wolle; 
dass  sie  sich  aber  auf  sein  erstes  Wort  zu  railliren  und  Front  .s^u  machen 
hatten,  w<enn  es  Z^it  sei,  wieder  anzugreifen.  Wie  gesagt  so  gesqhehen.  Als 
«r  Kelirt  gemacht  hatte,  stürzten  die  Lanoiei's  wild  hinterher,  und  bildeten 
bald  so  einen  Keil,  der  seiner  P£erde  nicht  mehr  mächtig  war.  Nunmehr  liess 
Major  von  Krafft  wieder  einsohwenken ,  und  die  Lanciers,  welche  sich  über- 
listet sahen,  wollten  sich  durch  das  Gieschrei  »Pardon,  camarades,  nous  sommes 
deserteuüs«  retten.  Die  Husaren  aber  schenkten  ihnen  nichts,  und  während 
der  beinahe  eine  ViertekneUe  weit  dauernden  J&gd  wurden  iast  alle  J^an- 
ciers  herunter  gehauen.  Dies  ist  die  berühmte  laage  Attake  vo>n  B-ery- 
au-Bac. 

15)  Seite  265. 

Der  König  griff  mit  den  Pikets  der  Armee  und  300  Husaren  die  österrei- 
chischen Husaren  an  und  warf  sie  nach  Gödau  hinein.  General  Lascy  unter- 
stützte seine  Vortruppeu  mit  Kavallerie,  worauf  der  König  zwei  Grenadier^ 
Bataillone  von  Bautzen  (eine  Meile)  holen  liess;  jedoch  ehe  sie  kommen  konnten, 
wurde  seine  Kavallerie  angegriffen  und  geworfen.  Inmittelst  trafi&n  noch  zehn 
Eskadr^ns  Normann  und  Czettwitz  Dragoner  ein;  erstere  gingen  dem  Feinde 
in  die  Flanke  und  degagirten  die  Husaren;  während  dessen  verstärkt  sich  der 
Feind;  der  König ;greift  mit  den  zehn  Eskadrons  an  und  wirft  den  Femd  durch 
Gödau  zurück.  Diesen  Moment  will  er  zu  seinem  eigenen  Rückzüge  benutzen ; 
der  Feind  setzt  aber  sofort  nach,  die  Dragoner  müssen  Front  machen;  und  so 
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stehen  beide  Theile  90  Schritt  von  einander  entfernt.  Der  König  Hess  endlich 
Kehrt  machen;  in  demselben  Augenblick  attakiren  die  Oesteireicher,  brechen 
ein  und  jagen  die  Preussen  zerstreut  bis  über  Klein- Welke  hinaus,  wo  diese 
von  den  Grenadiers  aufgenommen  werden.  Die  Preussen  verloren  200  Mann 
und  der  König  selbst  war  in  der  grossten  Gefahr,  durch  zwei  österreichische 
Ulanen  vom  Pferde  gestochen  zu  werden;  nur  die  Geistesgegenwart  eines 
Pagen  rettete  ihn,  der  den  Ulanen  polnisch  zurief  »was  sie  hier  wollten,  sie 
sollten  zu  ihrer  Schwadron«.  Sie  hielten  den  Pagen  für  einen  österreichischen 
Offizier,  entschuldigten  sich  mit  dem  Durchgehen  ihrer  Pferde  und  ritten 
zurück. 

16)  Seite  276. 

Als  im  Gefecht  von  Landshnt  am  23.  Juni  1760  General  Fouquet  sich 
mit  seinem  Corps  auf  dem  Galgenberge  zusammengedrängt  und  eingeschlossen 
sah,  beschloss  er,  wenigstens  die  Kavallerie  zu  retten.  General  von  Mala- 
chowski  musste  mit  derselben  über  den  Bober  gehen,  und  sich  durchschla- 
gen. Es  waren  vierzehn  Eskadrons,  1700  Pferde,  welche  nun  durch  Lippers- 
dorf  defilirten,  in  Eskadrons  aufinarschirten  und  eine  dichte  Masse  formirten, 
die  gerade  so  auf  die  österreichische  Kavallerie  losging.  General  von  Mala- 
chowski  stürzte,  indem  sein  Pferd  erschossen  wurde;  Major  von  Owstien  über- 
nahm das  Kommando  und  schlug  sich  glücklich,  obwohl  mit  einem  Verlust 
von  500  Mann,  durch  beide  österreichische  Kavallerielinien  durch. 

17)  Seite  296. 

a)  Beispiel  eines  Gefechts  von  Infanterie  in  Linie  gegen  Kavallerie,  aus 
der  Schlacht  von  Minden. 

In  dieser  Schlacht  standen  6  Bataillone  englischer  und  2  Bataillone  han- 
noverscher Infanterie  im  Centro  der  Aufstellung  der  alliirten  Armee.  Ihnen 
gegenüber  befand  sich  die  Hauptmasse  der  französischen  Reiterei.  Das  Ter- 
rain war  durchweg  ebene  Haide;  beide  Linien  waren  etwa  l.'SOO  Schritt  weit 
von  einander  entfernt. 

Die  französische  Kavallerie,  63  Schwadronen,  stand  in  drei  Treffen  uqd 
hatte  rechts  und  links  Infanterie  neben  sich.  Vor  dieser  stand  auf  beiden 
Flügeln  je  eine  Batterie  von  34  und  30  Geschützen,  welche  die  Kavallerie- 
Angriffe  durch  ein  konzentrirtes  Feuer  vorbereiten  sollten. 

Ohne  Befehl  des  Herzogs  von  Braunschweig  brach  die  englische  Brigade, 
mit  den  beiden  hannoverschen  Bataillonen,  gegen  die  französische  Kavallerie 
vor;  sie  waren  in  zwei  Treffen  in  Linie  und  in  drei  Gliedern  formirt.  Nach- 
dem sie  das  Artilleriefeuer  von  64  Geschützen  eine  Zeitlang  ausgehalten,  er- 
folgte die  erste  Charge  von  11  Eskadrons  des  ersten  Treffens;  sie  wurden  in 
grosser  Nähe  mit  einem  heftigen  Feuer  empfangen  und  zurückgeworfen. 
Gleiches  Schicksal  hatte  das  zweite  Treffen,  einige  30  Schwadronen.  Alle 
Angriffe  scheiterten  an  der  stets  weiter  vorrückenden  heldenmüthigen  Infanterie. 
Endlich  ritt  das  dritte  Treffen,  18  Eskadrons  Gensdarmen  und  Karabiniers, 
gegen  sie  an.  Es  war  dies  die  Elite  der  französischen  Kavallerie  und  die 
Haustruppen  des  Königs ,  welche  die  Blüthe  des  französischen  Adels  enthielten. 
Diese  18  Eskadrons  überflügelten  die  Infanterie  -  Linien  auf  beiden  Seiten ,  so 
dass  diese  gleichzeitig  in  der  Front,  in  beiden  Flanken,  ja  theilweise  auch  im 
Rücken  attakirt  wurde.  Die  französische  Kavallerie  durchbrach  in  der  That 
2  Bataillone  der  ersten  Linie;  das  zweite  Treffen  schoss  aber  die  durch- 
brechenden Reiter  nieder,  die  erste  Linie  war  in  wenigen  Minuten  wieder  for- 
mirt und  alles  ging  vorwärts. 
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Die  ganze  französische  KayaUerie  war  so  aus  dem  Felde  geschlagen,  das 
Centrum  durchbrochen  und  die  Schlacht  durch  dies  höchst  merkwürdige  Ge- 
fecht entschieden.  Die  sechs  Bataillone  der  Engländer  verloren  ein  Drittel 
ihrer  Starke,  78  OfBziere,  1300 Mann;  dagegen  verloren  die  Gensdarmen  und, 
Karabiniers,  2200  Pferde  stark,  allein  89  Offiziere  und  über  1000  Mann..   . 

Wir  fahren  dies  glänzende  Beispiel  an,  um  zu  beweisen,  dass  es  die  Ka- 
vallerie jener  Zeit  nicht  so  leicht  hatte,  die  schnell  feuernden,  höchst  diszi- 
plinirten  dünnen  Infanterie -Linien  zu  durchbrechen,  wie  man  wohl  glaubt^. 
Wo  die  Infanterie  tüchtig  war,  hat  sich  überall  Aehnliches  ereignet.  Der 
Seydlitz'schen  ICavallerie  ist  es  bei  Zorndorf  sehr  schwer  gemacht  worden, 
die  russische  Infanterie,  die  sich,  durchbrochen  und  übergeritten,  noch  wehrte, 
zusammenzuhauen.  In  dem  Gefechte  von  Prenzlau  hielt  das  Grenadier -Ba- 
taillon des  Prinzen  August,  400  Mann,  sieben  Angrifife  der  französischen  Ka- 
vallerie aus ,  welche  hier  2000  Pferde  vereinigt  hatte.  Als  das  Bataillon  endlich 
durch  Kart ätschf euer  auf  9  Offiziere  und  etwa  100  Mann  zusammengeschmolzen 
war,  wurde  der  Rest  in  einen  Sumpf  gedrängt  und  dort. gefangen.  Dies  war 
kein  volles  Karree. 

b)  Beispiel  eines  eben  solchen  Gefechts  aus  dem  Gefechte  von  Neu- 
stadt 1760. 

Als  im  März  1760  Feldmarschall  Laudon  das  kleine  Corps  des  Generals 
von  der  Goltz  in  den  Quartieren  angriff,  stand  dieser  mit  zwei  Bataillonen 
Manteuffel  und  einer  Eskadron  Bayreuth  -  Dragoner  in  Neustadt.  Er  hatte 
ein  kleines  Magazin  und  eine  Bäckerei  bei  sich,  die  er  nicht  im  Stich  lassen 
wollte.  Dies  hielt  ihn  bis  zum  15.  März  des  Morgens  aiff;-so  dass  ihn  Laudon 
völlig  von  Neisse  mit  seiner  Kavallerie  abschnitt.  Hundert  Wagen  marschirten 
auf  der  Strasse ,  die  zwei  Bataillone  in  einzelnen  Peletons  rechts  und  links  da- 
neben. Das  Dragoner -Regiment  Löwenstein,  das  schönste  und  bravste  in 
der  österreichischen  Armee,  griff  die  Avantgarde,  das  Regiment  Palffy  Küras- 
siers die  Arrieregarde ,  und  zwei  Regimenter  Husaren  die  Flanken  an ;  Laudon 
selbst  leitete  sie.  Aber  alle  Versuche  einzubrechen,  waren  vergebens.  Das 
Regiment  Manteuffel  setzte  mit  der  grössten  Ordnung  und  Standhaftigkeit 
seinen  Marsch  fort  und  empfing  jede  Attake  mit  einem  ruhigen  Pelotonfeuer. 
Es  erreichte  so,  1^  Meile  lang  sich  unaufhörlich  schlagend  und  sich  den  Weg 
durch  den  Feind  bahnend ,  Steinau ,  wo  es  in  Sicherheit  war.  Es  verlor  gegen 
140  Mann;  die  österreichische  Kavallerie  über  300  Mann. 

18)  Seite  297. 

Das  Gefecht  von  Garzia  Hernandes  am  12.  Juli  1812.  (Beamisch,  Ge- 
schichte der  englisch  -  deutschen  Legion,  Th.  IL  Seite  84  ff.) 

Nachdem  Wellington  in  der  Schlacht  bei  den  Arapilen  (Salamanca)  den 
M.  Marmont  geschlagen  hatte,  zog  sich  dieser  nach  Pennaranda  zurück.  Seine, 
Arrieregarde,  3  Bataillons  in  sechsgliedrigen  offenen  Karrees,  6  Geschütze 
und  6  Eskadrons,  hatten  rechts  und  links  der  Rückzugstrasse  so  eine  Auf- 
stellung genommen,  dass  die  6  Eskadrons  links,  die  andern  Truppen  rechts 
des  Weges  standen. 

Bei  den  Engländern  befanden  sich  an  der  Tete  der  Avantgarde  die  leichte 
Brigade  englischer  Kavallerie  des  Generals  Anson,  und  hinter  ihr  die  beiden 
schweren  Dragoner- Regimenter  der  deutschen  Legion ,  6  Eskadrons.  General 
Anson  formirte  sich  gegen  die  französische  Infanterie;  die  deutschen  Regi- 
menter dahinter  zu  dreien  abmarschirt  in  Eskadrons;  und  zwar  so,  dass  eine 
Attake  in  Echelons  beabsichtigt  war.  —  Gegen  die  Infanterie  kamen  nm*  3  Es- 


kMlroli»  iä§  Gefecht ;  jedt  ittm  Atkf  m  BäCdMöi^  ka  nttä  ftlle  drer  &Hatgen  nach 
&evA  hetlifji^ten  Wi^rdtand6  6in  «^  hi«%«nf  di«  Btetsillone  zasanrnr^ir.  Z-^ei 
Schwad roneä  Aiusst^n  kup«  vor  der  Aftake  iioch  eine  Scli^enkung  Imfcs^  iriac&ieti, 
und  hatt^tk  dottirt  gar  kernen  eigentlteben  Anhvit.  -»-  Die  FranzoseA  ^ehrtetf 
sich  vertweifeit;  dennoch  drängen  die  Dragoner  ein. 

Wunderbar  erscheint  dcf  umstand,  drfsi  die  Trümmer  der  drei  Bat!a(iIlone, 
die  an  der  Strasse  näeh  Penndrandä  zutemfmenYiefen  und  dort  einett  tmordent- 
üthen  Klumpen  bildeten ,  von  den  siegi'eieheri  Schwadronen  niciit  niedergerittenr 
WeMen  konnten.  Die  drei  SchWadroÄeö  verloren  4  Offiziere  48  Mann  an 
Todten,  2  Offiziere  56  Mann  aA  Verwundeten;  die  Framtosen  dagegeti  tSäeta 
1400  Manh  an  Gefangenen. 

Wellington  sagt  in  seinem  Bericht:  *Ich  habe  nie  einen  kiftneren  Ka^ 
vallerie- Angi'iffgesehett,  als  den,-  welchett  ^  Kavallerie- Brigade  der  deutschen 
Legion  unter  dem  Major  von  Book;  gegen  die  feindliche  Infanterie  ausführte. 
Der  Erfolg  desselben  vrhf  vollständig;  die  ganze,  aiis  3  Bataillonen  der  ersten 
Division  des  Feindes  bestehende  Infimte^e  desselben  wtti^e  zu  Gefangenen 
gemacht. « 

Id)  Seite  38&. 

Am  5.  Febmar  1831  überschritt  F.  M.  Diebitsoh  die  polnische  Grenze, 
in  der  Richtung  von  Tykoczin  auf  Pultusk.  Er  hatte  die  Absicht,  den  harten 
Frost  zu  benutzen,  und  die  fest  gewordenen  Gewässer  der  Narew,  Bug  und 
Weichsel  zu  überschreiten,  gegen  Warschau  vorzudringen  und  so  mit  einem 
Schlage  den  Aufstand,  zu  enden ;  indem  er  den  Entscbeidungskampf  gegen  den 
Heerd  der  Revolution  führte.  In  der  STacht  vom  8.  zum  9.  Februar  trat  plotz- 
fich  vollkommenes  Thauwetter  ein,  welches  anhielt.  Die  Wege  wurden  grund- 
los, 100  Geschütze  der  Reserve -Artillerie  mussten  bei  Bijalystock  stehen 
bleiben,  um  die  Bespannung  derselben  zur  Verstärkung  der  übrigen  Artillerie 
zu  benutzen.  Im  rechten  Augenblick  noch  änderte  Diebitsch  seinen  Operations- 
plan, marschirte  links  ab  über  Wysoko-Masowiecki,  passirte  den  Bug  noch 
auf  dem  Eise  und  gewann  so  die  Chaussee  von  Brzesc  -  Litewski  nach  War- 
schau, was  dann  zur  Schlacht  von  Grochow  führte.  Der  ganze  Feldzug  erhielt 
dadurch  eine  andere  Gestalt,  denn  der  Brückenkopf  von  Praga  deckte  den  Rück- 
zug der  Polen. 

20)  Seife  394. 

Am  1.  Mai  standen  die  beiden  preussischen  Kolonnen  des  General  York 
—  12^  BataSllone,  12  Eskafdroris,  ö^  B««terieen  —  und  Blüchers  —  2^  Ba- 
taillone, 43  Eskadrons,  10|  BatterJeen  —  bei  Rotha.  Um  auf  dasJ  anfge wiesen^ 
Schlachtfeld  zu  kommen ,  niuaiteBl  beide  Itolonnen  das  Defilee  der  Eiste*' ,  wel- 
ehes  lang  und  beschwerlich  war,  bei  Pegau  und  durch  die  Stadt  passlrenf,  ^ch 
theilweise  das  Defilee  von  Stoek^^iiz  teniÄzen.  Die  Disposition  nafJmi  aiif  das 
hieraus  unvermeidlich  entstehende  Kreuzen  keine  Rücksicht,  ufrd  so  stiessen 
beide  Kolonnen  bei  Audigast  zusammen.  Dies  gab  eineA  sehr  unangenehmen 
Aufenthalt  und  war  theilweise  Schuld,  dass  der  Angriff  erst  ttni  Mittaig  be- 
gann. Denn  da  es  unmöglich  war,  die  Kolonnen  dureh  eiiliiknder  hiifidurehzu- 
bringen,  so  wendete  sich  det  gfösteere?  Theil  des'  Blüch^rschen  Götp^  auch 
nach  Pegau,  durch  welches  Dfefilee  Ann  fast  die  gsinze  Armee  (mit  Ausnahme 
von  27  Bataillons,  9  Eskadron*,  7  Battei^ieen)  debouchh-eü  müsste';  es  wareto 
dies  71  Bataillone,  129  Eskadron^,  38  Bätterieen,  die  denn  aiich  von  Tages- 
8<ibruch  bfd  nach  |11  Uhr  itH  thuh  hatten.- 
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21)  S«i.t»  400. 


Beispiele- von.  langen  und  starken  Märschen. 

1)  Der  stä^rkste.  Marsch  aller  Zeiten^  ist.  dar  des  Konsul.  Claudias 
Nero*,  aus.  4er  G^^nd  von  Caoushun  (<Canu6&  am,  Ofaato)  nach  Sena  gallics 
(Sinigaglia),  HannibaJ  stand,  207  v.  Chr.,,  im  sudlichen  Italien  dem  Claudius 
Nero  gjßgenüber,  und  wartete  den  Anmarsch  seines  Bruders  Hasdrubai  ab, 
der  aus  Spanien  durch-  Gallien  über  die  Alpen^  in  Ober -Italien  eingedrungen 
war.  Als  Hasdrubai  den  Po  passirt  hatte,  sandte  er  nnmidische  Reiter  mit 
einem  Schreiben  an  Hannibal  ab,  sich  mit  ihm  in  der  Romagna  zu  vereinigen. 
Diese  fielen  dem  Nero  in  die  IlSnde,.  der  hierauf  beschloss,  dem  Hannibal 
einen  Theil  seines  Heeres  gegenüberstehen  zu  lassen ,  mit  dem  Kern  aber  dem 
HasdrubaV  entgegenzugehen,  sich  mit  dem,  diesem  gegenüberstehenden  Livius 
Salinator  zu  vereinigen,  und  so  Hasdrubai  zu  schlagen.  Es  waren  6000  Mann 
Fussvolk  und  1000  Reiter,,  mit  welchen  ei^  diesen  kühnen  und  genialen  Ent- 
sciiluss  ausführte.  Die  Ausführung  entsprach  der  Anlage;  Hannibal  wurde 
üt>er  seinen  Abmarsch  völlig  getäuscht.  Nero  hatte  auf  dem  ganzen  Wege 
durch  Vorausgeschickte  Verpflegung  und  Wagen  für  die  Ermüdeten  requi- 
riren  lassen.  Er  marschirte  ohne  Rasttag,  und  machte  selbst  mehrmals  Nacht- 
märsche. So  erreichte  er  am  sechsten  Tage  Sena  gallica,  wo  er  sich  unbe- 
merkt mit  Salinator  vereinigte.  Zwei  Tage  i^äter  wurde  Hasdrubai  in  der 
Schlacht  am  Metaurus  geschlagen. 

In  der  Nacht  nach  der  Schlacht  brach  Nero  wieder  auf,  und 
marschirte  denselben  Weg  in  sechs  Tagen  wieder  zurück.  Die  Entfernung 
beträgt  45  Meilen,  so  dass  er  also  neunzig  Meilen  in  12  Marschtagen 
zurücklegte,  täglich  7|  Meile  machte  und  dazwischen  eine  entscheidende 
Schlacht  lieferte. 

2)  Scipio  Africanus  Major  standP  im  Frühjahr  210  bei  Tarragona; 
er  benutzte  die  zerstrettte  Aufktetlimg'  dev  kairthagischen  Heere,  und  setzte  sich 
durch  einen  aohnielleii  M«rs^  xmä.  überraschenden  Angriff  in  Besitz  von  Kar- 
tfatfgentf,  wail  damalS'  der  wielutigste  Hafenplatz  der  Karthager  in  Spanien; 
wair,  und  di«  Ha^iptiviederlage  ihres  Krie^^atemls  enthielt.  (Siehe  Livius 
XXVI  Buch.)  Er  machte  so.  mit  25,000  Mann  Fussvolk  und  2500  Pferden  in 
7  T^eft  38  Meilen. 

3)  Alexanders  Marsch  335  aus  Thrazien  naeh  Theben  war  so  schnei], 
dass  er  die  Thermopiyl^  hinHer  sieh>  hatte  ^  ehe  die  Thebaner  nur  seine  An- 
näheruiig  erfuhren.  E)|  war  15^-  bi»  20,000  Mann  stark,  und  legte,  nach 
Anrian,  den  Maa'sch  in  14  Tagen  zurück,  ta^ich  3^  Meile,  aber  in  einem  höchst 
Sehwieri^en;  Terrain. 

4)  An  die  sehnelitten  Marsche  des  Alterthums  reiht  sich  der  Marsch  der 
französischen  Garden  1806.  Sie  verliessen  am  24.  September  Paris ,  und 
waren,  am  6.  Oktober,  bei  Bamberg  in  Franken.  Sie  hatten  so  in  13  Tagea 
90  Meilen,  also  täglich  7  Meilen,  gemacht;  die  Infanterie  war  aber  allerdings 
bis  an  den  Rhein  durch  Vorspann  geschalt  worden.  (Das  Nähere  bei 
von  Hdpüa«r,  Geschi<^te  de»  Krieges  von.  1806  umd  1807  Th.  I.) 

5)  Einer  der  sehniellsten  Märsche  neuerer  Zeit  ist  der  des  Herzogs 
Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig  1809  aus  dem  sächsischen  Voigt- 
lalide  naeh  Bremen.  Sein  Corps  war  200DMa&n  starke  wobei  700  Pferde  und 
einige  Geschütze.  £r  brach  am  24.  Juli  1809  von  Zwickau  auf,  marschirte 
atif  Leipzig,  HaUe^  QoedHnburgy  Halbierstadt,  Braunsehweig,  Hannover  und 
Niemburg^  wo  die  Weser  passirt  wurde;  von  hier  weiter  nach  Elsfleth  und 
Brake,  we  sich  das  Corps  nach  En^^d  einschule.     Er  legte  in  14  Tagen 
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65  Meilen  zurfick,  täglich  also  über  4^  Meilen,  und  hatte  dabei  zwölf  Oefechte 
zu  bestehen;  das  Hauptgefecht  bei  Leipzig  mit  den  Sachsen;  bei  Halberstadt  mit 
3000  Westphalen  und  bei  Oelper  mit  dem  General  Reubel  und  6000  Franzosen. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  bei  dem  berühmten  Zuge  des  Grossen  Kur- 
fürsten 1675  aus  Franken  nach  der  Mark  dieser  mit  6000  Reitern ,  1200  Mas- 
ketiren  und  13  Geschützen  etwa  44  Meilen  in  20  Tagen,  täglich  etwas  über 
2  Meilen  machte,  so  springt  das  Grossartige  obiger  Märsche  in  die  Augen. 

Türenne  machte  in  seinen  längeren  Märschen  nie  mehr  als  im  Durch- 
schnitt 2  Meilen  täglich. 

6)  Die  Märsche  Friedrichs  des  Grossen. 

Als  er  1757  aus  Sachsen  nach  Schlesien  marschirte,  ging  er  am  12.  No- 
vember  von  Leipzig  Ober  Grossenhayn,  Bautzen  nach  Parchwitz,  wo  er  am 
28.  November  anlangte ,  nachdem  er  17  Tage  auf  42  Meilen  zugebracht  hatte ; 
2|f  Meile  den  Tag;  er  hatte  nur  14,000  Mann. 

Nach  der  Schlacht  von  Kollin  war  er  nach  Schlesien  und  der  Lausitz  ge- 
zogen und  brach  dann  gegen  die  Reichs-  und  französische  Armee  auf.  Mit 
17,000  Mann  Infanterie  und  5000  Pferden  ging  er  von  ßernstädtl  über  Dresden, 
Grimma,  Pegau,  Naumburg,  Weimar  nach  Erfurt,  wo  er  am  13.  September 
anlangte;  er  war  am  25.  August  aufgebrochen  und  hatte  40  Meilen  in  20  Ta- 
gen gemacht. 

1758  geschah  ein  ähnlicher  Marsch  aus  Schlesien  zur  Schlacht  von  Zorn- 
dorf Mit  14,000  Mann  brach  er  von  Zorndorf  über  Liegnitz,  Crossen,  Frank- 
furt nach  Küstrin  auf,  und  hatte  vom  11.  bis  22.  August  36  Meilen  in  11  Tagen, 
also  täglich  3^  Meile  gemacht. 

1761  zog  er  aus  Sachsen  mit  19,000  Mann  Infanterie  und  6000  Pferden 
am  4.  Mai  nach  Schlesien  ab ,  und  machte  von  Strahlen  über  Bautzen ,  Görlitz, 
nach  Striegau,  wo  er  am  13.  Mai  anlangte,  in  10  Tagen  31  Meilen. 

7)  Erzherzog  Karl  stand  1796  in  Bayern  gegen  die  Franzosen  unter 
Moreau  und  Jourdan,  welche  in  zwei  getrennten  Armeen  operirten.  £r 
beschloss ,  sich ,  wie  Claudius  Nero ,  von  Moreau  auf  Jourdan  zu  werfen ;  mar- 
schirte am  15.  August  von  Nordheim  ab,  ging  am  17.  bei  Ingolstadt  über  die 
Donau,  war  am  23.  in  Neuroark  und  am  24.  in  Amberg,  wo  er  Jourdan  schlug. 
Er  hatte  23  Meilen  in  10  Tagen  zurückgelegt,  wobei  grosse  Terrainschwierig- 
keiten zu  besiegen*  waren. 

8)  Der  Marsch  Napoleons  im  Mai  1800  über  den  St.  Bernhard,  mit 
35,000  Mann,  ist  ein  höchst  merkwürdiges  und  geniales  Werk.  Vom  Genfer- 
see  aus  marschirte  er  bis  an  den  Fuss  des  St.  Bernhard.  Dort ,  in  St.  Pierre, 
wurden  Geschütze  und  Fuhrwerke  auseinandergenommen,  die  Munition  auf 
Maulthiere,  Laffetten  und  Röhre  auf  Schlitten  und  ausgehölte  Baumstämme 
geladen.  Die  sechs  Meilen  bis  zum  Hospiz  wurden  ohne  längeren  Anhalt 
zurückgelegt;  die  Soldaten  zogen  die  Geschütze.  Hinabgestiegen  wurde  auf 
einem  Saumwege,  auf  dem  nie  ein  Fuhrwerk  gefahren  war.  Aosta  wurde  am 
16.  Mai  mit  Sturm  genommen.  Am  19.  erreichte  man  das  Fort  Bard,  welches 
das  Thal  der  Dora  baltea  schliesst,  und  damals  mit  400  Grenadieren  imd  22  Ge- 
schützen unter  dem  österreichischen  Hauptmann  Bernkopf,  einem  sehr  ent- 
schlossenen Manne,  besetzt  war,  der  jede  Auffordemng  zur  Üebergabe  zurück- 
wies. Die  Franzosen  stopften  sich  immer  mehr  und  mehr  oberhalb  Bard.  In 
der  Nacht  hieben  sie  einen  Fussweg  in  die  Felsen ,  und  Menschen  und  Pferde 
umgingen  das  Fort.  Das  Geschütz  wurde  in  der  Nacht  vom  23.  Mai  durch 
die  Stadt  gefahren,  deren  Strassen  man  mit  Mist  bedeckt  hatte.  Am  24.  Mai 
stand  die  Avantgarde  bereits  bei  Chivasso  am  Po.    Von  Villeneuve  bis  Jorea, 
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WO  Lannes  bereits  am  21.  Mai  war,  sind  22  Mieilen;  man  hatte  also  in  7  Ta- 
gen täglich  3  Meilen  gemacht,  und  zwar  über  ein  Hochgebirge. 

9)  Bei  der  Versammlung  des  franzosischen  Heeres  im  Jahre  1809  an  der 
Donau  war  Oudinot  öiit  12,000  Mann  und  2000  Pferden  am  11.  Februar  von 
Hanau  abmarschirt,  und  am  22.  Februar  in  Ulm,  am  26.  in  Augsburg  einge- 
troffen; er  hatte  40  Meilen  in  16  Tagen  zurückgelegt.  —  Davoust  marschirte 
dagegen  mit  44,000  Mann  und  12,000  Pferden  am  17.  März  von  Erfurt  nach 
Regensburg,  wo  er  am  12.  April  eintraf;  48  Meilen  in  27  Tagen.  —  Die  Di- 
vision Dupas  marschirte  von  Homburg  am  9.  März  ab  und  war  am  10.  April 
in  Kassel,  am  25.  in  Mühldorf  am  Inn;  90  Meilen  in  48  Tagen.  —  Die  Di- 
vision Wrede  stand  am  5.  Juli,  mit  40  Geschützen,  vor  Wien,  nachdem  sie 
von  Linz  bis  Wien  in  4  Tagen  24  Meilen  gemacht  hatte.  —  Nach  der  Schlacht 
von  Jena  am  14.  Oktober  marschirte  Davoust  in  10  Tagen  bis  Berlin,  wo  er 
am  25.  Oktober  seinen  Einzug  hielt;  also  täglich  3  Meilen.  Am  30.  Oktober 
brach  er  wieder  auf,  erreichte  in  2  Märschen  Frankfurt,  und  war  am  9.  No- 
vember in  Posen;  also  11  Märsche  täglich  3  Meilen. 

10)  Der  Marsch  Napoleons  nach  der  Landung  1814  wurde  bis  Grenoble 
in  6  Tagen,  von  da  bis  nach  Paris,  in  14  Tagen,  im  Ganzen  150  Meilen  in 
20  Tagen  gemacht;  allerdings  mit  etwa  nur  2000  Mann. 

11)  Der  unaufhaltsame  Marsch  Blüchers  nach  der  Schlacht  von  Belle- 
Alliance.  Die  preussische  Armee  hatte  von  der  Schlacht  bis  zum  30.,  wo  sie 
bereits  vor  Paris  stand,  40  Meilen  in  12  Tagen  gemacht  und  dabei  6  Ge- 
fechte gehabt.  Wie  sich  dabei  die  Entfernungen  für  die  einzelnen  Abthei- 
lungen vergrössem,  zeigt  die  2.  Brigade.  Sie  legte  vom  15.  Juni  bis  zum 
3.  Juli,  also  in  19  Tagen,  71  Meilen  zurück,  wovon  auf  die  11  letzten  Tage 
53  Meilen  kommen ;  also  in  der  Zeit  der  eigentlichen  Verfolgung  5  Meilen 
täglich.    In  19  Tagen  hatte  die  Brigade 

marschirt  208  Stunden, 

geruht         27  Stunden,  und 

gelagei't  221  Stunden;  dabei  aber  35  Stunden  in  5  Gefechten  ge- 
standen. Sie  hatte  also  auf  71  Meilen  235  wirkliche  Marschstunden  gebraucht, 
was  für  die  Meile  3^  Stunde  macht;  sie  hatte  theilweise  schlechte  Wege, 
viel  Regen  und  zuletzt  grosse  Hitze. 

12)  Der  Marsch  der  russischen  Garden  1828  von  Petersburg  über 
Kiew  nach  Basardschick;  es  hatten  30,000  Mann  250  Meilen  in  123  Tagen 
zurückgelegt.  *) 

22)  Seite  409. 

Das  Hauptheer  Napoleons  —  die  Mitte,  welche  nachher  den  Zug  bis 
Moskau  fortsetzte  —  war  am  24.  Juni,  als  es  über  den  Niemen  ging, 
238,800  Mann  Infanterie,  62,400  Mann  Kavallerie  stark.  Hiervon  waren  in 
der  Schlacht  bei  Smolensk  gegenwärtig  151,000  Manu  Infanterie  und  32,000  Mann 
Kavallerie,  detachirt  6000  Mann  Infanterie  und  7500  Mann  Kavallerie;  der 
Verlust  in  52  Tagen  (die  Schlacht  war  am  15.  August),  bei  einem  Marsch 
von  70  Meilen,  war  also  81,000  Mann  Infanterie,  23,000  Mann  Kavallerie. 
Hiervon  kommen  nur  etwa  10,000  Mann  auf  Gefechtsverluste.  Es  war 
also  eia  Drittel  des  Heeres  im  Ganzen,  und  täglich  ein  Einhundertfunfzigstel 
abgegangen.  Der  Verlust  an  Pferden  war,  besonders  in  den  Tagen  vom 
29.  Juni  ab,  als  nach  warmem  Wetter  plötzlich  anhaltender  Regen  eintrat, 
ungeheuer;  die  Mitte  führte  im  Ganzen   117,000  Pferde  mit  sich  und  verlor 

*)  S.  ▼.  Gans&uge:  Kriegswissenschaftliche  Analekten.    Berlin  1826. 
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b«i  Wiliat  in  drei  Tagen  über  10,000  Stfiek  —  Zur  Zeü  der  ScbkbelU  von 
Borodino  am  7.  September  war  die  Starke  ia  der  Sohlacht  lOSiOQO  Maim  Inr 
fanterie  imd  31,000  Mann  Kavallerie;  es  waren  detaehirt  22,000  Mann  Infan- 
terie, 5000  Mann  Kavallerie^  das  Heer  war  also  im  Ganzen  noch  stark 
125,000  Mann  Infanterie,  36,000  Pferde,  in  Summa  161,000  Mann. 

Es  waren  also  118,000  Mann  Infanterie  und  26,000  Mann  Kavallerie  ab- 
gegangen. Hiervon  fallen  nun  auf  die  so  blutige  Schlacht  von  Smolensk  und 
die  folgenden  Gefechte  allerdings  20,000  Mann  etwa^  die  35  Meilen  von  Smo- 
lensk bis  Borodino  hatten  dann,  in  23  Tagen  surückgelegt»  aber  immer  noch 
15,000  Mann  gekostet.  Acht  Tage  später  zog  Napoleon  mit  90,000  Mlann  in 
Moskau  ein,  und  hatte  13,000  Mann  detaehirt.  Die  Schlacht  hatte  oogefahr 
30,000  Mann  gekostet;  auf  den  15  Meilen  zwische»  Borodino  und  Moskau 
waren  also  wiederum  18,000  Mann  liegen  geblieben. 

Sovwaroff  hatte  den  Zug  über  den  St.  Gotthard  am  21.  September  an- 
getreten und  war  25,000  Mann  stark.  Der  Zug  dauerte  bis  zum  3.  Oktober,, 
wo  er  ins  Thal  des  Yorderrheins  wieder  hinabgestiegen  war.  £«  hatte  Ge- 
fechte bei  Airolo,  am  St.  Gotthardt,  an  der  Teufelsbrücke ,.  bei  Am  Steg,  bei 
Mutten  und  im  Linththale.  Diese  Gefechte  haben  ihm*  aber  nicht  viel  gekostet. 
Nichtsdestoweniger  hatte  er  nach  dem  märchenhaften  Zuge,  'der  seines  Glei- 
chen wohl  nicht  so  bald  finden  wird,  im  Rheinthale  nur  noch  etwa  I2;00O  Mann; 
es  sind  etwa  10,000  Mann  auf  II  Tage  verloren  gegangen.  Die  n^ßieren 
Umstände  findet  man  in  von  Clansewitz  »Der  Feldzug  von  17^  m  Italien  und 
der  Schweiz «  Th.  II.,  eine  der  schönsten  Darstellungen,  vlefleicht  die  schdtiste, 
die  der  verewigte  General  gegeben  hat. 

Das  Yorksche  Corps  war  beim  Beginn  der  Feindseiigkeiten  V81B  am 
16.  August  40,000  Mann  stark.  Am  19.  Oktober  ^iählfte  es  noch  1^,600  MaÄn. 
Die  Gefechte  bei  Goldberg,  Lowenberg,  an  der  Katzbach,  bei  Wartentnirg 
und  M  Ockern  hatten  etwa  12,000  Mann  gekomet;  16,000  Matm  alstr  did  Hiir- 
und  Hermärsche. 

23)  Seite  414. 

Einige  Beispiele  von  Kriegsmärschen. 

1)  Am  16.  Juni  1815  marschirte  von  der  braunschweigischen  ArtiUeriö 
eine  reitende  Batterie  unter  Major  Moll,  die'  l\  MeHen  diesseits  Brnsäel  in* 
Asche  kantonnirt  hatte,  bis  Qaatrebras,  wo  sie  «m  |7  Uhr  Abe«d*  eSntraf^ 
nachdem  sie  3Meilen  Trab  gemachl  katte,  mid  so  gieieb  i»9  ^eüft^  kam; 
Die  Kavallerie,  5  Eskadrons,  stand  in  Weitläufligen  Kantonnirungen  kt  Maadsen 
und  hatte  theilweise  über  2^  Meilen  bis  Brüssel  zu  marschiren;  sie  war  um 
4  Uhr  auf  dem  Schlachtfelde. 

Die  schottischen  RegimeAter,  das  42.  mrd  92l,  mafschirteti  am  W,  früh 
um  2  Uhr  aus  Brössel  ab ,  nachdem  um  12  Uhr  Nachts  der  Befehl  zum  Auf- 
bruch gegeben  war;  si«  standen  um  ^4  Uhr  Nachmittags  4  Meilen  weiter  bcf 
Quatrebras  hn  Fener.  Gleichzeitig  mit  ihnen  hatte  die  braMffi^chw6igid<ih«i^  In« 
fättterie  den  Befehl  zum  Aafbrtieh  erhallten;  sie  hatte  1  bis  2  Meilen  weHef 
zu  marschir<!fn ,  und  traf  naeh  einem  Marsch  VY>n  6  Meilen  vübo,  iS  XJh»  a.t£  dem 
Schlachtfelde  ein ,  wo  si«  sogleich  gegen  fein^iche  Kavalleirie  Karrees  formirem 
musste  und  dici  Angriffe  abschlug. 

2)  Das  vierte  Armee -Corps  (von  Bütow)  £ftand  am  15.  Aböfods  n^eb  in 
der  Gegend  von  Lüttich,  theilweise  sogar  noch  auf  d«m  rechten  Masidu^;  es 
hatte  bis  Ligtiy  noch  9^  Meile  zn  marsehh-en.  Es  setzt«  sieh  «m  16.  ndi 
Tagedanbrnch  'vh  Marsch,  um  sich  befi  Hafnnut  zu  koift^enfriren.  Die  mmst^ 
Truppen  hatten  bis  dahin  4  bis  5  Meilen.    Auf  dem  Marsch  traf  sie  die  neue 


J 


^v^ 


OfiHy  ^i^d«  tfAch  Sorabre^f  hetanitirüelfeh'.  F«t  Härtnut  wurde  abgelfötthr, 
i««  d'AÄÄ  #6illep  irfartchirt.  Mit  Eitibmc^  der  Na<iht  traf  dtfs  Corps  b*r  Bb« 
dö<j€  auf  dei»  Röifirerätraliise  eirt,  Bftehtfeiti  die  i!ftei«ten'  Theiiö  6  bis- 7,  einigtf 
sogar  8jf  Meilen  gemacht  hatten. 

Am  16.  Juni  1815  brach  das  3.  Armee -Corps  um  7  Uhr  Morgens  in 
einer  Kolonne  von  Namür  auf,  und  stand  um  12f  Ühi'  bei  Sdmbref,  hatte 
also  3  Meilen  in  5  Stutoden  riiit  ttvfü  30,000  Mann  zuröckgelegt. 

Am  27.  Juni  maräcihipt'e  das  1.  Armee -»Corps  (Zieten)  von  Chouiiy  über 
Noyön  nach"  Compiegnte,  5^  Meile.  Um  %7  Uhr  maTscbirte  es  bis  Noyon, 
2  Mei^len;  uni  12  Uhi'  nach  Comptegne^  sisdaniif  die!  4.  Brigade  bis  GilHiooiirt 
*^  MeH^,  slIbo  letzter^  machte  8  MeiVenf«  , 

I>ie  2.  BrigflMie  marstihipte  dann  von  Compiegne  naeh  Longpre,  3>^  Meile, 
wo  sie  um  1  Uhr  Näoh'ts  ankatn;  sie  hatte  9  Meilen  in  20  Stuihden  genlac]i4>. 
Ge^n  Morgen  fand  Aoch  der  Ueberfall  bei  Villers  -  Cotterets  statti  Auf  derti 
Mansche  d»hin  ti^af  der  Coprtstin  von  Oppenkowski  mit  ein^r  Fnsüier- Cöii>- 
pagnie  im  Walde  auf  2  reit^ide  Batterieen  mit  14  Geseh^tzei»  und  20  Mtini-' 
tiobswagen;  er  nahm  sie  nach  kürzer  GegenwduT.  ViUer»- Cotterets  wurde 
gendihmen  «id  der  MarscHall  Grouohy  beinahe  im  Bett  gefangen*.  Die  Bri^' 
gad^  war  it»  mitten  in  der  feinc^licheiär  Aritiee,  die  rings  umher  m  der  Nach>(i 
gekigef  t  und  käntomiirt  hatte. 

ä4)  Seite  415. 

General  vor  Sacken  (Corps  beim  schlesisdieii  Höere)  konnte  si<jh  am 
9.-  Oktober  1813  einem  Gefecht,  welches-  sicher  nachtheiKg  £av  ihn  geworden 
wSre,  nicht  anders  als  durch  einen  Nachtmarseh  entziehen'.  Er  stand  auf  dtemi 
rechten  Mnldetifer  gege^  Eilen  bürg;  seine  Avantgarde  war  gegen  Mt>ckrehna 
zuj^uokg^rückt ,  und  ein  Theil  der  französischen  Hauprtarmee  marschirte  geges' 
Düben,  welches'  gegew  |p4  Uhr  Nachmittags  von  den  Franzosen  errercht  wurde. 
Sacken  brach  nunmehr  auf,  umging  Düben  in  einem  Bogen  ,•  indete  er  die  ^aaze 
Nacht  durch  marschirte,  und  passirte  am  andern  Morgen  die  Mulde  bei  Ra- 
g^hn,  nachdem  er  sechs  Meilen  gemacht  hatte. 

25)  Seite  422. 

Als  Langeron  am  9.  Oktober  1813  von  Düben  nach  Jesnitz  marschirte, 
hatte  er  seine  ganze  Reserve  -  Artillerie  an  der  Queue.  Er  glaubte  das 
Sacken*sche  Corps  noch  hinter  sich  zu  haben;  es  waren  aber  die  Franzosen, 
die  um  3  Uhr  Nachmittags  in  Düben  einrückten.  Folgten  sie'  elnigerma'ssen 
lebhä:^  Ütit  nfiit  einigen  Schwadronen,  so  könnte  leicht  die  gäiii^  Se'serve- 
Artillel-iö,  Wentf  nicfit  verloren  ^ehen,  so  doch  auf  länger^  2leit  gefecAtäUnfähig 
gemacht  werden. 

Es  ist  überhaupt  eine  Haupt  reglet,  nie  die  Artillerie  an  der  Queue 
marschiren  zu  lassen,  sondern  uri^er  äften  Umständen  hinter  ihr  noch  eine 
Partikularbedeckung,  welche  nach  "^erliältnisö  der  Länge  der  Kolonne  stark 
gtttittM  \^erde^  thus^. 

26)  Seite  423. 

B^tti  V6rgehen  gegen  Öresden  ^ttr  dSe  Bagafg^  dem  grossen  böhmiftefhWni* 
Heere  zu  nahe  gefolgt.  Als  nun  nach  dier  Schlacht  der  RÄekitig  Angetreten 
Wufdd,  stie^sfÄn  die  Truppen  bald  auf  die  Bagage,  Welche  sich  in  den  Deft- 
leen,  von  DippoldisWalde  vtnd  Altettburg  namentlich,  festgefahren  hatte.  WffiPö 
die  Ve^olgdifrg  eftftietgischei'  g^weseA,  s<r  würde  dffe'  Läge  iftehrAi-er  grdööerer 
AbfhMlt^ngen  äehr  krliisfdh!  göWesea  ä^n.    AeTinüch  ging  ed  ä^t  Jrmtbä^  bei 
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Belle -Alliance,  die  ihre  Bagage  kaum  eine  Viertelmeile  hinter  der  Schlacht- 
linie mit  herangeschleppt  hatten.  Sie  stopfte  das  Defilee  von  Gemappe  und 
wurde  so  Ursache,  dass  die  französische  Armee  nicht  eines  von  den  in  der 
Schlacht  gewesenen  Geschützen  rettete. 

27)  Seite  438. 

(Plan  der  Umgegend  von  Berlin.) 

Eine  Avantgarde  marschirt  von  Berlin  auf  Gross  -  Beeren. 

Der  Lilograben  beginnt  etwa  2000  Schritt  hinter  Heinersdorf,  und  läuft 
von  da  an  ziemlich  parallel  mit  der  grossen  Strasse  5000  Schritt  bis  Gross- 
Beeren.  Anfangs  ist  er  1000  Schritt,  dann  später  etwa  500,  zuletzt  200  Schritt 
vom  Wege  entfernt.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  ist  kein  Uebergang  über  die 
von  ihm  durchflossenen  sumpfigen  Wiesenstrecken.  Auf  seiner  linken  Seite 
(d.  h.  auf  der  linken  Flanke  der  marschirenden  Kolonne)  finden  sich  einzelne 
Waldungen  und  das  Dorf  Klein  -  Beeren ,  ein  Terrain,  welches  vielfach  Ge- 
legenheit zu  verdeckten  Truppen  -  Aufstellungen  gewährt. 

Wollte  man  nun  nach  jener  Regel  den  linken  Seitentrupp  führen  und  ihn 
jetzt  an  den  Vortrupp  heranziehen ,  so  bliebe  eine  Terrainstrecke  unaufgeklärt, 
die  der  Feind,  das  Defilee  von  Blankenfelde  benutzend,  ganz  fuglich  zu  einer 
Aufstellung  gebraucht  haben  könnte.  Entfernt  sich  dagegen  der  Seitentrupp 
nicht  weiter  als  2000  Schritt  von  der  Kolonne,  so  ist  er  allerdings  jeden  Augen- 
blick in  Gefahr,  gegen  die  sumpfigen  Wiesen  geworfen  zu  werden;  uad  ist 
Gross -Beeren  vom  Feinde  besetzt,  so  kann  er  gefangen  werden. 

Ganz  anders  wird  dies,  wenn  er  sich  links  ausbreitet,  die  Waldflecken 
durchsucht  und  mit  der  Infanterie  nicht  eher  über  Klein -Beeren  hinausrückt, 
als  bis  er  sich  durch  Kavallerie  -  Patrouillen  in  der  Richtung  auf  Blankenfelde 
gesichert  und  erfahren  hat,  dass  Gross -Beeren  unbesetzt  ist.  —  Hier  hört 
dann  allerdings  seine  Thätigkeit,  des  Dietersdorfer  Bruchs  wegen,  auf,  und 
er  schliesst  sich  dem  Vortrupp  an. 

28)  Seite  442. 

(Plan  der  Umgegend  von  Berlin.) 

Eintheilung  und  Führung  einer  Avantgarde. 

1  Bataillon,  2  Eskadrons,  2  Geschütze  gehen  als  Avantgarde  von  Berlin 
über  Pankow  nach  Rosenthal. 

Eintheilung: 

1  Zug  Kavallerie.  ^  Eskadron.  1  Zug  Kavallerie. 

50  Mann  Infanterie.  150  Mann  Infanterie.  50  Mann  Infanterie. 


.3  Compagnien. 
2  Geschütze. 
1  Eskadron. 

Das  Gros  marschirt  auf  der  Chaussee.  Rechts  wird  ein  Zug  Kavallerie 
auf  die  Chaussee  nach  der  Löffelbrücke,  eine  Patrouille  nach  Heinersdorf  ent- 
sendet. Die  Infanterie  bleibt  beim  Vortrupp,  bis  da,  wo  sich  die  Wege  bei 
Pankow  theilen.  Von  dort  an  dirigirt  sich  das  Gros  links  und  die  Infanterie 
des  rechten  Seitentrupps  rechts.  Eine  Kavallerie  -  Patrouille  wird  links  nach 
der  steinernen  Brücke,  eine  andere  nach  der  Fuhrt  entsendet;  die  Infanterie 
durchsucht  Pankow  und  stellt  sich  an  beiden  Brücken  auf. 

Seitenpatrouillen  werden  links  nach  dem  Louisenbrunnen  entsendet;  eine 
Kavallerie  -  Patrouille  nach  dem  weissen  Berge;  die  Infanterie  zieht  sich  durch 
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die  Kolonie.  Eine  Kavallerie  -  Patrouille  nach  Reinickendorf.  An  der  Fuhrt 
macht  die  Infanterie  Halt;  das  Gros  an  der  Lisiere  von  Pankow. 

Das  Seitendetachement  rechts  sendet  die  Kavallerie  über  die  Löffelbrücke 
und  Patrouillen  nach  Buchholz;  von  der  Löffelbrücke  gegen  die  Rollberge.  Die 
Infanterie  sucht  den  Park  von  Schönhausen  in  einer  Tirailleurlinie  ab;  durch 
das  Dorf  Scböohausen  gehen  Patrouillen. 

Der  Vortrupp  sendet  seine  Infanterie  tiraillirend  durch  die  Königs- 
plantage. An  der  Spitze  derselben  wird  die  Infanterie  »des  linken  Seitentrupps 
zum  Vortrupp  herangezogen;  die  Infanterie  macht  Halt;'  die  zwei  Züge  Ka- 
vallerie traben  gegen  Rosenthal  vor,  links  und  rechts  die  Verbindung  suchend; 
die  Eskadron  vom  Gros  folgt  als  Soutien. 

Die  Kavallerie  des  linken  Seitentrupps  geht  inzwischen  von  Reinicken- 
dorf auf  der  grossen  Strasse  rasch  vor,  um  das  Ende  des  Pachwisch  zu  er- 
reichen und  demnächst  rechts  die  Verbindung  wieder  herzustellen. 

29)  Seite  444. 

Beispiel  für  die  Flankendetachements. 

(Plan  der  Gegend  von  Berlin  und  Potsdam.) 

Es  marschire  eine  Division  von  Berlin  nach  Potsdam;  der  Feind  befinde 
sich  bei  Potsdam  und  Saarmund,  Spandau  sei  in  seiner  Hand.  Die  beiden 
Flanken,  besonders  aber  die  linke,  sind  daher  unsicher. 

Wir  formiren 
das  rechte  Seitendetachement  aus  2  Compagnien  50  Pferden, 
das  linke  »  aus  4  »  2  Eskadrons,  2   Ge- 

schützen. 

Das  rechte  Seitendetachement  marschirt  zunächst  durch  den  Thier- 
garten,  die  Infanterie  nur  auf  dem  Kurfürstendamm.  Es  entsendet  eine  Ka- 
vallerie-Patrouille auf  das  Plateau  hinter  Charlottenburg,  welche  sich  dort 
postirt. 

Sodann  wird  eine  Kavallerie  -  Patrouille  nach  der  Hundequäle,  ein  Zug 
Infanterie  nach  der  Weinmeisterbrücke,  ein  Zug  nach  Grunewald,  ein  Zug 
nach  den  Fischerhäusern,  ein  Zug  nach  der  Unterforsterei  am  Schlachten- 
see entsendet;  zwei  Züge  werden  am  Niclassee  postirt.  Einzelne  Kaval- 
lerie-Patrouillen werden  durch  den  Grunewald  bis  zur  Charlottenburger  Allee 
poussirt. 

Das  linke  Seitendetachement  entsendet  zwei  Eskadrons  über  Tem- 
pelhof, die  Rauenberge,  Lankwitz,  Giesendorf,  Teltow,  Stahnsdorf,  welche 
Patrouillen  über  den  Mühlenberg  bei  Ruhlsdorf,  Gütergotz,  den  Stern  und 
Drewitz  nach' Nowawess  zu  entsenden  haben.  Die  Infanterie  mit  den  beiden 
Geschützen  bleibt  bis  Steglitz  bei  der  Avantgarde;  zieht  sich  dann  aber  nach 
Lichtcrfelde  links  ab,  und  schickt  einen  Zug  nach  der  Brücke  zwischen  Lich- 
terfelde und  Giesendorf,  während  das  Gros  sich  mit  2  Compagnien,  2  Ge- 
schützen bei  Schönau,  mit  2  Compagnien  bei  Mechenow  postirt.  Ist  bis 
Gütergotz  nichts  vom  Feinde  entdeckt,  so  wird  1  Compagnie  von  Schönow 
nach  Machenow,  und  von  dort  1  Compagnie  nach  Kohlhasenbrück  entsendet; 
die  anderen  folgen,  sobald  die  Queue  der  Kolonne  auf  der  Höhe  der  Chaussee 
vorbei  ist. 

Von  Kohlhasenbrück  dirigirt  sich  das  Ganze  entweder  auf  Nowawess  oder 
auf  Drewitz. 
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30)  Seite  451. 

(Sektionen  der  General -Stabskarte,  Gegend  von  Schweidnitz.) 

Beispiel  för  die  Führung  der  Arrieregardie  einer  Piviaion. 

Eine  Arrieregarde  aus  2  Bataillons,  6  fiskadrons,  2  Foss-  und  2  reiten- 
den GesefaÜtzea  zieht  sich  auf  der  Strasse  von  EJein -'Leutaumnsdorf  über 
Mittel -Peterswalde  nach  Carlswalde  zurücL  Der  Femd  folgt  in  deraelben 
RichtODg. 


Eintheilung: 


1  Compagnie. 
10  Pferde. 


1  Eskadron. 

4  Eskadf  ons. 

2  reitende  Geschütze. 


1  E^kadpon. 
1  Compagnie. 


2  Compagnien. 

2  Fussgeschütze. 
4  Compagnien. 


Erste  Aufstellung. 

1  Eskadron  an  der  Brücke 
von  JSIein-  Leutmannsdorf. 


I  Eskadron  rechte  vorgeschoben 
bis  Mittel -Faulbrück. 


ILavallerie  -  Patrouillen 

links  bis  an  das 

Gebirge. 


4  Eskadrons  2  Geschütze  vor 
Klein  -  Leutmannsdorf 


1  Compagnie 

in  Leutmannsdorf,  da  wo 

die  Schlucht  hineingeht. 


2  Compagnien 

in  der  Gegend 

der  Kirche. 


1  Compagnie 

am  andern  Ende 

am  Wolkteich. 


Reserve  hinter  der  Kirche 
von  Leutmannsdorf. 


In  dieser  Stellung  Wird  der  Abmarsch  der  Kolonne  abgewartet,   und 
der  nothige  Abstand  von  derselben  gewonnen.    Dr|lngt  der  Feind,  so  hiivdert 
die  Kavallerie  ihn,  mit  Plänkern  an  die  eigentliche  Stellung  zu  kommen  und 
die  Schwäche  derselben  zu  erkennen.    Entwickelt  er  stärkere  Massen ,  so  geht 
•die  Kavallerie  langsam  bis  hinter  Leutmannsdorf  zurück.     Ist  er  bis  auf  LSOO 
Schritt  heran,  so  geht   die  Infanterie  auch  zurück,  und  zwar  die  lijuks  ste- 
hende Compagnie  in  den  Grund,  der  nach  der  Brachenkuppe  iührt,  dann  an 
der  Waldlisiere  fort,  bis  zum  Grenzfiluss; 
die  Mitte  zieht  sich  bis  hinter  die  Brücke  über  den  Grenzfluss,  die  Ka- 
vallerie dahinter,  das  Gros  bis  Peiskersdorff; 
die  rechts   stehende   Compagnie  besetzt    die    letzten   Häuser   von   Peis- 
kersdorff,  die  Eskadron  bleibt  vor  ihr  und  schickt  PatrouiUen  bis  zur 
Peile. 
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Dritte  Aufstellung*. 

Links.                   .               Mitte.  R<ec4its. 

1  Compagnie  in    2  Compa^ien  im 'Scbloss-Vor^wrk  (LCompagniegeihtdurdh 

Seiffersdorf.             und  Lehmgruben.  'Nieder-Peterswdde 

2  'FusS'Oesolyfirtze  rechts  daneben.  zum  Gros.) 

2  CompagDrien    im    Schloss,    Park,  1  Schwadron  »w.  Nied. 
Kirche  von  M.  P^terswalde.  PeterswsMe  und 

3  Compagnien  Reserve  kn  I>orf;  Ernsdorf. 

reobis  undlinks  Abschnitte  bildend. 

4  ßskadrons  2  reitende  <G>esd¥ütBe 

links  auf  der  Strasse  nach  Seif- 
iersdorf  vorgeschoben. 
1  Eskadrcm  nach  Kolonie  Doro- 
theenthal. 

Ibi  dieser  Stellung  kann  das  Gefedht  schon  eine  ziemlich  geraume  ZeH  hin- 
«geiwiten  werden,  und  die  Gefahr  um  so  weniger  eintreten,  als  von  den  'links 
gi^legenen  Hdhen  jede  -Bewegung  des  i^^iindes  zu  öbersehen  ist. 

Wir  suppo-nir-en  nun,  dass  die  Kolonne  sich  an  der  Peile  aus  irgend 
•einem  Grunde  stopfe ,  und  der  Arrieregarde  in  dem  Augeribli<$k  des  Eintreffens 
4iei  4er  ersten  kleinen  Brüdke  der 'Befehl  zugehe,  zu  halten,  wo  sie  sei,  um 
der  KoltMme  Raum  zu  gefben. 

Wir  werd^  hier  d^i  Marsch  bis  hinter  den  Klinkenbach  fortsetzen .  Dann  wird 
die'Sc'h'wadron  Teeht-s  n&her  herangezogen; 
die  Compagnie  links  geht  bis  hinter  den  Steingrund; 
die  Mitte  lässt  2  Compagnien  am  Klinkenbach,  und  dahinter 

h  'Compagnien  '2  Geschütze. 

Die  Kavallerie  wird  nach  Mittel -Peterswalde  vorgeschickt,  wirft  kleine 
Abtheilungen  desiFeindes  zurück,  und  zieht  sich  vor  stärkeren  gegen  die  Zie- 
<gelei  und  so  auf  die  Position  zurück. 

Der  weitere  Hückzug  über  die  Peile  wird  sodann,  wenn  die  Zeit  für  die 
ArrierQgai'de  herankommt,  fortgesetzt.  Die  Uebergänge  bleiben  besetzt,  und 
werden  zum  Abbrechen  vorbereitet;  Tirailleurzüge  werden  an  die  jenseitige 
Lisiere  des  Dorfs  postirt;  eine  Conipaguie  rechts  vom  Hauptberge;  eine  Com- 
pagnie  links  am  Höckberge;  eine  Compagnie  in  Neu-Bielau;  das  Gros  der 
Infanterie  kommt  nach  der  Ziegelei;  die  Kavallerie  an  den  Eiskeller.  — 

Es  ist  hier  angenommen,  dass  der  Feind  hauptsächlich  auf  der  grossen 
Strasse  drängt.  Anders  muss  natürlich  die  Einrichtung  sein,  wenn  er  auch 
rechts  auf  der  Strasse  von  Schweidnitz  nach  Reichenbach  vorrückt,  oder  links 
im  Gebirge.  Letzteres  ist  unwahrscheinlich,  da  er  dort  keine  parallelen  Strassen 
findet,  und  es  nur  mit  Infanterie  geschehen  könnte,  welcher  wir  immer  zuvor- 
kommen .können. 

Im  ersteren  Falle  müssen  von  dem  rechten  Seitendatachement 
die  Uebergänge  über  die  Peile  und  Neudorf,  Ernsdorf  und  Reichenbach  nach 
und  nach  besetzt  und  zerstört  werden.  Die  Kavallerie  muss  dann  auf  das 
rechte  Ufer  übergehen.  Das  rechte  Seitendetacheinent  ist  dann  weit  von  dem 
Gros  entfernt  und  muss  verstärkt  werden.  Wir  würden  es,  nach  Umständen, 
zwei,  auch  drei  Compagnien  und  zwei  Eskadrons  stark  machen  und  die  Kaval- 
lerie-Reserve bei  allen  Aufstellungen  des  Gros  mehr  rechts  schieben,  damit 
sie  zur  Aufnahme  des  Detachements  bereit  steht. 

Dringt  der  Feind  links  im  Gebirge  vor,  so  wird  das  linke  Seiten- 
detachement  um  eine  oder  zwei  Compagnien  verstärkt;  es  bleiben  für  die 
Mitte  dann  doch  noch  vier  oder  fünf  Compagnien  übrig. 
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31)  Seite  472. 

Wie  nachhaltig  die  Vertheidigung  örtlicher. Gegenstände  selbst 
gegen  grosse  Uebennacht  gefuhrt  werden  kann  ,^as  zeigt  sich  recht  in  der 
Schlacht  von  Belle-Alliance. 

In  dein  Schloss  und  Park  von  Hougoumont  haben  3  Bataillone  der  engli- 
schen Garde  (Coldstream  G.)  und  iCK)  Mann  der  hannoverschen  leichten  In- 
fanterie den  Angriffen  des  aus  40  Bataillonen,  46  Kanonen  bestehenden  zweiten 
franzosischen  Corps  gegenüber  von  12  Uhr  Mittags  an  fortwährend  sich  ge- 
halten. Das  Wäldchen  und  den  Park  erzwangen  die  Franzosen  erst  gegen 
6  Uhr;  das  Schloss  brannte  ab,  aber  in  den  Nebengebäuden  und  in  den  Trüm- 
mern hjelten  sich  die  Engländer. 

In  dem  Pachthofe  von  la  Haye  sainte  schlug  sich  das  zweite  leichte  Bi- 
taillon  der  deutschen  Legion  von  1  Uhr  bis  ^6  Uhr,  und  gab  das  Gehöfl  erst 
auf,  als  es  sich  ganz  verschossen  hatte. 

Auch  die  Schlacht  von  Ligny  dreht  sich  lediglich  um  den  Besitz  der 
Dorfer  St.  Amand  und  Ligny.  Sie  durfte  unstreitig  einen  andern  Ausging 
genommen  haben,  wenn  man  von  Anfang  an  alle  die  künstlichen  Mittel  ange- 
wendet hätte,  die  die  Vertheidigung  erhöhen.  Nur  das  alte  Schloss  in  Ligny, 
ein  massives  Gebäude,  war  eiuigermassen  eingerichtet;  was  denn  auch  den 
Erfolg  hatte,  dass  während  des  ganzen  Dorfgefechts  es  nicht  in  die  Hände 
der  Franzosen  fiel.  Beide  Dorfer  sind  fast  ganz  massiv,  so  dass  ihnen  wohl 
leicht  hätte  in  kurzer  Zeit  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegeben  werden 
können.  So  aber  nahmen  die  Franzosen  St.  Amand,  welches  noch  dazu  nur 
mit  3  Bataillonen  besetzt  war,  im  ersten  Anlauf,  und  der  ganze  fruchtlose 
folgende  Kampf  drehte  sich  um  die  Wiedereroberung.  Die  Engländer  haben 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  gefochten  und  offenbar  mehr  geleistet. 

32)  Ebendaselbst. 

So  gross  aber  auch  einerseits  die  möglichen  Vortheile  sind,  so  gross 
können  auch  die  Nachtheile  werden,  wenn  solche  Mittel  der  Vertheidigung 
übersehen  werden,  und  dem  Feinde  das  ohne  Kampf  überlassen  wird,  was 
festzuhalten  in  unserem  Interesse  Hegt.  Die  Kriegsgeschichte  giebt  gerade  hier 
von  unzählige  Beispiele ,  wir  wollen  eins  aus  der  Schlacht  von  Wavre  nehmen. 

Das  Dorf  Limale  lag  vor  dem  rechten  Flügel  der  preussischen  Stellung, 
hinter  der  Dyle ,  über  welche  eine  Brücke  führte.  Der  Ort  war  mit  3  Bataillo- 
nen des  19.  Infanterie  -  Regiments  und  3  Eskadrons  besetzt.  War  die  Brücke 
abgebrochen,  oder  auch  nur  gut  gesperrt,  so  hätte  der  Uebergang  lange  ver- 
theidigt  werden  können;  die  Franzosen  hätten  ihn  vielleicht  ebensowenig  ge- 
nommen, wie  den  bei  Wavre.  Es  war  aber  Nichts  geschehen.  Das  Dorf 
selbst  war  nur  mit  einigen  Tirailleurs  besetzt. 

Gegen  Abend  griffen  die  Franzosen  die  Brücke  plötzlich  mit  Kavallerie  an, 
nahmen  sie,  drangen  durch,  liessen  Infanterie  folgen  und  behielten  in  ihren  Hän- 
den den  Uebergang.  Später  gingen  4  Divisionen,  das  ganze  Corps  von  Grouchy, 
hier  über  und  nur  so  wurde  das  nachtheilige  Gefecht  vom  19.  Juni  möglich. 

In  Wavre  selbst  hatte  man  die  Brücke  gesperrt  und  hier  schlugen  4  Ba- 
taillone, bei  einer  eigentlich  viel  ungünstigeren  Lokalität  (da  die  Vorstadt  von 
Wavre  jenseits  der  Brücke  liegt)  13  verschiedene  Angriffe  ab,  welche  von 
Vandamme  mit  31  Bataillonen  unternommen  wurden. 
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